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Vorbemerkung. 
Diese Dissertation wäre sehr wahrscheinlich nie zustande gekommen, wenn Prof. 
Kluge mich 1987 nicht gefragt hätte, ob ich denn nicht weitermachen wolle? Der Plan, 
eine Poetik Huchels zu schreiben, konnte erst nach meiner Arbeit am hiesigen Max-
Planck-Institut konkretere Züge annehmen. Die Universität bot mir eine Dokto-
randenstelle an, wodurch die äußeren Arbeitsumstände vier Jahre gesichert waren. Im 
Lauf der Zeit aber war eine Biographie Huchels notwendig geworden. Die hier 
vorgelegte Arbeit besteht denn auch zum größten Teil aus einer Biographie, für die 
fast zehn Jahre lang Material gesammelt wurde. Ohne die Mitwirkung vieler Infor-
manten, des Personals einiger Dutzend Archive und meiner Freunde, die sich all diese 
Zeit mein "Gehuchel" anhören mußten, wäre dieses Buch unmöglich gewesen. Ihre 
Namen sind im "Dankeschön" verzeichnet. 
An dieser Stelle möchte ich nur einen Namen nennen: Frau Monica Huchel 
danke ich für die intensive Zusammenarbeit, die stundenlangen Gespräche, für fast 
hundert Briefe, das Gestöber in alten Kartons und Dokumenten, doch vor allem für 
die äußerst kritische Lektüre des Textes, der - insofern es die Biographie betrifft - von 
ihr autorisiert wurde. Ihr gilt mein besonderer Dank. 
Zum Schluß möchte ich mich bei dem NWO (Nederlandse Organisatie voor 
Wetenschappelijk Onderzoek) für die Reisestipendien und beim Lande Brandenburg 
für das Stipendium bedanken, das es mir über die Universität Potsdam ermöglichte, 
ein Semester im Lande Huchels zu sein. Denn noch immer gilt die Regel: "Wer den 
Dichter will verstehen, muß in Dichters Lande gehen." 
Nijmegen/Nimwegen, im Mai 1995 Hub Nijssen 
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Prolog. 
"Der Riese hatte fünf Koffer. Im ersten Koffer war seine Biographie, liebevoll 
zusammengetragen jedes Detail in langer, genauer Erinnerungsarbeit. Im zweiten Koffer 
waren alle Wörter, die seine Sprache erfunden hatte. Im dritten Koffer war die Kom-
plexität der Welt, die er nicht von außen auf sich bezog, sondern die Welt war er, ein 
Kosmos, den er am besten kannte. Im vierten Koffer bewahrte er seine Träume auf. Im 
fünften Koffer aber war ein Geheimnis, das er zeit seines Lebens zu ergründen hoffte. 
Und von dieser Hoffnung lebte er." 
Rolf Haufs über Peter Huchel.1 
1
 Rolf Haufs: Juniabschied. Gedichte. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbelc 1984, 
gegenüber der Titelseite. 
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Kap. 1: Herkunft. 
Peter Huchel wurde als Helmut Huchel am dritten April 1903 geboren im ersten Stock 
des Hauses Nr.32 am heutigen Hindenburgdamm (damals Chausseestraße Nr.45), in 
Groß-Lichterfelde am Südrand Berlins.2 Er war das zweite und letzte Kind von Friedrich 
Huchel und Marie Zimmermann. Beide hatten am 14.8.1897 in Potsdam-Bornstedt 
geheiratet und schon im Oktober 1897 (1898?) war das erste Kind, Friedrich junior, 
geboren. 
Die "sächsische Schäferfamilie" Huchel stammt aus dem Raum Haldensleben-
Helmstedt. 1546 wird sie bei der Kirchenvisitation in Harbke für einen Altar lehnspflich-
tig genannt. Im 19. Jahrhundert verliert sie auf "dunklem Prozeßweg Haus und Mühle 
an das gräfliche Stammgut." So schilderte Huchel die Geschichte seiner Familie (11,213).' 
Harbke liegt etwa fünf Kilometer südöstlich von Helmstedt. 
Es würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen, wenn hier auch noch ein 
vollständiger Stammbaum rekonstruiert werden sollte. Ein "kleiner Hirte" namens 
Joachim Huchel wird als 24. und letzter Häusling - er war also kein Grundbesitzer - am 
20.6.1684 genannt, als er den Professions-Eid von Süplingen ablegte.4 Süplingen liegt 
etwa fünf Kilometer westlich von Haldensleben, fast 30 km von Harbke entfernt. Es wäre 
also durchaus möglich, daß dieser Schäfer ein Vorfahr Peter Huchels war (siehe unten). 
In der Chronik der Gemeinde Harbke tritt der Name Jacob Huchel 1659 in Erscheinung. 
Dieser Huchel war Schulmeister und wohnte in Badeleben, 10 km südlich von Harbke.5 
2
 Adreß-Kalender fur die Konigl. Haupt- und Residenzstädte Berlin und Potsdam sowie 
fur Charlottenburg auf das Jahr 1903. Carl Heymanns Verlag, Berlin, 1903. (Weiter sind diese 
Adreßbucher einfach zitiert als Adreß-Kalender). Auch: Karl Voß: Reiseführer fur Literaturf-
reunde Berlin, 1980, S.327. 
3
 Zitate aus den Gesammelten Werken werden im Text angegeben. Die romische Zahl 
bezeichnet den Band, die arabische die Seitenzahl. 
A
 S. Wolf: Bausteine zur Geschichte der Familien und Hofe in Süplingen. In: Heimatblatt 
für das Land um obere Aller und Ohre vom 16.12.1933, Nr.22, S.2-3 (3). Alle spateren 
Steuerregister und Hypothekenbucher bis 1800 zahlen nur die Grundbesitzer auf, zu denen 
offenbar nie ein Huchel gehorte. 
5
 Stephen Parker: Recent Additions to the Peter Huchel Collection in the John Rylands 
University Library of Manchester. In: Bulletin of the John Rylands University Library of 
Manchester 74 (1992) 2, S.91. Weiter zitiert als Additions. Parker zitiert aus einem Brief vom 
Rat des Kreises Oschersleben an ihn. 
Ein Grund, Harbke zu verlassen, wenn man dazu die Erlaubnis bekam und wenn man 
es sich leisten konnte, konnte die Tatsache gewesen sein, daß die Einwohner von Harbke 
noch im Jahre 1785 keine eigenen Acker besaßen. Der adlige Herr von Veitheim besaß alle 
Acker, Wiesen, Mühlen und Walder. Außerdem eine Schaferei, die aus zehn Feuerstellen 
bestand. Im Jahr 1781 zahlte der Ort 433 Einwohner. Nach: Karl Stuhlmann: Topographie des 
Kreises Neuhaldensleben und einiger umliegenden Ortschaften. Nach Berichten von Heinecci-
us 1785. 9. Fortsetzung. In: Heimatblatter aus dem Ohre-, Bever- und AIler-Tal vom 
26.11.1932, Nr.16. 
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Huchels Urgroßvater Johann Wilhelm wohnte in Wieglitz (Altmark). Er war ein 
Häusler, der so wenig Land besaß, daß er außerdem als Zimmermann und Gastwirt sein 
Brot verdienen mußte. Er war mit Catharina Elisabeth Ziele verheiratet. Aus dieser Ehe 
entstammt Carl Friedrich Wilhelm Huchel. Dieser wurde am 30.3.1834 in Wieglitz 
geboren. 1862 heiratete er in Bodendorf/Süplingen Ernestina Paulina Anders. Diese 
Dörfer liegen alle in der Nähe von Haldensleben. Dies heißt, daß die Familie mehr als 
300 Jahre im selben Gebiet wohnte. Wahrscheinlich aus Finanziellen Gründen zog Carl 
Huchel aber weg.' Er ging nach Laasan (Kreis Striegau) im Waldenburger Indus-
triegebiet, wo seine Frau herkam. Er wurde Aufseher und starb am 7.9.1897 im 
schlesischen Reichenbach. Seine Frau Ernestina war die Tochter eines Wagenbauers bei 
Hofe. Sie starb 73jährig am 27.3.1912 in Schweidnitz (Swidnica).7 
Die Archivalien des Gutes liegen im Landeshauptarchiv Magdeburg, konnten von mir 
jedoch nicht eingesehen werden. 
* Wieglitz zahlte im Jahre 1804 zehn Hufen und 115 Einwohner (neun Halbbauern, ein 
Kossat, drei Büdner, ein Rademacher und zwei Zimmerleute). Es gehorte dem Schenk zu 
Boddenseil, der auch Recht sprach. Das Gut liegt in Flechtingen. Nach: Bock: Die 
altmarkischen Dorfer des Kreises Neuhaldensleben. In: Heimatblatt fur das Land um obere 
Aller und Ohre vom 30.12.1933, Nr.23, S.3f. 
Die Bauern erlebten damals schwere Zeiten. Die Altmark war nach den napoleoni-
schen Kriegen (vor allem 1806-07) Grenzgebiet gegen Preußen. Die Erbuntertanigkeit wurde 
zwar abgeschafft, aber die Spanndienste nicht. Um 1809 herum wurde der Adel zum Teil 
enteignet, er bekam dafür aber vom Bauer, der das Land erhielt, eine Entschädigung. Neben 
den alten Steuern wurde eine Personalsteuer eingeführt und eine große Kriegssteuer 
auferlegt. (Nach: Hollop: Die westfälische Zeit und die bauerlichen Reformen. In: Heimatblatt 
fur das Land um obere Aller und Ohre vom 29.7.1933, Nr. 14, S.l-3). Zumal fur die kleinsten 
Bauern wird es problematisch gewesen sein, ihre Verpflichtungen nachzukommen. Es ware 
möglich, daß die Familie Huchel so den kleinen Hof und die Mühle, "auf dunklem Prozeßweg" 
verloren hat. Die Mühle, die alte Wieghtzer noch gekannt haben, gibt es heutzutage nicht 
mehr. 
7
 Diese Daten stammen aus Dokumenten, die sich im Berlin Document Center und im 
Besitz Monica Huchels befinden. Huchel schreibt dort Karl Friedrich Wilhelm Huchel statt 
Carl, wie es in den Kirchenbuchern von Bulstringen heißt. Die Ehe von 1862 konnte ich dort 
nicht wiederfinden. 
Leider gibt es in den Kirchenbuchern mehrere Personen, die Johann Wilhelm Huchel 
heißen. Zwei davon kommen als Vater von Carl Friedrich in Betracht. Johann Wilhelm 
Huchel (I) wurde aber am 1Z2.1817 geboren, wahrend Carl 1834 geboren wurde. Dieser 
Johann Wilhelm ware also schon mit 17 Jahren Vater gewesen. Er starb am 8.10.1885 in 
Wieglitz und war Hausler, Gastwirt und spater Leineweber. Sein Vater hieß Johann Christoph 
Huchel, ebenfalls "Hoffner" und Leineweber in Wieglitz. Er war mit Auguste Ernst verheira-
tet. Ansonsten fehlen von ihm alle Daten, sodaß man annehmen muß, daß er nicht im zur 
Bulstringer Kirche gehörenden Raum geboren und gestorben ist. 
Als Taufzeuge bei Johann Wilhelm Huchel (I) trat am 23.2.1817 ein anderer Johann 
Wilhelm Huchel (II) aus Bodendorf auf, wahrscheinlich der Bruder von Johann Christoph. 
Auch von diesem Johann Wilhelm (II) fehlen in den Bulstringer Buchern alle Daten. Vermut-
lich ist er jedoch der Vater von Carl Friedrich. 
Ich danke Pastor Heidenreich, der mir die Kirchenbucher zur Einsicht gab. Weiter 
danke ich Wolfgang, Sabine und Anja Huchel, die mir bei der Suche geholfen haben. 
11 
Aus dieser Ehe wurde am 30.9.1867 Friedrich Huchel in Laasan geboren. Er zog 
wieder nach Brandenburg und wurde Ulanenwachtmeister. In Potsdam waren sowohl das 
erste wie das dritte Garde-Ulanenregiment stationiert. Huchel gehörte zum angesehenen 
ersten Regiment. Wegen seiner geringen Herkunft war Wachtmeister das höchste, was 
er erreichen konnte." Während eines Sommermanövers bei Alt-Langerwisch lernte er 
Marie Zimmermann kennen, die er 1897 heiratete. Wohl wegen seiner Familie verließ 
er den Militärdienst und begann eine Karriere als Beamter. 1903 war er Diätar in der 
kleinen Kanzlei vom I. Königlichen Provinzial-Schulkollegium für die Provinz Branden-
burg. Dies heißt, er war noch nicht fest angestellt. Diese doch etwas unsichere Situation 
dauerte bis 1907. Dann erst wurde er zum geheimen Kanzleisekretär im Kultusminis-
terium befördert. Mit dem Sohn des damaligen Kultusministers Von Trott zu Solz war 
Helmut Huchel später befreundet. Die Kanzlei wurde immer größer, sodaß Friedrichs 
Arbeitsstelle gesichert war. Es dauerte jedoch bis 1927, bevor er Oberministerialsekretär 
wurde. Er starb am 30.9.1945 in Michendorf.' 
Marta Marie Emilie Zimmermann war die Tochter des Bauern Johann Friedrich 
Wilhelm. Sie war am 2.1.1876 in Alt-Langerwisch geboren und starb am 17.10.1961 in 
Michendorf. Ihr Vater lebte vom 9.12.1844 bis zum 9.11.1913. Er hatte in Alt-Langer-
wisch einen Hof, der "Zum alten Schloß" hieß und zu dem 130 Morgen Land gehörten. 
Maries Mutter hieß Pauline Emilie Siebecke, die am 1.4.1853 in Ahrensdorf bei Trebbin 
(Kreis Jüterbog) geboren wurde. Dort hatte sie 1873 geheiratet. Marie hatte einen 
jüngeren Bruder: Carl Otto Friedrich Zimmermann, 1879 geboren. Dieser wurde später 
Amtsvorsteher und Standesbeamter in Neu-Langerwisch. 
Die Ehe von Huchels Eltern war nicht sonderlich glücklich. Vielleicht konnte 
Huchels Vater den Druck einer nicht gesicherten Arbeitsstelle nicht ertragen, vielleicht 
paßten die beiden Eheleute einfach nicht zusammen. Tatsache ist, daß Friedrich nach 
und nach ein Trinker wurde.10 Er litt sehr darunter und versuchte, dagegen zu kämpfen, 
indem er immer wieder zu den Blaukreuzlern ging. Doch half alles nichts. In Alt-
Langerwisch, wo er und seine Frau nach 1933 wohnten, galt er als Sonderling, der es 
liebte, irgendwo an einem Fischteich zu angeln, allein mit seinem Hund. 
Mutter Marie dagegen war eine tatkräftige und kontaktfreudige Person. Am 
Anfang hatte das Ehepaar auch noch Wohnungsprobleme. Sehr oft mußten sie umziehen: 
Zuerst wohnten sie in Potsdam, dann zogen sie nach Lichterfelde, wo Helmut ("Peter") 
Huchel geboren wurde. 1906 bewohnten sie eine Etagenwohnung eines großen 
Jugendstilhauses, Adolfstraße 18 in Steglitz. Dies war etwa 1,5 km nördlicher als die 
Chausseestraße. 1908 zogen sie kaum 200 m südlicher in die Marksteinstraße Nr.7, die 
heutige Suchlandstraße. 1913 wohnten sie im zweiten Stock der Jeverstraße Nr. 18 in 
Steglitz, wieder etwa 1,5 km nördlicher. 1917 bezog das Paar eine Wohnung im Süden 
Potsdams: Teltowerstraße 16 (heute: Schlaatzweg) in der Nähe des Alten Friedhofs und 
8
 Nach Huchel (11,213) war sein Vater Ulanenwachtmeister. Nach dem Potsdamer 
Adreßbuch von 1899 (S.90) war er nur Vice-Wachtmeister. Er wohnte damals in der Großen 
Weinmeisterstraße 73. 
' Diese Daten wurden den verschiedenen Adreßbüchern von Potsdam und Berlin 
entnommen. Weiter den Dokumenten im BDC und den Kirchenbüchern von Michendorf. 
10
 Siehe das Gedicht M.V. (Mein Vater), I,190f. 
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der Kolonie Daheim. Dies war ein ganz neues Viertel, wo fleißig gebaut wurde. In dem 
Haus wohnten 13 Familien, meistens kleine Beamte und Handwerker. 1919 zog man 
schon wieder 50 m weiter in die Teltowerstraße Nr.9. Hier wohnten 18 (Klein-)Familien, 
vor allem Handwerker. 1925 ging es ins Nachbarhaus, Nr.8. Dort wohnten hauptsächlich 
höhere Beamte. Dies entsprach mehr Friedrichs Milieu. 1933, als Friedrich pensioniert 
worden war, verließen sie Potsdam und ließen sich in Alt-Langerwisch und kurz danach 
in Michendorf nieder. Insgesamt zogen sie nach 1903 zehnmal um. Weshalb sie so oft 
umzogen, ist nicht mehr herauszufinden. 
Dies alles war nicht gerade förderlich für das Familienleben der Huchels. 1907 
erkrankte die Mutter auch noch. Da sie ihre Lungen in den Beelitzer Heilstätten 
behandeln lassen mußte, wurde der kleine Helmut zu den Großeltern in Alt-Langerwisch 
gegeben. Das war näher zu Beelitz als Steglitz und so konnte die Mutter den Jungen 
gelegentlich noch besuchen, falls ihre Gesundheit das zuließ. Doch oft sahen sie sich 
lange nicht. Zunächst übernahm die Großmutter die Erziehung des Enkels. Die ältesten 
Erinnerungen des späteren Dichters beziehen sich auf sie. So heißt es in Frau (1931; 
11,226-228): 
"[...] Sonntags, wenn das Abfüttem vorüber war und der Melkgeruch aus den 
Ställen zog, seifte sich meine Großmutter die kleiigen Arme unter der Pumpe 
ab, strich mir Brillantine ins Haar und nahm mich in den »Krug« mit, wo 
schon die ersten Paare, bei Blechmusik und Polka, unter den bunten 
Papiergirlanden stampften. Längs der einen Saalwand, auf den Bänken aus 
braunpoliertem Holz, saßen die alten Weiber, Schulter an Schulter gepreßt, 
vogelhaft unter den schwarzen Sammethaufen wie eine Stange verrunzelter 
Krähen, und sahen den Tanzenden zu. Kam die Pause und ging der Gastwirt 
mit Pfanne und Handbesen her, um die stumpfgewalzte Tanzfläche mit Fett 
zu bespritzen, ließen wir Kinder uns von den Schößen der Alten hinab und 
schwenkten selber die kleinen Kittel. Aber bald entzogen wir uns dem lauten 
Bild der Tanzenden, Schlaf schob sich davor; wir ballten die kleinen Fäuste 
und waren schon ins Dunkle hinüber. Meist trug man uns dann ins Schlafzim-
mer des Gastwirts, wo wir, halb ausgezogen, eines neben dem andern, auf dem 
daunigen Bettzeug weiterschliefen. 
Und hier geschah es, daß ich einmal mitten in der Nacht wach wurde, [...] im 
gleichen Augenblick fast spürte ich, wie sich etwas über mich beugte; und ich 
hatte eine unbeschreibliche Angst dabei. Das drang schon warm ins Gesicht 
hinüber, umhauchte, umspülte immer stärker einen Geruch von Mütterlich-
Weiblichem an, einen Duft von Brust, Haaren und Lippen, den mein Mund 
in sich sog und schmeckte. Und zugleich strömte es durch mich hin, vielleicht 
nur wenige Atemzüge während, mehr eine angstvolle Lust als ein Glücks-
gefühl, wie ich nie zuvor etwas Ähnliches empfunden hatte. [...] 
Als wir dann auf dem Heimweg waren, am schilfigen Mittelgraben vorbei, auf 
dem froschquakenden Wiesenweg, hockte ich rittlings auf dem Rücken der 
Großmutter; huckepack, wie ich es damals so gerne tat, um die Welt von 
oben, wie vom Pferde herab zu betrachten. Vom Nachtwind abgewischt waren 
die Tränen; doch ich glaube, mich heute noch entsinnen zu können, daß die 
große, dunkle Frau, welche quer über den Weg die Stallaterne hielt und mit 
dem huschenden Schein die Hunde hinter den Zäunen aufstieß, mir unver-
sehens unheimlich war, daß ich meinte, die Hände um den Hals einer bösen 
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Alten geklammert zu haben. Weil ich fror, kauerte ich mich in die Wärme des 
Schultertuchs hinein; aber ich sehnte mich weit weg, irgendwohin; mitten in 
mir drin war eine dunkle Sehnsucht; vielleicht nach meiner Mutter, die ich 
damals lange nicht gesehen hatte." 
Da sich die Großmutter ständig um Haus und Hof zu kümmern hatte, übernahm 
die Magd Anna die Betreuung des Kindes. Ihr widmete der Dichter viele und 
ausschließlich lobende Verse, die berühmtesten dürften wohl aus Die Magd (1931; 1,52) 
stammen: 
Schon klinkt sie auf das dunkle Tor. 
Wir tappen in die Kammer vor, 
wo mir die Magd, eh sie sich labt, 
das Brot brockt und den Apfel schabt. 
Ich frier, nimm mich ins Schultertuch. 
Warm schlaf ich da im Milchgeruch. 
Die Magd ist mehr als Mutter noch. 
Sie kocht mir Brei im Kachelloch. 
Wenn sie mich kämmt, den Brei durchsiebt, 
die Kruke heiß ins Bett mir schiebt, 
schlägt laut mein Herz und ist bewohnt 
ganz von der Magd im vollen Mond. 
Die strenge Großmutter wurde in den Hintergrund gedrängt, die kranke Mutter 
glänzend ersetzt. Für den Knaben war Alt-Langerwisch das Paradies. Hier fand er ein 
Zuhause, das fast zwei Jahrzehnte lang mit einem festen Ort verbunden war, im 
Gegensatz zum immer wechselnden Haus seiner Eltern. Hier gab es Platz zum Spielen, 
zum Erleben von Abenteuern in Hülle und Fülle. Zum Hof gehörten riesige Wiesen, zum 
Teil verwachsen und in Erlengebüsch übergehend. Dann kam der Mittelgraben, der Alt-
Langerwisch von Neu-Langerwisch trennte. Damals war der Bach breit und tief genug, 
um mit einem Kahn befahren zu werden. Ein paar hundert Meter weiter östlich fing der 
Wald an. Die Natur zeigte sich dem Knaben in all ihren Schattierungen. Sie war hier im 
Einklang mit dem Leben der Menschen. Auf zwei kleinen Hügeln drehten sich die 
Mühlen des Dorfes. Bauern pflügten und ernteten; Fischer stellten ihre Reusen; im Wald 
arbeiteten Holzfäller und Jäger brachten ihre Beute heim. Im Dorf gab es noch keine 
Autos. Abends herrschten Stille und Dunkelheit. Ein größerer Kontrast mit der Stadt war 
kaum denkbar. 
Alt-Langerwisch war damals - wie eigentlich heute noch - ein Straßendorf von etwa 
25 Bauernhäusern. Mehrere Häuser sind Jahrhunderte alt. An der Kreuzung mit der 
Straße von Potsdam nach Wildenbruch lag der große Bauernhof des Großvaters. Das 
"Alte Schloß" wurde etwa 1779 im Auftrag von Friedrich II. gebaut im Stil der Berliner 
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Landbauschule um 1800." 1811 verkaufte König Friedrich Wilhelm das Domänengut. 
1888 gelangte der Hof mit 130 Morgen Land durch Tausch in den Besitz von Johann 
Friedrich Wilhelm Zimmermann, der aus Michendorf stammte.12 Der Großvater um-
schrieb den Hof als einen Barockbau mit einer siebenachsigen Fassade und einem 
Mansardwalmdach, das heißt: einem Satteldach mit einer Abschrägung unter dem Giebel 
(11,319). Neben dem Gut war eine Wiese mit Obstbäumen. Hinten, zum Mittelgraben 
hin, lag ein großer Gemüsegarten. Dahinter wieder Wiesen, links und rechts einige Erlen 
und Weiden. Das Gebäude ist L-förmig. Die Ställe, von denen heutzutage nur noch die 
Hälfte übrig ist, sind aus Backstein; das Wohnhaus ist verputzt. Zum Hof gehörten 
Ziegen, Pferde, Kühe, Hühner und Schafe. Hinten wohnte im Kellergeschoß der Schäfer 
Ziegener. Dieser war ein Einzelgänger, der mit seinen Zaubersprüchen und Kräuterre-
zepten das Vieh der Dorfbewohner heilte." 
"Hörten den Knecht beschwören die Kuh, 
Kranke von Schierling und Klee: 
Milch, blaue Milch, Satansmilch du, 
im Namen des Vaters vergeh!" 
(1,52) 
Er wird der Knecht gewesen sein, der aus dem Bau der Spinnen am Netz das Wetter 
voraussagte" und der im Hörspiel Der letzte Knecht (1936) eine Rolle spielt (11,414). 
Wahrscheinlich ist die Figur Paul ein literarisches Porträt von dem historischen Ziegener. 
Dessen Name taucht als Nebenfigur auf. Sonst war es der andere, ältere Knecht auf dem 
Hof: Bartok, dessen plötzlichen Tod Huchel in 1,56 beschreibt. Weiter arbeitete auf dem 
Hof noch die Magd Anna. Neben Ziegeners Wohnung lagen noch drei Kellerräume: 
rechts ein kleineres Zimmer mit gerundeter Decke für die Lagerung von Gebackenem, 
das Vorzimmer war für Obst und dergleichen, links war ein größerer Raum, wo Kartof-
feln, Kohle usw. gelagert werden konnten. 
"Mund und Tasche war froh, 
wenn ich ins Kellerloch kroch, 
wo es unten nach Winterstroh, 
11
 Carla Krüger & Frank Nest: 700 Jahre Langerwisch. o.O., o.J. [1985], S.16. 
u
 Alfred Schön: Chronik des Dorfes Michendorf. o.O., 1954. Die Seitenzahl ist mir 
unbekannt, da ich nur eine Abschrift zur Verfügung hatte. 
Laut Frau Weber, die im Hof wohnt, sind 4 Morgen ein Hektar. (Telefongespräch 
15.9.1993) Der Hof war also etwa 33 ha groß. 
υ
 Siehe dazu II,425f. Mehrere Leute im Dorf erzählten mir, daß Ziegener herangezogen 
wurde, um das Vieh mit seinen Sprüchen und Kräutern zu heilen. 
и
 In Huchels Rede Der Preisträger dankt gibt er noch einige Details: [der Knecht] "hinkte, 
war bartlos, mit grämlich zerfurchten Gesichtszügen, [...]er wurde von den Dorfbewohnern 
mitleidig verspottet, aber seine Wetterprognosen stimmten. In: Axel Vieregg: Peter Huchel 
Materialien. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main, 1986, S.15. Weiter zitiert als Materialien. 
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Nüssen und Äpfeln roch." 
(1,51) 
Eine kleine Treppe führte vom Hof ins Wohnhaus, wo links zwei größere Räume waren -
wahrscheinlich war einer davon das Eßzimmer- rechts mehrere kleinere Zimmer. Oben 
wohnte, nachdem die Familie Weber den Hof 1919 gekauft hatte, Huchels Großmutter, 
gleich links neben der breiten, hölzernen Wendeltreppe. Daneben war ihr kleines 
Schlafzimmer. Rechts war noch ein großes Zimmer, vielleicht das ehemalige Schlafzim-
mer der Großeltern. Eine steile Treppe führte zum riesigen Dachboden, wo noch ein 
kleines Mansardenzimmer war, das Helmut Huchel gehörte. Hier stand, neben allerhand 
Gerumpel, ein zerschlissenes Halbsofa (11,318). Der Ausblick von seinem Zimmer 
Richtung Neu-Langerwisch hat sich bis heute nicht viel geändert. Neben dem Zimmer 
ist heute noch eine Räucherkammer. Der Dachboden ist aber vor allem beeindruckend 
wegen der vielen, etwa 40 cm breiten Balken. In einem solchen Haus war für einen 
phantasievollen Knaben viel zu erleben." 
Großvater Zimmermann war ein Kauz. Er besaß Heide, Äcker und Wiesen, doch 
bewirtschaftete er sie nicht. Das überließ er seiner Frau. Lieber dressierte er den Hund, 
schrieb Verse in ein blaues Heft. "Wenn ein Ast am Obstbaum zuviel Früchte trug, hat 
er nicht eine Gabel daruntergestellt, sondern ein Gedicht darüber gemacht" (11,394). Er 
ließ den Bauernhof verfallen, stand erst um acht auf, dann kam der Friseur," und 
schrieb danach am liebsten Gedichte, hundertstrophige Balladen, die Napoleon und 
Garibaldi verherrlichten und dem Dorfpastor ans Leder gingen (11,213). Auch Rinaldo 
Rinaldini war ein geliebtes Thema seiner Verse, was darauf hinweist, daß Vulpius' 
Räuberroman wohl auch in der Bibliothek vertreten war." Offenbar legte sich der 
Großvater nicht nur mit dem Dorfpastor an, sondern auch mit seinem Nachbarn, der 
heimlich den Grenzstein verrückt haben soll, und mit der Versicherungsgesellschaft, weil 
sie eine abgebrannte Scheune nicht zahlen wollte, da die Agenten ein Petroleumfaß in 
der Asche gefunden hatten.18 
Der Großvater glaubte nicht an Gott, beschäftigte sich aber mit Mystik. Auf dem 
Heuboden hatte er sich heimlich eine Bibliothek angelegt. Neben einer Unmenge von 
Banalliteratur, vor allem englischen Gespensterromanen, standen hier die Mystiker, die 
Bibel und Gesangbücher, aber auch die Vorschriften zur Umwälzung der Geister (mit 
Heften wie Die Schöpfung nach biblischer Auffassung und Haben wir Willensfreiheit? 
11,300) und die Schriften der freireligiösen Gemeinde (11,317 und 370). Von ihm lernte der 
Knabe, "daß man seinen Gefühlen nicht trauen soll, überprüfe die Wirklichkeit, mit 
15
 Ich danke Frau Irmgard Weber für die kleine Führung. Ihr Vater kaufte 1919 das 
Wohnhaus und errichtete darin eine Gastwirtschaft, die sie später übernahm. Als sie klein war, 
paßte Huchels Großmutter oft auf sie auf. Auch Huchels Eltern, Dora Lassei und ihn hat sie 
(gut) gekannt. 
16
 Gotthard Böhm: Freiheit, mein Stern... Ein Versuch, dem emigrierten Lyriker Peter 
Huchel auf die Spur zu kommen. In: die Presse (Wien), 28.1.1972. 
" Gotthard Böhm: Freiheit, mein Stern... 
Materialien, S.16. 
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halben Maßnahmen ist nichts getan" (II, 322f). Von ihm hat Huchel seinen kritischen 
Geist, der aber auch dazu führte, daß er oft lange zögerte, bevor er sich entscheiden 
konnte. Außerdem dürfte Huchels lebenslange Auseinandersetzung mit der Bibel und der 
Gottesfrage hier ihren Ursprung haben. 
Nach einiger Zeit kehrte Huchel zu seinen Eltern zurück. Ab 1909 (?) besuchte 
er die Volksschule in Steglitz, anschließend ab Ostern 1913 die Steglitzer Oberreal-
schule." Ab Michaelis 1915 besuchte er die Städtische Oberrealschule in Potsdam, am 
Kanal 66. Da seine Eltern zu dieser Zeit noch in Steglitz wohnten, lebte er wahr-
scheinlich beim Hofprediger Vogel. Doch es zog ihn immer wieder nach Alt-Langerwisch 
zurück. "Dort verlebte ich einen Teil meiner Kindheit; dort war ich auch in den späteren 
Jahren, jeden Sommer, jeden Herbst" (11,242). Dort empfing er seine "stärksten und 
entscheidendsten Jugendeindrücke." Einmal sagt Huchel, daß dies in der Zeit zwischen 
1907 und 1917 geschah.20 So wurde er ein "Märker" (11,370), die Stadt reizte ihn nicht. 
Der Hof hatte mehr zu bieten als sein Elternhaus, zumal sein Bruder dieses verlassen 
hatte und in Oranienburg lebte, wo er ein Schüler der Präparandenanstalt war.11 Huchel 
wollte leben wie seine Freunde und Spielgefährten auf dem Dorfe, wie sein Großvater, 
von dem er schon früh gelernt hatte, "lebensuntüchtig zu denken" (11,214). Er versuchte, 
so oft wie möglich auf dem Hof zu sein, nach Potsdam ging er nur widerwillig zurück: 
"Am letzten Ferientag war ich bis zum Anbruch der Dunkelheit damit 
beschäftigt, lustlos die Mappe zu packen, morgen ging es nach Potsdam in die 
Schule zurück, ein elendes Gefühl, ich hustete, betastete meinen Hals, hatte 
Ohrenschmerzen, ein Vorgang, der allzu bekannt war, als daß er von meinem 
Großvater ernst genommen worden wäre. Ich nahm mir vor, noch gräßlicher 
zu leiden, die Magd kam ins Zimmer, füllte die Lampe, schraubte am Mes-
singring, es roch penetrant nach Petroleum." 
(11,324) 
In Alt-Langerwisch lag außerdem die Basis seiner Freundschaft mit Nelly Sachs 
(1891-1970). Auf dem Gut der Industriellen Orenstein und Koppel verbrachte sie oft ihre 
Zeit. Sie war zwölf Jahre älter als Huchel. Sie paßte mehrmals auf den kleinen Knaben 
" Ich danke Herrn Direktor Hellmann der Hermann-Ehlers-Oberschule, der früheren 
Oberrealschule, der mir im Archiv der Schule (Elisenstraße 3-4) half, die verschwundene 
Karteikarte mit den Daten Huchels wiederzufinden. 
Die Volksschule hieß Gemeindeschule I und lag an der Ringstraße 54-55, heute 
Lauenburgerstraße 114. Dies nach: Parker: Additions, S.93f. 
26
 Lebenslauf März 1939 für die Reichsschrifttumskammer (RSK). In einem anderen 
Lebenslauf gibt er keine Zeitangaben. Die Akten liegen im Berlin Document Center (BDC), 
RKK-Archiv, Box 0544 File 02. Siehe auch: Axel Vieregg: The Truth about Peter Huchel? in: 
German Life and Letters 41 (1988) 2, S.170f. Weiter zitiert als Truth. 
21
 Parker: Additions, S.91. In der Manchester Sammlung befindet sich ein Buch über 
Friedrich den Großen, das der Schüler am 27.1.1912 bekam. Wahrscheinlich lebte der Bruder 
in einem Internat. 
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auf, holte ihn ab und ging mit ihm spazieren. Später würde Huchel ihre Gedichte in Sinn 
und Form bringen.22 
Die "Wälderjahre der Kindheit" (11,214) waren Huchels "Urgrund" (11,370). Seine 
Welt war die Mark. Das Provinzielle spielte eine sehr große Rolle in seiner Dichtung. 
Die ganze Weltliteratur sei schließlich provinziell, sagte er 1971 (11,370). In dieser Zeit 
sammelte er ganz unbewußt "einen großen Vorrat an ländlichen Bildern, Vokabeln, 
Begriffen und Metaphern" (11,330). Der Großvater hatte ihn angeregt, zu dichten (11,214); 
da dieser sich aber auch für die Erziehung des Knaben verantwortlich fühlte, griff er oft 
zum langen Lineal. Huchel selbst dazu: "Der preußischen Strenge meines Großvaters, der 
mich aufzog, und den klaren Wassern meiner Heimat verdanke ich es, daß ich das lange 
Lineal fürchtete und das Schilfrohr liebe" (11,317 und 320). 
Dies zeigt auch, daß Alt-Langerwisch keine reine Idylle war, daß Huchel nicht vor 
der harten Realität floh. Das Leben auf dem Hof war für das Kleinkind nicht 
ungefährlich. Obwohl Huchel sich dessen nicht mehr erinnern konnte, brach er eines 
Tages durch die morschen Latten der Kalkgrube hinter dem Hause und verbrannte fast 
im Kalk. Davon zeugte die Narbe unter dem rechten Auge (II, 226). Je älter der Knabe 
wurde, desto mehr erkannte er, daß das Leben auf dem Lande für die meisten ein harter 
Überlebenskampf war. Allmählich half er selbst mit, zunächst im Stall bei den Pferden 
und Kühen, dann auch bei den schwereren Arbeiten wie Heu- und Kartoffelernten.23 
November 1913 starb dann der Großvater. Das war für Huchel das erstemal, daß er mit 
dem Tod eines nahen Verwandten konfrontiert wurde. Nach und nach erhielten die 
Begriffe Leben und Tod einen Inhalt. Die Idylle wurde durchlöchert. Er sah auch "die 
Welt der Knechte, Mägde, Holzfäller, polnischen Schnitter und Zigeuner, das Deputat, 
den kargen Brotkorb der Kleinbauern" (11,330). Er hörte weiter die Überlieferungen der 
Bauern, wie z.B. die des Selbstmordes einer jungen Magd (vgl: 1,27). Er sah die grausame 
Seite der Natur. Es gab keine heile Natur mehr. Die Natur war Fressen und Gefressen-
werden (II, 393). "Die Landschaft des Kindes war nicht mehr allein ein geographischer, 
sie war auch ein sozialer Begriff."" 
Dies heißt nicht, daß Huchel als Dichter nie mehr die idyllische Seite der Natur 
besungen hat. Nur wollte er über die bloße Idylle hinaus. Er zeigte die Einheit von 
Mensch und Natur, das "Verbindende von Mensch und Landschaft" (11,249). Die Natur 
erscheint meist nur, "wenn der Mensch in ihr auftaucht. Oft trägt dann der Mensch die 
Züge der Natur, und die Natur nimmt das Gesicht des Menschen an." Es ist nicht so sehr 
das "Hinfinden des Menschen zur Natur", "das Einfühlen oder die Rückkehr in die 
Natur", sondern viel mehr "ist es die Natur als Handelnde, die auf den Menschen 
eindringt und ihn in sich hineinzieht" (II, 248f). Diese Symbiose von Mensch und Natur, 
wobei manchmal der Mensch, manchmal die Natur das Übergewicht hat, ist keine litera-
rische, sondern eine bäuerliche Sicht der Natur. Im Sinne der Bibel: "Macht euch die 
22
 Gespräch Monica Huchel. Auch Böhm: Freiheit, mein Stern..., 1972. Dort irrt Huchel 
sich aber im Alter von Nelly Sachs. Weiter: P. Huchel: Der Preisträger dankt. In: Materialien, 
S.15-19 (15). 
23
 Gespräch mit Herrn Otto Krüger, der damals mit dem etwas älteren Huchel befreundet 
war (4.7.1992). 
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Erde Untertan",* versucht der Bauer die Gaben der Natur zu nutzen, ist aber immer den 
nicht vorhersagbaren Naturgewalten ausgeliefert. Andererseits sind viele Pflanzen- und 
Tierarten vom menschlichen Handeln in der Natur abhängig. Diese Wechselbeziehung 
von Mensch und Natur erlebte Huchel in seiner Kindheit und Jugend. Deshalb treten bei 
ihm manchmal auch die menschlichen Ergänzungen der Natur, wie gnomische Wesen, 
"Vogel- und Baumgeister" (11,247) auf. Er wurde der Dichter der Mark, der Zauche. 
Oder noch genauer: seine Landschaft ist die Gegend, die ihm am vertrautesten war, "die 
Gegend um Potsdam, wo Wald, Schilf und Wasser beieinander liegen. Hier fließt die 
Havel, die »schilfige Nymphe«, [...] auch wo sie nicht genannt wird, auch wo sie nicht [in 
den Versen] dazusein scheint, ist sie noch als Grundstimmung vorhanden" (11,248). 
Kap. 2: Schulzeit, Kriegsjahre, erste Gedichte. 
Nach der Volksschule ging Huchel in Steglitz zur Oberrealschule. Hier erlebte er den 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges. 1931 erinnerte er sich daran (11,214): 
"Der Krieg fängt für ihn so an: Er hämmert auf dem Klavier, mit paukendem 
Anschlag, die Pedale als Steigbügel, das Reitersterbelied »Morgenrot, 
Morgenrot« und hört das Schluchzen der Zahlmeistersgattin im unteren Stock-
werk immer lauter werden. Das versetzt ihn in Kriegsrausch." 
Es sollte aber nicht lange dauern, bis der Ernst des Tages auch dem jungen Huchel klar 
wurde. 
Offenbar planten die Eltem einen Umzug nach Potsdam, denn ab 1915 ist Huchel 
ein Schüler der Städtischen Oberrealschule dort. Seine Eltern konnten jedoch nicht so 
schnell eine neue Wohnung finden: erst 1917 werden sie im Potsdamer Adreßbuch auf-
geführt. Dies heißt, daß sie frühestens im zweiten Halbjahr von 1916, wenn nicht erst 
1917, nach Potsdam gezogen waren.24 Monica Huchel erinnert sich, daß Huchel einige 
Zeit beim Hofprediger Vogel in Potsdam in Pension war. Wahrscheinlich ist das also 
diese Zeit von 1915 bis Ende 1916 bzw. Anfang 1917. Es ist möglich, daß Friedrich 
Huchels Kontakte aus seiner militärischen Vergangenheit ihn zu Vogel geführt haben. 
Dr.phil. Johannes Vogel wohnte in der Priesterstraße 9, gegenüber der Garnisons-
kirche, wo er Pfarrer war. Außerdem war er Hofprediger und Garnisonspfarrer der 
ersten Garde-Division. Das kaiserliche Ehepaar gehörte oft zu den Zuhörern seiner Pre-
digten. Vogel war äußerst kaisertreu und konservativ. Auch nach dem Zusammenbruch 
des kaiserlichen Reiches feierte er noch die Geburtstage des Kaisers. 1919 empfing er 
General Ludendorff in seinem Haus. Die Garnisonskirche Potsdams sah er als "die sicht-
bare Verkörperung des »Potsdamer Geistes«, d.h. aller christlich-germanischen Ideale 
und Tugenden: der Ordnung, Pünktlichkeit, Sauberkeit, Unbestechlichkeit, der 
25
 Materialien, S.16. 
* Im Adreß-Kalender für die Königlichen Residenzstädte Berlin, Potsdam [usw.] auf das 
Jahr 1916 steht Friedrich Huchel noch unter Jeverstraße 18, Steglitz (S.278). In dem vom 
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Gewissenhaftigkeit und Sittenreinheit, des Mutes und der Demut; mit einem Wort der 
Treue!" Er warf ein Panier auf gegen den Zeitgeist, dem keine Tradition heilig sei.27 
So hatte ihn auch Huchel in Erinnerung. Er bekam in dieser Zeit von Vogel 
außerdem Konfirmandenunterricht. Die Konfirmation ist meistens im 14. Lebensjahr. Für 
Huchel wird sie also 1917 stattgefunden haben. Später hat der Pfarrer ihm auch noch 
Lessing schmackhaft gemacht, "besonders die Stelle eines Briefes, den er 1774 an seinen 
Bruder geschrieben hatte: »Was ist sie anders, unsere neumodische Theologie, als Mist-
jauche gegen unreines Wasser«" (11,300). Da der Geistliche (unter anderem?) einen Sohn 
hatte, der etwas jünger als Huchel war, wird es für die Familie kein großes Problem 
gewesen sein, den Jungen aufzunehmen. Vielleicht haben Huchels Eltern auch gedacht, 
daß ein wenig Zucht und Ordnung ihrem Sohn nicht schaden könnte. 
Eine andere Möglichkeit ist, daß Huchel nicht die ganze Zeit zwischen Michaelis 
1915 und dem Umzug der Eltern nach Potsdam beim Hofprediger Vogel in Pension war, 
sondern auch längere Zeit wieder in Alt-Langerwisch wohnte. Denn die heutige 
Wilhelmshorsterin Hilde Liebster, geborene Gerlich (*1907), erinnert sich sehr gut, daß 
Huchel sie an den Haaren "ziepste", als sie mit ihm zur Schule in Langerwisch ging. 
Huchel, der aber wohl drei Klassen über ihr war, habe mit ihr den gleichen Kurs 
besucht.2* 
Nachdem die Eltern die erste Wohnung in der damaligen Teltowerstraße bezogen 
hatten, wohnte Huchel wieder bei seinen Eltern. Seit der Jahrhundertwende wurde 
südlich der Havel ein neues Viertel gebaut. Ein paar Hundert Meter weiter, hinter der 
Kolonie Daheim, fingen die Wiesen des Nuthe-Tals an. Von da aus waren es etwa 8 km 
bis Alt-Langerwisch, quer durch den Wald. Zu Fuß war das also in etwa anderthalb 
Stunden zu erreichen und wenn er Glück hatte, konnte er mit irgendeinem über den 
Caputher Heuweg mitfahren. Da seine Großmutter einen großen Gemüsegarten hatte 
und selbst buk, wird Huchel wohl auch regelmäßig etwas mit nach Hause mitgenommen 
haben. Denn in der Stadt waren die Folgen des Krieges immer deutlicher spürbar. Dort 
gab es nur noch das K-Brot aus Kartoffeln und Häcksel. 1917 traf er die Tochter eines 
Landbrotbäckers, die zweimal wöchentlich in die Stadt kam. Sie hatte offenbar Probleme 
mit dem Kutschieren des Planwagens, was auf den holperigen Kopfsteinchausseen auch 
nicht leicht gewesen sein wird. Doch mit Pferden kannte der junge Helmut sich aus und 
so half er ihr, den Wagen zu lenken. Nebenbei konnten sie sich wohl auch noch gut 
leiden und so halfen sie sich über "die ersten Gefühle der Pubertät" hinweg. Ihre 
Gegenleistung war Brot, was den Hunger der Familie Huchel für einige Tage linderte. 
Leider wurde dieser ersten "broteinbringenden Liebe" November 1917 ein Ende gesetzt, 
27
 Johannes Vogel: Noch eine Erinnerung. In: Die Hof- und Garnisonskirche zu Potsdam, 
S.85-88 (87). Hg. vom Gemeindekirchenrat. Ich danke Herrn Fritz Erpel fur den Hinweis auf 
diese Ausgabe, die seiner Meinung nach zum 200. Jahrestag der Einweihung der Kirche am 
17.8.1932 herausgegeben wurde. 
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 Auskunft von Klaus-Peter Anders, Wilhelmshorst, 4.12. 1994 (Huchel-Tagung Schwerte) 
und Brief, 3.1.1995. Die Langerwischer Schule war dreikursig. Nach Frau Liebster sei dies um 
1918 herum gewesen, als sie in der 5. oder 6. Klasse war. Da Huchel 1918 in Potsdam die 
Reife für die Obersekunda erhielt (laut Festschrift zur Hundertjahrfeier der Schule 1922), und 
die Eltern 1917 zum erstenmal im Potsdamer Adreßbuch verzeichnet sind, wird Huchel 
vermutlich die Langerwischer Schule eher 1916/17 besucht haben. Vielleicht bringen die 
Schulbücher, falls sie erhalten sind, hierüber demnächst Auskunft. 
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da die Bäckerei von der Polizei wegen Brotmarkenunterschleifs geschlossen wurde 
(IL214).2» 
Gegen Ende des Krieges wurde Huchels Bruder noch eingezogen. Er fiel schon 
bald. Welchen Eindruck dies auf den Fünfzehnjährigen gemacht hat, ist nicht mit 
Sicherheit zu sagen. In der Sammlung Erste Gedichte 1918-1923 befindet sich aber eins 
(I, 322), das sich auf den Tod des Bruders beziehen könnte. Wegen des milden, 
resignierenden Tons dürfte es jedoch aus der Distanz einiger Zeit geschrieben sein: 
"Gedenken 
Du hast nun heimgefunden 
in Wolken überm See, 
der Kranz, aus Mond gewunden, 
verwelkt in Nacht und Schnee. 
Wer weiß, in welchen Räumen 
du nun jenseitig weilst -
Der Wind lebt in den Bäumen, 
seit du so fern enteilst. 
Versöhnt im All-Vereinen, 
wie bist du von uns weit... 
Wer wird dich dort beweinen, 
dort in der Ewigkeit?" 
Die Mutter wird untröstlich gewesen sein, der Vater als ehemaliger Militär vielleicht auch 
ein wenig stolz. Um so bitterer muß für ihn die Nachricht, der Kaiser sei ins Exil 
gegangen, gewesen sein. Der Krieg war verloren, der Sohn gefallen: nach seiner 
Auffassung hätte der Kaiser an der Spitze seiner Truppe fallen müssen. Deshalb durfte 
der gebliebene Sohn jetzt - wahrscheinlich zum ersten Mal - mit der kaiserlichen Familie 
spotten. Huchel junior sagte am Abendtisch das Lied der revolutionären Straße her 
(11,215): 
"Der Kaiser hat in Doorn 
den Sack gehauen vor Zorn 
Auguste muß nach Butter stehn 
der Kronprinz muß Granaten drehn." 
Das letzte Kriegsjahr war auch die Zeit der ersten Gedichtversuche. Wie bei vielen 
Jugendlichen regte es sich bei Huchel im Innern, als die ersten Liebschaften kamen. 
Auch der Großvater wird da ein anregendes Beispiel gewesen sein. Da Huchel jetzt 
* Die Erinnerungen aus Europa neunzehnhunderttraurig sind zwar von Hans Amo Joachim 
redigiert worden (11,405), dies heißt aber nicht, daß sie als Quellenmaterial nicht mehr ge-
braucht werden dürfen. Joachim hätte 1. nichts geändert, was Huchel nicht gut geheißen hätte, 
und 2. hat Huchel vieles davon - u.a. diese Liebesgeschichte - wiederholt erzählt. (Auskunft 
Monica Huchel) 
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wegen der allgemeinen Misere - die zum Kriegsende hin auch Alt-Langerwisch getroffen 
haben wird - weniger aufs Land zog, mehr zu Hause blieb, wird er öfter an den 
Großvater mit seinem außergewöhnlichen Benehmen gedacht haben, sicher als der Hof 
1919 verkauft wurde. Die Themen der Huchelschen Erstlinge sind die üblichen für sein 
Lebensalter: (fiktiv) erfüllte oder abgelehnte Liebe, Jahres- und Tageszeiten, Einsamkeit. 
Einige Titel seien hier beispielhaft genannt: Voifrühlingsnacht, Alles spricht nun tief in mir, 
Auf den toten Hund Pitty, Verlassen, Mein Herz so bange lauscht. Auffällig für Huchel ist, 
daß Gott sehr oft auftaucht. Ein Gottesvertrauen oder eine Gottesergebenheit wird 
offenbart im 1919 entstandenen Gedicht (1,327): 
"DIESE NACHT 
ist ein Gebet: 
Gottes reiner Atem weht, 
weihrauchsbang erblühen Bäume. 
Opfertrunken sind die Sterne 
in die Ewigkeit gesunken. 
Und aus letzter Tiefe tauchen 
meine Augen in die Ferne." 
Die Gottesfrage, die Theodizee, die für Huchels ganzes Werk typisch ist, ist schon in den 
allerersten (erhaltenen) Texten vorhanden. Schon bald nach dem oben zitierten Gedicht 
würde Huchel sich etwas zurückhaltender, kritischer über Gott äußern: 
"WER DARF DICH BEGREIFEN? 
Wir denken dich nur, 
du Sterben im Reifen, 
du zeitlose Uhr." 
(1,331) 
Das Dichten war für den Jüngling natürlich eine Möglichkeit, sich von den Alters-
genossen (und eventuellen Nebenbuhlern) positiv zu unterscheiden. Deshalb ist auch die 
Berufung zum Dichtertum ein häufiges Thema der ersten Versuche: 
"Gebet 
Gib mir, daß ich schöner spreche 
in Gebet und in Gebärde, 
denn es rauschen wilde Bäche 
mir von jungen Lippen nieder. 
Daß ich endlich zu dir singe 
wie die Grille an der Erde, 
wie der Vogel im Holunder 
kleine, laubig kühle Lieder -
und in tausend Äste schlinge 
meine Träume, deine Wunder!" 
(1,321; 1918?) 
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Dieses Ziel, schöner sprechen und schreiben zu können, erforderte von dem jungen 
Dichter Übung und - da es eine göttliche Berufung war, vgl. 1,324: Manchmal, wenn der 
Abend weht - auch Läuterung: 
"Spruch 
Wie ein Gärtner seine Beete 
hackt und harkt und gießt, 
will ich Unkraut in mir jäten, 
bis ein guter Samen sprießt. 
Alles will ich in mir sprengen 
mit den Wassern guter Tat, 
daß aus braunen Lehmgehängen 
Saaten werden, reife Mahd." 
(1,323; 1919) 
Man vergleiche dies mit der Haltung des späten Dichters gegenüber Unkraut, in z.B. Die 
Begrüßung (1,223) oder Unkraut (1,224)! 
Der Ton dieser frühen, von Huchel nie veröffentlichten Gedichte ist natürlich naiv-
romantisch. Man darf von einem knapp 16jährigen auch nicht anders erwarten. Deutlich 
wird dadurch aber, daß der Tod des Bruders, das Kriegsende und die darauffolgenden 
Wirren der Straße auf Huchel keinen großen Eindruck gemacht hatten, jedenfalls nicht 
einen, der zu kritischeren, realistischeren Gedichten geführt hätte. Offenbar war die 
schützende Wirkung der Schule, des Elternhauses und des vom Hofprediger Vogel 
gestärkten Glaubens groß genug, die harte Realität zu bannen, jedenfalls aus den 
Gedichten. Die Rolle der Schule sollte dabei nicht unterschätzt werden. Huchel urteilte 
1931 (11,214): 
"Die Schule lehrt ihn die Fragen des Tages geringschätzen, den Arbeiter, das 
Hinterhaus. So eignet er sich frühzeitig die allgemeine Kenntnis an, mehr auf 
die wöchentliche Zeitungsphotographie seines Kaisers zu achten als auf den 
Belag seiner Butterstullen, die oft darin eingewickelt sind." 
Die naive, zeitfremde Haltung des Schülers sollte sich erst beim Kapp-Putsch im März 
1920 ändern. 
Kap. 3: Der Kapp-Putsch und seine Folgen. 
Am 13. März 1920 bildeten das ehemalige konservative Reichstagsmitglied Wolfgang 
Kapp und General Von Lüttwitz in Berlin zusammen mit rechtsradikalen Politikern eine 
Gegenregierung. Anlaß zum Putsch waren die vom Kabinett Bauer verfügten Truppenre-
duzierungen im Rahmen des Versailler Vertrages. Der allgemeine Streik und die 
Loyalität der Beamten zur alten Regierung, die zuerst nach Dresden und dann nach 
Stuttgart ausgewichen war, ließen den Putsch jedoch mißlingen. Am 17.3. floh Kapp nach 
Schweden. 1922 stellte er sich aber dem Reichsgericht in Leipzig, wo er wegen 
Hochverrats angeklagt wurde. Dort starb er in der Untersuchungshaft. 
23 
Für Huchel dauerte der Kapp-Putsch jedoch nur einen Tag. Ein Tag, der Folgen 
haben würde. Wegen der Wichtigkeit dieses Erlebnisses sei hier Huchels Schilderung in 
ganzer Länge zitiert: 
"Am Vormittag meldet sich der Sechzehnjährige von der Schulbank in die 
Reihen der Potsdamer Freikorps, stülpt der Sekundaner den Stahlhelm auf. 
Sein Zug, Dilettanten am Gewehr, Angestellte, Studenten, Schüler, wird unter 
dem Decknamen der Einwohnerwehr zum Schutz des Wasserwerks eingesetzt. 
Stacheldraht sperrt die Straße. Passanten, Autos werden aus Mangel an 
kriegerischer Betätigung angehalten und streng militärisch befragt. Auch sonst 
ist die Stimmung gehoben, ihre Grundlage gesund, hohe Tageslöhnung, 
Freibier, Zigaretten. 
Abkommandiert in die Stadt, um mit Pferd und Wagen Proviant zu holen, 
stößt er auf die Arbeiter. An der Bahnüberführung stauen sich ihre Massen, 
sie strömen aus der Versammlung. Sie halten seinen Gaul an, nehmen den 
Wagen, sie werfen die Kommißbrote in die Schürzen der Arbeiterinnen. Sie 
johlen, sie lachen. Dann lassen sie die Karre passieren. Sie ist leer. Und ihr 
Führer kutschiert heil davon. Man läßt ihm die Knochen ganz. Denn man 
nimmt ihn nicht ernst. »Oder warn's die Kommißbrote«, denkt er später im 
Wasserwerk, schweißnaß, still, aber auf heilem Hintern sitzend und erpicht, 
den Rest der Mohrrüben aus den ausgeschwabbten Kochgeschirren zu löffeln. 
Am Abend besucht er, gewarnt und in Zivil, eine Versammlung der 
Kappregierung. Aber er gerät unter die Arbeiter. Ihre Masse, unabsehbar, 
schwärzt die Straßen, drängt in das Lokal, demoliert Uniformen, Tische, 
Bänke. Mitgeschleift, eingeklemmt zwischen fremden Schultern, Köpfen, durch 
den Lärm der Straßen geschoben, hingedreht und her, fällt er in dem Moment 
erst in eine Lücke, als der Posten vom Stadtschloß her das erste Feuer in die 
Menschenmauer jagt. Vom Pflaster abprallend, haut ihn ein Querschläger hin. 
Die Straße ist gleich leer. Der Posten schießt noch; aber nur Tote, Ver-
wundete, Hüte, Stöcke, Schirme behaupten das Feld. Er liegt mit aufgefetztem 
Oberschenkel zwischen den Trambahnschienen; irrtümlich blessiert von den 
eigenen Leuten; wüst im Schädel und ohne zu begreifen. Mit weiten Augen 
sieht er, wie noch eine Frau im Zickzack über die Straße hetzt. Sie erreicht 
die geschützte Nebengasse, schon hat sie es geschafft. Da kracht die nächste 
Salve, die Frau kommt wieder hervor, aufgeschreckt, und sie rennt in die 
Feuerlinie zurück. Sie stürzt - er ist gerade dabei, mit aller Kraft eine letzte, 
verzweifelte Anstrengung zu machen, eine Sekunde oder zwei, das linke Bein 
will nicht weg - da sackt die Frau knochig vornüber, mit klaffender Schläfe, 
drei Schritt vor ihm aufs Pflaster. Ein dünnes Blut rinnt von ihrer Schläfe in 
die Trambahnschiene und langsam an ihm vorbei. Pause. Dann Arbeiter, 
rauhkehlige Stimmen. »Achtung! Nicht schießen! Sanität!« Überall Schritte. 
»Was ist? Wo hat's dich weg?« Sie haun dich ganz kaputt, denkt er fiebrig: 
wenn sie merken, wer du bist. Hochgehoben, in Augenschein genommen, ant-
wortet er vorläufig mit Stöhnen. Dann der Transport, sachgemäß. Je zwei 
Mann auf einer Seite tragen den Verwundeten auf Spazierstöcken quer über 
den Platz, dann straßein: Nirgends ein Arzt. Ohnmacht. Er erwacht in dem 
matterleuchteten Gang des Krankenhauses. Neben ihm andere Bahren. 
Bahren mit weißen Linnen darüber. Tote. Nach der Operation findet er sich 
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im Krankensaal wieder. Er liegt mit den Arbeitern zusammen. Endlich kann 
er heulen: über sich, über die tote Frau, über die Mohrrüben, die ihm nach 
der Narkose wie verschluckte Glasscherben im Magen liegen. 
Zwei Monate liegt er dort, ausgelöscht in der weißgetünchten Melancholie 
des Krankenzimmers. Erst spät kommt es zu Debatten von Bett zu Bett: 
Politik. Der Nachbar, ein Metalldreher, macht ihm immer wieder die einfach-
sten Begriffe klar. Mit einem Heizer, der seine Lokomotive Lotte nennt, 
schließt er Freundschaft. Am Stock verläßt er das Krankenhaus. Ein Schuß hat 
genügt, um in ein neues Leben zu humpeln. Aber das ist auch danach; es geht 
im Zickzack vor sich. Er wird jene Frau nicht vergessen, wie sie aus dem 
Kugelregen in die Traufe des Todes rannte. Das Leben ist ohne Notausgang." 
(11,215-217) 
Weshalb Huchel am Kapp-Putsch teilnahm, hat er nie gesagt. Es wird wohl aus 
Abenteuerlust und Abneigung gegen den Alltagstrott in der Schule gewesen sein. 
Politisch begründet war seine Entscheidung jedenfalls nicht. Der Arzt, der Huchel zuerst 
behandelte, war zufällig sein eigener Hausarzt. Er sprach Huchel väterlich ermahnend 
zu: Es geschähe ihm recht.30 Andererseits wird er Huchel auch beruhigt haben, daß alles 
in Ordnung käme. Aus seiner Bemerkung darf aber geschlossen werden, daß er Huchel 
als eigensinnigen, aufmüpfigen Burschen kannte. Er war in seinen Augen alles andere als 
musterhaft. Die Verletzung am rechten Schenkel beeindruckte Huchels Mitschüler aber. 
So berichtete Konrad Kling, der eine Klasse hoher war als Huchel, am Tage nach dem 
Putsch zu Hause mit leichter Bewunderung, daß "es den Huchel erwischt habe."31 
Sowieso darf der Einfluß der Schulwelt auf Huchels Entscheidung - wenn es nicht ein 
spontaner Impuls war -, sich als Freiwilliger zu melden, nicht unterschätzt werden. Sebas-
tian Haffner bemerkt zum Kapp-Putsch, daß es - was Bejahung oder Unterstützung der 
Republik betrifft -
"ganz schlimm stand [...] bei den Universitäten und Oberschulen. Die 
Studenten und Professoren, die Oberlehrer und Oberschüler waren - ich kann 
das selbst noch aus meiner jugendlichen Erfahrung heraus bezeugen - stramm 
anti-republikanisch, monarchistisch, nationalistisch und revanchistisch. Bei den 
Kirchen war diese Haltung etwas gemildert, aber im großen und ganzen war 
jedenfalls die protestantische Kirche mindestens so rechts, wie sie heute links 
ist."32 
Daß Huchels Schule da keine Ausnahme war, belegt die Hervorhebung in der Festschrift 
(1922), wieviele der Lehrer und (ehemaligen) Schüler im Krieg gefallen waren und daß 
14 Lehrer das Eiserne Kreuz trugen. Ein Leitspruch war: "Unter das harte Gebot der 
30
 Gesprach Monica Huchel 14.1.1993. 
31
 Konrad Kling war der Bruder von Charlotte Narr, der spateren Sekretärin Huchels bei 
Sinn und Form. Sie kannte Huchel damals noch nicht. (Gesprach Charlotte Narr, 15.6.1992) 
32
 Sebastian Haffner: Von Bismarck zu Hitler. Ein Ruckblick. Knaur, München 1989, 
S.207f. 
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strengen Pflicht beuge sich schon in der Jugend der Mensch."35 Der rechte Einfluß von 
Huchels "peergroup" und von Hofprediger Vogels Konfirmandenunterricht dürfte hier 
den Ausschlag gegeben haben. 
Wichtiger aber als der Grund, weshalb Huchel teilnahm, ist die politische Wende 
in seinem Leben. Er nannte es ein Leben, das "im Zickzack vor sich" ging. Politisch 
gesehen stimmt dies, denn die Arbeiter im Krankenhaus gaben ihm Le Feu von Henri 
Barbusse zu lesen und 'Von da an war [er] vollkommen rot", so Huchels späteres Urteil 
(11,371). Vom Mitläufer beim rechtsradikalen, militaristischen Kapp-Putsch zum 
pazifistischen Humanisten, der sich mit dem Kommunisten Barbusse engagiert: das darf 
wohl ein Leben im Zickzack genannt werden. Wenn man das weitere Leben von Huchel 
berücksichtigt auch: vom sich entschieden gegen die Nazis äußernden Dichter (1931) zum 
gezwungermaßen entpolitisierten Brotschreiber unter Hitler; vom Dichter, der sich nach 
dem Krieg für die Ostzone entscheidet, zum Renegaten, der sie wieder verläßt: auch das 
ist ein Leben im Zickzack. Andererseits ist das Engagement mit dem Unterdrückten, mit 
dem Verfemten die pazifistisch-humanistische Konstante in Huchels Leben, die eine 
gerade Linie bildet, die ein wichtigeres Kennzeichen des Huchelschen Lebens und 
Werkes ist als die Zickzack-Bewegung der anderen Ideologien. 
Barbusses Le Feu (1916; deutsch 1918) ist ein Augenzeugenbericht des Ersten 
Weltkrieges, der das Alltagselend in den Schützengräben ohne jede Verschönerung 
schildert. Barbusse berichtet vom Schmutz und Ungeziefer, von der Ungewißheit des Ein-
satzmomentes, der ständigen Bedrohung des Todes, vom Psychoterror der allnächtlichen 
Beschießung, von der Gleichgültigkeit der Zivilbevölkerung, für die das Leben - fern der 
Front - normal weitergeht. Die einfachen Männer - Bauern, Bäcker, Metzger, Maurer 
usw. - geben ihr Leben für etwas, was sie nicht verstehen dürfen und geraten so gegen 
Ende des Buches zu der Einsicht, daß es nie wieder einen Krieg geben darf, daß die 
Arbeiter aller Nationen sich vereinen müssen und nur durch Beseitigung der kapitalisti-
schen Nutznießer eines solchen Krieges eine bessere und friedliche Welt schaffen 
können. 
Für Huchel war dies die erste, politische Lektüre. Vieles der im Buch versteckten 
kommunistischen Theorie verstand er nicht, mußte ihm - vereinfacht - immer wieder von 
den Arbeitern im Krankensaal erklärt werden, wie er selbst schrieb. Die Entlarvung des 
Krieges wird ihm aber klar gewesen sein. War der Tod seines Bruders von seinem Vater 
und Lehrern vielleicht noch als "Heldentod", als "Sterben für das Vaterland" interpretiert 
worden, jetzt sah er, daß es so etwas nicht gab, daß Nationalismus einen kriegsstiftenden 
Keim in sich hat: 
"[Es gibt] welche, die gehen mit einer ganz anderen Vorstellung in den Kampf. 
[...] blutjunge Kerle, die pfiffen auf alle Humanitätsgedanken. Die Hauptsache 
für sie ist die nationale Frage, sonst nichts, der Krieg ist eine vaterländische 
Angelegenheit: Und jeder sieht nur sein Vaterland, und damit fertig. Und die 
Burschen schlugen sich, sie schlugen sich gut." 
33
 Festschrift zur Hundertjahrfeier der Oberrealschule Potsdam 1822-1922, S.20-22. Man 
lehnte weiter die "sogenannte Wahlfreiheit der Lehrfacher" ab, weil "tüchtige Schuler [...] gar 
keinen so hohen Wert darauf [legen], und weniger ernste Schuler [...] daraus einen Vorteil 
[ziehen], der wenig wünschenswert ist." Der einzige wahlfreie Unterricht war Lateinisch in der 
Ober II und I. Die Festschrift befindet sich im Stadtarchiv Potsdam. 
26 
"Aus der Vaterlandsliebe, die wohl recht und gut ist, solange sie die Grenzen 
des Gefühlsmäßigen und Künstlerischen nicht überschreitet, genau wie der 
ebenso heilige Familiensinn und die Vorliebe für die Provinz, aus all dem 
machen sie [die Kapitalisten und Gelehrten, die am Krieg verdienen; HN] 
einen utopischen und unmöglichen Begriff, der das Gleichgewicht der Welt 
stört, eine Art Krebsschaden, der alle Lebenssäfte aufsaugt, alles für sich in 
Anspruch nimmt und das Leben würgt und schließlich durch Ansteckung den 
Krieg heraufbeschwört, oder einen gewappneten Frieden, der zur Erschöpfung 
und zur Lähmung führt."* 
Wie sehr würde dies auch für die Weimarer Republik zutreffen und für die Zeit des 
Kalten Krieges! Doch das konnte der 17jährige damals noch nicht wissen. 
Neben der Gleichheit der Völker, die sich verständigen müssen, betont Barbusse 
die Gleichheit der Menschen. Das gezwungenermaßen Zusammenleben der Soldaten im 
Schützengraben hatte genügend Parallelen zu Huchels zweimonatigem Krankenhausauf-
enthalt mit den Arbeitern, daß ihm diese Lebensweisheit nicht entgangen sein wird: 
'Trotz der Altersunterschiede, trotz der verschiedenen Herkunft, Bildung und 
sozialen Lage und trotz allem, was früher war, trotz der Abgründe, die uns 
einst trennten, sind wir im Wesen die gleichen. Hinter derselben rauhen 
Schale finden sich dieselben Sitten, dieselben Gewohnheiten, derselbe 
vereinfachte Charakter von Menschen, die in den Urzustand zurückgetreten 
sind. 
Die gleiche Ausdrucksweise, ein Gemisch aus Fabriken, Kasernen und 
Dialekten, gewürzt mit einigen Neubildungen, verbindet uns wie ein Kitt zu 
jenem festen Strom von Männern, der seit Monaten Frankreich entvölkert und 
sich im Nordosten zusammendrängt. 
Durch das gleiche unabwendbare Schicksal wider unsern Willen aneinander 
gefesselt, durch das gewaltige Ereignis auf eine Stufe gestellt, muß man wohl 
nach diesen endlosen Tagen und Nächten einander ähnlich werden. Die 
entsetzliche Enge des gemeinsamen Daseins fügt uns zusammen, gleicht uns 
einander an und verwischt die Unterschiede."35 
Nicht die Aufteilung in Völker ist wichtig, sondern die in Klassen: 
"Ohne daß wir uns dessen erwehren können, haben uns die Erlebnisse dieses 
Tages das wahre Gesicht der Wirklichkeit enthüllt: Eine Kluft trennt die 
Menschen, eine viel tiefere und unüberbrückbarere Kluft als die zwischen den 
Völkern: der klare, scharfe und nie zu beseitigende Spalt zwischen den 
Angehörigen eines Landes, zwischen denen, die verdienen, und den andern, 
die sich abmühen ... denjenigen, von denen verlangt wird, alles hinzugeben, 
M
 Henri Barbusse: Das Feuer. Tagebuch einer Korporalschaft. Verlag Volk und Welt, 
Berlin, 3. erweiterte Auflage, 1973, S.450 und 462. 
35
 Barbusse: S.29f. 
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alles, die bis zur Vernichtung ihrer Zahl, ihre Kraft und ihre Leiden in die 
Waagschale werfen und über die die andern hinwegschreiten, vorwärts 
kommen, lächeln und das Ziel erreichen."36 
Von den Zielen der Französischen Revolution ist die soziale Gleichheit das wichtigste: 
"Ich sage ihnen, daß die Brüderlichkeit ein Traum ist, ein unklares, unbestän-
diges Gefühl; [...] Auf Brüderlichkeit läßt sich nichts aufbauen. Ebensowenig 
auf Freiheit: Sie ist zu relativ in einer Gesellschaft, in der jeder die Existenz 
des andern beengt. Aber Gleichheit ist unveränderlich. Freiheit und Brüder-
lichkeit sind Worte, während Gleichheit eine Tatsache ist. Gleichheit (die 
soziale, denn die Individuen sind in ihrem Wert unterschiedlich; aber jeder 
muß in gleichem Maße an der Gesellschaft Anteil haben, und das ist nur 
gerecht, weil das Leben des einen Menschen ebenso erhaben ist wie das 
Leben des andern). Gleichheit ist das große Bekenntnis der Menschheit, und 
ihre Bedeutung ist ungeheuer. Der Grundsatz der Rechte einer jeden Kreatur 
und der Heiligkeit des Willens der Mehrheit ist unveräußerlich und kann nicht 
übergangen werden - er wird jeden Fortschritt bringen mit einer wahrhaft 
göttlichen Kraft. Zunächst wird dieser Grundsatz das umfassendere, sichere 
Fundament jeden Fortschritts schaffen: die Regelung der Streitigkeiten durch 
rechtliche Prinzipien, die dem allgemeinen Interesse völlig entsprechen."37 
Diese politische Auseinandersetzung ist so einfach formuliert, daß der 17jährige Huchel 
sie verstanden haben wird, daß die Arbeiter nichts zu erklären brauchten. Sie werden 
"nur" die dahinter steckende Theorie des Marxismus ergänzt haben. Es heißt nicht, daß 
Huchel mit allem einverstanden war. So waren für ihn im späteren Leben immer das 
Recht des Individuums und die Verantwortung des eigenen Gewissens wichtiger als der 
Wille der Mehrheit. Die Lektüre von Barbusse öffnete aber seine Augen für die 
politische und wirtschaftliche Realität. Vieles, was er als Kind auf dem Lande gesehen 
hatte, wird ihm jetzt klarer und bewußter geworden sein. Seine Sympathie für die 
Knechte und Mägde seiner Kindheit wird nur noch gewachsen sein. 
Auch zur Gottesfrage läßt sich in Le Feu einiges finden. Bekannt ist die Szene im 
Lazarett (!), wo ein Flieger schildert, wie er die beiden Heere vor der Schlacht überflog 
und zwei Feldgottesdienste wahrnahm: 
"»Stellt euch die beiden völlig übereinstimmenden Gruppen vor, die völlig 
übereinstimmende und doch gegeneinandergerichtete Dinge brüllen, diese sich 
bekämpfenden Forderungen [Gott mit uns! versus: Dieu est avec nous! ΗΝ], 
die dennoch dieselbe Form haben. Was mag bloß der liebe Gott dazu sagen? 
Natürlich, ich weiß, ihm entgeht nichts; aber selbst wenn er allmächtig ist, wird 
er nicht wissen, was er tun soll.« 
34
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»Das ist eine Sache!« rief der Zuave. 
»Er pfeift auf uns, das ist sicher.«"38 
Darauf folgen die Äußerungen anderer Verletzter, weshalb sie nicht an Gott glauben: 
weil es Schmerzen gibt und Kälte, weil es "von dem, was es alles gibt, nichts geben" 
dürfte. Auch die Kirche wird angegriffen: die Priester sind auf der Seite der Kapitalisten, 
stacheln das Volk auf, weiterzukämpfen, und geben ihm "ihr Paradies als Morphium", 
"damit alles beim alten bleibt"." Eine deutlichere Parallele zum "Opium für das Volk" 
ist kaum denkbar. Auch in Huchels frühen Gedichten wird der Ton härter, wenn es um 
Gott geht. Ein 1921 geschriebenes, aber nie veröffentlichtes Gedicht (1,330) lautet: 
"Litanei 
In Hunger stob der Krähen Gewimmel. 
Der Tote schmeckt nicht Brot und Himmel. 
Wer einsam blieb, war nur noch Seele. 
Wer schwieg, dem riß Gebet die Kehle. 
Heisch keinen Lohn heut, Seele. 
Wer kann die Klage ganz ermessen, 
schlägt das Gebein an Gott vergessen. 
Du schwarzer schöner Mund, nun singe! 
Furcht brach den Engeln Aug und Schwinge. 
Die letzte Angst hat keine Nöte, 
der längste Schlaf nicht Morgenröte."* 
Hier schreibt Huchel eindeutig, daß er nicht an ein Leben im Jenseits oder an die 
Auferstehung des Fleisches glaubt. Dies sagte er 1971 noch einmal in einem Interview 
(11,370). 
Weiter sagt Barbusse einiges über die Aufgabe des Schriftstellers, was den jungen 
Huchel beschäftigt haben wird. Die Sprache Barbusses ist die der Soldaten im Felde. 
Also oft derb, aber mit vielen Bildern und Vergleichen. Barbusse wird im Buch von den 
anderen Soldaten mehrmals aufgefordert, mitzugehen, um wieder etwas Schreckliches von 
ihrer Wirklichkeit zu sehen und aufzuschreiben, damit andere sehen, wie es an der Front 
ist. Natürlich benutze er dazu die Sprache der Soldaten, sonst würde er die Wirklichkeit 
schon verschönern, verfälschen, antwortet Barbusse auf ihre Fragen. Gerade deshalb wird 
er von den Kameraden als Schriftsteller akzeptiert. Dies entspricht Huchels 1953 
M
 Barbusse: S.380. Das Ganze auf S.378-382. 
" Barbusse: S.461. 
* Vergleiche dies mit der Vorfassung auf S.453. Dort wird die Klage umschrieben als: "die 
Trän der Welt, den Herbst von Mutlern." Und der Dichter fragt sich, ob Gott vor dieser 
Klage erzittern wird. Es ist die Frage, ob der folgende Vers "Hab keinen Durst auf Tranen" 
Gottes Antwort ist - also Gottes Gleichgültigkeit, was mit der Welt geschieht, belegt - oder, 
ob es der Kommentar des Dichters/Menschen ist, der ein besseres Leben, eine bessere Welt 
haben möchte. 
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geschriebenen Notizen bei der Niederschrift einer Chronik, die das Gesetz der Bodenreform 
zum Inhalt hat (II,294f): 
"Wenn sich der Dichter mit der Sprache der Arbeit, der Arbeitsgeräte, d.h. mit 
der Sprache des Volks beschäftigt, wenn er diese nicht poetisch verbrämt, 
wohl aber zu seiner eigenen Sprache werden läßt, so wird er im Gedicht ganz 
neue Wege gehen können. Schreiben aus dem Lebensgefühl des arbeitenden 
Menschen heraus heißt nicht, die auf den Hund gekommene Sprache der 
Kleinbürger benutzen, um sich »verständlich« zu machen, was von einigen 
»Kritikern«, die nicht die Volkssprache kennen, geschweige deren Reichtum, 
immer wieder gefordert wird. Diese platte Forderung ist eine Beleidigung für 
das Volk! Das Volk ist klüger, phantasievoller und musischer - als es sich diese 
phantasielosen und unmusischen Köpfe vorstellen. Denn was das Volk in der 
Sprache zutage fördert - und was der Dichter in seiner Sprache sichtbar 
machen sollte -, ist alles andere als flach und glatt. Das Volk fischt nicht träge 
im Teich der abgestandenen Sprache! Warum sollen wir es tun?" 
Barbusse lehnt Bücherweisheit ohne Kenntnisse des wirklichen Lebens scharf ab: 
"Kurzsichtigkeit ist die Krankheit des menschlichen Geistes. Und darum sind 
die Gelehrten Unwissende, die die Einfachheit der Dinge aus dem Auge 
verlieren, verwischen und durch Formeln und Einzelforschungen verdunkeln. 
Aus Büchern erfährt man die unbedeutenden Dinge, nicht aber die 
umfassenden."41 
Dies wird der damalige Schüler, nicht gerade ein Muster des Fleißes, voll bejaht haben. 
Für Barbusse bildeten Schreiben und Leben eine Einheit. Wollte er als Schriftsteller nicht 
verlogen sein, so mußte er wissen, wie die Masse - hier die Soldaten - lebte, dachte und 
sprach. "L'art pour l'art" hatte für ihn keinen Wert. Andererseits mußte das Leben vom 
Geistigen durchtränkt sein: 
"Man sah, wie der Gedanke sie [die Soldaten] quälte, daß der Versuch, auf 
Erden sein Leben zu leben und glücklich zu sein, nicht nur ein Recht ist, 
sondern auch eine Pflicht - sogar ein Ideal und eine Tugend; daß die Gesell-
schaft nur dazu da ist, dem Geistigen zu dienen."42 
Daß ein Schriftsteller etwas vom Leben wissen soll und daß er durch das Schreiben das 
höchste Ziel im Leben erreichen kann, wird nicht nur dem Schüler Helmut Huchel, 
sondern auch dem am Anfang stehenden Dichter Peter Huchel zugesagt haben. Dieser 
nahm sich viel Zeit, bevor er etwas veröffentlichte. Bis zum Durchbruch um 1931 herum 
hatte Huchel noch viel Zeit, etwas zu erleben, um damit seine Dichtung durchlebt sein 
zu lassen. 
41
 Barbusse: S.462. 
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 Barbusse: S.447. Hervorhebung von mir. 
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Nachdem Huchel das Krankenhaus verlassen hatte, ging er wieder zur Schule. Die 
Lust zu studieren war jedoch nicht groß. Durch die Verletzung hatte er einen Rückstand, 
der neue Verzögerungen beim Durchlaufen der Schule verursachte. Auf dem Abitur-
zeugnis steht, daß Huchel acht Jahre auf der Oberrealschule war und zwar drei in der 
Prima, davon anderthalb in der Oberprima. Einmal flog Huchel "wegen sittlicher Unreife" 
von der Schule, weil er mit seiner Klavierlehrerin durchgebrannt war. Diese war etwas 
älter als er. Doch nach einigen Stunden wußten die beiden eigentlich nicht mehr recht, 
was sie machen sollten. Sie verbrachten die Nacht im Wald, vor Kälte zitternd, ohne 
irgendein romantisches Abenteuer. Am nächsten Tag ging Huchel dann nach Hause 
zurück. Die Schuldirektion war jedoch hart. Erst nach einiger Zeit durfte Huchel die 
Schule wieder besuchen. Zusammen mit dem Kapp-Putsch verlor er hierdurch jedoch fast 
ein ganzes Jahr.43 
In einem Brief an Eberhard Meckel schreibt Huchel 1954, daß er leider erst mit 
sechzehn Jahren durchgebrannt sei und so zum erstenmal mit der preußischen Polizei in 
Berührung gekommen sei. "Wenn ich auf diese Tage zurückblicke, so zählen sie durchaus 
nicht zu den schlechtesten meines Lebens."44 Ob Huchel sie damals auch so positiv 
bewertet hat, ist die Frage. Alles zeigt aber, daß er jedenfalls kein Musterschüler war. 
Eigentlich wollte er die Schule gar nicht mit dem Abitur abschließen. Im 
September des Jahres 1923 war es dennoch so weit. Huchel war überhaupt nicht 
motiviert. Mathematik hatte er sausen lassen und zur mündlichen Physikprüfung wollte 
er gar nicht hingehen. Er stand auf einer Brücke und starrte ins Wasser, nicht wissend, 
was er nun eigentlich wollte. Dort traf ein Schulfreund ihn, der ihn dazu überreden 
konnte, die Prüfung doch zu machen. Als Aufgabe sollte er die Wirkung der Bessemer 
Birne erklären. Das konnte er ohne weiteres und so bestand er die Prüfung. 
Andere Probleme gab es bei der Klassenprüfungsarbeit für Deutsch. Als 
Aufsatzthema hatte Huchel Die Freiheit bei Schiller und Toller genommen. Nach dem 
Geschmack des ersten Prüfers hatte Huchel wohl zu links geschrieben, denn er bekam 
eine 5. Der Aufsatz wurde der obersten Schulbehörde zugeleitet und von einem anderen 
Gutachter gelesen. Dieser bewertete sie mit "sehr gut". Das Thema zeigt, daß Huchel 
über die neueste deutsche Literatur im Bilde war. 
Huchel bestand das Abitur, das Zeugnis wurde ihm am 20.9. ausgehändigt. Nur 
Mathematik war ungenügend, sonst reichte alles aus. Allein für Deutsch und Religions-
lehre bekam er die Bewertung "gut". Auf dem Zeugnis steht, daß Huchel Kaufmann 
werden wollte. Das war aber nur der Wunsch des Vaters, er selbst wollte Dichter 
werden.45 Dies führte zu einer Auseinandersetzung mit dem Vater, der von den 
schriftstellerischen Tätigkeiten seines Sohnes nicht begeistert war. Zur Zeit der Hoch-
45
 Gespräche Monica Huchel 14./18.1.1993 und Brief 1.2.1992. Das Abiturzeugnis ist in 
ihrem Besitz. Eine Abschrift davon befindet sich in der JRL. 
44
 Brief an RMeckel vom 10.12.1954. DLA, Marbach, 87.31.103. 
45
 Gespräche Monica Huchel 14./18.1.1993 und Brief 22.5.1991. In der Festschrift zur 
Hundertjahrfeier der Oberrealschule Potsdam 1822-1922 wird Huchel auf S.30 aufgelistet bei 
den Schülern, die seit 1907 die Reife für die Obersekunda erhielten. Dort wird er unter 1919 
genannt. Dies ist im Widerspruch mit der Bemerkung auf dem Abiturzeugnis, daß er 3 Jahre 
die Prima besucht habe, und mit Huchels Angabe, er sei beim Kapp-Putsch (1920) ein 
Sekundaner gewesen (11,215). Die Festschrift befindet sich im Stadtarchiv Potsdam. 
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inflation sah er eine kaufmännische Lehre als eine wirtschaftlich bessere Basis. Dieser 
Konflikt wird schon länger gespielt haben. Da Huchel aber von seiner Mutter unterstützt 
wurde und er weiterhin Gedichte schrieb, nahm der Vater eines Tages einige Gedichte 
mit ins Ministerium, um sie einigen Kollegen vorzulegen. Er erwartete natürlich, daß 
diese sie ablehnen würden. Da wurde er aber enttäuscht: seine Kollegen waren der 
Meinung, der Sohn habe Talent. Der Vater gab darauf den Widerstand auf* 
Huchel las schon seit einiger Zeit im Freundeskreis Gedichte vor. 1956 schreibt 
eine damalige Freundin: 
"Ich muß zurückdenken, da Sie als junger Mensch »Pfaff« in der Kolonie 
Daheim, begünstigt von Ihrer lieben Frau Mutter, begonnen haben, Ihre 
Gedichte zu schreiben und im Freundeskreis vorzulesen. Auch Herbert hatte 
von Ihnen ein Büchlein mit selbstgeschriebenen Gedichten erhalten, [...].'"" 
Es war damals offenbar üblich, sich mit einem Spitznamen zu schmücken. Huchel wurde 
"Pfaff genannt, Herbert Lobbes "Achenbach". Weitere Schulfreunde waren Rudolf Elter 
und Ewald Fritsch. Elter machte 1921 Abitur. Sein Bruder war ein talentierter Pianist. 
Im Hause Elter trafen sich die Freunde oft. Meistens waren auch andere Musiker und 
ausländische Studenten anwesend, die dort ein Zimmer gemietet hatten. Hier wurde 
lebhaft deklamiert, musiziert und diskutiert. Hier war die Welt (der Kunst) zu Hause.48 
Wie erhaben Huchel die Aufgabe des Dichters sah, macht folgendes Gedicht (I,333f) 
klar, das er in der Kolonie vorgelesen haben könnte: 
"Widmung: Der Dichter 
Nicht nur der Acker wird ewig sein 
- während die Städte zerfallen -
nicht nur der Himmel, der jährige Wein 
oder der Tod mit plötzlichen Krallen: 
Auch mein Wort wird ewig sein, 
weil es vom Winde etwas hat, 
der von Süden nach Norden flog ein, 
Umgang hatte mit Vögeln und Blatt. 
Auch mein Wort wird ewig sein -
während mein Mund sich klagend zerstört, 
kehrt es zurück zu Wolken und Stein, 
wo es dem ewigen Wind gehört. 
* Brief Monica Huchel 1.7.1991 und auch im Gespräch. 
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Wo es mich und die Träume vergißt, 
die nichts haben mit ihm gemein, 
wo es nur Hauch vom Winde ist: 
Auch mein Wort wird ewig sein." 
Nicht nur die ersten beiden Verse sind bemerkenswert - weil sie Huchels Vorliebe für 
das Landleben und Abwertung der Stadt bekunden -, auch die Alliteration (vor allem das 
W) und der Wechsel von dunklen und hellen Vokalen, die für den späteren Dichter so 
typisch sind. Weiter tauchen hier schon die Worte Wind - Wolke -Stein auf, die später 
eine chiffrenhafte Bedeutung bekommen werden. Doch darüber in einem anderen 
Kapitel mehr. Ein anderes Beispiel der frühen Meisterschaft der Huchelschen 
Klangmalerei sei die Strophe (1,335): 
"DU HAST MIT SCHWARZEM MOHN MICH MÜD GEMACHT. 
Mariengarn spannst du aus hartem Wegerich. 
Allwo ich stand auf einer Schwelle Nacht, 
da brannte, ach, dein gutes Öl für mich." 
Kap. 4: Studienzeit in Berlin 1923-1925: Entdeckung der Mystiker. 
Am 19.10.1923 immatrikulierte Huchel sich als Nummer 390 des 114. Rektoratsjahres an 
der Universität in Berlin.*1 Er zahlte nicht weniger als 122 Milliarden Gebühren. Die 
Inflation war auf dem Höhepunkt, würde jedoch nicht mehr lange dauern. Ende des 
Jahres wurde eine Geldreform durchgeführt und schon im Frühjahr 1924 fing die 
Wirtschaft wieder ein wenig zu funktionieren an. Der Schwarzmarkt nahm ab, es folgten 
fünf Jahre eines relativen Wohlstandes, bis zur Weltwirtschaftskrise 1929. Es waren die 
sogenannten Goldenen Zwanziger Jahre, die später legendarisch werden würden. Huchel 
verbrachte sie zum größten Teil in den zwei wichtigsten Hochburgen der Kunst dieser 
Zeit: Berlin und Paris. Da ist es nicht verwunderlich, daß diese Erlebnisse seine Kunst-
auffassung geprägt haben. 
Bei einer genaueren Betrachtung der von Huchel belegten Seminare fallen drei 
Dinge auf: Neben den allgemeinen einleitenden Seminaren, die jeder Germanistik- und 
Philosophie-Student belegen mußte wie: Poetik, Philosophie (klassische und neuere), 
Latein, Logik, Geschichte der deutschen Literatur, besuchte Huchel im Wintersemester 
1923-24 auch die Kurse "Allgemeine theoretische Volkswirtschaftslehre" und "Allgemeine 
Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte der neueren Zeit". Dies ist wahrscheinlich noch 
eine Folge seiner Auseinandersetzung mit dem Vater über seinen Berufswunsch, wollte 
dieser ja, daß er Kaufmann wurde. Spätere Seitensprünge machte Huchel in diese 
Richtung nicht mehr, wohl aber interessierte er sich für Kunstgeschichte: in Berlin 
belegte er Seminare über Rembrandt (bei Waetzoldt) und Raphael (bei Fischel), in 
Freiburg über die Malerei des 17. Jahrhunderts in den romanischen Ländern (bei 
Friedländer). Von den philosophischen Seminaren sind die über Nietzsche (in Wien bei 
* Studienbuch Huchels, in Besitz von Monica Huchel. Die Daten der Seminare sind 
diesem Studienbuch entnommen. 
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Reininger), Schopenhauer (bei Kuntze) und Platon (auch in Wien, bei Gomperz) zu nen-
nen. Germanistische Einzelthemen waren "Goethe" (u.a. in Freiburg bei Witkop) und 
"Politische Lyrik [!] des 18. und 19. Jahrhunderts" (in Wien bei Arnold). 
Ein früher Schwerpunkt war jedoch die Psychologie. Gleich im ersten Semester 
belegte er "Ausgewählte Kapitel aus der Sexualpsychologie für Hörer aller Fakultäten" 
(bei Liepmann), ergänzte dies mit seminaristischen Übungen, mit "Psychologie des 
abnormen Seelenlebens" und u.a. im nächsten Semester mit "Grundzüge der Völker-
psychologie" (bei Thurnwald). Diese breitere Orientierung wurde mit "Religiöse und 
sociale Bewegungen der Gegenwart" (bei Fabricius) komplettiert. Hier zeigt sich, daß 
Huchel seinen Horizont erweitern, die ihm überlieferten Auffassungen und Prinzipien 
überprüfen wollte. Seine bisherige "geistige Mitgift" betrachtete er als "eine Mischung aus 
Halbbildung und Vulgäraufklärung".50 Er hatte zu dieser Zeit viele Fragen, für die er 
(noch) keine Antwort hatte. Mit manchen, wie die der Theodizee, beschäftigte er sich 
fast sein ganzes Leben. 
Der andere Schwerpunkt ist Huchels Interesse für das Theater. Hieraufwies schon 
das Thema des Abituraufsatzes hin. Belegte Seminare sind: "Kleist, Grillparzer, Hebbel" 
(bei Roethe), Geschichte des deutschen Dramas (zunächst bei Max Herrmann, später 
noch einmal bei Petersen), Einführung in das Studium der Theaterwissenschaft (ebenfalls 
bei Herrmann), Übungen in der Theaterkritik (Herrmann) und über Goethes Faust auf 
der Bühne, Bühnenregie mit praktischen Übungen (bei Gregori). In Wien würde er noch 
"Sociologie des modernen Dramas" (bei Reich) belegen, das mit "sehr gut" bewertet 
wurde. 
Diese Vorliebe läßt sich in Huchels Werk kaum wiederfinden. Nur die Shakespea-
reschen Themen (wie Macbeth, Hamlet) und das Kleist-Zitat in Brandenburg (I,245f) sind 
da direkte Auswirkungen. Auch erinnert sich Monica Huchel, wie ihr Mann sich den 
Vortrag von Bericht aus Malaya (1,300-312) vorstellte: er hatte ganz genaue Anweisungen, 
wie man die Texte auf der Bühne skandieren müßte, wie die verschiedenen Stimmen sich 
abwechseln müßten." Ähnliches dürfte gelten für Das Gesetz, Chronik des Dorfes 
Wendbch-Luch und vielleicht Der Tod des Büdners. Seine theoretischen Kenntnisse des 
Theaters würden Huchel aber sowohl in Wien, wie nach dem Kriege im Gefangenenlager 
und beim Rundfunk sehr nützlich sein. Daneben wird er sie beim Schreiben der Hör-
spiele gebraucht haben. 
Ansonsten hat Huchel über seine Studienzeit nicht viel berichtet. Er versuchte "in 
die Zeit zu horchen" (11,217), besuchte Meetings, las Broschüren und debattierte viel mit 
Freunden, in Berlin und in der Kolonie Daheim. Er war kein richtiger Student, der sich 
einer Wissenschaft verschreiben wollte, er wollte einfach nachholen, sich umhören, 
informieren lassen, was es alles in der Welt gibt, um so seinen eigenen Weg finden zu 
können. Das war ihm wichtiger als das Studium. Er wählte seine Fächer, um sein 
Bildungsbedürfnis zu befriedigen, nicht um später irgendeinen spezifischen Beruf ausüben 
zu können. Er war ein Sucher, ein Fragender. Antworten wollte er noch nicht geben; ein 
bestimmtes, konkretes Ziel hatte er nicht, außer der Überzeugung vielleicht, daß er 
Schriftsteller werden wollte. Was das bedeutete, wußte er wahrscheinlich nicht. Seine 
bisherige Auffassung von der Dichterschaft war naiv, romantisch (siehe oben). Realisti-
50
 Materialien, S.17. 
51
 Im Gespräch u.a. Januar 1993. 
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schere Züge würde sie erst durch den direkten Kontakt mit Schriftstellern bekommen, 
also vor allem in der Zeit 1925-1930. Den ersten wichtigen Anstoß dazu gab Hans Arno 
Joachim, den Huchel in Freiburg kennenlernen würde. 1924 aber machte Huchel seinen 
ersten großen Schritt auf dem Wege der Literatur. Im Dürerkalender fíir das Jahr 1924 
hatte er sein Debüt. Auch hier setzt er sich wieder mit Gott auseinander. Er beschreibt 
sich selbst als "Zweifelnder an Gott und dir". Für sein Alter ist das nicht befremdend. Als 
Lösung (auch) für seine Selbstzweifel sieht er das Leben in Bruderschaft" und Liebe, 
als Teil einer Gemeinschaft: 
"Kniee, weine, bete 
Kniee auf den Teppich Andacht, weine! 
Daß dein Antlitz gütig sich entsteine, 
Höhnender vor Gott und dir! 
Leben wird Verrat, wenn uns nichts bindet: 
Liebe und Versöhnung, alles mündet 
im erlösten Wir. 
Sieh, das Kind im Hinterhaus der Armen 
weint in Güte Allen ein Erbarmen, 
wenn ein Hund erblindet stirbt. 
Warum willst du dich enttäuscht verschließen, 
einsam bleiben, harte Türen schließen, 
da dich unsre Liebe wirbt? 
Kannst du unsre Schwelle nicht betreten, 
mit uns weinen, lieben, lachen, beten? 
Sei nicht Fremdling unserm Haus! 
Wer kein Bruder ist den vielen Andern, 
muß sich einsam irren und verwandern 
und irrt aus der Welt hinaus. 
Kniee auf den Teppich Andacht, bete! 
Daß ein Glaube Unkraut in dir jäte, 
Zweifelnder an Gott und dir! 
Leben ist nur Gottes in dem Bunde, 
der verbrüdert lächelt hohe Kunde: 
daß Versöhnung schläft im Wir." 
(I,266f) 
Die Parallele zum Unkraut-jäten im oben zitierten Spruch ist klar. 
52
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Sehr wichtig für Huchel war die Erweiterung seines Freundeskreises. Schon zu 
dieser Zeit traf er sich regelmäßig mit Karola Piotrkowska, der späteren Karola Bloch.53 
Diese Bekanntschaft würde bis zu seinem Tode dauern. Sie war 1905 in Lodz als Tochter 
eines jüdischen Textilfabrikanten geboren, hatte während des Krieges in Moskau gelebt 
und dort 1918 als Kind die Revolution erlebt. In ihrer Malschule hatte sie die 
futuristische und expressionistische Malerei kennengelernt. 1921 war sie nach Berlin 
gekommen, wo sie sich bald mit ihrem Zeichenlehrer Ludwig Meidner befreundete. In 
seinem Atelier in der Motzstraße 55 (5. Stock) traf sie viele moderne Schriftsteller, wie 
Alfred Wolfenstein, Johannes R. Becher und Hermann Stehr. Oft war sie dabei, als die 
Gäste diskutierten über "Gott und die Welt" und die Tagespolitik wie die kommu-
nistischen Unruhen, den Rechtsextremismus, die politischen Morde (z.B. an Rathenau). 
Meidner selbst war ein verzweifelter, desillusionierter Mensch, der in die Religion flüch-
tete und in der Bibel Trost suchte. Zu der Zeit hatte Karola ein Verhältnis mit Alfred 
Kantorowicz, das bis 1927 dauerte, bis dieser nach Paris ging und sie mit Ernst Bloch 
eine neue Beziehung einging. Sie war eine überzeugte Marxistin, während Kantorowicz 
zwar links war, aber für sie nicht links genug, doch anfangs war ihre Liebe zu ihm groß 
genug, darüber hinweg zu schauen. 1924 hatte er in Erlangen über ein zionistisches 
Thema promoviert, dort aber auch schlechte Erfahrungen mit "nationalistischen, 
völkischen, anti-semitischen Kommilitonen" gemacht. Seine zionistische Phase hatte er 
hinter sich, jetzt verachtete er das Kleinbürgertum und wollte nur noch Schriftsteller 
werden. Karola studierte an der Hochschule für bildende Künste, erkannte aber schon 
bald, daß Architektur ihr besser gefiel." 
Über Karola lernte Huchel Ludwig Meidner kennen und so viele andere Literaten 
und Künstler der Zeit. Huchel wird ihn natürlich nicht so oft besucht haben wie die 
Schülerin Karola, seine Freundschaft mit Meidner wurde erst nach seinem Pariser 
Aufenthalt recht intensiv. Wichtig ist, daß Huchel durch diese Beziehungen zu Karola 
und Meidner die expressionistischen Dichter sehr gut kennenlernte, wenn schon nicht 
persönlich, so doch in ihrem Werk. Sollte er Karl Pinthus' Anthologie Menschheits-
dämmerung (1919) nicht schon über Schule oder Studium gekannt haben, so doch jetzt 
durch diese Freundschaften. Da Meidner auch Paul Westheim oft traf,55 ist es nicht 
verwunderlich, daß Huchels zweite Veröffentlichung in dessen Kunstblatt (Juni 1925) 
geschah. Diesmal zwei Gedichte: das dialogisierte Liebesgedicht Begegnung am Meer 
(I,270f) und Du Name Gott (1,265), mit der jetzt schon vertrauten Gottesfrage: 
"Du Name Gott, wie kann ich dich begreifen? 
Du schweigst bewölkt. Du bist. Wir aber werden 
nicht Frucht aus deinem Wort. О regne Licht 
in uns! [...]" 
" Karola Bloch et.al. (Hgg.): Ernst Bloch Briefe 1903-1975. Zweiter Band. Suhrkamp 
Verlag, Frankfurt am Main 1985, S.849. Und im Gesprach 23.3.1991. 
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 Siehe Karola Bloch: Aus meinem Leben. Neske Verlag, Pfullingen 1981. Zu Meidner: 
S.28-36; zu Kantorowicz: S.38-47. 
* Ludwig Meidner: Dichter, Maler und Cafés. Hg. von Ludwig Kunz. Verlag der Arche, 
Zürich, 1973, S.18. Dort bestätigt Meidner auch, daß er Huchel über Karola Piotrkowska 
kennengelernt hatte. 
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und: 
"[...] Sind nicht alle Stufen 
der Erlösung Taten nur aus unserm Samen?" 
Mit seiner Publikation in dieser angesehenen Potsdamer Luxuszeitschrift, wo er neben 
prachtvollen Kunstreproduktionen internationaler Ausstellungen und Dichtern wie 
Gertrud Kolmar stand, muß Huchel als literarisches Talent anerkannt worden sein. Der 
echte Durchbruch sollte aber noch lange auf sich warten lassen. 
Durch den regen Kontakt mit Künstlern und Schriftstellern verstärkte sich auch 
Huchels politische Überzeugung. Er war nicht so radikal wie Karola Piotrkowska, aber 
wohl links. Er wird sich von Kantorowicz, der Huchel zu dieser Zeit kaum kannte, nicht 
viel unterschieden haben. Huchel sah sich als Jungsozialisten.56 Wahrscheinlich 
schwärmte er zu dieser Zeit mehr von einer besseren Welt, als daß er sich aktiv dafür 
einsetzte. 1971 sagte Huchel (11,369): 
"Wir sind in den zwanziger Jahren durch Kunsterlebnisse zur Linken gestoßen 
- der große sowjetische Film, die große sowjetische Lyrik haben uns begeis-
tert." 
Schon die Tatsache, daß er durch Kunsterlebnisse und nicht durch die Konfrontation mit 
der harten Welt, z.B. in den Berliner Arbeitervierteln, zur Linken stieß, zeigt, daß 
Huchels Haltung als Student (und das sei hier betont) doch ein wenig der eines Salon-
kommunisten glich. Das dürfte auch nicht verwundem, hatte er kaum Not gelitten, wenn 
man von der Putsch-Verletzung und den Kriegsjahren absieht. Seine Erfahrungen der 
folgenden Jahre machten ihn erst zum überzeugten Sozialisten. Zu dieser Zeit traf im 
großen und ganzen auf ihn zu, was Oda Schaefer für eine neue Generation typisch fand: 
"[Eine] junge Generation [kam auf], die in Berlin von den Kommunisten etwas 
spöttisch »Edelkommunisten« genannt wurden, weil man sie für Verblasen und verstiegen 
hielt. Sie schlossen sich den bisher Unterdrückten an, ohne jedoch politisch hervor-
zutreten. Es war mehr ein Akt der Menschlichkeit." 
"Wir jungen Menschen wollten durch die Mittel der Kunst überzeugen oder durch 
die Literatur, auch ganz einfach durch eine neue Menschlichkeit, die dem Armen eine 
Würde zusprach und ein Recht der Mitsprache."" 
Was Huchel in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre alles gelesen und gesehen 
hat, hat er nicht gesagt. Er kannte Majakowski und Jessenin, doch dürfte er in Paris auch 
das Werk der Zwetajewa kennengelernt haben, da sie ab 1925 dort lebte. Es wäre mög-
lich, daß Huchel in Berlin den Film über die Trauerfeier zum Tode Lenins (am 
56
 Ian Hilton: Plough a lonely Furrow. Lochee Publications, 1986, S.14. Weiter zitiert als 
Plough. 
57
 Oda Schaefer: Auch wenn Du träumst, gehen die Uhren. Erinnerungen bis 1945. Piper 
Verlag, München 1970, S.141 und 145. Hervorhebungen von mir, HN. 
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21.1.1924), den Karola Piotrkowska erwähnt,58 gesehen hat. Wahrscheinlicher ist aber, 
daß er die Filme von Eisenstein {Potemkin, 1925; Oktober/10 Tage, die die Welt er-
schütterten, 1928), Pudowkin {Mutter, 1925; Das Ende von St. Petersburg, 1927; Sturm über 
Asien, 1928) oder Alexander Dowschenko {Arsenal, 1929; Erde, 1930; Iwan, 1932) 
gesehen hat. Eisenstein war ab August 1929 zweimal längere Zeit in Berlin." Da das 
immer von viel Trubel in der Presse begleitet wurde, wird dies Huchel, der im Oktober 
nach Berlin zurückkehrte, nicht entgangen sein. 
Ein möglicher Grund -es gab wahrscheinlich mehrere-, weshalb Huchel sich nicht 
entschieden zum Kommunismus bekehren konnte, war, daß er die Existenz Gottes nicht 
leugnen konnte. Er fragte sich zwar oft, wie Gott so viel Unrecht geschehen lassen 
konnte und zweifelte deshalb manchmal; die kommunistische Absage an irgendeinen Gott 
konnte er nicht unterschreiben. Hatte er beim Großvater schon die Schaften der freireligi-
ösen Gemeinde gelesen, auf der Universität holte er nach: 
"[Ich] las Trakl und Kafka, las Freud und die Spuren von Bloch. Eine neue 
Welt tat sich mir auf, als ich die Mystiker entdeckte, vor allem Jakob Böhme. 
Von Francis Bacon übernahm ich als Leitwort: »Wenig Wissen jagt die Götter 
fort, mehr Wissen bringt sie wieder zurück«."" 
Was Bloch betrifft: Huchel kannte den Namen spätestens von Karola Piotrkowska, die 
Bloch damals persönlich nur oberflächlich kannte, aber wohl einiges von ihm gelesen 
hatte. Ihr Freund Alfred Kantorowicz hatte Bloch 1924 in Positano kennengelernt.61 Die 
Spuren erschienen erst 1930. Wohl hatte Huchel Blochs Abhandlung über Tliomas 
Müntzer (1922) gelesen.62 Dessen Verbindung von aufrichtigem Glauben und einem 
Sozialrevolutionären Programm, das zu einer wahrhaft christlichen Gemeinschaft gleich-
berechtigter Menschen führen müßte, hat den Studenten interessiert. Ein extra Grund 
dürfte für Huchel gewesen sein, daß Müntzer in Halberstadt und Aschersleben tätig war, 
also unfern der Gegend, woher seine Familie stammte. 
In einem Brief an Axel Vieregg (11,359) nennt Huchel die Mystiker, die er als 
Student las: "Neben Meister Eckehardt, Seuse, Swedenborg, Paracelsus, Baader, 
Theophrast von Hohenheim [dieser nannte sich Paracelsus! ΗΝ] u.a. war es vor allem 
Jakob Böhme, der mich fesselte, nicht пит Aurora, auch seine anderen Schriften." Weiter 
и
 К. Bloch: S.40f. 
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 Ephraim Katz: The Film Encyclopedia. Thomas Y. Crowell Publishers, New York, 1979, 
S.381f. 
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 Materialien, S.17. 
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 A Kantorowicz: Meine Kleider. Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main, 1993, 
S.33. 
42
 Gespräch Monica Huchel. 1959 nennt Huchel Müntzer in seiner Hamburger Rede. 
(11,300) 
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bestätigte er Vieregg, daß er im zweiten Semester Bachofen gelesen hat.*5 In allen 
Interviews und Reden betont Huchel aber den Einfluß von Böhme, daneben nennt er 
noch Augustinus und Pascal. Darauf kann hier aber nicht näher eingegangen werden. 
Kap. 5: Der Goldberg-Kreis. 
Seine intensive Beschäftigung mit den Mystikern, sein Kontakt zu jüdischen Schriftstellern 
wird ihn zum jüdischen Philosophen Oscar Goldberg geführt haben. Dazu Huchel: 
"Und da er [Hans Arno Joachim] wußte, daß ich in Berlin einem Kreis von 
Ostjuden, dem Goldberg-Kreis, angehörte und für Goldbergs Buch Die 
Wirklichkeit der Hebräer schwärmte, nannte er mich den kleinen »Schabbesgoi« 
und lachte jedesmal herzhaft, wenn er mich damit in Wut brachte."** 
Huchel regte sich darüber auf, nicht weil er wirklich ein Jahr lang der Schabbesgoi 
gewesen war (II,358),0 sondern weil der Freund damit suggerierte, als hätte Huchel nur 
als "Nichtgläubiger" (Goi) am Sabbat allerhand Aufträge für die gläubigen Juden erfüllt, 
als wäre er bloß ein Laufbursche gewesen, der von den religiösen oder philosophischen 
Beschäftigungen des Kreises keine Ahnung gehabt hätte. Und das war eben nicht der 
Fall. Obwohl Goldbergs Buch erst 1925 erschien, wird Huchel sich dessen Inhalt schon 
um 1923 herum entweder als Manuskript oder in den vielen Diskussionen angeeignet 
haben. Es war eine komplett andere Beschäftigung mit der Bibel als bisher in seinem 
Leben, z.B. im Konfirmandenunterricht vom Hofprediger Vogel. Da Huchels Verarbei-
tung biblischer Motive sich vor allem auf das Alte Testament bezieht, dürfte die Lektüre 
a
 Axel Vieregg: Die Lyrik Peter Huchels. Zeichensprache und Privatmythologie. Erich 
Schmidt Verlag, Berlin 1976, S.20. Hier gehe ich weiter nicht auf Bachofen und Vicregg ein, 
das wird im poctologischen Kapitel noch besprochen werden. 
" Materialien, S.20. 
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 Auch: Gershom Scholem: Walter Benjamin. The story of a friendship. Faber & Faber 
Limited, London 1982, S.96: [Goldberg] "was a small, fat man who looked like a stuffed 
dummy, and he exerted an uncanny magnetic power over the group of Jewish intellectuals who 
gathered around him. There were also two or three non-Jews as marginal members; one of 
them, Peter Huchel, told me: "I was Goldberg's shabbes goi [...]"." 
Scholem (1897-1982) fing damals seine kabbalistischen Studien an. 1923 ging er nach 
Jerusalem. Dort arbeitete er zunächst als Bibliothekar, später als reiner Wissenschaftler. Auf 
dem Gebiet der Kabbalistik wurde er eine Autorität. Er lehnte Goldbergs Ideen scharf ab, 
hielt sie für eine Pseudo-Kabbala (S.97f). Goldberg war für ihn ein schizofrener Magier (siehe 
unten), der danach gierte, andere in seiner Macht zu haben (S.105f). 
Scholem war eng befreundet mit Walter Benjamin (1892-1940), der zu einigen 
Mitgliedern des Goldberg-Kreises (Unger, Guttmann) Kontakt hatte. Benjamin besuchte 
deshalb Anfang der 20er Jahre die Veranstaltungen des Kreises ein paar mal. Goldberg selbst 
konnte Benjamin nicht leiden (S.97f). Man traf sich u.a. in Bcrlin-Lichterfeld, im Stadtteil, wo 
Huchel geboren war. Da Scholem 1923 Deutschland verließ, muß Huchel also schon davor 
zum Goldberg-Kreis "as marginal member" gehört haben. 
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von Goldbergs Interpretation der mosaischen Bücher, des Pentateuchs, wichtiger sein, als 
man bisher angenommen hat. 
Oscar Goldberg war 1885 in Berlin geboren und hatte bereits 1908 sein erstes 
Buch Die fünfBücher MosL·, ein Zahlengebäude veröffentlicht. Es dauerte dann bis 1925, 
bevor der erste Band von Die Wirklichkeit der Hebräer. Einleitung in das System des 
Pentateuch erschien. Weitere Bände sollten nicht folgen. 1933 ging er ins Exil, zunächst 
nach Frankreich, später in die USA, wobei Thomas Mann vermittelte. Für Maß und Wert 
hatte Goldberg 1937 einige Artikel über griechische Mythologie geschrieben. 1935 war 
sein drittes Buch Maimonides erschienen. Nach dem Krieg kehrte Goldberg zurück nach 
Frankreich, wo er 1952 in Nizza starb. Thomas Mann schilderte ihn in Doktor Faustus als 
Dr. Chaim Breisacher." 
Der Individualpsychologe und damalige Marxist Manès Sperber (1905-1984) 
erinnert sich, daß Goldberg Ende der 20er Jahre seine Kurse besuchte, wobei auffiel, daß 
er nicht im Vortragssaal Platz nahm, sondern sich von seinen Jüngern und den anderen 
Hörern isolierte und sich in ein kleines Nebenzimmer setzte. Von dort aus gab er seinen 
Anhängern irgendwelche Aufträge. Sperber sah Goldberg häufig im "Romanischen Café". 
"An ihm, der ein Mann mittleren Alters war, schien alles zu schwer und zu linkisch zu 
sein: das zu volle Gesicht, der massive Leib und die Gebärden." Unter den Anhängern 
gab es "gelehrte Männer, Autoren philosophischer Abhandlungen, Redakteure und 
Pressefotografen. Auf den einen oder andern stieß ich in der Pariser Emigration wieder. 
Ob Juden oder NichtJuden, sie alle erinnerten mich lebhaft an Chassidim, die sich im 
Städtel häufig um einen Wunderrabbi scharten, der nur wenige Anhänger fand, weil er 
kein »Enkel« war, kein Nachkomme einer großen Dynastie von Rabbis. [...]"*' 
Zum Goldberg-Kreis gehörten vor allem Erich Unger, Simon Guttmann, Adolf 
Caspary, Ernst David (der sich später von Goldberg abwandte und nach Palästina 
emigrierte), Dora Hiller und Ernst Fraenkel. Der Kreis veranstaltete in den 20er Jahren 
philosophische Vorlesungen, die für jeden zugänglich waren. Zu den gelegentlichen 
Besuchern gehörten Walter Benjamin und Salomo Friedlaender (Mynona, 1871-1946), 
die Huchel später persönlich kennenlernen sollte.68 
" Dazu Scholem: That others were impressed, indeed entranced, by the imaginative verve 
of Goldberg's interpretations of Torah and sometimes even by their rather sinister aspects is 
evidenced not only by the writings of the paleontologist Edgar Dacqué but above all by 
Thomas Mann; the first novel of the latter's Joseph tetralogie, The Tales of Jacob, is in its 
metaphysical sections based entirely on Goldberg's book. This, to be sure, did not keep Mann 
from making Goldberg the target of his irony a few years later in a special chapter of his novel 
Doctor Faustus. There Goldberg appears as the scholar Dr. Chaim Breisacher, a kind of super-
Nazi who presents his magical racial theory largely in Goldberg's own words. [...]" (Scholem: 
Walter Benjamin, the story..., S.98). 
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 Manès Sperber: Die vergebliche Warnung. All das Vergangene... Band 2. Fischer 
Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main 1993, S.180f. 
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 Siehe dazu das Kapitel über die Zeit 1929-33. Weiter: Walter Benjamin: Briefe. Hg. und 
mit Anmerkungen versehen von Gershom Scholem und Theodor W. Adorno. Zwei Bände. 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1978, passim, v.a. S.253, 489 und 492. Benjamin 
besuchte die Vorlesungen nur in den frühen 20er Jahren. Auch: Gershom Scholem: Von 
Berlin nach Jerusalem. Jugenderinnerungen. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main, 4. Auflage 
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Dora Hiller war die Kusine des expressionistischen Publizisten Kurt Hiller. Sie 
wurde später Goldbergs Frau. Kurt Hiller (1885-1972) hatte 1910 in Berlin mit den 
Dichtern des "Neuen Clubs" das "Neopathetische Cabaret" gegründet. Dort lasen u.a. 
Georg Heym, Jakob van Hoddis, Else Lasker-Schüler und Ernst Blass. Statt der 
Anonymität zwischen Autor und Leser wollten sie einen "ursprünglichen, innigen Kontakt 
zwischen dem Dichter und Hörer", wodurch ein neues Pathos entstehen könne. Zu 
diesem neuen Club der Frühexpressionisten gehörten auch Unger, Guttmann, Erwin 
Loewenson und David Baumgardt. Diese hatten 1912 Georg Heyms nachgelassene 
Gedichte Umbrae Vitae herausgegeben. Neben Trakl übten vor allem Heyms Gedichte 
eine starke Wirkung auf Huchel aus." 
Erich Unger war 1887 in Berlin geboren worden. In den Jahren vor dem ersten 
Weltkrieg erschienen seine Beiträge in den Zeitschriften Der Sturm, Die Aktion und 
Revolution. Während des Krieges war er in der Schweiz. Er hatte Philosophie studiert 
und promovierte 1922 in Erlangen. Er ging 1933 nach Paris, 1936 nach England, wo er 
1950 starb. 1921 veröffentlichte er Politik und Metaphysik (Neuausgabe 1989). 1922 Die 
staatlose Bildung eines jüdischen Volkes, 1924 Die Vergewaltigung des Gymnasiums durch 
den Gebt des praktischen 'Lebens' (mit Caspary), 1926 Das Problem der mythischen 
Realität. Eine Einleitung in die Goldbergsche Schrift 'Die Wirklichkeit der Hebräer', 1930 
Wirklichkeit, Mythos, Erkenntnis und nach seinem Tod 1952 The imagination of reason, 
1966 Das Lebendige und das Göttliche.™ 
Simon Guttmann oder Wilhelm Simon Ghuttmann, geboren 1890 in Wien, 
veröffentlichte ebenfalls in Die Aktion und Revolution. Er gründete die avantgardistische 
"Neue Bühne" in Berlin. Er hatte 1910 Georg Heym in den "Neuen Club" eingeführt. Vor 
dem ersten Weltkrieg war er mit Walter Benjamin befreundet, der 1914 zum Präsidenten 
der Freien Studentenschaft in Berlin gewählt worden war. Guttmann leitete die 
Kunstführungen des Vereins, stellte z.B. die Gemälde Schmidt-Rotluffs vor. In einer 
langen Auseinandersetzung um die Zeitschrift Der Anfang trennte sich Benjamin jedoch 
von Guttmann, obwohl er am Anfang dessen Seite gewählt hatte. Die Auseinanderset-
zung führte zu einer Spaltung der Studentenschaft. Wie soviele Expressionisten wandte 
Guttmann sich nach dem Krieg der Religion zu. Zu einer Buchveröffentlichung kam es 
1993, S.186. 
* Paul Raabc: Das literarische Leben im Expressionismus. Eine historische Skizze. In: 
P.R.: Die Zeitschriften und Sammlungen des literarischen Expressionismus. Repertorium der 
Zeitschriften, Jahrbücher, Anthologien, Sammelwerke, Schriftenreihen und Almanache 1910-
1921. J.B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1964, S.l-22 (1-4). Und: Victor Lange: 
Jakob van Hoddis. In: Wolfgang Rothe (Hg): Expressionismus als Literatur. Gesammelte 
Studien. Francke Verlag, Bern & München 1969, S.344-353 (344f). 
n
 Paul Raabe: Die Autoren und Bücher des literarischen Expressionismus. Ein bibliograp-
hisches Handbuch in Zusammenarbeit mit Ingrid Hannich-Bode. J.B. Metzlersche Verlags-
buchhandlung, Stuttgart, 2. verb, und erw. Auflage 1992, S.480f und 985. Weiter: Raabe: Die 
Zeitschriften..., passim. Walter Benjamin: Briefe, passim, v.a. S.252f, 369, 516. Auch: Gershom 
Scholem: Von Berlin..., S.186f. (Dort ebenfalls zum Goldberg-Kreis im allgemeinen: S.167, 
184-189.) 
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nicht. Er emigrierte nach England, lebte in London." Huchel und Guttmann trafen sich 
1973 in London noch einmal, als Huchel bei Michael Hamburger (*1924) zu Besuch war. 
Hamburger hatte aber "das Gefühl, daß das Interesse Guttmanns an Huchel eine alte Be-
kanntschaft voraussetzte, die Peter Huchel nicht anerkennen wollte oder vergessen hatte". 
Huchel kränkte Guttmann, der daraufhin das Haus verließ.72 
Sowohl Guttmann, als auch Unger und Dora Hiller kannten die expressionistische 
Literatur und Malerei gut. Obwohl Huchel nur ein Randmitglied der Gruppe war, wird 
er hier doch wieder neue Namen moderner Lyriker kennengelernt haben. Vielleicht war 
das für den jungen Huchel ein größerer Anreiz, einige Zeit in diesem Kreis zu verweilen, 
als die theologischen Studien. Auf jeden Fall hat seine Zeit als Schabbesgoi zu einer 
neuen Erweiterung seines Gesichtskreises geführt. 
Die Hauptthesen von Die Wirklichkeit der Hebräer" sind: Goldberg unterscheidet 
"metaphysische" Völker von "rein biologischen" Völkern. Das biologische Zentrum eines 
metaphysischen Volkes ist der "Gott" (Elohim) dieses Volkes, während ein rein 
biologisches Volk ein solch metaphysisches Kraftzentrum nicht (mehr) hat. Nach 
Goldberg sind nun die Hebräer ein ausgezeichnetes Beispiel eines metaphysischen 
Volkes, das durch die magische Kraft der Rituale das Zentrum aktiviert und so dem Gott 
ermöglicht, in der Welt zu sein. (Sonst ist er 'Vorweltlich", außer dieser Welt.) Gott ist 
dann also nicht in irgendeinem "Himmel", sondern auf der Erde, zwischen seinen Men-
schen. Er tritt meistens in der Verkörperungsform einer Wolken- oder Feuersäule auf. 
Jedes Volk hat einen nationalen Gott und der Gott von Israel (IHWH) war der mächtig-
ste. Seine magische Kraft griff oft in die Welt ein und war mit magischen Geräten wie 
der Bundeslade verknüpft. Allmählich verloren die Hebräer diese magische Kraft, auch 
weil sie die Geräte verloren. Zu dieser Zeit (anfangend bei den Propheten) entarteten 
die Rituale in eine abstrakte Universalreligion. Die metaphysische Kraft verfiel zu einem 
Nichts. 
Wie anders war dies als die Kirche, die Huchel kannte, die oft nicht weiter kam 
als zu moralisierenden Vorschriften! Hier ging es um den Kern des Glaubens, das Wirken 
71
 Raabe. Die Autoren..., S.155. Auf S.154 ist ein Porträt Ghuttmanns zu sehen. (Zeich-
nung von Ludwig Meidner! Es wäre also möglich, daß Huchel ihn bei Meidner kennengelernt 
hat.) Außerdem: Raabe: Die Zeitschriften..., passim. Benjamin: Briefe, passim, v.a. S.98f, 102, 
106, 183. Scholem: Walter Benjamin. The story..., S.17f. 
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 Hamburger: Randbemerkungen zum Schweigen. In: Materialien, S.282-287 (287). Huchel 
besuchte London vom 2.-4.1.1973. Hamburger schrieb mir (15.9.1990), daß Guttmann 
"inzwischen mehr als 90-jährig gestorben" sei. Nach Raabe (Die Autoren..., S.155; Stand: 
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Zu Guttmann, Unger und dem Neopathetischen Cabaret siehe auch: Gunter Martens: 
Georg Heym und der "Neue Club". In: Karl Ludwig Schneider & Gerhard Burckhardt (Hg.): 
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Gottes im Menschen und auf der Erde. Es gibt allerhand interessante Thesen, z.B.: daß 
Tiere mißlungene Menschentypen sind; daß die "Boten der Elohim" (Engel) sich mit den 
Menschen mischten, wodurch u.a. die Sintflut notwendig wurde; daß Technik nur ein 
Ersatz für (die Kraft der) Metaphysik ist und daß der Staat ein sinnloser Versuch ist, den 
Zerfall eines Volkes aufzuhalten.74 Neben solchen Thesen gibt Goldberg auch eine 
Lösung für das Problem der Theodizee, mit dem Huchel sich schon lange ausein-
andersetzte. 
Die vorwurfsvolle Frage (u.a. Hiobs und Jeremías), "wie es sich mit der göttlichen 
Gerechtigkeit verträgt, daß es dem Schlechten gut und dem Guten so häufig schlecht 
geht", erreicht den "gerechten Gott" überhaupt nicht, weil er zu der Zeit gar nicht in der 
Welt der Menschen ist, seine Macht also nicht vorhanden ist. "Der Gott kann beim 
besten Willen nicht »antworten«, da er selbst durch feindliche Gewalten von einer 
Verbindung mit seinem Volk abgeschnürt worden ist."75 Der Vorwurf trifft ihn nicht. 
Würde Gott in die Welt der Menschen treten und eingreifen, so bedeutete dies das 
Weltende, das Ende der Zeiten: 
"Der Grund dieses ganzen Tatbestands liegt in der unüberbrückbaren Kluft, 
die den vorweltlichen Gott von der endlichen Wirklichkeit trennt. Ist der 
vorweltliche Gott tatsächlich anwesend, dann ist er [...] unendlich konkreter, 
wirklicher und drastisch wirkender als jeder andere Elohim [Gott]; ihn aber 
»hierher«, d.h. in die hiesige Welt hineinzubekommen, in dem Sinne, »daß der 
Manifestationskreis IHWH's die ganze Erde ausfüllt«,76 das ist so schwierig, 
daß auf eben dieser ins Ungeheure gehenden Schwierigkeit der Ausgleich 
beruht, der sich als der Ablauf der Weltgeschichte darstellt. Das ist aber 
zugleich der Auseinandersetzungsprozeß der Elohim [also die Götter der ver-
schiedenen Völker; HN]. Die anderen Elohim sind somit in der Welt-
konstruktion selbst gegründet und treten notwendig mit der Weltschöpfung 
zusammen auf. Deshalb ist IHWH bereits hinsichtlich der Herstellung des 
Menschen und seiner Entwicklung, [...] wie jeder andere Elohim genötigt, mit 
der Gesamtheit der Elohim ein »Kompromiß« zu schließen [...]. Durch diesen 
Tatbestand ist aber zugleich die Unterlegenheit Gottes, d.h. das Ein-
geschränktsein der göttlichen Macht und Anwesenheit und damit die 
Unmöglichkeit der Durchführung der absoluten Gerechtigkeit mitgegründet. 
Daraus folgt: der vorweltliche Gott ist erst dann endgültig überlegen, sobald 
es ihm gelingt, die Geschichte, d.h. den Auseinandersetzungsprozeß der 
Elohim zu beenden, das bedeutet: eschatologisch zu werden."77 
Auch dies ist etwas völlig anderes als der allmächtige Gott der christlichen Kirche, wie 
ihn Huchel bis zu der Zeit gekannt haben wird. Gerade die Bücher von Hiob und 
Jeremía gehörten sein ganzes Leben lang zur Huchels Lieblingslektüre. Die Wörter 
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"Wolke" und "Feuer" sollten bei ihm zu Chiffren werden, (siehe dazu das poetologische 
Kapitel). Auch die Wichtigkeit des Namens "Gott/IHWH" wurde ihm klar. Die Wörter 
"Wolke" und "Name" traten schon 1919 in Du Name Gott (siehe oben) auf. Sie dürften 
für Huchel jetzt jedoch eine extra Dimension erhalten haben, worin vielleicht der Grund 
steckt, daß er das Gedicht 1925 veröffentlichte. Das Zitat (1,265) sei hier deshalb 
wiederholt: 
"Du Name Gott, wie kann ich dich begreifen? 
Du schweigst bewölkt. Du bist. Wir aber werden 
nicht Frucht aus deinem Wort. [...]" 
und: 
"[...] Sind nicht alle Stufen 
der Erlösung Taten nur aus unserm Samen?" 
Goldberg wies auf den "Mittag" als Stunde der Offenbarung hin, da Gott Abraham 
erschien.™ Ein anderes Wort neben "Mittag", das später eine Chiffre wurde, ist 
"Widder".1* Huchel war unter dem Sternzeichen des Widders geboren und gebrauchte 
es später als "Bild" für sich selbst. Als Repräsentant der Menschheit, der er außerdem 
war - zumindest eines Teiles der Menschheit, dürfte das Bild auch für diese als Ganzes 
stehen. Und in diesem Sinne interpretiert Goldberg den Widder: er war das "starke Tier", 
das außergewöhnliche Tier, "der Vertreter des himmlischen sive Urwidders", "der 
Repräsentant des Abstammungszentrums der Hebräer und somit des Abraham."80 
Vieles dürfte Huchel zu dieser Zeit so noch nicht interpretiert oder gebraucht 
haben. Er hatte aber wohl gelernt, die Bibel aus einer ganz anderen als der rein 
theologischen Perspektive zu lesen, nämlich der ethno- oder anthropologischen. Und er 
hat die Bibel immer wieder gelesen. Auch die magische Seite der Schrift wird ihn 
fasziniert haben. Goldbergs Definition des Lebens hat Huchel aber indirekt übernom-
men: "»Leben« heißt: an einer bestimmten, wertbetonten, unvertauschbaren Stelle ste-
hen."81 Welche Stelle Huchel einnehmen würde, wußte er noch nicht genau, er war noch 
ein Suchender. Als er sie gefunden hatte, sollte sie aber unvertauschbar sein. 
Eine negative Seite des Goldbergschen Buches darf hier nicht ungenannt bleiben. 
Goldberg hebt hervor, daß die Juden (eben durch den Bund mit ihrem Gott) nicht nur 
ein eigenes Volk mit einem spezifischen Glauben, sondern vielmehr eine eigene Rasse 
bilden, die sich von allen anderen stark unterscheidet. Auch betont er die Wichtigkeit der 
Rassereinheit, da Mischehen Einfallstore seien für die negative Auswirkung fremder 
78
 Goldberg: S.227. 
19
 Siehe: Axel Vieregg: Ein Gedicht nach Auschwitz. Peter Huchels Der Ammoniter, in: 
Materialien: S.216-230. 
80
 Goldberg: S.106 und 79. 
81
 Goldberg: S.181. 
44 
Götter.82 Er meint dies vor allem in einem theologisch-anthropologischen Sinne. Es ist 
aber leicht mißverständlich, oder besser gesagt: es kann leicht von Rassisten - wie die 
Nationalsozialisten - mißbraucht und gegen die Juden angewandt werden. Eine solche 
Pervertierung seiner Gedanken hat Goldberg damals offenbar nicht vorhergesehen. Schon 
acht Jahre später mußte er ins Ausland fliehen. Er überlebte den Holocaust, die meisten 
seiner "Rasse" leider nicht. 
Goldberg studierte die verschiedensten Mythologien, war auf der Suche nach 
Überresten magischer Kraft, die vielleicht eine Erneuerung einer göttlichen Offenbarung 
ermöglichen könnten. Dies machte er auf äußerst rationalistische Weise." Dies hat 
Berührungspunkte mit Huchels Verwendung von mythologischen Archetypen. Obwohl 
er dies anno 1925 nie so treffend in Worte gefaßt hätte, wollte er dies schon damals. Bald 
würde er seine erste Reise machen. Huchel sagte 1974: 
"Dann die Reisen in die Mittelmeerländer, Südfrankreich, Korsika, die Türkei, 
die ersten Versuche, Archaisch-Mythisches mit modernen Formen und 
Inhalten zu verbinden, den Stoff also nicht mythologisch zu vernebeln, sondern 
dialektisch zu erhellen."8* 
Die Lektüre von Goldbergs Buch bedeutete nicht das Ende von Huchels Zweifeln. 
Kurz danach veröffentlichte er im Freiburger Figaro (1925) das Gedicht Der Pilger (l,269i): 
"Der Pilger 
Ich kam von vielen Dingen her 
mit magischer Gebärde. 
Tod sprach in mir und Wiederkehr 
in Wald und Tier und Erde. 
[...] 
Ich Pilger, nächtlich bang in Wind und Mond verirrt, 
vor Gottes Antlitz hingekniet, 
[...] 
ach, über mich stürzt oft die Qual, 
die einsame, von Dorn und Stein ein Lied, 
das müde Kreuz, der Zweifel splittriges Gebälk... 
denn Ölbaumzweig und Wundenmal, 
Marienlächeln unter Tränen welk, 
Gebet am Abend, wehend unter Wolken hin, 
Sebastian mit Pfeil und Schwert im Leib 
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erlösen nicht, und Gott wird Welt im Sinn -
denn da ich bete, lächeln Tod und Weib."85 
Kap. 6: Freiburg 1925. 
Am 13.5.1925 bekam Huchel das Abgangszeugnis der Berliner Universität. Am 20. ließ 
er sich in Freiburg im Breisgau immatrikulieren. Am 25. meldete er sich unter der 
Adresse Eschholzstraße 21 offiziell an.86 Die Wohnung gehörte dem Schlossermeister 
Ferdinand Ruch und lag im Stadtteil Stühlinger. Ganz in der Nähe wohnte Hans Arno 
Joachim. Alfred Kantorowicz, der Huchel 1923/24 nur oberflächlich kannte, hatte ihm 
eine Empfehlung für Joachim, mit dem er in München studiert hatte, gegeben.87 Die 
Freundschaft mit Joachim wurde eine der besten aus Huchels Leben. 
Joachim war am 3.5.1902 in Freiburg als Sohn eines Frauenarztes geboren worden. 
Sein Bruder Kurt, der so alt war wie Huchels Bruder, war schon 1915 eingezogen 
worden, bald in Gefangenschaft geraten und hatte die letzten Kriegsjahre als Sanitäter 
in einem Gefangenenlager verbracht. Unterdessen besuchte Hans Arno das Gymnasium. 
Schon als Schüler hatte er den Ruf eines "Filou". Schülerinnen des benachbarten 
Lyceums wurden von ihren Eltern und Lehrern eindringlich vor ihm gewarnt. Sie durften 
ihn nicht einmal zurückgrüßen oder ansehen. Von 1920 bis zum Sommer 1927 studierte 
er deutsche Philologie in Freiburg und München (1921-23). Er war befreundet mit Ernst 
Bloch. Er ließ sich Zeit mit dem Studienabschluß und beschäftigte sich intensiv (und 
später kritisch) mit Werk und Person Emil Götts, über den er 1924 einen Aufsatz 
schrieb, den die Frankfurter Zeitung nachdruckte. Er arbeitete an einer größeren 
Abhandlung über alemannische Dichtung, war also wie Huchel auch "provinziell 
gebunden". Er war ungeheuer belesen und schrieb Beiträge für die Zeitschrift Das Drei-
eck, die sein Studienfreund Walter Gutkelch herausgab. Außerdem war er ein Kritiker, 
Förderer und Mentor für viele seiner Mitstudenten, denen er in vieler Hinsicht überlegen 
war. 
Joachim teilte also mehreres mit Huchel. Nicht nur das Interesse an Literatur, 
sondern auch Biographisches: beide gehörten der sogenannten "Kriegsjugend" an, die 
nicht mehr eingezogen wurde, aber zu Hause die Folgen des Krieges zu spüren bekam 
und die man -so Joachim- "schon deshalb milde beurteilte, weil sie mit Wasserruben 
aufgezogen war." Sie waren beide Lausbuben gewesen, die einen älteren Bruder hatten, 
der den Idealvorstellungen der Eltern viel mehr entsprach. Im Gegensatz zu Huchels 
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Bruder war Kurt jedoch zurückgekehrt und hatte wieder den Vortritt. Hatte Hans Arno 
als Kind darunter sehr gelitten, jetzt wollte er sich nicht mehr aufhalten lassen und ging 
er seinen eigenen Weg.88 
Er war darauf schon ein ganzes Stück weiter als Huchel. Joachim wurde nun auch 
sein Mentor. Kaum hatte er einige Gedichte Huchels gelesen, "wußte er, daß hier ein 
seltenes Talent heranwuchs, das Förderung verdiente und Zucht." Die beiden "kompli-
mentierten sich nicht. Sie machten es sich gegenseitig nicht leicht. Joachim [...] blieb der 
intellektuell Führende. Er erkannte die lyrische Begabung von Huchel, und er forderte 
viel von ihm. Er forderte unerbittlich, er ließ nichts durch. Was anderen gefällig erschien, 
verwarf er. Huchel weiß ein Klagelied davon zu singen; er hat wohl oft rebelliert, aber 
er weiß, was er dem Freund zu danken hat.'"" 
Joachim war es, der eine Auswahl aus den Gedichten machte und sie an 
Redaktionen literarischer Zeitschriften sandte. Im Juni 1925 erschienen sowohl in Paul 
Westheims Das Kunstblatt wie im Freiburger Figaro mehrere Texte, insgesamt sieben." 
Der Vergleich der zwei Fassungen von Abendlied (1921 oder 23 geschrieben) macht klar, 
welchen Einfluß Joachim auf Huchel hatte: 
"Abendlied [Vorstufe] 
Am Abend brechen wir uns Mond und Sterne 
aus Wolkenwiesen in die Augen nieder. 
Ein Vogelflug taucht uns in Wald und Ferne. 
Schalmei der Hirten bläst Oktoberlieder. 
Holunder birst auf eingestürzte Brücken, 
wo über Schwarzes Nebel wolkig tauen. 
Die späten Tiere haben Mond in ihren Blicken 
und von November schon ein Grauen. 
Oft schlägt ein Schatten wie aus blauem Schiefer 
die Stirn an Baum und Bergterrassen. 
Wir aber werden in Gebärden immer tiefer 
und können Gottes Sternenhände fassen." 
(I,267f) 
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Der Text im Freiburger Figaro lautete: 
"Abendlied 
Am Abend pflücken wir uns Mond und Sterne 
aus Wolkenwiesen in die Augen nieder. 
Ein Vogelflug taucht uns in Wald und Ferne. 
Schalmei der Hirten bläst uns Abschiedslieder. 
Wir bauen auf die eingestürzten Brücken 
von dir zu mir. Wir finden ein Vertrauen. 
Ein Abendrot will unsre Stirne schmücken. 
Maiblumen blühn im Lachen schöner Frauen. 
Ein Baum wirft Schatten wie aus blauem Schiefer. 
Der Mond streut Silber auf die Bergterrassen. 
Wir aber werden in Gebärden immer tiefer 
und können Gottes Sternenhände fassen."" 
Einige Änderungen berücksichtigen die Jahreszeit, in der sie erscheinen sollen. 
Oktoberlieder würden im Juni befremden, Abschiedslieder sind genauso wehmütig. Die 
Wirkung des Vogelflugs wird jedoch geringer, sind es nun keine Zugvögel mehr, die in 
die weite Ferne ziehen. Die Abschiedslieder beziehen sich jetzt auf die geliebten Frauen 
der neuen zweiten Strophe. In der Vorstufe war diese ohne menschliche Wesen! Es 
herrschten Verfall und eine Untergangsstimmung: eingestürzte Brücken, auf denen 
Holunder wuchert; späte Tiere, deren Augen nicht mehr leuchten; Novembergrauen. Das 
Unbestimmte wird hervorgehoben: was der November bringen wird, weiß man nicht, 
doch ahnt man, daß es nicht viel Gutes sein wird. Das Unbestimmte kommt auch vor in 
"Schwarzes" (statt: Fluß? oder Kluft?) und im Blick der Tiere. In der dritten Strophe 
wurde dies fortgesetzt: ein Schatten (von einem Baum? einer Person? von dem 
Bewußtsein einer drohenden Gefahr, vom Novembergrauen?), der außerdem die Farbe 
des Traumes (blau) hat. Wessen Stirn drückt sich an Baum und Bergterrassen? Ist es der 
Rand vom Baumschatten oder die Stirn der unbekannten Person? Jedenfalls sind es nicht 
die Stirnen des "wir", denn das "aber" setzt eine Distanz zu dieser Geste der Verzweiflung 
und leitet zum Gegensatz über, zu der Erfüllung des "wir", zu der Einheit mit dem All, 
mit Gott. 
Dieses In-der-Schwebe-lassen und die Verfallsstimmung erinnern stark an Trakl. 
Wahrscheinlich hat dies Joachim gestört, wollte er nicht, daß die Leser Huchel bei 
seinem echten Debüt sofort als Trakl-Epigone einstufen würden. Deshalb ließ er Huchel 
die zweite Strophe völlig überarbeiten: Das Wir der ersten und dritten Strophe wurde 
auch hier eingeführt. Statt Verfallsstimmung und Bedrohung jetzt die Verheißung einer 
Liebesnacht. (Zumindest findet das Wir ein Vertrauen, und ist die weibliche Komponente 
des Wir schön.) Ihr Lachen gleicht - wie das anderer schöner Frauen - den Maiblumen. 
Das Unbestimmte ist auch in der dritten Strophe entfernt: die Stirn des Unbekannten 
verschwindet und damit die Verzweiflung. Der befremdende Schatten gehört jetzt 
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eindeutig dem Baum. Die Stirne wird ganz gestrichen und ersetzt durch eine idyllische 
Sphäre, die zu einem Liebestreffen paßt. Das Paar wird von der Liebe so tief erfüllt, daß 
es sich mit Gott vereint fühlt. Und das ist durchaus kein merkwürdiger, erstmaliger 
Vergleich. Ob die neue Fassung nun unbedingt besser ist, sei dem Geschmack des Lesers 
überlassen. Hier sei nur darauf hingewiesen, wie sehr sich unter dem Einfluß von 
Joachim der Charakter des Gedichtes geändert hat. Dies heißt nicht, daß Huchel die 
Änderungen nicht wollte! Sonst hätte er das Gedicht nicht veröffentlicht. Er war von 
Joachims Kritik überzeugt und überarbeitete deshalb das schon einige Jahre alte Gedicht. 
Huchel war im Gegensatz zu Joachim noch ein naiver Literat, Theorien 
interessierten ihn nicht. Daran änderte Joachim nichts, jedenfalls so schnell nicht, denn 
Huchel sagte von seiner Zeit in Wien (1926): "Ich war jung, 23 Jahre alt, hatte einseitig 
literarische Interessen, feste Kriterien in der Kunst gab es für mich nicht, nur Bewunde-
rung und Liebe, es war oft schwer, das Moderne vom Modischen zu unterscheiden" 
(II,312f). Eins war ihm jedoch wohl klar: sein Kriterium lag im Akustischen, im Musikali-
schen. Klang und Rhythmus waren seine Leitfäden. Hierin steckte für ihn das 
Wesentliche aller Poesie. Seine Poesie sollte sich durch das Musikalische von aller 
anderen unterscheiden. Das Typisch-Huchelsche war im formalen Sinne schon gefunden. 
Huchel dazu 1953 (11,295): 
"Als mich 1925 Hans A. Joachim nach meiner Arbeitsmethode fragte, war ich 
um eine Antwort verlegen. Ich hatte keine. Schließlich sagte ich: Ich raune so 
lange meine Verse, bis die notwendigen -die hellen und die dunklen- Vokale, 
die Grundstimmung der Seele ausdrücken. Die strengen, fast mathematischen 
Gesetze, die im geistig-sinnlichen Raum der Sprache aufzufinden sind, waren 
mir damals noch unbekannt. Ich wußte nicht einmal, in welchen Fällen es 
erlaubt war, eine Verszeile aus nur einsilbigen Worten »schwingen« zu lassen. 
Nur das Ohr als Kontrollorgan für die feinsten Abstufungen der Vokalklänge -
das war wenig, doch immerhin ein Anfang." 
Dies weist mehrere Übereinstimmungen mit Böhmes Sprachauffassung auf, doch wäre 
das ein Thema für eine eigene Studie. 
Huchel belegte einige Seminare in Freiburg, ließ sich aber schon nach einem 
Semester am 30. Juli wieder ausschreiben. Lieber diskutierte er mit Freunden über den 
Sinn des Lebens und über Gott. Ihn interessierte das Mystische und darin lag ein Unter-
schied zu Joachim: 
"Joachim war kein orthodoxer Jude. Das Traumhafte, Mystische, Irreale war 
nicht seine Sache. Auf seinem Gesicht lag ein leiser Anflug von Spott, wenn 
er von russischen und polnischen Juden sprach, er zählte sich zu den 
spanischen Juden, den Sephardim.'"2 
91
 Materialien, S.20. 
49 
Joachim glaubte nicht an Gott."1 Durch ihn lernte Huchel die jüdische Gedanken- und 
Lebenswelt jedoch noch besser kennen. Mit ihm wanderte er im August des Jahres 1925 
nach Sulzburg, einem spätmittelalterlichen Städtchen, das damals fast ausschließlich von 
Juden bewohnt wurde. Dort besuchten sie den uralten jüdischen Friedhof, den Huchel 
später, als er in Staufen wohnte, noch einige Male besuchte.94 
Im Sommer wohnte Huchel einige Zeit im Freiburger Vorort Günterstal. Hier 
besuchte er in einer Künstlergemeinschaft anthroposophische Kurse. Seinen Lebensunter-
halt verdiente er bei einem Graphiker, für den er die Stiche von der Presse abzog.95 In 
Rudolf Steiners Theorien erkannte Huchel seinen auf das Irdische bezogenen Glauben: 
ein besseres Leben sollte für den Menschen nicht erst in irgendeinem Jenseits beginnen, 
sondern schon auf der Erde. 
Der Mensch hatte - nach Steiner - durch den Sündenfall die Verbindung zum 
Ursprung des Lebens verloren und drohte, sich in einer materialistischen, zu differen-
zierten Welt zu verlieren. Er sollte sich wieder dessen bewußt werden, daß die Welt, der 
Mensch und das Leben eine Einheit bilden. Mittels Schulung und Übung könnte der 
Mensch den Weg zum Geist wieder finden, sich zum wirklichen Mensch-Sein entwickeln, 
wodurch eine neue Menschheit entstehen könnte. Dies war durch Christus wieder 
möglich geworden, da er die Sünden der Menschen auf sich genommen hatte. 
Ob Huchel diese Theorie teilte, ist zu bezweifeln, denn er blieb nicht lange, 
höchstens einige Monate, in Günterstal. Er zeigt aber, wie er versuchte, seinem Leben 
einen Inhalt zu geben. Über München zog er dann nach Schloß Elmau bei Mittenwald 
in Bayern. Genaueres über seinen Aufenthalt hier läßt sich nicht mehr herausfinden.9* 
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Kap. 7: Wien 1925-1926. 
Huchel ging nach Wien, trug sich am 7.11. nachträglich noch für das Wintersemester an 
der Universität ein. Am 13. bekam er einen deutschen Reisepaß - es war seine erste 
Reise ins Ausland - und meldete er sich offiziell an. Er wohnte bis zum 16.12. in der 
Servitengasse Nr.15, im ersten Stock, bei Ludmilla Muck. Vom 9. zog er in den 8. Bezirk, 
zur Florianigasse Nr.58 (dritter Stock), wo er bis zum 26.2.1926 bei Dr. Grete Viertel ein 
Zimmer mietete. Danach wohnte er noch bis Mitte Juli bei Sylvia Silberaug in der 
Burggasse Nr.44, im dritten Stock.*7 
"Wien war arm, hatte wirtschaftlich zu kämpfen, die Arbeiter demonstrierten 
am Großen Ring, die Leute vom Theater drehten jeden Groschen um, auch 
ich mußte von 60 Mark in einer kleinen Kammer in der Florianigasse mein 
Leben bestreiten - dennoch gab ich mich ganz dem Wiener Klima hin, nicht 
etwa jener muffig-musischen Luft, die der beschränkte Spießer eifersüchtig als 
Wiener Erbe hütete, sondern dem natürlichen frischen Charme des Wieners, 
der auch die Kunst als etwas ganz natürliches betrachtete, der sich durch sie 
begeistern und verwandeln ließ - eine Atmosphäre, wie ich sie nie wieder 
erlebte, auch in Paris nicht, wohin ich dann für einige Jahre ging." 
(11,313) 
Huchel hatte eine Empfehlung vom Gustav Kiepenheuer Verlag (Potsdam) 
(11,312). Wahrscheinlich über Paul Westheim, dessen Kunstblatt von Kiepenheuer verlegt 
wurde. Dadurch kam er in Verbindung mit Dr. Rudolf Beer (1889-1938), der seit 1921 
Direktor des Raimundtheaters und ab 1924 auch des Deutschen Volkstheaters war. Mit 
seiner unerschöpflichen Vitalität und seinem hinreißenden Elan brachte er seine 
Schauspieler zu großen Leistungen, wodurch die beiden Theater aufblühten. Er förderte 
die zeitgenössische, vor allem expressionistische Literatur und brachte daneben auch 
Unterhaltungsstücke und Klassiker. 
Während der Saison 1925/26 wurden gespielt (in Auswahl): Schiller (Wallenstein; 
Die Räuber), Goethe (Faust), Schnitzler (Der einsame Weg; Komödie der Worte), Oscar 
Wilde (Die Frau ohne Bedeutung), Georg Kaiser (Der mutige Seefahrer), Hermann Bahr 
(Josefine), Ibsen (Die Stützen der Gesellschaft), Shaw (Die heilige Johanna; Mensch und 
Übermensch), Pirandello (Die lebende Maske) und Shakespeare (Was ihr wollt; Hamlet). 
Daneben im Raimundtheater Klabunds Kreidekreis. Dort traten auch "The Chocolade 
Kiddies", eine amerikanische Gruppe Musiker und Akrobaten, die Jazz und Tanz 
brachten, mit viel Erfolg auf. 
Zusammen mit dem Dramaturgen Franz Theodor Csokor und dem Gastregisseur 
Karlheinz Martin wollte Beer ein progressives, experimentierendes Theater bringen, das 
gegen das bürgerliche Geschmackstheater gerichtet war. Er war ein Sozialdemokrat. 
Auch die Arbeiter- und untere Mittelklasse sollte es sich leisten können, ein Theater zu 
besuchen, und deshalb wurden die Preise gesenkt. Beer fand den Kontakt mit der Jugend 
" Diese Daten nach den offiziellen Meldeunterlagen der Stadt Wien. Ich danke Herrn 
Herbert Koch für die Auskunft (vom 3.5.1993). 
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sehr wichtig und setzte deshalb Märchen- und spezielle Studentenvorstellungen auf das 
Programm* 
Wie provokativ das Theater manchmal war, zeigt eine Rezension in der Wiener 
Zeitung vom 13.4.1926 über die Яат/eMnszenierung des englischen Regisseurs Ayliff: 
"Durch die Placierung im dunkel gehajtenen Vordergrund der Bühne und 
durch ihr Abheben von dem hell beleuchteten Theaterprospekt wirken der 
König, die Königin und Hamlet als Silhouetten, bekommen die Körper etwas 
Schattenhaftes, Gespenstiges, wodurch sich eine sehr starke malerische Wir-
kung ergibt und allerdings das Spiel der Mienen, die seelischen Vorgänge im 
Augenblicke der Entlarvung der beiden königlichen Verbrecher dem Publikum 
entgehen."" 
Die Alltagskleidung der Schauspieler wirkte "penetrant". Alexander Moissi (Hamlet) 
"erschien abwechselnd im dunklen Sakko, im Smoking, im Sportkostüm mit Wolljumper 
und prächtigen rostroten Schuhen."100 
In dieser Welt des Theaters fühlte Huchel sich zu Hause. Er befreundete sich mit 
Csokor, wurde sein Assistent, was nicht ausschloß, daß er für die Schauspieler auch in 
die Kantine eilen mußte, um Essen und Trinken zu besorgen.101 So lernte er die Welt 
des Theaters aber wohl sehr gut kennen. Er verdiente sich viele Freikarten und konnte 
so in kürzester Zeit vieles nachholen, Bildungslücken füllen. Huchel sagte 1975 (11,312): 
"Unvergeßlich die Abende in seinem karg möblierten Zimmer, unvergeßlicher 
noch als die Premieren mit Elisabeth Bergner oder mit Moissi, wenn Csokor 
am eisernen Waschtisch vor dem kleinen Spiegel stand und dem grauen zer-
knitterten Frackhemd mit Puder zu einer - wenn auch stäubenden - Weiße 
verhalf. Diese Freundschaft überdauerte die Jahre, auch die schlimmsten. 1952 
habe ich ihn wiedergesehen, weltmännisch wie immer, als Präsidenten des 
österreichischen PEN-Zentrums." 
Csokor (1885-1969) gilt als der bedeutendste Dramatiker des Expressionismus in 
Österreich, der mit Strindbergschen Methoden das Bühnengeschehen sprengte und 
" Diese Daten wurden den folgenden Artikeln entnommen: 1) Ursula Simek: 1924-1932 
Direktion Rudolf Beer. In: E. Schreiner (Hg.): 100 Jahre Volkstheater. Verlag Jugend & 
Volk, Wien 1989, S.54-60. Und 2) Maria Kinz: "Man muß Neues bringen..." Direktion Dr. 
Rudolf Beer (1921-1932). In: Raimund Theater. Verlag Jugend & Volk, Wien 1985, S.47-56. 
Ich danke Frau Girid Lot-Schlögl, Archivarin des Volkstheaters, die mir diese Information 
verschaffte. 
" Zitiert nach Simek: S.58. 
100Ebd. 
Gespräch Monica Huchel 14.1.1993. 
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Traumspiele schuf.102 Huchels Kenntnisse der modernen und expressionistischen Litera-
tur aus seiner Berliner Zeit - man denke an Meidners Kreis - wurden jetzt durch Csokor 
vervollständigt. Dieser war ein Humanist und Pazifist und kennzeichnete sich durch "eine 
offene Haltung und keine dogmatisch, ideologisch festgelegte Überzeugung."1" Diese 
Worte könnten genauso gut über Huchel geschrieben sein. Csokor beschäftigte sich mit 
Büchner, u.a. mit dessen Woyzeck, das er sozialkritisch aktualisierte. Hierher könnte also 
Huchels Vorliebe für Büchner stammen. Ein Jahr später sollte Huchel sein Lenz-Gedicht 
anfangen, das er erst dreißig Jahre später vollendete. Wie Büchner und Csokor wollte 
Huchel sich als Dichter für Wahrheit und Gerechtigkeit einsetzen. 
Huchel kostete die Welt der Kunst voll aus, tauchte in ihr unter, hatte kaum Zeit, 
die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Freiburg war eine Kleinstadt und in Berlin war er 
offenbar mehr zu Diskussionsabenden mit Freunden als ins Theater gegangen (11,313): 
"Wien nahm mich auf, eine Fülle von Anregungen stürmte auf mich ein, 
Theater, Kunstausstellungen, Konzerte. Ich las nachts Trakl, immer wieder 
Trakl, ich hatte nicht das Geld, nach Salzburg zu fahren, um dort den Spuren 
des Einsamen unterm Sternenzelt nachzugehen. Ich bewunderte Hof-
mannsthal, Musil, bewunderte den Saul von Alexander Lernet-Holenia. Ich 
kam aus der preußischen Provinz, aus der Mark Brandenburg, es war meine 
erste Reise ins Ausland, ich kam vom Lande. Gleich nach meiner Ankunft, im 
Ohr noch das leise Drämmern der Milchkannen, die man abends bei uns auf 
die Rampe stellte, erlebte ich die Uraufführung von Strawinskys Feuervogel, 
vom Komponisten selbst dirigiert. Zu meinem fassungslosen Staunen sprang 
Strawinsky, kaum hatte er den Taktstock aus der Hand gelegt, von einem etwa 
anderthalb Meter hohen Podest, sprang wie in einen Heuhaufen, stand aber 
fest auf dem Parkett und verbeugte sich vor dem Publikum, das ihn stürmisch 
feierte." 
Um den Kontrast zwischen seinem bisherigen Leben und dem in Wien deutlich 
zu machen, übertreibt Huchel hier. Die Milchkannen waren doch schon mehr als sieben 
Jahre her. Da er in Freiburg weite Wanderungen aufs Land gemacht hatte und gerade 
aus Oberbayern kam, kann man sich die Wirkung der modernen Musik in der Weltstadt 
Wien jedoch gut vorstellen. Wahrscheinlich verknüpft Huchel hier außerdem zwei 
verschiedene Aufführungen miteinander, denn Strawinsky war 1925-26 nicht in Wien. 
Wohl gab es kurz nach Huchels Ankunft am 28. November ein Gastspiel des russischen 
Künstlertheaters Der blaue Vogel.m Die erste (konzertante) Aufführung in Wien von 
m
 Gero von Wilpert: Deutsches Dichlerlexikon. Alfred Kröner Verlag, Stuttgart, 2. erw. 
Auflage, 1976, S.123. 
,<D
 Renate S. Posthofen: [Rezension von] Joseph P. Strelka: Immer ist Anfang. Der 
Dichter Franz Theodor Csokor. In: Modern Austrian Literature 25 (1992) 2, S.139-141 (139). 
m
 Auskunft von Frau Lot-Schlögl, Archivarin des Volkstheaters. 
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Strawinskys Feuervogel fand erst am 10.2.1926 im Großen Konzerthaus statt. Es dirigierte 
Dirk Fock.105 
Saul von Lernet-Holenia ist ein kurzes Spiel, in dem die Theodizee eine 
Hauptrolle spielt. Da Saul das Wort Gottes nicht ausgeführt hat, hat Gott ihn verworfen 
und David zu seinem Nachfolger bestimmt. Lernet-Holenia wählt die Szene zu Endor, 
wo der alte Saul, der Gott Jahre nicht "gesehen" hat, ahnt, daß er am nächsten Tag in 
der Schlacht mit den Philistern sterben wird. Er will sein Los kennen und braucht dazu 
eine Hexe. Da er alle Hexen hat verbrennen lassen, muß er nun zu einer jungen Bauern-
magd gehen, die von Geistern besucht" wird. Sie sträubt sich zunächst, will dann doch 
den Geist des toten Propheten Samuel heraufbeschwören. Während sie schläft, soll Saul 
reden und an Samuel denken. Saul lästert Gott in langen Monologen. Er wirft ihm vor, 
ihn im Stich gelassen zu haben und leugnet schließlich, die Existenz Gottes: alles sei nur 
Sauls eigene Kraft gewesen. 
Saul: 
"Aber an Gott glauben Sie, was? An den schon, an Gott, wenngleich niemand 
von ihm je auch nur die Schweifspitze gesehn hat! Wenngleich er, wenn er je 
da war, aus der Welt ist, Gott weiss wohin. Der soll da sein um jeden Preis. 
Aber wo ist Gott? Weg! (Er bläst sich über die offene Hand.) Wie nie 
gewesen." 
[...] 
"In seinem Wirken! Wissen Sie, was das war, sein Wirken? Ich war sein 
Wirken! Die Grösse Gottes, die Macht, das Reich, ich selbst bin das alles 
gewesen. Meine eigene Kraft ist von mir ausgegangen wie ein Feuer! Gott 
aber war immer nur eine Einbildung, ein blosser Name, ein Wunsch, dass er 
sein möge! Das ist Gott: ein Wahn, ein Hirngespinst, ein Nichts!" 
[...] 
"Es ist viel grauenhafter, wie er mich verlassen hat! Ich habe sein Reich 
aufgerichtet, ich habe es getragen auf Schultern wie aus Erz, ich habe mehr 
Schlachten für ihn geschlagen, als ich Finger an der Hand habe, und all dies 
zur grösseren Ehre Gottes! Jetzt aber, wo ich vor Gicht verkrümmt bin vom 
langen Liegen im Feld, wo mir die Zähne ausfallen wie einem alten Hund, wo 
meine Feinde vor mir stehen, nah wie Sie vor mir, jetzt, wo ich nicht mehr ein 
und aus weiss, glauben Sie, dass er da etwas für mich täte? Ja dass es ihn 
überhaupt noch gäbe? [...]"M 
Aber auf dem Höhepunkt der Gotteslästerung muß Saul zugeben, daß er Gott 
braucht. Samuel, der ihn im Namen Gottes zum König gesalbt hat, soll ihm einen Sieg 
weissagen. Er gesteht, daß er von Gott nicht loskommt. Da erscheint Samuel. Er ver-
105
 Brief von Christoph Becher, Dramaturg am Konzerthaus, vom 26.4.1993. Auf dem 
Programm standen weiter Liszts Klavierkonzert Α-dur und С Francks Sinfonie D-moll. Eine 
weitere Aufführung der Feuervogel-Suite durch die Wiener Philharmoniker fand am 27. und 
28.3.1926 statt (unter F. von Weingartner). (Brief vom Archivdirektor O. Biba vom 27.4.1993). 
106
 Alexander Lernet-Holenia: Saul. In: Die Trophäe. Zweiter Band: Szenen. Pegasus 
Verlag, Zürich 1946, S.7-39 (24f). 
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dämmt Saul: "Es ist das Ende. Was soll weiter sein?"107 Saul wird am nächsten Tag 
sterben und seine Söhne mit ihm. Saul bricht zusammen. Er soll etwas essen, damit er 
morgen kämpfen (und sterben) kann: "Gib her! Dein Essen. Dass ich am Leben bleib'. 
Bis morgen. [(...)] - Einen Löffel. (Er nimmt den Löffel, starrt vor sich hin.)" Der Schluß 
erinnert stark an Büchners Lenz: "So lebte er hin...", einen Satz, den Huchel als Motto 
seines Gedichtes (1,162-165) gewählt hatte. Die Hexe fordert Saul auf, zu essen: 
"Die Hexe: Iss jetzt Saul! 
Saul: Ja. (Er rührt sich nicht.) 
Die Hexe (fasst seine Schulter an, rüttelt ihn). 
Saul (wehrt sich nicht, gibt mit dem ganzen Körper nach). 
Die Hexe: Willst du nicht essen, Saul? 
Saul: Ja. (Er isst.)"109 
Dieses "Er isst" zeichnet das Schicksal Sauls noch treffender als Büchners "So lebte er 
hin...". Die Thematik der Unverständlichkeit Gottes, der Theodizee faszinierte Huchel 
schon lange. Hier fand er sie in einer neuen Form vor. Daß das Stück ihn deshalb 
beeindruckte, ist leicht nachzuempfinden. 
Auch das Studium versuchte Huchel jetzt mit dem Theater zu verbinden. Er 
belegte im Sommersemester 1926 nämlich das Seminar "Sociologie des modernen 
Dramas" bei Reich, das mit "sehr gut" bewertet wurde. Die gleiche Auszeichnung erhielt 
"Nietzsche als Philosoph" bei Reininger. Andere Seminare dieser Zeit waren "Grundriß 
der Poetik" (Arnold), "Piatons Ideenlehre" (Gomperz) und "Übungen auf dem Gebiet der 
politischen Lyrik des 18. und 19. Jahrhunderts" (Arnold).109 Ein fleißiger Student war 
Huchel aber auch in Wien nicht. Dafür interessierte ihn das Leben in der Straße und auf 
der Bühne zu sehr. In der Jausenstube (einer Art Kantine) der Universität traf er kurz 
vor Weihnachten Dora Lassei, die seine erste Frau werden sollte.110 
Dora Lassei war am 17.5.1904 in Kronstadt (Siebenbürgen; heute: Brasov) 
geboren. Ihr Vater war Dr. Eugen Lassei, der evangelische Pfarrer der dortigen 
107
 Ebd.: S.35. 
"* Ebd., S.37. Siehe für die Bibelgeschichte 1. Samuel 28. Die Schuld Sauls bestand daraus, 
daß er nach der siegreichen Schlacht gegen die Amelekitern nicht alle Tiere und den Konig 
Agag getötet, sondern sie als Beute mitgenommen hatte. Obwohl Saul um Vergebung bat, 
wurde er von Gott hart bestraft. (Kapitel 15) 
109
 Studienbuch Huchels, Nachlaß Staufen. Die Seminare von Gomperz und Arnold sind 
ohne Zensur eingetragen. Es ware also möglich, daß Huchel sie nicht bis zum Schluß besucht 
hat 
110
 Dora Huchel: Entwurf Nr.3. Reinschrift von Susanne Huchel, S.l. (JRL) Obwohl Dora 
neue Daten zu Huchel bringt, darf nicht vergessen werden, daß diese Darstellung stark von 
ihren spateren, negativen Erfahrungen mit Huchel geprägt ist. So schreibt sie im Entwurf Nr.2, 
daß Huchel "niemals" Vorlesungen besucht habe und daß es folglich "niemals" Nachweise 
gegeben habe. (Reinschrift, S.2f.) Ich übernehme deshalb nur die Angaben, die entweder aus 
anderen Quellen bestätigt werden konnten, oder die wirklich wichtig sind für Huchels Leben. 
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Bartholomäer Kirche. Er war 1867 geboren und hatte 1893 die Fabrikantentochter Josefi-
na Arzt geheiratet. Sein Vater war Gymnasialprofessor.111 Im Gegensatz zu Huchel 
stammte Dora also aus einer Familie von Klerikern, Akademikern und Industriellen. Sie 
studierte wie Huchel deutsche Philologie und sollte nach dem Studium in Kronstadt 
Lehrerin am Gymnasium werden. In Wien studierte sie denn auch fleißig. Sie belegte 
zum Teil dieselben Seminare wie Huchel. Mit ihm machte sie mehrere Ausflüge in die 
Umgebung, u.a. eine Schiffsfahrt durch die Wachau bis Dürnstein bei Krems. Oft 
nahmen sie teil an den Sternnächtewanderungen des Kronstädter Astronomen in Wien, 
Prof. Thomas.112 Dank Huchels Freikarten konnten sie oft zusammen ins Theater gehen. 
Dora erinnerte sich u.a. an die oben genannte Яят/ef-Aufführung. Huchel schenkte ihr 
zu Ostern Kafkas Verwandlung, während sie ihm zu Weihnachten Hans Bethges Chine-
sische Flöte geschenkt hatte.113 
Dora kannte Heinrich Zillich, der in ihrer Heimatstadt die siebenbürgische Zeit-
schrift Klingsor herausgab. Sie hatte ihm Neujahrswünsche geschickt und angekündigt, daß 
Huchel einige Gedichte schicken würde. Daraufhin antwortete Zillich: 
"Herr Huchel hat, wie Sie mir ankündigten, einige Gedichte gesandt, von 
denen ich 2 angenommen habe. Er ist sicherlich begabt, aber noch sehr 
abhängig; nicht bloß Trakls "weißer Schlaf', sondern, was bedeutsamer ist, 
auch F.W. Bischofs balladesker Ton ist in seinen Versen zu finden. Viele 
Bilder sind unerlebt, einige Reimgezwungen. - Die 2 Gedichte, die ich 
annahm, gefallen mir. 
Sein Honorar allerdings wird ihn nicht retten, denn es ist wie unsere 
siebenbürgischen Honorare alle sehr gering."1" 
Welche Gedichte Huchel eingesandt hatte, ließ sich nicht mehr ermitteln.115 Zillich 
brachte nur ein Gedicht, statt zwei, nämlich (1,25): 
111
 Abstammungsnachweis in den BDC-Akten zu Huchel, 1939. 
112
 Dora Huchel: Entwurf Nr.2. Reinschrift S. Huchels, S.5 und Entwurf Nr.3, S.2f. (JRL) 
Da ich immer nach der Reinschrift Susanne Huchels zitiere, wird dies nicht mehr mitgeteilt. 
Wenn es das Original Doras betrifft, wird dies angegeben. 
113
 Die Bucher mit den Widmungen befinden sich in der JRL-Bibliothek. Die Hamlet-
Auffuhrung nennt Dora im Entwurf Nr.2, S.4f. 
ш
 Brief von Heinrich Zillich an Dora Lassei vom 12.1. 1926. Ich danke Frau Zillich, die 
mir diesen Brief zur Verfugung stellte. Welches Gedicht Zillich mit "Weißer Schlaf meint, ist 
mir unbekannt, vielleicht: Wanderers Schlaf, die erste Fassung von Der Wanderer! 
115
 Frau Zillich besaß kein weiteres Material über oder von Huchel. Herrn Dr. Horst 
Schuller Anger, der über Zillichs Zeitschrift promovierte, konnte in Kronstadt ebenfalls nichts 
mehr finden. Ich danke ihm fur die Muhe, die er sich gegeben hat. 
56 
"Abend der Empfängnis 
Am Abend unter grüner Birken-Demut, 
da ich dir tief im Blut vergab, 
wie pflücktest du die Blume Mond der Wehmut, 
Gewölk und Stern in deinen Schoß hinab. 
Vielleicht zu fern, erst blond im blonden Wind der Ähren, 
dann weiße Muschel Frau, Marienlohn, 
indes du dich verzücktest, blühte ein Bescheren 
von Birke, Gras und Mohn. 
Ach, was dich rief, inwendig Leben zu entschweigen, 
mich schweben ließ mit Stirn und Stern zu Tal, 
gab es uns Wölbung, dieses Dasein zu verneigen 
in einer Beugung, Glanz und Qual? 
О Laub der Lust, aus dem wir Frucht uns brachen, 
vermählt dem Ringe Stern und Stier und Eis, 
О Tod in vielen dunklen Sprachen 
tief im gefühlten Lebenskreis: 
Wer rief uns so? - Ein guter Mund schalmeite. 
О Mutter unser du, Gebenedeite. 
Und gingen ein zu dir auf nacktem Knie." 
Ob dies im Stile des schlesischen Heimatdichters Friedrich Bischoff ist, sei dahingestellt. 
Ich wage es zu bezweifeln, ob Huchel dessen Werk gekannt hat. 
Huchel hielt brieflich mit Joachim und seinen anderen Freunden Kontakt. 
Kantorowicz war Leiter des Kulturteils der Neuen Badischen Landeszeitung in Mannheim 
geworden. Joachim bedrängte ihn, einige Gedichte zu veröffentlichen. Dies tat er gerne, 
da auch er von dem Huchelschen Talent überzeugt war.11' Das einzige Gedicht, das 
nachweisbar in seiner Zeitung erschien, ist Frühling im Stadtpark, das im Typoskript 
Wiener Stadtpark heißt. Es könnte jedoch ein Park in jeder beliebigen Stadt sein, da das 
Gedicht jedes Lokalkolorit entbehrt. Auffällig sind jedoch die Worte "Autotier und 
Straßentrott" in der letzten Strophe, die Huchels Vorliebe für das Landleben bekunden, 
trotz der faszinierenden Welt der Kunst in Wien! 
"Des Parkes Buch liest sich hinan zu Gott: 
da schwebt des Maimarkts roter Luftballon: 
ach, über Autotier und Straßentrott 
zigeunert unsrer Kindheit Lampion." 
(1,373 und 26) 
Interessanter sind die Gedichte, die - wie Vieregg bemerkt (1,455) - sich durch 
reimlose, freie Rhythmen auszeichnen und die einen starken Einfluß von Trakl aufweisen, 
"* A Kantorowicz: Das beredte Schweigen..., S.159. Dort sagt er, daß die Jahrgänge der 
Zeitung nicht mehr aufzutreiben seien. Sollte dies wohl möglich sein, so ware zu überprüfen, 
welche Gedichte Huchels er sonst noch gebracht hat. 
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las Huchel in Wien doch 'Trakl, immer wieder Trakl". Die Abendstimmung, wenn der 
Einsame um Erlösung fleht, die unerfüllte Sehnsucht, die erhabene Sprache mit vielen 
Assonanzen und Alliterationen erinnern sehr an Trakl. Als Beispiel sei hier Lied am 
Abend (1,343) zitiert, der Leser achte vor allem auf die dritte Strophe und die Schluß-
verse: 
"Lied am Abend 
Dienende Güte, süße Musik des Herzens, 
Arien singend, gute Mutter der Liebe: 
bete in uns, versöhne Tod und Geburt! 
Tief in die Röte des sterbenden Abends 
sind wir, Andächtige, schauend gestellt, 
uns zu Stirnen entschwebt ein wehender Vogelflug, 
Stern und Mond ruhn wolkig im Antlitz. 
Aber wir finden kein Wort der Erlösung, 
brüderlich aus Einem Mund gesprochen, 
und kein Lächeln schließt auf die Pforte der Verzeihung. 
Während der Abend über feurige Himmel fährt, 
riesige Wolkenpferde im Gespann, 
stirbt unser Erstaunen müde und einsam 
am sternigen Brunnen der Nacht, 
weint unsre Sehnsucht, ein zersprungener Krug, 
am Wasser der barmherzigen Quelle." 
Dieses Gedicht veröffentlichte Huchel jedoch nie. Vielleicht erkannte er, daß es zu sehr 
Trakl nachgedichtet war. Frühling im Stadtpark vom 10.5.1926 war vorläufig Huchels 
letzte Publikation. Er verschwand wieder von der Bildfläche. Es dauerte fast genau vier 
Jahre, bevor er wieder etwas veröffentlichte. Erst am 1.6.1930 erschien in der Vossischen 
Zeitung sein Gedicht Wiese bei Corenc. 
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Kap. 8: Berlin 1926-1927. 
Am 13.7. exmatrikulierte Huchel sich an der Universität in Wien. Nach dem Abmel-
dungsformular bei der Polizei ging er am 15. zurück nach Potsdam. Er verabschiedete 
sich von Dora, die im Herbst in Berlin studieren wollte. Am 4.11.1926 immatrikulierte 
er sich in Berlin für das Wintersemester. Huchel belegte bis zum Herbst 1927 noch ein 
halbes Dutzend Seminare, u.a. "Geschichte des deutschen Dramas" bei Petersen und 
"Schopenhauer" bei Kuntze. Er belegte jedoch nur, was ihm Spaß machte, was sein 
Bildungsbedürfnis befriedigen konnte. Ein klares Berufsziel hatte sein Studium nicht. Er 
besuchte wieder seine alten Freunde und berichtete ihnen von seinen Erlebnissen. 
Vielleicht ging er in dieser Zeit auch noch nach Althagen bei Ahrenshoop und 
Wustrow in Mecklenburg. Denn hier verbrachte Huchel in den 20er Jahren mehrmals 
einen Ostseeurlaub (1,450). Im Hause Hinzmann "entstanden" jedenfalls Junimorgen 
(1,347), Die Kammer (1,26), Die Insel Aloe (1,22; nach 1928) und Nachtgewölk (I,37f; 
1923). Da Huchel in Die Insel Aloe einen Eindruck von Korsika zu verarbeiten versucht, 
muß Huchel auch nach seiner Rückkehr aus Paris, Ende 1929, noch auf der Halbinsel 
Fischland/Darß gewesen sein. Dora berichtet, daß sie mit Huchel, Kantorowicz und dem 
Ehepaar Kozuszek im Sommer 1932 ein paar Wochen am Bodden zugebracht habe.1" 
Nach 1945 verbrachte Huchel mehrere Ferien in Ahrenshoop. Diese Künstlerkolonie war 
in den 20er Jahren noch ein Geheimtip. Die karge Landschaft, wo Wasser und Wind 
herrschten, wird Huchel gefallen haben. 
Huchel hatte jedoch keine Lust, das Studium fortzusetzen, und wollte wieder 
reisen. Paris war damals das Zentrum der Kunst in Europa. Alfred Kantorowicz, der sich 
im Frühjahr 1927 von Karola Piotrkowska getrennt hatte,"8 ging als Kulturkorrespon-
dent der Vossischen Zeitung im Herbst 1927 nach Paris. Auch Huchel zog es dorthin, 
zumal er von Monty Jacobs (1875-1945), dem Feuilleton-Redakteur der Vossischen Zei-
tung, ein kleines Stipendium bekam.11' Ob Huchel jedoch je etwas - unter seinem 
Namen - für die Zeitung berichtet hat, ist die Frage.120 Auch Meidners Erinnerungen 
seiner Pariser Zeit, wo er mit Malern wie Modigliani befreundet gewesen war, dürften 
Huchel zu einem Aufenthalt in Paris angeregt haben. Im Herbst 1927 verließ Huchel 
117
 Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.10. Im Original (S.12) ist es eindeutig 1932. Das Gedicht 
Die Kammer (I,26f) sei ihrer Meinung nach in Wien entstanden. (Entwurf Nr.2, S.4.) (JRL) 
Huchel hat die Gedichte aber oft überarbeitet, wodurch der Entstehungsort nicht festzustellen 
ist. 
118
 Karola Bloch: Aus meinem Leben, S.47f. Sie hatte Ernst Bloch kennengelernt und lebte 
bald mit diesem zusammen. 
"' A Kantorowicz: Der markische Dichter Peter Huchel, S.199. 
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 Dies ließ sich im Ullstein-Archiv nicht mehr verifizieren. Da das Archiv im Krieg 
ausbrannte, konnte nichts mehr von alten Vertragen, Stipendien, Honoraren (auch aus den 
30er Jahren) aufgefunden werden. Die einzige Methode ware das Durchblattern der alten 
Jahrgänge. Da Kantorowicz manchmal mit seinen Initialen und seltener mit seinem Namen 
zeichnete, dazu auch noch ein Pseudonym verwendete, jedoch noch öfter anonym blieb: "unser 
Korrespondent in Paris", dürfte diese Methode in Huchels Fall nicht nur zeitraubend, sondern 
auch noch wenig ergiebig und sicherlich lückenhaft sein. 
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Berlin. In Straßburg unterbrach er die Reise. Dort fing er das lange Gedicht Lenz an, das 
von Büchner angeregt wurde. Das Gedicht ist eine scharfe Anklage der sozialen 
Ungerechtigkeit: 
Kirchen, Klöster, steile Dächer, 
Mauerring um Markt und Maut. 
Schwarz von Dohlen überflogen 
Postenruf und Orgellaut. 
Im Gewölb, im spitzen Bogen, 
stehen sie, in Stein gehauen, 
die durch Glorie gezogen, 
Landesherren, Fürstenfrauen. 
Doch kein Wappen zeigt die Taten: 
Hoffart, Pracht und Üppigkeit, 
nicht den hinkenden Soldaten, 
armes Volk der Christenheit 
und das Korn, von Blut betaut -
Lenz, du mußt es niederschreiben, 
was sich in der Kehle staut: 
Wie sie's auf der Erde treiben 
mit der Rute, mit der Pflicht. 
Asche in dem Feuer bleiben 
war dein Amt, dein Auftrag nicht. 
[...]" 
(1,163) 
Huchel überarbeitete das Gedicht mehrmals, unter anderem in Paris und Wilhelms-
horst.121 Der Titel war zunächst Lenz bei Oberlin und hatte als Motto "Zwei Uhr nachts". 
Dies wurde ersetzt durch "So lebte er hin...". Ein ebenfalls gestrichenes Motto stammt 
von Aristoteles: 
"Es ist Tyrannenart, jeden von sich zu stossen, der eine hochgesinnte und freie 
Seele besitzt." 
Da dieses Motto 1957 in der DDR zu direkt war, sofort als Angriff auf die Regierung 
oder das System empfunden werden würde, hat Huchel dies gestrichen. Das Dahinsie-
chen des Sturm-und-Drang-Dichters Lenz und der vergebliche Protestschrei Büchners 
inspirierten Huchel 1927 zu diesem Gedicht. 1957 hatte es seine Aussagekraft nicht 
U1
 Es gibt von dem Gedicht ein altes Manuskript, das die Pariser Adresse Rue Rollin tragt. 
Das Manuskript ist ein buntes Durcheinander von 4 bis 5 Fassungen in den Farben grau, rot, 
blau und schwarz. (DIA, Mappe 4) Huchel überarbeitete das Gedicht 1957 noch fur den 
Druck in Sinn und Form. Dies zusammen mit Fritz Erpel. Siehe auch I,413f. Im Grunde 
genommen sind die spaten Änderungen jedoch keine Erweiterungen des Inhalts: die soziale 
Anklage ist schon in der Urfassung stark vorhanden. 
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verloren, weshalb er es doch noch veröffentlichte. Lenz und Büchner waren Huchels erste 
literarische Masken, wodurch er das sagen konnte, was sonst nicht hätte gesagt werden 
können. 
Kap. 9: Paris 1927-1928. 
In Paris wohnte Huchel einige Zeit in billigen Hotels, u.a. in Hotel Liberty, 13 Rue 
Rollin, und weiter in Hotel Helvetia, Rue de Tournon, wo Kantorowicz ein Zimmer 
hatte.12 Die beiden lernten sich hier sehr gut kennen. Im Spätherbst 1927 wanderte 
Huchel dann durch die nördliche Bretagne, wo er überall noch die Spuren der 
Kunkelspinnerin Marguerite Philippe sah, die Legenden sammelte und Kranke heilte. 
1960 schrieb er hierüber In der Bretagne (1,133), dessen dritte Strophe die Situation anno 
1927 wiedergibt: 
"Naßkahler Ginster. Und ihr Gehäuse 
Verschloß die Schnecke mit kalkiger Wand. 
Gedämpft das Licht in des Regens Reuse. 
Und Steine und Stimmen im heidigen Land." 
Jetzt war Huchel wohl auch endgültig klar geworden, daß er freier Schriftsteller 
werden wollte. Er beschloß nach Berlin zurückzufahren, um sich exmatrikulieren zu 
lassen. Vielleicht auch brauchte er neues Geld, von seinen Eltern oder Monty Jacobs. Am 
26.11.1927 bestellte er das Abgangszeugnis der Universität Berlin, das er im Januar 1928 
"wegen Nichtannahme von Vorlesungen" bekam.123 Offenbar traute Huchel sich nicht, 
dies seinen Eltern mitzuteilen, denn einige Zeit trieb er sich obdachlos in Berlin herum. 
Eines Nachts traf er auf einem Berliner Bahnhof den - später unter dem Pseudonym 
Peter Coryllis schreibenden - Walter Auerbach (*1909). Dieser berichtet: 
"Huchel und ich waren damals ohne Heimat und Asyl und versuchten die 
Nacht im Bahnhofswartesaal zu verbringen, wo uns aber die Polizei aufgriff 
und vorerst einsperrte bis zum Morgen, weil wir keine Fahrkarte für eine Zug-
fahrt hatten und also als »obdachlos« aufgegriffen [wurden]. 
[Sie wurden auf Stunden bis zur Klärung eingesperrt.] Was wir damals in 
jener Nacht in der Zelle zusammen gesprochen haben, war nicht allzu viel, 
denn wir waren ja nicht allein in der uns zugewiesenen Zelle; [...] Ich war 
damals noch Schüler an der Wirtschaftsoberschule zu Chemnitz, während der 
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 Lebenslauf (1951) von Kantorowicz in der Mappe 185 in der DAK Auch nach 1933 
wohnte er hier. Karola Bloch sagte mir, daß auch Huchel dort einige Zeit ein Zimmer hatte. 
Vielleicht teilten sie eins aus finanziellen Gründen. 
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 Mehrere Stempel im Studienbuch widersprechen sich. Ein Stempel hat als Datum den 
6.1.1927. Andere Stempel sind vom Dezember 1927, was also mit dem November 1927, als 
Huchel das Abgangszeugnis bestellte, im Einklang ist. Statt 6.1.1927 müßte es demnach 
6.1.1928 sein. 
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Weihnachts- Neujahrszeit [1927-28] von zuhause aber ausgebrochen und also 
einfach »unterwegs« in der Absicht, auf Weltreise zu gehen, ohne Geld und 
Visa, also ein »Abenteurer in jugendlichem Überschwang«. [...] Mit Peter 
Huchel stand [... es] auf jeden Fall nicht besser als mit mir. Wir standen jene 
nachtlang jedenfalls mittellos »auf der Straße« und konnten damals nur als 
»Obdachlose« gelten. [... Wir wußten] voneinander, daß wir »eine Zukunft 
vorerst ohne Perspektiven hatten«."124 
Anfang 1928 kehrte Huchel dann nach Paris zurück. Dort studierte auch Dora 
Lassei. Bei Kantorowicz und ihr dürfte er in Zeiten finanzieller Not Unterschlupf 
gefunden haben. Meistens lebte er doch alleine in billigen Hotels. Einmal sagte sogar ein 
Hotelier, der Huchel offenbar mochte, es sei nicht gut, daß ein Mann so lange alleine 
lebe, und bot ihm seine eigene Tochter an.125 Er bekam von seiner Mutter jeden Monat 
einen kleinen Wechsel, da sie noch eine Erbschaft hatte.12* Er schlug sich mit Gelegen-
heitsarbeiten durch. So arbeitete er einige Zeit für Désiré Schwarz. Dieser deutsche Jude 
leitete die Agence Littéraire Internationale. Dort versuchte Huchel sich als Übersetzer. 
Da das aber nicht so erfolgreich war, ließ man ihn die Manuskripte durch die Stadt 
befördern. Dies ging eine Weile gut, bis Huchel eines Tages die Adresse des Kunden 
nicht finden konnte. Er irrte lange in der Stadt herum, konnte sich zuletzt gar nicht mehr 
orientieren und warf vor Verzweiflung und Wut das Paket in die Seine. Das war wohl das 
Ende seiner Karriere als Kurier.127 
Hier in Paris fing Huchel das lange Gedicht Der Tod des Bildners an, das durch die 
grelle Darstellung des armseligen Lebens der Bauernknechte und Huren auffällt. Huchel 
überarbeitete es noch oft, vollendete es erst 1976. Er verarbeitete Erfahrungen aus Alt-
Langerwisch, Frankreich und dem Balkan. Es ist eine Schilderung der letzten Nacht eines 
Kossäten, der als Ankündigung des Todes eine Vision seiner verstorbenen Mutter hat. 
Die soziale Anklage ist schon in der Urfassung enthalten. 
»Bin am End, dein Sohn, ich bins. 
Könnt nicht kaufen Hirs und Lins, 
trieb zum Schlachter hin das Pferd, 
kroch ins Dunkel, in die Erd. 
Könnt nicht zahln den Ackerzins, 
rannte in den grauen Krug, 
wollt nicht ziehn den schweren Pflug.« 
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 Brief von Peter Coryllis an HN vom 5.1.1993. Ähnliches teilt auch Wilhelm Bor-
tenschläger mit in: Zwischen Stille und Lärm - Der Mensch. Leben und Werk des streitbaren 
Humanisten Peter Coryllis. J.G. Bläschke Verlag, St. Michael 1979, S.59. 
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 Gespräch Fritz Erpel, Juni 1992. 
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 Frau Irmgard Weber erzählte mir im Sommer 1992 mehrmals, daß ihr Vater nach der 
Inflationszeit Frau Huchel einige Tausend Mark als extra Entschädigung zahlen mußte. Peter 
Huchel selbst hatte dies (um 1925 herum) im Namen seiner Mutter mit Herrn Weber erledigt. 
Gespräch Monica Huchel, 13.1.1992. 
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Meine Mutter sah mich an, 
sah gewalkt, zerlumpt den Mann, 
wie er pfennigarm geduckt 
alle Schand hinunterschluckt. 
[·•·]" (I,274f) 
Dies entspricht der Anklage in Cimetière (1,75), das eine Überarbeitung des Friedhof 
Montparnasse (I,22f) ist. Ähnlich ist Totenregen (1,78). Huchel schrieb aber auch Herbst-
gedichte, deren Ton man vom späteren Dichter so gut kennt: 
"Der Herbst 
Nun rötet sich die braune Mauer, 
die rauschend sinkt, vom Wind gestürzt, 
die Frauen gehn im Blätterschauer 
mit Stangen, Kiepen, schwer umschürzt. 
Im dunklen Glaste brennt die Stunde, 
wenn sie versengt vom Himmel ruhn, 
die Haare feucht, am Mittagsgrunde 
auf apfelduftendem Kattun. 
[...]" 
(1,79) 
Daß das Pariser Leben auch seine Reize hatte, belegt das 1931 veröffentlichte 
"Frühling im Quartier 
Der Mai steckt weiß die Kerzen ins Kastanienhaar, 
nach Teer und Frühling riecht der Boulevard. 
Die alte Apotheke öffnet ihre Türen, 
du kannst die Lindenblüte ihrer Gläser spüren. 
Schön ist es, wenn noch etwas Regen klopft, 
weil dann das Blut der Blätter tropft. 
Du liegst im offnen Hemd zur Nacht im Lauen, 
nackt im Geruch von Mond und Frauen." 
(1.35) 
Mehr schlecht als recht konnte Huchel sich durchschlagen. Oft litt er Hunger. 
Eines Tages brach er auf dem Boulevard St. Michel im Quartier Latin zusammen. Der 
chinesische Dichter Cheng Cheng brachte ihn in das nächste Restaurant und flößte ihm 
eine Hühnerbrühe ein. Huchels Magen konnte sogar diese leichte Kost nicht mehr 
ertragen und er mußte sich erbrechen. Cheng Cheng nahm sich aber seiner an. Da er mit 
Botschaftern und anderen Diplomaten befreundet war, gelang es ihm, Huchel eine neue 
"carte d'identité" zu besorgen, wodurch dieser wieder ohne Furcht vor der französischen 
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Polizei leben konnte.128 Cheng Cheng schenkte ihm nach der ersten Begegnung sein -
damals einigermaßen bekanntes- Buch Ma mère. Darin hatte er eine Widmung geschrie-
ben, die erkennen läßt, daß Cheng Cheng von dem jungen, schweigenden Dichter ein 
wenig fasziniert war: "A l'ami inconnu et anonyme connu et nommé Huchel et son 
ombre, et son silence".12* Cheng Cheng hatte Sergej Jessenin gekannt und besprach 
dessen Werk mit Huchel. Sie übersetzten die Verse gemeinsam ins Französische.130 
Wahrscheinlich lernte Huchel über Cheng Cheng auch den japanischen Maler Foujita 
kennen. 
Tsuguji Foujita (1886-1968) war ein Schüler von Picasso und Modigliani und malte 
mit französischen Öltechniken im japanischen Stil, vor allem Porträts, Akte und 
Landschaften. An der Ecole de Paris war er sehr beliebt.131 Er hatte die Poèmes de 
Jalousie (1926) von Iwan und Ciaire Goll illustriert. Diese beiden lernte Huchel ebenfalls 
kennen. Er schätzte ihr Werk sehr. Mitte der siebziger Jahre traf Huchel Ciaire Goll in 
Staufen wieder. Sie besuchte dort den Staatsrechtler Prof. Dr. Joseph Kaiser und bei 
dieser Gelegenheit schenkte Huchel ihr seinen letzten Gedichtband. Neben diesen 
Bekanntschaften mit Künstlern hatte Huchel in Paris noch Kontakt zu seinen Berliner 
Freunden Vilma Pabst und Rudolf Elter, der in Tours studierte.132 
Von Foujita erhielt Huchel die Adresse einer Wohnung auf der Ile de Bréhat in 
der Bretagne. Mit Kantorowicz und Joachim, der nach Paris gekommen war, verbrachte 
Huchel dort etwa drei Monate im Sommer 1928. 
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 Gespräche mit Monica Huchel und Norbert Randow (18.6.1992). Randow sagte mir, 
daß Cheng Cheng mit dem Sohn von Briand befreundet war und daß Huchel über diesen eine 
neue Aufenthaltsgenehmigung bekam. 
Dora Huchel nennt "Cheng Tcheng" im Entwurf Nr.3, S.6. (JRL) 
09
 S. Parker: Visions ans Revisions: the poetic world of Peter Huchel. Dissertation John 
Rylands University, Manchester 1983, Typoskript S.110. Das Buch befindet sich in der JRL, 
wo ich es aber nicht einsehen konnte, da man es nicht finden konnte. Die Widmung soll nach 
meinem Bruder Fons grammatikalisch nicht ganz stimmen. Sie bedeutet etwa: Dem unbe-
kannten und anonymen Freund, genannt und bekannt als Huchel, seinem Schatten und seiner 
Stille. 
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 Horst Lommer: Das dichterische Wort Peter Huchels. In: Tagliche Rundschau (Berlin 
Ost), 4.6.1947; jetzt auch in Materialien, S.273-276 (275). Lommer druckt sich ungenau aus. Er 
schreibt, daß Cheng Cheng Huchel mit dem russischen Dichter Jessenin bekannt machte und 
suggeriert, daß die drei zusammen dessen Verse übertrugen. Jessenin starb jedoch schon 1925 
in Leningrad. 
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 Foujita benutzte auch den Vornamen Tsuguharu und - nach seiner Konversion zum 
christlichen Glauben (1966) - Léonard. Die 30er Jahre verbrachte er abwechselnd in Japan 
und Frankreich. Nach dem Krieg kehrte er zurück nach Frankreich und wurde franzosischer 
Staatsburger. 1957 wurde er in die Garde d'Honeur aufgenommen. Er starb 1968 in Zurich. 
Nach: The New Encyclopaedia Britannica. Vol. 5 Micropaedia, 15th edition, 1992. Dort ist 
auch ein Selbstportrat (mit Katze!) aus dem Jahre 1928 abgebildet. Auf deutsch wird der 
Name auch als Fudschita transkribiert, z.B. in Meyers großes Personenlexikon, 1968, S.471. 
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 Elter schickte Huchel am 9.3.1928 eine Karte (Nachlaß Staufen.) Huchel wohnte damals 
im Hotel Idéal, 5 rue Eduard Jacques im 14. Bezirk. 
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"Wir bewohnten alle drei einen Raum in einem kleinen Fischerhaus, und wir 
diskutierten die Nächte durch bis zum Morgengrauen und oftmals bis die 
Sonne zum Vorschein kam. Es war eine reiche Zeit für uns. Es wäre zu billig, 
zu sagen, daß es eine glückliche Jugendzeit war. Glücklich waren wir gar nicht; 
wir rangen schwer und erbittert mit den Problemen: literarischen, kulturellen, 
sozialen und persönlichen. [...] Wir standen im Umbruch. Es wurde uns nicht 
leicht, und wir machten es uns auch gar nicht leicht, mit den Problemen unse-
rer Zeit fertig zu werden.""3 
Ein literarisches Thema war bestimmt, ob man zeitkritisch, engagiert oder 
weitabgewandt, nur "für sich" und mit Naturmetaphern dichten müsse. Eine Diskussion, 
die in Berlin auch mit anderen Freunden fortgesetzt werden sollte und über die Huchel 
1974 sagte: 
"Später, als Student, nach heftigen Diskussionen mit marxistischen Freunden, 
wollte ich mich gewaltsam von diesen Naturmetaphern trennen, es gelang nur 
schlecht, selbst in der Konfrontation mit der Gesellschaft, mit Hunger, 
Unterdrückung und Krieg, stets blieb in den jeweiligen Versuchen ein Meta-
phernrest zurück, ja, dieser Rest, ich mußte es mir eingestehen, war der 
eigentliche Urgrund des Schaffens. Ich kehrte durch das Gestrüpp marxistisch 
erhobener Zeigefinger immer wieder, oft mit schlechtem Gewissen, zu 
Augustinus zurück: »... im großen Hof meines Gedächtnisses. Daselbst sind 
mir Himmel, Erde und Meer gegenwärtig...« Vielleicht nur deswegen, weil für 
mich der große Hof meines Gedächtnisses das alte Gehöft in Langerwisch 
Die oben zitierten Beispiele der Gedichte aus der Zeit in Frankreich machen klar, wie 
Huchel experimentierte, oft Naturschilderungen mit sozialem Engagement verband. 
Nach dem Aufenthalt in der Bretagne gingen die drei Freunde nach Paris. 
Offenbar wußte auch Joachim nicht recht, was er machen sollte. Er kehrte zwar nach 
Freiburg zurück mit dem Vorhaben, weiter zu studieren, verkrachte sich aber mit seinem 
Vater und ging nach Berlin, wo er Freunde hatte, die ihm helfen konnten. Huchels Lage 
in Paris war ziemlich prekär, denn seine finanziellen Mittel waren erschöpft. Die 
Postkarte von Joachim an Huchel im Hotel Liberty, 13 rue Rollin, vom 26.9.1928 belegt 
dies deutlich: 
"Mein Piese, es geht alles drunter und drüber, aber ich hoffe, Du wirst nicht 
mehr so sehr darunter zu leiden haben. Durch Schiebung und schufterey wird 
es mir vielleicht gelingen, Dir doch alles flüssig zu machen. Nebenbei laß Dir 
erzählen, daß mein Vater mir jede weitere Unterstützung abgesagt hat; ich 
stehe ohne Pfennig jetzt schon da, nur daß ich es Dir voraus habe in Berlin 
und unter einigen Menschen zu sein. Ich habe genug Vorstellungskraft, um mir 
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 A Kantorowicz: Der märkische Dichter..., S.199f. 
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 Huchel: Der Preisträger dankt. In: Materialien, S.16f. 
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denken zu können, wie es Dir diese Tage in Paris ergangen ist. So konsequent 
ergeht es mir hier nicht. Aber ich weiß nicht was wird - Ich fliehe vor Freiburg 
mit drohenden Reden ohne hier etwas zu verdienen. Fica [...] wird wohl schon 
bald bei Dir sein. So Vilma [Pabst] hat in Berlin gedroht, mich zu ohrfeigen. 
Wenn es einen Gott gibt, lebt sie nicht mehr lange. Keine Angst, es gibt 
keinen. 
Dein Achim."135 
Die Nachricht, daß Dora bald wieder in Paris sein würde, erfreute Huchel nicht 
gerade. Huchel mochte Dora zwar, aber er wollte sich nicht binden und war schon 
mehrmals vor ihr geflohen. Und nun hatte er ein nettes Mädchen kennengelernt, das in 
einem Hotel am Rue Rennequin im 17. Bezirk arbeitete. Sie hieß Josette Michel und 
hatte sich von Huchels Charme einfangen lassen. Sie wird ihm in der Not wohl auch ein 
wenig geholfen haben. Dem Hotelier gefiel aber die Liebelei seiner Gehilfin nicht und 
er ließ sie überwachen. Dies führte dazu, daß Josette Huchel am 29.9.1928 ein sehr 
romantisches Gedicht schrieb, das zugleich als Abschied zu interpretieren ist. Diese 
unglückliche Liebesaffäre und die bevorstehende Konfrontation mit Dora führten dazu, 
daß Huchel Paris fluchtartig verließ. Später gab er den ironischen Kommentar: "Ich 
wollte mein Leben beenden, aber es regnete zu stark."136 
Kap. 10: Im Süden Frankreichs 1928-1929. 
Huchel floh zunächst nach Straßburg, zog dann gen Süden, nach Grenoble am Fluß Isère. 
Vier Kilometer nördlich der Stadtmitte liegt das kleine Dorf Corenc, am Fuße des 
"Massif de la Chartreuse" mit Gipfeln von 1000 bis 1500m. Beim Winzer Claudius 
Thomasset konnte Huchel unterschlüpfen. Dieser besaß am Ende seines Grundstücks 
einen alten Schuppen, der leer stand. Dort zog Huchel ein. Hier wollte er untertauchen, 
um aufatmen zu können. Da es ihm an Geld mangelte, half er dem Bauer, wo er konnte. 
So verdiente er sich seinen Unterhalt. Anfangs glaubte Huchel, daß es im Schuppen 
spukte, denn nachts hörte er immer ein lautes Gerappel auf dem Dach. Doch das war 
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 W. Menzel: Hans Arno Joachim, S.216. Die Karte ist im Besitz Monica Huchels. Sie 
glaubte, Fica sei ein Hundename. Nach Parker (Recent Additions, S. 103) sei Fica aber der 
Spitzname für Dora, nach dem rumänischen Wort für Tochter: fiica. Dies ist m.E. ziemlich 
plausibel, da Huchel Dora in seinen Briefen an sie aus spaterer Zeit oft Fika nennt. Dora 
hatte die Sommerferien mit Vilma Pabst in Kronstadt verbracht und studierte auch das Jahr 
1928/29 noch in Paris. (Entwurf Nr.3, S.6. JRL) 
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 Diesen Kommentar machte Huchel Ian Hilton gegenüber (Plough..., S. 15). Auch 
Gespräch Uwe Gruning, 28.11.1993. Die Briefe der Josette Michel sind im Besitz Monica 
Huchels. 
Genauere Aufenthaltsdaten von Huchel in Paris kann ich nicht geben, da in den 
Pariser Meldearchiven nichts über Huchel erhalten ¡st. (Auskunft der Préfecture de Police 
vom 12.7.1993). 
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wohl nichts anderes als ein Marder.1" Dieser Spuk ist in der vorletzten Strophe des Ge-
dichtes Corenc (1,76-78) wieder zu finden: 
"Corenc 
Zerfallnes Haus, Gehöft der Trauer, 
der Berg schob sein Geröll. 
Der Mörtel brach aus Tor und Mauer, 
von Eulen ein Gewöll. 
Zersplittert war der Fensterrahmen, 
die Distel wuchs ins Haus, 
der Ginster streute schwarze Samen 
auf morsche Dielen aus. 
[...] 
Im Herd lag noch der Aschenklumpen, 
am Boden Hut und Tuch. 
Dort fand ich unter Staub und Lumpen 
ein halbverkohltes Buch. 
Und las, von einer Hand geschrieben: 
Prenez donc votre Croix! 
Der Name war im Buch geblieben: 
Marie Thérèse Bois. 
[...] 
Erahn ich denn, wer du gewesen, 
Marie Thérèse Bois? 
О Wind der Pappeln, junge Erde, 
Des Weinstocks reife Glut, 
im grasigen Tal Geläut der Herde, 
ein Dasein still und gut: 
Hier schrittest du bergan zur Quelle, 
hier hacktest du das Feld. 
Es lag noch nicht des Tores Schwelle 
vom Prall des Steins zerspellt. 
Hier trugst du Holz und schürtest Feuer, 
hier brannte nachts dein Licht. 
Wer kam und stürzte das Gemäuer? 
Wer hielt so hart Gericht? 
Gespräch Monica Huchel Januar 1993. 
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Einödig Haus, aus dem das Leben 
vertrieben und verbannt! 
Ich sah des Ginsters Schatten schweben 
fahl an der bleichen Wand. 
О Geisterhauch, verwehte Klage, 
die Schatten gingen um, 
als schwebten längst vergangne Tage 
an Mauern morsch und stumm. 
Ich stieg hinab die steilen Stufen 
durch Felsenschutt zum Tor. 
Und scheuer scholl der Grille Rufen, 
das sich im Licht verlor." 
Dies mag von Huchel alles ein wenig romantischer dargestellt sein, als es in Wirklichkeit 
war - die Freiheit eines jeden Dichters -, es verschafft dem Leser doch ein gutes Bild 
davon, wie Huchel Corenc empfand. In Fenne Tfiomasset (1,124) schildert er seine Arbeit 
als Bauernknecht. Wegen der Apfelblüte muß dies eine Erinnerung an April 1929 sein. 
Da Huchel dieses Gedicht erst um 1960 herum schrieb, ist der Stil viel spröder, realis-
tischer: 
"Ferme Thomasset 
Über Stroh und Jauche 
Das lecke Licht der Stallaterne. 
Am Mauerring, 
Eingemörtelt vom Mond, 
Das schwere Ochsengeschirr, 
Die rote Kiefernrute, 
Das Leder mit tödlichem Bolzen. 
Die trübe Stunde, 
Noch vor dem Fünfuhrmelken -
Es streift 
Die trockene Blume des Heus 
Die Trauer breiter Stirnen. 
öffne die Tür. 
Es mengt sich der Stalldunst 
Mit dem milchigen Dunst der Sterne. 
Auf den Bergen 
Die Stille, 
Vom Fuß der Frühe gekeltert. 
Und auf den Steinen, 
Zertreten, 
Die weiße Hostie der Apfelblüte." 
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Ob Huchel sich nach einem weiteren Horizont als im Gebirgstal sehnte, ob der Bauer 
eben nicht immer Arbeit für ihn hatte, oder ob er einfach das Dorf manchmal verlassen 
mußte, weil er sich nicht angemeldet hatte und ihm und dem Bauer vielleicht Probleme 
mit der Gendarmerie drohten, Tatsache ist, daß Huchel 1929 längere Zeit an der Côte 
d'Azur verbrachte. Vielleicht auch einfach, weil dort das Klima milder war. Wo und wann 
er überall war und mit wem, läßt sich nicht mehr herausfinden. Das ist im Grunde auch 
nicht wichtig. Bekannt ist Folgendes: 
In Nizza arbeitete Huchel ziemlich lange, zunächst als Kohlenschlepper, dann 
zusammen mit Ernst Reissig und noch einem deutschen Freund als Statist in einem Film. 
Sie mußten die Rolle eines Berbers spielen. Das war nicht leicht. Sie litten schwer unter 
der Hitze und Reissig hatte Durchfall, wodurch sie immer zu spät da waren, wenn sie 
gebraucht wurden.™ 
In Monte Carlo besuchte er die Casinos mit einem alten Schauspieler der Comédie 
Française. Als ihm das Geld ausgegangen war, lebte er dort in einem Stall. In Marseille 
arbeitete er eine Weile als Dockarbeiter und erwog, zur See zu gehen.13* Mit Kantoro-
wicz und wahrscheinlich auch Joachim war er am Cap d'Antibes.1* Bei all diesen Reisen 
begleitete ihn eine Ausgabe von Georg Heyms Gedichten."1 
Irgendwie traf er auch wieder Dora Lassei. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, und 
die beiden versöhnten sich. Zusammen verbrachten sie die Ferien auf Korsika.M Am 
24.8.1929 traf er mit Dora wieder in Corenc ein. Diesmal meldete Huchel sich wohl 
offiziell bei der Polizei an, vielleicht auf Drängen Doras, obwohl seine Papiere längst 
abgelaufen waren. Da sie jedoch planten, nach Berlin zurück zu fahren, machten die 
Behörden in Corenc keine allzu großen Probleme.14' In Corenc traf im Oktober eine 
138
 Gespräche Monica Huchel, 13. und 14.1.1993. Außerdem in einigen Briefen. Ernst 
Reissig schrieb spater eine positive Rezension von Gedichte: Der Lyriker Peter Huchel. In: 
Aufbau 5 (1949), S.1013-1018. 
m
 I. Hilton: Plough..., S.15. Einen Widerhall hiervon finden wir in Mein Großvater. "Ich 
ging nicht über die sieben Seen." (1,244) 
'* Gesprach Monica Huchel. In Memoriam Hans Amo Joachim. I Cap d'Antibes (1,96) ist 
womöglich eine Verarbeitung hiervon. Es durfte aber von Huchel mit einer November-
stimmung versehen sein, da es sonst kein passendes "In Memoriam" des Freundes ware. 
M1
 Gesprach Rolf Schneider, 20.6.1992. Huchel habe ihm gesagt, er sei mit Heym in der 
Hosentasche durch die Provence gezogen. Auch andere Informanten (Randow, Gruning) 
bestätigten, daß Huchel sich mit Heym beschäftigt hat, daß aber die Wirkung bei weitem nicht 
so stark sei wie die Trakls. 
14г
 Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.7. (JRL) Sie will auch alle anderen Orte mit ihm besucht 
haben und den Winter 28-29 mit ihm in Paris verbracht haben. Dies widerspricht aber deutlich 
den Aussagen von Huchel, Kantorowicz und anderen Freunden Huchels. Eine Verarbeitung 
der Ferien auf Korsika ist zu finden in: Die Insel Aloe (1,22). 
1C
 Brief von Robert Magnin, Maire de Corenc, vom 15.6. 1993. Huchel kehrte wieder bei 
Claudius Thomasset ein. Dieser starb 1936. Auch leben keine Kinder von ihm mehr, so daß 
weitere Recherchen unmöglich waren. Die Eintragung im Fremdenverzeichnis tragt bei 
Huchel den Vermerk: "recepisse valable 10.2.29". (Es konnte auch als 10.7.29 gelesen werden.) 
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Karte von Joachim ein. Dieser war wieder in Deutschland und hatte einen Vertrag für 
sein Buch über Emil Gott bekommen. Er hatte Paul Laven kennengelernt, der 1926 in 
Freiburg promoviert hatte und nun beim Rundfunk arbeitete. Dort wollten beide eine 
halbe Stunde lang Gedichte von Huchel bringen. Auch sollte Huchel Joachims Freund 
Pyler Material schicken "für das Chansonbuch, das im Frühjahr herauskommen soll." Ob 
das ein selbständiges Huchel-Buch oder eine Anthologie sein sollte, ist unbekannt. Weiter 
wollte Joachim sich darum bemühen, einen Gedichtband Huchels in seinem Verlag unter 
zu bringen.144 Dies zeigt, daß Joachim erneut als Mentor Huchels auftrat. Er wollte 
Huchel jedenfalls wieder an die Öffentlichkeit treten lassen. 
Die Brücke, die er zu Paul Laven schlug, dürfte da wichtiger gewesen sein, als man 
bisher vielleicht gedacht hat. Der Rundfunk war ein neues, wirkungskräftiges Medium. 
Joachim hatte erkannt, daß man dort nicht nur ein gutes Honorar bekam, sondern sich 
auch relativ leicht einen Namen machen konnte. Da Laven im ganzen Lande bekannt 
war, dürfte sein Name für Joachim einige Türen beim Südwestdeutschen Rundfunk ge-
öffnet haben, wo 1932 sein erstes Hörspiel über Lichtenberg gesendet wurde. 1929 gelang 
es allem Anschein nach nicht, eine halbe Stunde Huchel-Gedichte zu senden, doch wollte 
Laven "die Gedichte groß aufgemacht (mit Bild in der Zeitung)" bringen und später "von 
einem guten, jungen Schauspieler lesen lassen".145 Auch Huchel dürfte Laven beim 
Berliner oder Leipziger Rundfunk in den 30er Jahren persönlich kennengelernt haben. 
Dr. Paul Laven (1902-1979) war zunächst tätig bei der Frankfurter Zeitung, 
wechselte jedoch bald zum Frankfurter Rundfunk über, wo er schon Ende der zwanziger 
Jahre Leiter des Zeitfunks wurde. Er experimentierte viel. Seine Reportagen las er nicht 
einfach vor dem Mikrophon vor; er machte Live-Reportagen vor Ort und berichtete 
hingerissen von den Sportereignissen. Seine Sendungen waren sehr populär. Kritiker 
warfen ihm manchmal Star-Allüren vor. Er war ein deutscher Patriot, 1933 bis 1934 
Mitglied der SA. Er entschied sich für das Mitmachen, prallte aber mehrmals mit den 
Nazi-Funktionären zusammen.146 
144
 Postkarte vom 8.10.1929, in Besitz Monica Huchels. Zitiert nach Menzel: Hans Arno 
Joachim, S.216f. Die Karte ist eine Reaktion auf einen Brief Huchels, der leider verloren ging. 
(Achte auf den ersten Satz.) 
145
 Undatierte Karte von Joachim an Huchel. Zitiert nach W. Menzel: Hans Arno Joachim, 
S.217. Sie wird kurz nach der Karte vom 8.10.1929 geschrieben sein, da Huchel noch in Frank-
reich ist 
146
 Nach Klaus Amann: Paul Laven. Eine Dokumentation zu seinem 10. Todestag. In: 
Mitteilungen. Studienkreis Rundfunk und Geschichte 15 (1989) 2, S.154-165. Und: Winfried 
B. Lerg: Paul Laven - Zur Geschichte der Rundfunkberichterstattung. In: Mitteilungen. 
Studienkreis Rundfunk und Geschichte 9 (1983) 1, S.9-13. 
Laven wurde 1933 zum ersten Mal entlassen. Wegen seiner immensen Beliebtheit 
konnten auch die Nazis nicht auf ihn verzichten, obwohl er 1936 als Zeitfunk-Chef abgesetzt 
wurde. Er galt als "absoluter Versager", der nicht "entwicklungsfähig" war, der "den Geist des 
neuen Deutschland nicht begriffen" hatte. Laven arbeitete dann beim Leipziger Rundfunk. 
1938 sprach er den Kommentar bei Leni Riefenstahls Film Olympia. Wegen Personalmangel 
stellte man ihn 1939 wieder in Berlin ein. Laven nannte sich "Chefsprecher des Großdeut-
schen Rundfunks", obwohl es diese Position nie gegeben hat. Dadurch bekam er erneut Schwi-
erigkeiten mit dem Reichsintendanten. 1939 erlitt er einen schweren Autounfall und war er 
lange arbeitsunfähig. Nach dem Krieg wurde er angeklagt, jedoch freigesprochen und rehabili-
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Zurück nach Frankreich. Wiese bei Carene, 1930 veröffentlicht, schildert, wie 
Huchel Corenc im Herbst 1929 empfand. Das Gedicht ist eine Wiedergabe des 
Konfliktes mit Dora. Damit ist nicht gesagt, daß man alles buchstäblich nehmen darf. 
Huchels "Seitensprung" wird ja nicht behandelt! 
"Wiese bei Corenc 
Fällt ein Hang, 
weidenstrüppig, moorig, 
Hund und Abend, tausendohrig, 
horchen groß auf Grillengesang. 
Durch die mondverwachsenen Weiden 
weht dein Haar. 
Soll ich eine Rute schneiden 
für das Mädchen, das mir untreu war? 
Längst schläft schon der Vogel, der beim Namen 
unsre Liebe nennt. 
Krötenrufe kamen, 
und des Sommers Herz verbrennt." 
(1,19,22) 
Im Spätherbst 1929 verließen Dora und Huchel Frankreich. Die Weltwirtschafts-
krise machte sich bemerkbar. Für Ausländer ohne finanzielle Mittel wurde es noch 
schwerer, sich in Frankreich durchzuschlagen. Das war in Deutschland etwas leichter, 
wenn auch nicht viel. Daneben spielten auch persönliche Gründe eine Rolle. Huchel 1931 
im Rückblick (II,217f): 
"Ein Land, das er sich fast zu lieben erlaubt, ist Frankreich. Dort läßt es sich 
leben, gesetzt, daß die Carte d'identité in Ordnung ist. »La douce France«, 
seine Einwohner sind jeden Tag liebenswürdig, Privatleben ist gestattet. Nur, 
wer hält das auf die Dauer aus - wenn er ein Deutscher ist? Er kommt ja doch 
zurück. 
Denn in Deutschland hat er den Himmel zuerst gesehn, die Havel, die 
schilfige Nymphe, und das birkichte Flachfeldland. Er liebt die deutsche 
Sprache; sie ist das einzige, was er geerbt hat. Er liebt das Heimatland zum 
Trotz: wegen etlicher Bücher, einiger Freunde und Frauen, eines Hundes, die 
alle dort zur Welt gekommen sind." 
tiert. Nach langen Querelen bekam er beim Südwcstfunk eine neue Chance. Sein Pathos 
gefiel der Jugend aber nicht und Lavens Comeback mißlang. Als Sportbuchautor hatte er 
dagegen großen Erfolg. 1973 erhielt er die Hans-Bredow-Medaille. 
Amann kundigt im Artikel eine Dissertation über Laven von Frank Biermann an. Diese 
erschien 1989 unter dem Titel "Paul Laven. Rundfunkberichterstattung zwischen Aktualität 
und Kunst" (Verlag Waxmann, Munster und New York). Fur die Hochschatzung unter 
Kollegen vor und nach Hitlers Machtergreifung siehe: Pasche: Für Berlin - zweimal Paul 
Laven. In: Der deutsche Rundfunk - Funkpost 10 (1932) 34, S.59. Und: G.E.: Wiederhören 
mit einer Stimme. In: Der deutsche Rundfunk - Funkpost 18 (1940) 41. 
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Kap. 11: Berlin: Hochzeit, Selbstsuche und Standortbestimmung. 
Huchel ging nach Berlin und mietete mit Joachim und Kantorowicz ein Appartement 
am Bülowplatz.' Dora ging nach Kronstadt. Sie wollte mit Huchel zusammenleben, 
doch ihre Eltern waren dagegen. Einwände wie: Sie solle nicht übereilt handeln; eine 
Laufbahn als Lehrerin in Kronstadt sei sicherer; was könne Huchel als Dichter schon 
verdienen? werden da bestimmt vorgebracht worden sein. Dora ließ sich aber nicht 
von ihrem Vorhaben abbringen und kehrte zurück nach Berlin.2 Huchel hatte ihr 
zwar zweimal geschrieben, doch nicht ihren Eltern. Wahrscheinlich wollte er sich nicht 
endgültig festlegen und zögerte noch immer. Als nun Dora zurückkam, mußte er sich 
entscheiden. Plötzlich stand auf einmal auch noch ihr Vater vor ihm, Huchel war 
völlig konsterniert. Doras Vater gratulierte zur Verlobung, die noch gar nicht 
stattgefunden hatte! Der Geistliche wollte eine "wilde Ehe" natürlich nicht genehmi-
gen, bestand darauf, daß alles nach den Vorschriften des Anstandes vor sich gehen 
sollte. In einigen Wochen müsse geheiratet werden. Huchels Bedenken wurden 
beiseite geschoben. Er stimmte ein unter der Voraussetzung, daß er sich jederzeit 
scheiden lassen könne.3 
Die offizielle Verlobung war am 12.2.1930, wobei Kantorowicz und der Arzt 
Dr. Otto Linz Zeugen waren." Am 8. März war die Heirat im Potsdamer Standesamt. 
Die Zeugen waren diesmal: Marie Huchel und Alice Richter, eine Büroangestellte.5 
Das Paar lebte dann noch einige Wochen bei Huchels Eltern, bevor es nach Kron-
stadt ging, wo die kirchliche Trauung am 21. April stattfand. Dr.med Walter Thomas 
und der Lederfabrikant Hermann Scherg traten als Zeugen auf. In der Wohnung der 
Lasseis, Langgasse 237, wurde ausgiebig gefeiert, so wie es sich für eine Tochter aus 
angesehener Pfarrersfamilie gehörte. Anschließend führte die Hochzeitsreise nach 
Sinaia, Bukarest, Baltschik, Konstantinopel und den Marmara-Inseln. Danach machten 
sie bis September von Kronstadt aus noch mehrere Ausflüge ins Gebirge. Zurück in 
1 1 . Hilton: Plough..., S. 17. Auch: A Kantorowicz: Der markische Dichter, S.200. 
2
 Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.6f. (JRL) Die beiden Briefe Huchels, von Dora auf 
Dezember 1929 datiert, sind auch dort. 
' Gespräche mit Monica Huchel, März 1991 und Januar 1993. Sie hob hervor, daß Huchel 
ihr gesagt habe, er habe nur unter der Voraussetzung, daß er sich immer scheiden lassen 
könne, eingestimmt. Das plötzliche Auftauchen des Vaters, um Huchel endlich zur Ehe zu 
bewegen, sei ein "fait accompli" zwischen Dora und ihrem Vater gewesen. 
Daß Huchel von Doras Vater überrumpelt wurde und daß dieser darauf bestand, daß 
Dora und Huchel heiraten wurden, bestätigte mir Rosemarie Heckendorf, mit der Huchel 
1944-46 ein Verhältnis hatte. Ansonsten habe Huchel ihr nicht viel über die Ehe erzahlt, sagte 
sie mir. (Gesprach 23.7.1992) 
4
 Matrikel fur Trauungen der Kronstadter Kirchengemeinde Bartholoma, Bd. Г , S.46. 
Brief von Dr. Horst Schuller Anger vom 24.1.1993. 
5
 Archiv Standesamt Potsdam. 
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Berlin, wohnten sie dann in einem Appartement in der Nähe des Bülowplatzes, das 
sie mit mehreren Freunden teilten." 
Wieder diskutierte Huchel die Nächte hindurch mit Joachim und Kantorowicz. 
Die alten Themen wurden aber Gewußter, gereifter, weniger weltschmerzlich als in 
jenen Sommerwochen in Bréhat" besprochen.7 Das ist auch nicht verwunderlich. 
Huchel hatte in den zurückliegenden Jahren Ernst Bloch, jetzt der Freund von Karola 
Piotrkowska, und den Marxisten Dr. Fritz Sternberg kennengelernt. Er wußte, was 
Marx und Lenin geschrieben hatten.' Er hatte sich in der Welt umgesehen. Mit 
Joachim hatte er nach seiner Rückkehr Brecht und Döblin besucht.' Bei Meidner, der 
jetzt in Haiensee wohnte, traf er neben Sternberg andere kritische Geister wie Salomo 
Friedlaender (Mynona), dessen Grotesken und Satiren den Schein der Welt ent-
larvten, und den Maler Ceslaus Lebedoll.10 Auch Döblin und George Grosz dürfte er 
bei Meidner begegnet sein. Dieser machte 1931 einige Porträts von Huchel." 
Huchel, Joachim und Kantorowicz waren immer noch schwankende Einzel-
gänger. Sie standen politisch links, wollten sich aber nicht parteilich binden, da sie das 
als Einschränkung ihrer individuellen Freiheit empfanden. Sie schreckten vor dem 
Parteigehorsam zurück. "Die Scheu vor gruppenmäßiger organisatorischer Bindung 
schien unüberwindlich." In seinem Essay Zwischen den Klassen bemüht sich Kantoro-
wicz, die "unabhängige Selbstbehauptung zu rechtfertigen."12 Am 18.10.1946 notiert 
er, wie er sich um 1931 herum zu einer Entscheidung durchrang: 
« Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.8f. (JRL) 
7
 A Kantorowicz: Der märkische Dichter, S.200. Trotzdem nennt er sich und die beiden 
Freunde 1931 noch "versponnene Künstler": "1931 waren Joachim, Huchel und ich für ein 
paar Wochen hier [in Ahrenshoop HN] fast die einzigen Badegäste. Da war Ahrenshoop noch 
unentdeckt; ein paar versponnene Künstler hatten es in Besitz genommen." (Deutsches 
Tagebuch. Erster Teil. Verlag Anpassung und Widerstand, Berlin 1978, S.527) 
" Lebenslauf vom 29.6.1951 in der Mappe 59 des SuF-Archivs der DAK Da "marxistischer 
Unterricht", wie es dort heißt, ein zu großes Wort war - es waren freundschaftliche Gespräche 
-, strich Huchel diesen Satz aber. Karola Bloch will Huchel 1928 mit Bloch bekannt gemacht 
haben, doch das ist ein Irrtum. (K Bloch e.a. (Hg.): Ernst Bloch Briefe 1903-1975. Suhrkamp 
Verlag, Frankfurt am Main 1985, Bd.2, S.849. Zu Sternberg: К Bloch: Aus meinem Leben, 
S.63. 
* Erster Brief an Dora, Dezember 1929. JRL, Manchester. Die Datierung stammt von 
Dora (oder Susanne). 
10
 Es gibt im Staufener Nachlaß einen Brief von Lebedoll (ein Pseudonym?) vom 
20.3.1931. Es ist eine Einladung für den nächsten Abend, wo auch Mynona und Huchels 
Jugendfreund Wolf Bergmann kommen würden. Bergmann veröffentlichte später - wie Huchel 
- Gedichte in Stomps' Zeitschrift Der weiße Raben. 
11
 Eins besitzt Monica Huchel, das andere soll noch in England sein. 
12
 Alfred Kantorowicz: Deutsches Tagebuch. Bd. 1, S.23. Der Essay erschien in "Die Tat" 
(Jena) 21 (1929) 10, S.765-71. 
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"Die Rückblende durch die Hefte [seiner Tagebücher] zeigt den inneren 
Widerspruch: Furcht vor Bindung und Verlangen nach Gemeinschaft: Stolz 
der Unabhängigkeit und Bereitwilligkeit, sich einzuordnen. Aber wieviel 
Bitterkeit ich auch seit meinem Eintritt in die Partei gegen die uneinsichtige 
Führung aufgestaut habe, welche Zweifel ich verzeichnet finde in diesen 
Blättern, die zu untergründigen Abwässern meiner Enttäuschungen, meiner 
Ausbrüche gegen den Mißbrauch, die Entartung des Sozialismus durch 
Unzuständige geworden sind, damals, [Herbst] 1931, war es richtig, es war 
für mich zwangsläufig, das sacrificio dell'intellotto zu vollziehen, mich - mit 
welchen Vorbehalten auch immer - der Notwendigkeit des Kampfes gegen 
den wie ein Pestgeschwür im Gefüge unseres Volkes aufbrechenden 
Nazismus unterzuordnen."" 
Die Radikalisierung von Kantorowicz wurde beschleunigt und schien ihm 
begründet durch den Landesverratsprozeß gegen Carl von Ossietzky (1931). März 
1930 aber lehnte Kantorowicz den Kommunismus noch ab, weil der Marxismus "ein 
Fundament [ist], auf dem wir nicht stehen können, solange er sich vermißt, alle 
Welträtsel, auch den souveränen Geist, auch die Liebe, mit nationalökonomischen 
Formeln auflösen zu können." In seinem Artikel An die Programmlosen" ruft er diese 
selbstbewußte Individuen auf, eine neue Ideologie, ein neues Fundament zu suchen. 
Bis dieses gefunden war, sollten sie "moralische Persönlichkeit[en]" sein, die für sich 
selbst verantwortlich und dazu bereit waren, Haftung zu übernehmen.15 
Joachim und Huchel machten den Schritt zur Parteimitgliedschaft nicht. Die 
Einwände, die Kantorowicz oben nennt und über die er hinwegschreiten konnte, 
behielten für sie ihre Kraft. Man darf dabei nicht vergessen, daß Kantorowicz, 1899 
geboren, einige Jahre älter war, im ersten Weltkrieg gedient hatte und in Erlangen 
äußerst negative Erfahrungen mit den Nazis gesammelt hatte. Huchel wollte, daß der 
Leser seine Gedichte "ohne jede Programmforderung" lesen würde." Sein Prosatext 
Europa neunzehnhunderttraurig, der am 2.1.1931 in der Literarischen Welt erschien und 
D
 Kantorowicz: Deutsches Tagebuch. Bd. 1, S.148. Die erste Hervorhebung ist von mir. 
Zum Ossietzky-Prozeß: S.24f. 
M
 A Kantorowicz: An die Programmlosen. In: Die literarische Welt 6 (1930) 13 vom 
28.3.1930, S.4. Er meint "Programmlose" also positiv. 
13
 Im Artikel Positiver Aktivismus vom 8.8.1930 begrüßte Kantorowicz es, daß einige 
liberale und nationale, bürgerliche Politiker die "Deutsche Staatspartei" gegründet hatten. 
"Man kann nicht ewig beiseitestehen. Vielleicht wird sich herausstellen, daß es noch nicht an 
der Zeit war, sich zu aktivieren, daß auch dieser Versuch sich als ein fauler Kompromiß 
erweist, aber solange der Beweis noch nicht geführt ist, muß man einmal alle intellektuellen 
Reserven beiseitestellen und Ja sagen." In: Die literarische Welt 6 (1930) 32, S.lf. 
16
 In der Selbstanzeige zum nicht erschienenen Gedichtband Der Knabenteich (11,243) aus 
dem Jahre 1932. 
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von Joachim stilistisch überarbeitet wurde, so daß die Worte wohl auch für ihn gelten 
dürfen,17 endet mit der bezeichnenden Aussage (11,218): 
"Dieses wird nicht das beste sein. Denn er hat sich nicht an dem Start nach 
Unterschlupf beteiligt. Seine Altersgenossen sitzen im Parteibüro, und 
manchmal geben sie sogar zu, daß es aus irgendeiner Ecke her nicht gut 
riecht. Immerhin, sie haben ihr Dach über dem Kopf. Aber da ihm selbst 
die marxistische Würde nicht zu Gesicht steht, wird er sich unter aussichts-
losem Himmel weiterhin einregnen lassen. Sie winken aus der Arche der 
Partei, und er versteht ihren Zuruf. Der lautet: »Wir können dir an Hand 
des Unterbaus nachweisen, daß du absacken wirst, ohne eine Lücke zu 
hinterlassen.« Aber dagegen hat er nicht viel einzuwenden, nichts zu 
erwidern. Sie müssen es wissen; denn sie haben die Wissenschaft. Doch 
unterdessen schlägt sein Herz privat weiter. Und er lebt ohne Entschuldi-
gung." 
Dies entspricht Kantorowicz' moralischer Persönlichkeit, welche die Verantwortung 
vor sich selbst und vor der Gesellschaft kennt und ernst nimmt, welche Partei ergreift 
aber niemals einer Partei beitritt, weil das bedeuten würde, sich einer Parteidoktrin zu 
unterwerfen, die einem manchmal gebieten konnte, bei einem Parteibefehl nicht 
weiter zu denken, sondern einfach zu gehorchen. 
Daß Huchel öffentlich Partei ergriff, belegt seine Skizze in der Literarischen 
Welt Im Jahre 1930 (geschrieben: November 1931) über den Arbeitstag des Steuer-
beamten W. (11,223-226). Dieser Prototyp des Spießbürgers lehnt das ausländische 
"Pack" ab, "das sich überall breitmacht und das sich alles leisten kann." Nein, viel 
lieber erzählt er seinen Kollegen von den Versammlungen der NSDAP, die er 
besucht, von den trommelnden Fäusten und den marschierenden Männern. "Er habe 
nur immer zustimmen müssen, wenn vom Redner der Reichstag angegriffen wurde." 
Wie unangenehm ist ihm der Zusammenstoß mit einem Arbeiter im Kupee auf der 
Heimfahrt, weil dieser sich traute, sich über "die neue Kopfsteuer und das teure Brot" 
zu beschweren. Der Arbeiter verdirbt ihm den Feierabend. 
Obwohl dies "nur Literatur" ist und in der Wirklichkeit anno 1931 vielleicht 
konkretere Maßnahmen erfordert waren, zeigt diese Prosa deutlich, daß Huchel die 
Nazis scharf ablehnte. Er wußte, welche Gefahr da heraufkam und äußerte sich 
unmißverständlich dazu. Daß er daneben Natur- und Jugendgedichte veröffentlichte 
und daß er keiner Partei beitrat, das war sein gutes Recht. Ihn deswegen einen 
unpolitischen Menschen zu nennen, wie Karola Bloch", ist unkorrekt. Er war bloß 
nicht so radikal wie sie oder Kantorowicz. Schon nach den Parlamentswahlen vom 
17
 Im Kantorowicz-Nachlaß in der DAK befinden sich auch viele Manuskripte von 
Joachim. Während seiner Pariser Exil-Zeit machte Joachim viele kritische Notizen u.a. über 
die Kommunisten. Daß Joachim sich keiner Parteidisziplin unterwerfen wollte, belegt der Satz: 
"Redner der Emigration: Die Wunschträume unserer Funktionäre sind die Angstträume 
unserer Dichter!" (Mappe 151). 
" K. Bloch: Aus meinem Leben, S.81. Das folgende Zitat steht auf S.69. 
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14.9.1930, bei der die NSDAP die zweitstärkste Partei wurde, hatte Huchel Karola 
Bloch die Frage gestellt: Was macht ihr "Roten" gegen "die braune Pest"? 
Daß auch Joachim, der inzwischen mit der Graphikerin Gerta Aufrichtig 
verheiratet war, links stand, schließt Wolfgang Menzel nach der Analyse der Joachim-
schen Essays, die zwischen 1929 und 1933 in Die neue Rundschau und Die literarische 
Welt erschienen. "Joachim, der sich nicht politisch engagierte, verrät in seinen 
Aufsätzen ein Gespür für die Widersprüche und Spannungen jener Zeit." Er war oft 
Gast bei Karola und Ernst Bloch. "Und so ist es sicher kein Zufall, daß viele der von 
Joachim in seinen Essays ausgewählten und besprochenen Romane eine sozial- und 
gesellschaftskritische Tendenz haben, ihre Autoren linksorientiert waren und eher mit 
dem Sozialismus und dem Kommunismus sympathisierten als dem untergegangenen 
bürgerlichen Zeitalter und der Monarchie nachtrauerten." Doch auch Joachim 
stimmte "in das Lamento von der Krise und Orientierungslosigkeit der Literatur ein". 
Die zeitgenössischen Dichter nennt Joachim ironisch "Dichter ohne Hinterland", denn 
sie wissen nicht, "in wessen Namen sie singen sollten, nicht was, nicht für wen". Der 
Dichter "hat seinen Gegenstand [... und] sein - bürgerliches - Publikum verloren, er ist 
»nicht mehr seiner Zeit voraus. Sondern er hat seine Zeit verpaßt. Er ist nicht mehr 
zu verstehen. Nicht bloß seine Gedichte werden nicht verstanden. Es ist schon 
unverständlich, daß er sie überhaupt gemacht hat.« Das große Jahrzehnt der Lyrik 
war vorüber, andere Gattungen drängten sich in den Vordergrund. Die Themen, vor 
allem, hatten sich gewandelt - wie die Gesellschaft, die Zeit." Als Kritiker war 
Joachim in der Lage, "verschiedene Standpunkte der Bewertung von Literatur 
einzunehmen und verschiedene Perspektiven der Literaturbetrachtung darzustellen."19 
Als Autor wandte sich Joachim dem Hörspiel zu. Er schrieb bis zu seiner Aus-
wanderung zwei Spiele über Georg Christoph Lichtenberg und Ernst Elias Niebergall. 
Kap. 12: Die literarische Welt 1930-1933: erste Anerkennung. 
Vielleicht weil das "große Jahrzehnt der Lyrik" vorbei war, jedoch auch um Huchels 
Grenzen zu verlegen, regte Joachim Huchel dazu an, Prosa zu schreiben. Unter 
seinem Künstlernamen Peter hatte dieser ab Juni 1930 zunächst in der Vossischen 
Zeitung und danach regelmäßig Gedichte in Die literarische Welt veröffentlicht. Diese 
wöchentlich erscheinende Literaturzeitung mit vielen aktuellen Informationen wurde 
von Willy Haas (1891-1973) herausgegeben. Er ließ ein Thema oft von mehreren 
Autoren aus den verschiedensten Lagern darstellen;20 eine Methode, die Huchel 
später für Sinn und Form übernahm. Willy Haas wurde der große Förderer Huchels 
" W. Menzel: Hans Arno Joachim, S.16-18. Menzel benutzt manchmal Joachims eigene 
Worte. Joachim war z.B. der Meinung, daß Berlin Alexanderplatz von Döblin kein Roman des 
Proletariats sei, weil er nur "in den Bürgerhäusern des Westens gelesen und als Kunstwerk 
verstanden [werde], weil man nur dort die Muße und die Mittel [habe], z.B. zuvor Joyce 
gelesen zu haben." (S.17) 
20
 Siehe dazu: Willy Haas: Die literarische Welt. Lebenserinnerungen. Fischer Taschen-
buch Verlag, Frankfurt am Main 1983, S.167-169. 
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(11,299). Er hatte sich vorgenommen, einfach alles zu drucken, was Huchel ihm 
anbieten sollte.21 Rolf Italiaander (1913-1991), der damals Bibliothekar und Sekretär 
von Haas war, beschreibt Huchels ersten Besuch: 
"Eines Tages meldete sich [telefonisch] ein gewisser Peter Huchel. Haas 
meinte, Huchel schreibe ausgezeichnete Gedichte, er solle uns besuchen 
kommen. Huchel überraschte uns durch seine Erscheinung. Er trug an 
nackten Füßen Ledersandalen, war rustikal angezogen wie ein Waldarbeiter 
- eine absolut unliterarische Erscheinung. Was er sagte, gefiel auch mir. Er 
sprach über Naturerlebnisse und Mythologisches."22 
Haas wollte später nicht als der Entdecker des Lyrikers Huchel gelten. Er saß zufällig 
in der Redaktion, an die Huchel seine Gedichte sandte, sagte Haas (1959) beschei-
den. Er "las diese Verse und wußte, daß hier [...] ein Meister vom Himmel gefallen 
war."23 Huchel selbst über die Rolle von Haas: "Alles, was mit Willy Haas zusammen-
hängt, ist mehr für mich als eine Erinnerung an wichtige Jahre, in denen man 
versuchte, zu sich selber zu gelangen. Nichts ist mit dieser Zeit zu vergleichen. Ich 
verdanke Haas viel, ohne seinen Zuspruch wäre wohl manches falsch gegangen."" 
Daß Huchel den Eindruck einer absolut unliterarischen Erscheinung machte, 
zeigt welch ein Einzelgänger er war. Er wollte sich nach keiner literarischen Mode 
richten, schrieb so, wie es ihm gefiel und über das, was er als sein Thema betrachtete: 
seine Herkunft. Denn wenn einer versucht, zu sich selber zu gelangen, anders gesagt: 
herauszufinden, wer er ist und was er will, kann er am besten beim Anfang anfangen: 
der Jugend. Am 6.6.1930 erschien denn auch in Die literarische Welt als erstes 
Gedicht: Kindheit in Alt-Langerwbch. Danach erschienen ebenfalls Prosatexte, die 
jedoch von Joachim stilistisch stark überarbeitet wurden. Beide erledigten für Haas 
auch Redaktionelles.25 Insgesamt erschienen unter Haas bis April 1933 sieben 
Prosatexte und 16 Gedichte von Huchel. Unter denen auch eine Auftragsarbeit wie 
Der Osterhase (I,71f), die Huchel innerhalb einiger Stunden in der Redaktion schrieb, 
weil Haas für das nächste Heft dringend einen lyrischen Beitrag brauchte (11,358). 
21
 Willy Haas: Ein Mann namens Peter Huchel. In: Otto F. Best (Hg.): Hommage für 
Peter HucheL Zum 3. April 1968. R. Piper & Co. Verlag, München 1968, S.55-59 (55). 
22
 Rolf Italiaander: Gedanken-Austausch. Erlebte Kulturgeschichte in Zeugnissen aus 6 
Jahrzehnten. Hg. von Harald Kohtz, Bernd M. Kraske & Stefan Zynda. Droste Verlag, 
Düsseldorf 1988, S.53-60 (54). 
° W. Haas: Ansprache bei der Verleihung der Plakette [der Freien Akademie der Künste] 
an Peter Huchel am 7.11.1959. In: Kontraste. Jahrbuch Freie Akademie der Künste in 
Hamburg. Hamburg 1960, S.ll-15. Auch in: Hans Mayer (Hg.): Über Peter Huchel. Suhrkamp 
Verlag, Frankfurt am Main 1973, S.160-163 (160). 
24
 R. Italiaander: Gedanken-Austausch, S.55. Das Zitat stammt aus einem Brief an 
Italiaander vom 5.11.1956. Hervorhebungen von mir. 
25
 Joachim redigierte z.B. noch am 10. Februar 1933 die Sondernummer zu Richard 
Wagners 50. Todestag. 
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Am 8.4.1932 schrieb Haas in seiner Einleitung der Doppelnummer Junge 
Dichtung: "Und was diese Gedichte betrifft -[...] - so treiben hier unverkennbar starke 
Säfte der Natur starke natürliche Farben und Formen hervor, wobei wir manchmal 
wieder mehr das Detail als das Ganze betrachten. Eine Erscheinung wie Peter Huchel 
aber ist schon, so jung er ist, eine Figur von Rang; und ein Stück wie das kurze 
Gedicht von Georg Britting scheint uns eine runde Leistung."2* Auf der Titelseite 
brachte Haas Mädchen im Mond (I,17f) und das berühmte Gedicht Der Knabenteich 
(I,59f). Das Gedicht sollte den Titel liefern für einen Gedichtband, der bei Wolfgang 
Jeß27 erscheinen sollte. Auf Vermittlung von Haas konnte Huchel im Dezember 1932 
im Südwestdeutschen Rundfunk (Frankfurt) eine Selbstanzeige (11,242-250) lesen. Da-
neben stellte Haas der Jury des angesehenen Goethe-Preises die Frage, wann denn 
ein junger Autor wie Huchel den Preis gewinnen könne?28 Die Förderrolle von Haas 
sei damit ausreichend dargestellt. Daß sie ihre Wirkung nicht verfehlte, beschreibt 
Oda Schaefer, die Huchel Anfang des Jahres 1932 kennenlernte und zwar bei Ludwig 
Meidner: 
"Als wir das weiträumige Atelier in der Nähe des Bahnhofs Haiensee 
betraten, in einer Straße hoch über den Gleisen gelegen, saß da im Halb-
dunkel ein junger Mann, männlich und schön, der uns aus seinen dunklen, 
unergründlichen Augen aufmerksam betrachtete. Es war Peter Huchel, wie 
immer sprach er nicht viel. Er wirkte damals ausgesprochen elegant, zu 
dieser Zeit wurde er von Berlin W hofiert, den Intellektuellen und den 
Snobs. Jedenfalls war er in Mode gekommen durch Willy Haas, der ihn 
entdeckt und in der Literarischen Welt seine Mondgedichte gedruckt hatte. 
Huchel war schlagartig bekannt geworden."2' 
26
 W. Haas: Einleitung zu dieser Nummer. In: Die literarische Welt 8 (1932) 15/16, S.l. 
(Hervorhebung von mir.) Haas bedauert dort, daß das Experimentative in der jungen 
Dichtung fehle, doch das betreffe vor allem der Prosa. Wichtiger als dieser Einwand ist jedoch 
seine Feststellung, daß diese Jugend versuche, die Wahrheit zu sagen, sich keinem leeren, 
artistischen Programm verschrieben habe. Er hebt die Aufrichtigkeit, Selbstkontrolle, 
Ehrlichkeit, Unubcrspanntheit und den Realismus ihrer Dichtung hervor. Eine mittlere Tradi-
tionsgebundenheit sei ihr sogar zum Vorteil geworden. 
27
 In Die Kolonne erscheint der Name immer als Jeß statt Jess. Als Verlagsname auf 
Titelseiten wird jedoch "Jess" angegeben, da vom ß kein Kapitalbuchstabe vorhanden ist. 
28
 W. Haas: Der Frankfurter Goethe-Preis fur Gerhart Hauptmann? In: Die literarische 
Welt 8 (1932) 22, S.lf (2). (27.5.1932). Buchstäblich: "Und sollte sich unter den Jungeren 
wirklich gar niemand finden, dessen Frankfurter Preiskronung im Goethejahr nicht taktisch 
möglich ware? Wie ware es mit Georg v.d. Vring oder Max Meli? Und muß etwa ein echter 
und reiner Lyriker wie Peter Huchel wirklich erst vierzig oder fünfzig Jahre alt werden, bevor 
er fur einen Goethepreis auch nur in Betracht kommt? Wurde nicht vielmehr der alte Goethe 
selbst diese und ihresgleichen möglicherweise tatkraftig gefordert haben?" (Hervorhebung von 
mir.) Andere Vorschlage, die Haas macht, sind z.B.: Benn, Broch, Musil, Lehmann, Stehr, R. 
Huch, R.A Schroder und Paul Ernst. 
29
 O. Schaefer: Auch wenn..., S.260. 
78 
Dies letzte galt nur für die Literatur-interessierten Kreise, das große Publikum kannte 
Huchel wohl kaum. Außerdem übersieht Oda Schaefer hier, daß Huchel schon einige 
Monate vor dem Heft Junge Dichtung von Haas den Preis der Literaturzeitschrift Die 
Kolonne gewonnen hatte. Auch das hat zu Huchels Ruhm beigetragen. 
Für die Kurzgeschichte Desdemona erhielt Huchel 12 Mark als Honorar," für 
ein Gedicht 8 Mark. Und 8 Mark war "zwanzigmal Erbsen mit Speck" (11,395). Huchel 
hat damals also nicht viel verdient (1930: 6 Publikationen; 1931: 10). Um nun die 
Miete zu sparen, wohnte er mit Dora und Kantorowicz im Sommer 1931 in einem 
kleinen Gärtnerhaus der Waldvilla Kühn, am Kirchweg in Kladow am Wannsee.51 In 
dieser idyllischen Lage entstanden mehrere Gedichte, u.a. Oktoberlicht (1,60), das Hu-
chels Meisterschaft in der Klangmalerei beweist. Die Abwechslung der hohen und 
tiefen Vokale, verstärkt mit der Alliteration von seh, s, 1 und b, sorgt dafür, daß jeder 
Leser in eine melancholische Herbststimmung (des letzten Genusses) versetzt wird. 
Dazu noch der Wechsel von männlichem und weiblichem Reim und Wörter wie 
"Altweiberzwirne", "Gröps", die deutlich lokalgebunden sind, das alles macht es zu 
einem typischen Huchel-Gedicht. Dies nicht nur formal: der Versuch, in diesem 
Herbstgedicht die Schönheit des Augenblicks festzuhalten, bevor sie vergeht, stimmt 
überein mit den Gedichten, wo Huchel sich an die Jugendzeit erinnert, bevor er sie 
ganz vergessen hat. 
"Oktoberlicht 
Oktober, und die letzte Honigbirne 
hat nun zum Fallen ihr Gewicht, 
die Mücke im Altweiberzwirne 
schmeckt noch wie Blut das letzte Licht, 
das langsam saugt das Grün des Ahorns aus, 
als ob der Baum von Spinnen stürbe, 
mit Blättern, zackig wie die Fledermaus, 
gesiedet von der Sonne mürbe. 
* Brief an Hermann Kesten vom 22.12.1973 (aus der Handschriften-Sammlung der 
Stadtbibliothek München). Kesten hatte im selben Heft Jessica veröffentlicht. Huchel bat ihn, 
seinen "dürftigen Beitrag Desdemona nicht mehr unter die Lupe zu nehmen, zumal dort mein 
damaliger Mentor Hans. A Joachim, der Redakteur an der Literarischen Welt war, meine 
kümmerliche Prosa ganz seiner »Stilkrise« unterworfen hat. Immerhin, es gab 12 Mark 
Honorar, man konnte also vierundzwanzigmal Erbsen mit Speck bei Aschinger essen." 
" A Kantorowicz: Der märkische Dichter, S.200. Ebenfalls Dora Huchel: Entwurf Nr.3, 
S.9. (JRL) Die genaue Adresse ist dem unten zitierten Brief an Raschke entnommen. Nach 
Ortskundigen sei die Waldvilla abgebrochen worden. Das Gartenhaus habe in unmittelbarer 
Nähe des Wassers gestanden, mit Blick auf die Pfaueninsel. 
In einem Brief an E. André vom Mai 1932 schreibt Elisabeth Langgässer, daß sie von 
der Literarischen Welt 10 Mark für ihr Gedicht bekommt. (In: Briefe 1924-1950. Hg. von Elisa-
beth Hoffmann. Ciaassen Verlag, Düsseldorf 1990, Bd.l, S.132). Dies weicht also kaum von 
Huchels Honorar ab. 
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Durchsüßt ist jedes Sterben von der Luft, 
vom roten Rauch der Gladiolen, 
bis in den Schlaf der Schwalben wird der Duft 
die Traurigkeit des Lichts einholen, 
bis in den Schlaf der satten Ackermäuse 
poltert die letzte Walnuß ein, 
die braun aus schwarzgrünem Gehäuse 
ans Licht sprang als ein süßer Stein. 
Oktober, und den Bastkorb voll und pfundig 
die Magd in Spind und Kammer trägt, 
der Garten, nur von ihrem Pflücken windig, 
hat sich ins müde Laub gelegt, 
und was noch zuckt im weißen Spinnenzwirne, 
es flöge gern zurück ins Licht, 
das sich vom Ast die letzte Birne, 
den süßen Gröps des Herbstes bricht." 
In Kladow erhielt Huchel einen Brief von Martin Raschke (1905-1943). Dieser 
gab seit 1929 mit Adolf-Artur Kuhnert (1905-1958) die Zeitschrift Die Kolonne heraus. 
Für das Preisausschreiben dieser Zeitschrift hatte Joachim - ohne Mitwissen Huchels -
schon 1930 mehrere Gedichte von Huchel eingeschickt, sie doch ohne jeden Kom-
mentar zurückbekommen. Da nun Huchel aber durch mehrere Veröffentlichungen 
hervorgetreten war, meldete sich Raschke bei ihm, ob er sich denn nicht beteiligen 
wolle? Huchels Antwort zeichnet sich immer noch durch seine zögernde Haltung, 
etwas zu veröffentlichen, aus. Für ihn war das Dichten an sich wichtiger als das 
Veröffentlichen von Gedichten. Er suchte immer wieder eine bessere (akustische) 
Form des Gedichtes. Diese Scheu, einem Gedicht seine endgültige Form zu geben, 
behielt Huchel bis zu seinem Tode.32 Seine Antwort an Raschke: 
"Es ist mehr als freundlich von Ihnen, mein Stillschweigen zu übersehen 
und noch einmal [sie! HN] an mich zu schreiben. 
Mein Verhalten, das Sie, fürchte ich, nicht anders als ungehörig 
bezeichnen können, hängt mit meiner Unsicherheit den eigenen Gedichten 
gegenüber zusammen. Trotzdem werde ich mich an dem Preisausschreiben 
der Kolonne beteiligen. 
Vielleicht sind Sie so liebenswürdig, mich zu benachrichtigen, bis zu 
welchem Termin die Gedichte der Kolonne eingeschickt werden müssen. 
Ich befinde mich gerade im Umzug nach Berlin, etwas Zeit wäre mir darum 
lieb. 
M
 Interview mit Ekkehart Rudolph. Gesendet am 31.8.1973 vom SDR. Weiter mehrere 
Gespräche mit und Briefe von Monica Huchel. 
Der Preisträger des ersten Ausschreibens war Guido Zernatto. Die Jury bildeten 
Günter Eich [sie! HN], Ernst Hardt, Wolfgang Jeß und Hermann Kasack. Billinger war 
zurückgetreten. Nach: Die Kolonne 1 (1930) 6. 
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Mit aufrichtigem Dank für alle Ihre Bemühungen [sie! HN] bin ich 
Ihr sehr ergebener Peter Huchel."33 
Vielleicht schrieb Huchel diesen Brief nur, weil er eine Ausrede hatte, sollte er später 
doch von einer Teilnahme absehen, nämlich den Umzug. Huchel hat jedenfalls immer 
behauptet, er habe keine Gedichte eingeschickt. Das habe auch diesmal Joachim 
getan und zwar hatte er dieselben Gedichte ausgewählt. Die Jury bestand neben 
Raschke aus Emil Beizner, Edlef Koppen (vom Berliner Rundfunk), dem Verleger 
Wolfgang Jeß und Friedrich Schnack.34 Jetzt gewann Huchel aus 547 Bewerbern den 
ersten Preis (300 Mark). Im ersten Heft des Jahres 1932 (Januar/Februar) standen 
gleich fünf seiner Gedichte: Oktoberlicht, Der Totenherbst, Die Magd, Die dritte Nacht 
April, Der glückliche Garten. In der nächsten Nummer standen noch: Der Knabenteich 
und Die Kammer. Horst Lange, der auch beim ersten Preisausschreiben in die engere 
Wahl gekommen war, gewann jetzt den zweiten Preis. Übrigens kannte Lange Huchel 
zu dieser Zeit noch nicht.35 
Kap. 13: In der Künstlerkolonie 1931-1933. 
Ende September 1931 zog Huchel von Kladow in die Künstlerkolonie am Lauben-
heimerplatz (heute: Ludwig-Barnay-Platz). Im Auftrag der Gewerkschaften GDBA 
(Genossenschaft Deutscher Bühnenangehöriger) und SDS (Schutzverband Deutscher 
Schriftsteller) wurden in Berlin-Schmargendorf in "besonders ruhige[r] und abge-
schlossene^] Lage", fern "allen lärmenden Betrieben und den Störungen des Durch-
gangsverkehrs" seit 1928 Künstlerheime gebaut: behagliche Wohnungen insbesondere 
für den Mittelstand der Künstlerschaft, für Schauspieler, Schriftsteller und auch 
Maler".3* Daneben wohnten ebenfalls viele Musiker in der Kolonie. Die Eintragung 
im Handelsregister besagte, daß "insbesondere die Angehörigen" der beiden Gewerk-
schaften und "ausschließlich Minderbemittelte" [!] das Wohnrecht in der Kolonie 
erhalten sollten.37 Viele Künstler waren übrigens arbeitslos. Oft drohten Exmit-
33
 Brief an Martin Raschke vom 28.9.1931 (Sächsische Landesbibliothek Dresden). 
34
 Die Gedichte mußten vor dem 10.11., später: vor dem 10.12. bei der Redaktion sein. Es 
konnte sich jeder beteiligen, der noch nicht mit lyrischen Publikationen in Buchform hervorge-
treten war. In: Die Kolonne 2 (1931) 4. 
35
 O. Schaefer: Auch wenn..., S.259. Dort sagt sie, daß Huchel und Lange zusammen den 
ersten Preis gewannen. Dies stimmt nach den Angaben in der Kolonne 3 (1932) 1 nicht: Lange 
"wurde von den Preisrichtern an zweiter Stelle genannt." (S.6) Schaefer schreibt, daß Huchel 
"bald zu unseren Freunden gehören sollte". 
34
 Paul Schäfer: Die Künsllerkolonie in Berlin-Schmargendorf. In: Moderner Wohnbau. 
Monatsheft zur deutschen Bauzeitung. Heft Nr.10 vom Oktober 1928, S.125-131 (125). 
37
 Stefan Berkholz: Die Hungerburg. Berlins Künstlerkolonie am Laubenheimer Platz: 
Eine Erinnerung an ein verlorenes Stück Großstadtkultur. In: Die Zeit Nr.44 vom 25.10.1991, 
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tierungen wegen Mietsrückständen. Die Zwangsräumungen wurden dann von den 
anderen Koloniebewohnem verhindert, was jedesmal zu einem Fest der Solidarität 
wurde.3* Es sollte vor allem gemeinschaftliches Wohnen gefördert werden. Geplant 
war eine "Gartenterrassenstadt", wobei der Platz und die schönen Innenhöfe voller 
Bäume als Begegnungsstätten der Bewohner gedacht waren.3* 
Huchel war seit 1931 Mitglied des SDS und zog in eine 2-Zimmer-Wohnung 
(mit Bad, Balkon und Küche) in der Kreuznacherstraße Nr.52 ein* Die Miete war 
anfangs billig, etwa 83 Mark, stieg jedoch im Laufe der Jahre stark.41 Seine Nachbarn 
waren Ernst und Karola Bloch, im selben Haus wohnte weiter Friedrich Burschell. 
Kantorowicz hatte schon einige Wochen früher eine Parterrewohnung im nächsten 
Block (Nr.48) bezogen. In der Bonner Straße um die Ecke wohnten Eberhard und 
Annemarie Meckel. 
Kantorowicz trat kurz nach dem Umzug in die KPD ein und wurde im Sommer 
1932 zum Zellenleiter gewählt.'12 Die Versammlungen der Zelle fanden in seiner 
Wohnung statt. Mitglieder der Zelle waren etwa 25 Kolonie-Bewohner, u.a. Karola 
Bloch, Gustav Regler, Werner von Trott zu Solz (Politischer Leiter der Gruppe),43 
Fritz Erpenbeck, Hedda Zinner, der Sänger Ernst Busch, Theodor Balk, Erich 
Weinert, Arthur Koestler, Günther Ruschin, Alexander Graf Stenbock-Fermor ("der 
rote Graf), Erich Mühsam, der Psychoanalytiker Wilhelm Reich, Max Schroeder, der 
spätere Cheflektor des Aufbau-Verlages und Kantorowicz' spätere Frau Friedel 
Ebenhoech. Ernst Bloch war kein Partei-Mitglied, beriet die Zelle jedoch oft in 
S.64. 
38
 Siehe z.B.: A Kantorowicz: Meine Kleider. S.18-22. Auf S.19f nennt er Huchel bei den 
Mitgliedern des "Schutzbund Künstlerkolonie", über den ich unten noch berichten werde. 
39
 Karl-Heinz Metzger: Künstler Kolonie Berlin Wilmersdorf. Ein zusammenfassender 
Bericht. Broschüre der Künstler Kolonie Berlin e.V., [Berlin, 1985], S.lf. 
40
 Zur Mitgliedschaft der SDS siehe den Lebenslauf vom 24.5.19[4]8 in der Mappe 59 des 
SuF-Archivs der DAK Die Wohnungen sehen heutzutage noch genauso aus wie anno 1933. 
41
 Nach Karola Bloch. In: Stefan Berkholz: Die rote Fahne auf der Tintenburg. Die 
Entstehung und Zerschlagung einer Künstlerkolonie in Berlin. Unkorrigiertes Manuskript der 
Sendung vom 24.4.1990 (Deutschlandfunk), S.4. 
42
 A Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, S.33. 
•° Werners Bruder Adam (1909-1944) gehörte später zum Kreisaucr Kreis, der mehrere 
Jahre Widerstand gegen Hitler leistete und das Attentat von Von Stauffenberg (20.7.1944) 
vorbereitete. Adam besprach Ende der 30er Jahre sogar mit Chamberlain die Möglichkeiten 
eines Deutschland ohne Hitler. Nachdem das Attentat gescheitert war, wurde Adam zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. 1933 sagte Adam von Trott zu Solz einem seiner englischen 
Studienfreunden: "Aber wenn jeder, der Hitler nicht mag, das Land verläßt, so bedeutet das, 
ihm das Land zu räumen." Darauf kehrte er nach Deutschland zurück! (Siehe den Dokumen-
tarfilm von Henric L. Wuermeling: Netzwerk. Adam von Trott zu Solz und der 20. Juli. 
ARD/Bayerischer Rundfunk 20.7.94, 20.15-21.45 Uhr.) 
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theoretischen Fragen. Andere Berater waren Hermann Duncker und Georg Lukács.44 
Auch Axel Eggebrecht war meistens dabei, obwohl er schon 1924 in Moskau erfahren 
hatte, daß die Partei von den falschen Männern geführt wurde. Trotz dieser Ernüchte-
rung blieb er dem Marxismus treu und setzte er sich aktiv als Verbündeter der KPD 
gegen die Nazis ein. Er beschrieb Kantorowicz' Wohnung als einen 'Treffpunkt 
kritisch gestimmter Leute".* Zu denen gehörten auch Andersdenkende wie Ernst von 
Salomon und der Nationalist Friedrich Hielscher, die aus Unzufriedenheit über die 
politische Lage der Weimarer Republik Kontakt zur Linken suchten. 
Zu den "Kritisch Gestimmten" gehörte auch Huchel. Kantorowicz zählt ihn 
einmal zu den "Genossen des Blocks"46, ein anderes Mal zu den Gefährten "unseres 
gemeinsamen und entschlossenen Kampfes gegen den Nazismus"/7 1947, als Kanto-
rowicz gerade aus dem Exil zurückgekehrt war, schildert er Huchels Haltung etwas 
distanzierter: "auch er war ein Bewohner des Künstlerblocks gewesen und hatte auf 
seine verschlafene, musisch-versponnene Weise mit unseren Kampfaktionen gegen die 
Nazis sympathisiert, ohne sich bei Freund oder Feind sonderlich bemerkbar zu 
machen."48 Huchel hatte eben gesagt, daß "ihm selbst die marxistische Würde nicht 
zu Gesicht" stand (11,218). Er wollte sich nicht einer Parteidisziplin unterwerfen, weil 
er die Fehler der Leitung nicht gutheißen wollte. Er war nicht dazu bereit, "jede noch 
so absurde Parole der Partei als Ausdruck [seiner] eigensten Wünsche und Über-
zeugungen hinzunehmen" und wollte seinen literarischen und künstlerischen Ge-
schmack nicht von der Partei umdressieren und "neu ausrichten" lassen.49 Außerdem 
44
 A. Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, S.29. Die Namen der Mitglieder sind den 
verschiedenen Publikationen von ihm entnommen. 
45
 Axel Eggebrecht: Der halbe Weg. Zwischenbilanz einer Epoche. Rowohlt Taschenbuch 
Verlag, Reinbek 1981, S.184-189. Über die Kolonie und die Zelle: S.268-290. Das Zitat steht 
auf S.269. 
48
 Neunseitiger Lebenslauf in der Mappe 185 des Kantorowicz-Archivs der DAK. 
47
 Α. Kantorowicz: Der märkische Dichter, S.202. In: Das beredte Schweigen, S.164, 
differenziert Kantorowicz dies: "die Zeit unseres gemeinsamen geistigen [= Huchels] oder 
militant-politischen [= Kantorowicz'] Widerstandes gegen die aufkommende Nazibewegung 
begann." 
48
 A. Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, S.253. 
* Arthur Koestler führt diese Bedenken, die ihm später erst klar wurden, auf. In: Ein 
Gott, der keiner war. Arthur Koestler, André Gide, Ignazio Silone, Louis Fischer, Richard 
Wright, Stephen Spender schildern ihren Weg zum Kommunismus und ihre Abkehr. Rote 
Weißbücher, Köln 1952, S.42-55 (45-49). Dort ist Koestler nach seinem Austritt sehr ironisch 
und skeptisch über die Zeit in der Kolonie. Auch der Grund, daß ein Autor "alles geistige 
Gepäck" fortwerfen mußte, weil jeder "Müllkutscher" das Geschriebene verstehen können 
mußte, wird für Huchel gegolten haben. Koestler nennt Huchel nicht. Koestler erkannte Mitte 
1932 nicht, daß die KPD der Machtübernahme durch Hitler keinen offenen, bewaffneten 
Widerstand entgegensetzen würde. Ein Freund, der im Roten Block zu Besuch war, nannte 
die Gruppe "das Lager einer geschlagenen Armee". Im Nachhinein gab Koestler ihm recht 
(S.52, 54). Er ging im Spätsommer 1932 in die Sowjetunion. 
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sah er ebenso wie Kantorowicz, daß die "Intellektuellen-Zelle" des Blocks, daß die 
"kleinbürgerliche^] Außenseiter" von der Parteileitung nicht ernst genommen 
wurden." Vielleicht vertraute er noch zu sehr auf die Vernunft der Menschen, daß 
sie einsehen würden, daß Hitler keine Lösung sei; vielleicht war er einfach zu 
fatalistisch, glaubte er, daß Hitler nicht mehr aufzuhalten sei. Für ihn war das ent-
scheidendste jedenfalls die Freiheit des eigenen Willens und die Reinheit seines 
Gewissens. Von 1931 bis 1933 war Huchel wohl Mitglied der Roten Hilfe Deutsch-
lands, einer Massenorganisation der KPD, die versuchte, politische Gefangene zu 
unterstützen." Politisch gesehen stand Huchel nach Oda Schaefer ebenso links wie 
Ernst Bloch, mit dem Huchel sehr befreundet war.52 Mit den vielen Besuchern führte 
Huchel in seiner Wohnung "heftige politische Streitgespräche".5' 
1932 war ein bewegtes Jahr. Nicht nur wurden die Nazis bei den Wahlen im 
Juli mit 37% der Stimmen die stärkste Partei im Reichstag, wodurch es in diesem 
keine regierungsfähige Mehrheit mehr gab, was der Anfang vom Ende der Demokra-
tie in Deutschland bedeutete. Auch für Huchel persönlich änderte sich viel, aber zum 
Guten. Durch den Preis der Kolonne und die Unterstützung von Haas wurde Huchel 
bekannt. Sein Freundeskreis erweiterte sich stark. Er lernte bei Meidner Horst Lange 
(1904-1971) und Oda Schaefer (1900-1988) kennen, die bald zu seinen besten 
Freunden gehörten. Etwas früher machte er mit Elisabeth Langgässer (1899-1950) 
Bekanntschaft, die damals mit ihren Erzählungen Grenze: Besetztes Gebiet und 
Triptychon des Teufels die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Alleine oder zusammen 
mit Joachim und Kantorowicz besuchte er sie regelmäßig." Langgässers Darstellung 
eines Dualismus zwischen heidnisch-mystischem Naturgeschehen und der christlichen 
Heilsgeschichte in ihrem Werk aus einer stark katholisch geprägten Perspektive wird 
Eine ahnlich kritische Schilderung der Zelle gibt Gustav Regler in: Das Ohr des 
Malchus. Eine Lebensgeschichte. Kiepenheuer & Witsch, Köln & Berlin 1958, S.184-196. 
50
 A Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, S.30-33. 
51
 Lebenslauf vom 24.5.19[4]8 in Mappe 59 des SuF-Archivs der DAK 
Die RHD war 1924 gegründet worden und hatte 1930 mehr als 150.000 Mitglieder. Ab 
1925 war ihr Vorsitzende Clara Zetkin. Die RHD wurde auch von nicht-kommunistischen 
Persönlichkeiten unterstutzt, wie A Einstein, К Kollwitz und H. Zille. 1933/ 34 war sie vor 
allem bei der Hilfe fur Opfer des Faschismus aktiv. Ab 1933 war sie illegal, 1935 wurde sie 
von der Gestapo zerschlagen. Nach: Meyers Enzyklopädisches Lexikon Bd.20, Bibliographi-
sches Institut Lexikon Verlag, Mannheim-Wien-Zurich 1977. 
52
 Brief von Oda Schaefer an HN vom 29.1.1988. Siehe auch 11,261. 
59
 Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.10. Sie hatte zunächst geschrieben: "Bei uns sammelten 
sich viele Blockbewohner. Bei uns »Volksversammlung«." Diese Satze wurden dann gestriche-
nen. (S.9) Die KPD-Zelle sei von Huchel nicht beachtet worden. (S.10) (JRL) 
M
 Zusammen mit den Freunden und deren Frauen (nicht mit Dora!) z.B. Mitte Oktober 
1932. Nach Elisabeth Hoffmann (Hg.): Elisabeth Langgässer Briefe 1924-1950. S.150f. Am 
ersten Mai und im November hatte sie ihm ihre Bucher geschenkt. (Widmungen in den 
Exemplaren der JRL, Manchester) 
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Huchel interessiert haben, versuchte er eben selbst "Archaisch-Mythisches mit 
modernen Formen und Inhalten zu verbinden" (11,331), wobei er nicht auf die von 
seinen marxistischen Freunden kritisierten Naturmetaphern verzichten konnte. 
Daneben kannte Huchel u.a. durch die Goldberg-Lektüre auch das Alte Testament 
gut, wodurch er die Herkunft der "Halbjüdin" Langgässer vielleicht besser als andere 
Kollegen verstehen konnte.55 Außerdem gingen beide beim Schreiben eines Gedich-
tes vom inneren Rhythmus aus, der wichtiger als alles andere war.5* 
Am 15.1.1932 meldete sich brieflich Walter Oschilewski (1904-1987) bei 
Huchel. Er war Lektor bei der Rabenpresse von V.O. Stomps. Dort wollte er Huchels 
Gedichte in der Serie Die schwarzen Hefte bringen, welche die "lebendigsten Vertreter 
einer schöpferischen jungen Generation in Dichtung und Kunst" einem größeren 
Publikum vorstellen wollte. Neben Huchel plante er Hefte von Benn, Lehmann, 
Loerke, Wilhelm Klemm und Paul Zech.57 Dies war Konkurrenz für den Jeß-Verlag 
aus Dresden. Doch wahrscheinlich konnte Huchel diesen Verlag nicht übergehen, da 
Jeß sowohl Die Kolonne herausgab als auch in der Jury gesessen hatte, die Huchel 
den Preis zuerkannte. Huchel konnte jetzt natürlich wohl höhere Forderungen an Jeß 
stellen. Er versuchte, einen Gedichtband, der Der Knabenteich heißen sollte, zu-
sammenzustellen, zögerte jedoch immer wieder, welche Gedichte er auslassen sollte 
und welche nicht. Er feilte erneut an der Form seiner Gedichte, wodurch die Fertig-
stellung des Manuskripts in die Länge gezogen wurde. Außerdem werden finanzielle 
Gründe mitgespielt haben, denn die wirtschaftliche Lage des Verlages war nicht gut.5* 
55
 Am 20.2.1946 schrieb Elisabeth Langgässer in einem Brief an Oda und Horst Lange: "ich 
las ihm den Anfang, das Proszenium, meines neuen Romans vor und war begeistert von seinem 
unglaublichen Einfühlungsvermögen, seinem klugen, absolut sicheren Urteil und seinen so 
garnicht intellektuellen, sondern durchaus substanziellen Erkenntnissen." Nach: Elisabeth 
Langgässer Briefe 1924-1950, S.530. 
56
 Siehe den Brief von Langgässer an R. Langer-Neisse vom 30.5.1948: "Lesen Sie sich 
jedes Gedicht laut vor! Beginnen Sie grundsatz[li]ch dann erst zu schreiben, wenn der innere 
Rhythmus Ihrer Vision zu schwingen anfangt - denn nur aus dem Rhythmus wird das Gedicht 
geboren. Dann aber lassen Sie sich nicht das Geringste an Sprachfehlern oder sogenannter 
»dichterischer Freiheit« durchgehen! Seien Sie unerbittlich mit sich selbst - ein geglücktes, 
ganz geglücktes Gedicht ist mehr wert als 20 halbgegluckte." Auch dies entspricht völlig 
Huchels Auffassung vom Dichten. Nach: Briefe 1924-1950, S.783. 
57
 Der Brief ist im Besitz Monica Huchels. 
** Man siehe dazu Elisabeth Langgassers Kritik: "Jess, der geizige Hund hat mir jeden 
Pfennig Vorschuss radikal abgelehnt - und wie sehr hoffte ich darauf." Brief an E. André vom 
Mai 1932. Huchel kannte Langgässer und daher wahrscheinlich auch ihre Kritik an Jeß. Nach: 
Briefe 1924-1950, Bd.l, S.133. 
Hermann Kasack bereitete einen Band bei Jeß vor. Auch dieses Buch erschien nicht, 
weil Jeß finanziell zu hohe Forderungen stellte. Am 13.9.1930 notierte Kasack: "Ich habe in 
dem Glauben, dass Herr Jess meine Gedichte drucken will, einige altere Gedichte neu 
geschrieben, mir scheint mit gutem Gelingen: [...]. Nun verlangt Herr Jess materielle Siche-
rung; ich mag diese Vermischung von geistiger und materieller Welt nicht; es wird wohl nun 
also wieder bei einer begrabenen Hoffnung bleiben." Nach: Heribert Besen: Dichtung 
zwischen Vision und Wirklichkeit. Eine Analyse des Werkes von Hermann Kasack mit 
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Im Dezember las er im Rundfunk eine Selbstanzeige zum Gedichtband, der bei Jeß 
erscheinen würde. Einige Schwerpunkte sind bezeichnend für Huchels Position des zu 
keiner Partei gehörenden Einzelgängers: 
"Die erste Bedingung zum Verständnis dieser Verse wird darin bestehen, 
sich diesem Buch ohne jede Programmforderung zu nähern. Denn zeitnah 
sind die Gedichte nur zum Teil, nämlich sofern es ihnen gelungen ist, die 
vergangene Zeit wieder gegenwärtig zu machen. Nicht immer wird das den 
Gedichten gelungen sein; aber wo sie sich dem Vorsatz nähern, muß in 
ihnen wieder die Kindheit sichtbar werden, ein Stück Natur, ein Stück 
Leben, das seit »damals« unter Tag lag. Auch die Menschen, und nicht 
zuletzt diese, müssen sichtbar werden. 
[...] Erklärend muß noch gesagt werden, daß es nicht nur die helle 
Zeit, von der die Gedichte sprechen, nicht nur die Zeit, von der man noch 
weiß und Genaues sagen kann - auch die Zeit davor, die nicht mehr so hell 
im Bewußtsein vorhandene und doch einmal gelebte Welt will erscheinen, 
die erste Kindheit, die »mutternackte Frühe«, in die Gedichte, wenn auch 
sehr dunkel, hindurch vorzustoßen suchen. Es wäre aber ein Irrtum, hierin 
nichts anderes sehen zu wollen als eine gewaltsame Auffrischung % erblaßter 
Erinnerungen: denn nicht wir rufen das Vergangene an. das Vergangene 
ruft uns an. 
[...] Niemals wird die Landschaft [der Zauche, der Mark] fotografisch 
gesehen, niemals wird sie naiv - als Lied zur Laute - besungen; mit Hori-
zonten und Bäumen von innen her will sie über die bloße Idylle hinaus; und 
meist erscheint sie nur, wenn der Mensch in ihr auftaucht. Oft trägt dann 
der Mensch die Züge der Natur, und die Natur nimmt das Gesicht des 
Menschen an. [...] 
Aber nicht so sehr das Hinfinden des Menschen zur Natur, nicht so 
sehr das Einfühlen oder die Rückkehr in die Natur will in den Gedichten 
Tagebuchedition (1930-1943). Werner J. Röhrig Verlag, St. Ingbert 1992, S.380. 
86 
zum Ausdruck kommen,5' mehr noch ist es die Natur als Handelnde, die 
auf den Menschen eindringt und ihn in sich hineinzieht. [...]" 
(11,243-249) 
Der Band erschien nicht. Huchel sagte, daß er ihn trotz Drängen des Verlages 
von ihm aus selbstkritischen Gründen nur zögernd zusammenstellte. "Da kam das Jahr 
1933 [...] und da erübrigte sich eine Veröffentlichung von selbst."* Das Manuskript 
lag druckfertig im Jeß-Verlag. Die literarischen Bedenken hatte er überwunden. Da 
"eine Veröffentlichung nach Hitlers Machtergreifung als Akt der Affirmation hätte 
mißverstanden werden können", zog er den Band zurück (11,365). Aus politischen 
Gründen verzichtete Huchel also auf eine Karriere (als Lyriker) unter Hitler. 
Auch in der Kolonie war die Verschlechterung der politischen Lage deutlich zu 
merken. Der "Rote Block" galt als "Hungerburg".'1 Viele waren arbeitslos. Es herrsc-
hte oft große Armut. Auch bei Huchel. 1932 konnte er zwar 17 Gedichte und zwei 
Prosatexte in Zeitschriften und Zeitungen und noch ein Dutzend Gedichte in An-
thologien veröffentlichen, aber das reichte finanziell kaum. Oda Schaefer nennt für 
diese Zeit ein Einkommen von 80 bis 100 Mark im Monat das Existenzminimum.*2 
Aus irgendwelchem Grund konnte oder wollte Dora nicht arbeiten, so daß Mangel im 
Hause Huchel herrschte.45 Er hatte deshalb mit seinen Freunden ein bestimmtes 
59
 Hierin liegt m.E. auch der große Unterschied zur Lyrik Wilhelm Lehmanns. Dieser will 
ja eine (möglichst innige) Identifikation des Ichs mit dem Gegenstand. Der Dichter soll der 
Natur oder der Landschaft Sinn geben, durch genaue Umschreibung "das Gluck des an-
schauend Fuhlens" darstellen. (Nach: Wilhelm Lehmann: Maß des Lobes. Zur Kritik der 
Gedichte von Peter Huchel. In: Materialien, S.31-36 (34f).) Dies ist genau das Gegenteil von 
Huchels "das Vergangene ruft uns an" und von der handelnden, auf den Menschen ein-
dringenden Natur. Lehmann betrachtete "das eigentlich Lyrische als ein zeitloses Element" 
(S.33). Obwohl sich dies zunächst auf "zeitgenossische politische Verhaltnisse" bezieht, trifft es 
auch auf das Fortschreiten der Zeit an sich zu. Der Dichter à la Lehmann will die Zeit 
aufheben, ein zeitloses Gedicht machen. Huchel dagegen zeigt oft - auch in der frühen Poesie -
das Vergängliche des Augenblicks und die Unmöglichkeit, die Zeit aufzuheben und die 
negative Entwicklung des Lebens im Laufe der Zeit rückgängig zu machen. Und in seinem 
spateren Werk auch die Bedrohung eines bevorstehenden, meist nahen, Augenblicks; dies z.B. 
in: Widmung (Bloch), Wxnterpsalm, San Michele, Vor Nîmes III, Schnee, Alkaios, Aristeas II, 
Brandenburg oder Die Ruckkehr. 
w
 Interview mit Ekkehart Rudolph, SDR 31.8.1973. 
" S. Berkholz: Die Hungerburg. 
a
 In: Auch wenn..., S.237. 
° Dora Huchel behauptet, sie habe 1933 mit Nahen ein "Zubrot" verdient, so daß keine 
materielle Not geherrscht habe. (Entwurf Nr.3, S.U. JRL) Die anderen Zeugen (Frau Bloch, 
Frau Meckel) behaupten jedoch das Gegenteil. Huchel hat Monica Melis, bevor er sie 
heiratete, immer wieder gefragt, ob sie selbst Geld verdienen wurde, denn Dora habe nie 
gearbeitet. (Mehrere Gespräche Monica Huchel, u.a. 14.6.1994.) 
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Klopfzeichen im Briefkasten verabredet, denn sonst machte er die Tür nicht auf, da 
er fürchtete, es käme einer, der ihm das Gas oder den Strom abstellen möchte." 
"Schon während des Wahlkampfes [Sommer 1932] wurde klar, daß wir eine 
kleine Insel inmitten der Flut von Hakenkreuz und Schwarz-Weiß-Rot 
bildeten, die Steglitz und Friedenau überschwemmte. Rings um unseren 
Laubenheimer Platz sah man nur die Farben der Republik und das revolu-
tionäre Rot. Und es blieb nicht beim Flaggenstreit. SA zog provozierend 
durch unser Viertel. Spätabends wurden einzelne Heimkehrer am U-
Bahnhof Breitenbachplatz angerempelt, man verabredete sich zum gemein-
samen Weg, das half nur vorübergehend. Als die Bedrohung nicht aufhörte, 
gründeten wir einen Selbstschutz. Binnen weniger Wochen schloß sich die 
Mehrheit der Bewohner an, ohne Rücksicht auf politische Unterschiede. 
Wer bei uns lebte, war gefährdet, Demokraten und Kommunisten, katholi-
sche Zentrumswähler und Parteilose. Die wenigen, die mit den Nazis lieb-
äugelten, waren geächtet, verkrochen sich oder zogen fort. 
Spontan bildete sich ein fünfköpfiger Ausschuß, der die Organisation 
in die Hand nahm. Etwas Erstaunliches geschah. Egozentrische Schauspie-
ler und Literaten handelten klüger und mutiger als die berufenen Vertei-
diger der Demokratie. Während Parteien und Verbände einander noch im 
Schatten der Lawine befehdeten, die sie alle mitbegraben sollte, machten 
wir Ernst mit der Einheit. Flugblätter wurden hektografiert und verbreitet, 
Wachtposten lösten einander ab. Je mehr die Gefahr wuchs, desto besser 
wurde die Verteidigung organisiert. 1932 gab es ein Dutzend Revolver, die 
registriert und sorgfältig gepflegt wurden. Unter Fensterbänken standen 
wassergefüllte Weinflaschen, in besseren Tagen fröhlich geleert, nun ver-
wandelt in gefährliche Wurfgeschosse gegen mögliche Angreifer. Gelegent-
lich bekamen wir Verstärkung aus anderen Stadtteilen. Ernst von Salomon 
fand sich kampflustig ein. Arthur Koestler transportierte Waffen mit seinem 
roten Fiat, fuhr als Kundschafter umher, meldete anrückende Gegner. [...] 
Viele von uns rechneten mit einem Putsch. Der Ernstfall schien 
gekommen, als im Juli die SA rings um Berlin aufmarschierte. Unbekannte 
kurvten auf Motorrädern und in großen Wagen durch unsere Straßen und 
inspizierten Haus für Haus, Späher des Gegners, der dann nicht putschte. 
Bei uns wäre er energisch abgewehrt worden. [...] Doch Hitler blies seine 
Aktion ab, erst ein halbes Jahr später kam er an die Macht. Durch die 
Hintertür. Legal."*5 
Nach Kantorowicz gab es sogar keine einzige Fahne mit dem Hakenkreuz in 
der Kolonie. "Wohl waren die meisten von uns Humanisten, jedoch wir waren 
" Gespräch Annemarie Meckel 18.3.1991. Nach Dora habe Huchel Arbeitslosenun-
terstützung bekommen. Die Unterstützung aus Kronstadt sei nach dem Tode ihres Vaters 
natürlich "reduziert". Sie hätten sich im Sommer 1932 aber ein paar Wochen Ostsee 
(Fischland/Darß) leisten können. (Entwurf Nr.3, S.10. JRL) 
A Eggebrecht: Der halbe Weg, S.275f. 
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streitbare Humanisten mit dem Akzent auf streitbar." "Vierhundert von den rund 
tausend Bewohnern der drei Blocks waren im antifaschistischen Kampfbund Künst-
lerkolonie vereinigt"." Oft halfen auch Arbeiter aus anderen Stadtvierteln, doch 
Huchel war der Meinung, wenn man sich schlagen wolle, solle man es selbst tun und 
sich nicht andere die Kastanien aus dem Feuer holen lassen.67 Oft drangen die Nazis 
durch die Keller in die Wohnungen ein. Es gab mehrmals Straßenschlachten.*9 Die 
große Konfrontation blieb jedoch aus. Am 30.1.1933 wurde Hitler zum Reichskanzler 
ernannt. An diesem Montag auf der Versammlung der SDS, deren Mitglied Huchel 
war, rief Erich Mühsam zur Standhaftigkeit auf; die meisten rieten zu vorsichtigem 
Abwarten, denn der Spuk würde rasch vorübergehen." Doch Ossietzky warnte: "Es 
wird länger dauern, vielleicht Jahre." Die SA hielt Fackelzüge, war im Siegesrausch. 
"Die halbe Kolonie war auf den Beinen, der Selbstschutz in Alarm, doch es blieb 
ruhig. Alles kam anders, als wir es seit Jahr und Tag erwartet hatten. Kein Putsch, 
kein Gewaltstreich."70 
In der Kolonie wohnten neben den schon Genannten u.a.: J.R. Becher, Sally 
Bowles, Hermann Budzislawski, Lil Dagover, Erich Engel, Albert Florath, Walter 
Hasenclever, Kurt Heynicke, Heinz Hilpert, Martin Kessel, Hermine Körner, Kurt 
Kusenberg, Hans Leibelt, Susanne und Wolfgang Leonhard, Walter Mehring, Jo 
Mihaly, Karl Otten, Erwin Piscator, Henny Porten, Joachim Ringelnatz, Hans Sahl, 
August Scholtis, Ernst Schröder, Claus Detlef Sierck, Alfred Sohn-Rethel, Manès 
Sperber, Kurt Tucholskys Frau Mary, Wolfgang Weyrauch, Dorothea Wieck und 
Walter Zadek.71 
Vieles änderte sich nun bald. Das Netz wurde immer enger gezogen. Kantoro-
wicz rief in einem Artikel in Berlin am Abend zum Widerstand auf, worauf ein 
Haftbefehl gegen ihn erlassen wurde. Er mußte untertauchen und fand bei Hielscher 
[!] Zuflucht. Er war Kandidat für die Stadtratswahlen vom 12. März, hatte jedoch -
sicher nach dem Reichstagsbrand am 27. Februar- überhaupt keine Chance mehr. 
64
 A Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, S.32. 
'
7
 Gespräch Monica Huchel, 15.1.1993. 
48
 Gespräch Annemarie Meckel. Siehe auch A Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, u.a. 
S.26 und 30. 
" Vergleiche: M. Sperber: Die vergebliche Warnung, S.289f und 292. 
70
 A Eggebrecht: Der halbe Weg, S.285f. Für einen Bericht über die letzte Versammlung 
des SDS siehe: Hans Sahl: Memoiren eines Moralisten. Luchterhand Literaturverlag, Hamburg 
& Zürich 1990, S.208-210. 
71
 Diese Namen sind mehreren Quellen entnommen, vor allem den Heften des Künst-
lerkolonie Kurier. Ich danke Frau Waltraud Thiel, die mir diese Hefte zukommen ließ. Wann 
die oben genannten in der Kolonie wohnten, ist dort leider nicht angegeben. Es könnte also 
sein, daß einige im Januar 1933 dort nicht mehr wohnten. 
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Mitte März überschritt er die Grenze nach Frankreich, seine Frau Friedel folgte 
einige Wochen später." 
Am 15. März fand morgens um acht eine große Razzia in der Kolonie statt, 
nachdem vorher schon einige kleinere Haussuchungen gewesen waren. Jetzt riegelten 
mehrere Hundert Polizisten, unterstützt von der SA, das ganze Viertel ab und durch-
suchten mit vorbereiteten Verhaftungslisten fünf Stunden lang Wohnung für Woh-
nung. Da viele der Gesuchten wie Bloch, Busch, Regler, Otten, Koestier, Hasenclever 
und Weinert nicht mehr da waren, wurden bloß vierzehn Anwohner verhaftet, unter 
ihnen Walter Zadek, Theodor Balk, Manès Sperber,73 Peter Martin Lampel und die 
kommunistischen Schauspieler Günther Ruschin und Curt Trepte. Mehrere wurden 
mißhandelt. Transparente, Fahnen, Bücher und auch einige Waffen wurden be-
schlagnahmt und zum Teil auf dem Platz verbrannt. Graf Stenbock-Fermor berichtet: 
"Die SA zog aus der Wohnung ab. Ich folgte. Auf dem Laubenheimerplatz, 
mitten in der Künstlerkolonie, brannte ein großes Feuer, in das die SA-
Männer einige der wertvollen gestohlenen Bücher warfen. Ein Mob um-
tanzte grölend das Feuer. Auf den Straßen am Platz warteten Lastwagen, 
die mit ganzen Bibliotheken und Möbeln beladen waren. Auf einem der 
Wagen standen die Verhafteten zusammengepfercht: jüdische und »ari-
sche« Intellektuelle, Kommunisten, Sozialdemokraten, Parteilose. SA-Leute 
richteten ihre Karabiner auf sie. Als der Wagen anfuhr, mußten die Gefan-
genen mit erhobenen Händen das Horst-Wessel-Lied singen."74 
Goebbels' Der Angriff berichtete am Abend, daß "mit dieser Aktion eine der schlimm-
sten bolschewistischen Pestbeulen Berlins aufgestochen wurde."75 Kantorowicz' 
Wohnung wurde durchwühlt, Kleidung wurde zum Fenster hinausgeworfen, Manu-
skripte beschlagnahmt. Ihn fand man nicht. Dann war Huchels Block an der Reihe. 
Auch seine Wohnung wurde durchsucht, er wurde verhört. Man fand jedoch nichts, 
obwohl Huchel kommunistische Schriften von Kantorowicz' Zelle in seiner Wohnung 
verborgen hatte.76 Ein Teil seiner Bibliothek wurde beschlagnahmt.77 Karola Bloch 
72
 Lebenslauf vom 19.7.1951 in der Mappe 185 des Kantorowicz-Nachlasses der DAK. 
Auch: Deutsches Tagebuch, S.104-107. 
73
 Siehe für seinen Bericht: Die vergebliche Warnung, S.303-315. 
74
 A. Graf Stenbock-Fermor: Der rote Graf, 1973, S.312f. Zitiert nach Karl-Heinz Metzger: 
Künstler Kolonie Berlin, S.5. 
75
 Zitiert nach: S. Berkholz: Die Hungerburg. 
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 Lebenslauf vom 24.5.19[4]8 in Mappe 59 des SuF-Archivs der DAK Huchels Adresse 
benutzte Kantorowicz öfter als Ausweichmöglichkeit. Beim Preisausschreiben (1932) für ein 
Filmexpose in der Zeilschrift Die Woche (für die UFA) hatte er sein Pseudonym Helmut 
Kampe und Huchels Anschrift benutzt, weil er wußte, daß er als Kommunist sonst keine 
Chance hatte. Er gewann 2000 Mark mit einem Skript für einen Sportfilm (!). (In: Meine 
Kleider, S.53-55). 
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schildert, wie sie zwei Manuskriptkoffer ihres Mannes, die sie auf dem Dachboden 
versteckt hatte, retten konnte: 
"Ich zog mich besonders elegant an und nahm mir vor, die polnische Dame 
zu spielen. Da läutete es schon an meiner Tür, ein SA-Mann und ein 
Polizist standen draußen. »Wir müssen Ihre Wohnung durchsuchen.« Sie 
gingen an jeden Schrank, an jedes Regal. Gottlob waren die verdächtigen 
Bücher weg, aber sie fanden Tolstojs Über die Religion und argwöhnisch 
nahmen sie das Buch mit. »Wo ist denn Dr. Bloch?« fragten sie. »Er ist auf 
Reisen, ich weiß nicht, wo er sich zur Zeit aufhält.« [Bloch war schon in der 
Schweiz.] Die Männer nahmen alle meine Wäschestücke heraus, suchten 
Verdächtiges zwischen Unterkleidern, fanden nichts. Ich dachte schon, ich 
sei über dem Berg, als der SA-Mann sagte: »Jetzt zeigen Sie uns noch 
Ihren Dachboden.« Die Stufen, die ich nach oben stieg, waren wie Stufen 
aufs Schafott. Nun werden sie dich verhaften, wenn sie die Manuskripte 
finden. Mein Gehirn arbeitete konzentriert: Wie kannst du dich retten? Da 
fiel mir ein, daß an meinem Schlüsselbund auch der Schlüssel zum Boden 
von Peter Huchel hing. Wir hatten bei ihm eine mittelalterliche Holzplastik, 
eine Madonna mit Kind, untergebracht, die auf unserem Boden keinen 
Platz mehr gefunden hatte. Ruhig öffnete ich das Vorhängeschloß an Pieses 
Bodentür. Ich wußte, daß er, unpolitisch wie er war, nichts Verdächtiges bei 
sich hatte - und die Madonna mit dem Kind lächelte uns heiter entgegen. 
Die Männer verabschiedeten sich sogleich, die Manuskripte waren zunächst 
gerettet, ich auch. »Madonna hat geholfen«, schrieb Ernst später in einem 
Aufsatz."78 
Daß es nicht immer so höflich vor sich ging und daß Karola Bloch sich hier 
irrte, habe ich schon geschrieben. Auch sie ging bald ins Ausland. Huchel übernahm 
die Möbel der Blochs." Er schickte ihnen auch einiges nach. Viele Kolonie-Bewoh-
ner verschwanden, man wußte oft nicht, ob ins Ausland oder in ein "Schutzhaftlager". 
So war z.B. Axel Eggebrecht in der Lausitz verhaftet und im Lager "Schloß Hainewal-
de" eingesperrt worden.80 Es fand ein Mieteraustausch statt. Parteigenossen der 
NSDAP bekamen die Wohnungen der Kolonie. Einige der alten Bewohner bekannten 
sich auf einmal zur NSDAP, unter anderem Huchels Nachbar. Als Huchel am Tage 
77
 Lebenslauf vom 29.7.1951 ebenda. Nach Dora wurde nur ein marokkanischer Dolch 
beschlagnahmt. (Entwurf Nr.3, S.U. JRL) 
78
 K. Bloch: Aus meinem Leben, S.81. Auch die Wohnung von Horst Lange und Oda 
Schaefer an der Riemeisterstraße in Zehlendorf (beim jüdischen Zeitungshändler Max 
Schwarzbach) wurde durchsucht. Siehe: O. Schaefer: Auch wenn..., S.236-242. 
" O. Schaefer: Auch wenn..., S.279. Auch Doras autobiografischer Entwurf Nr.3, 1985, 
S.10 der Reinschrift. (JRL) 
" A Eggebrecht: Der halbe Weg, S.290-294. Dort saß er mehrere Monate. 
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nach der Haussuchung morgens seine Milch vom Flur holen wollte, trat jener in voller 
Uniform vor Huchel. Die "Rote Burg" war gefallen." 
Auch Joachim, von dem Ende Januar noch ein Hörspiel über Niebergall 
gesendet worden war, mußte das Land verlassen. Er ging aber erst nach einiger Zeit, 
nicht so fluchtartig wie Kantorowicz. Joachim lebte mit seiner Frau in Paris, wo er 
den aus vier Hörspielen bestehenden Zyklus Streitbarer Geht schrieb: über Ulrich von 
Hutten (Streitrede gegen Bücherverbrennung), Nietzsche (Polemik gegen Richard 
Wagner), Victor Hugos Exil und Henri Dunant. 1935 erschien das Spiel über Hugo im 
Verlag "éditions du phénix" in Paris. Diese Ausgabe mit sehr vielen Bleistift-Korrektu-
ren befindet sich in der Staufener Huchel-Bibliothek.82 Auf welche Weise Huchel also 
noch Kontakt zu Joachim oder anderen Exilanten hatte, ist eine Frage, die wahr-
scheinlich nie mehr gelöst werden kann. Wohl sagte Huchel, daß er während der 
Hitlerdiktatur zweimal längere Zeit im Ausland war - nämlich in Siebenbürgen - und 
von dort aus Verbindung zu einigen emigrierten Freunden aufnehmen konnte. Auch 
bekam er bis zum Jahre 1938 Besuch aus England, so daß er nicht ganz isoliert war 
(11,262). Kantorowicz teilt aber mit, daß die Verbindung zu Huchel abriß. "Wir wagten 
nicht, ihm zu schreiben, aus Furcht ihn zu gefährden."8' 
Willy Haas, Huchels großer Förderer, mußte ebenfalls fliehen. Im Völkischen 
Beobachter war schon mehrmals die Einstellung der Literarischen Welt und die 
sofortige Abführung der Herausgeber in ein Konzentrationslager gefordert. Haas 
wollte deshalb verkaufen, jedoch nicht zu jedem Preis. Eberhard Meckel leitete einige 
Monate die Wochenschrift, damit Haas von Prag aus verhandeln konnte. Ende Juni 
wurde sie an Karl Rauch verkauft. Haas versuchte, in Prag eine neue Zeitschrift zu 
gründen und lud auch Huchel zur Mitarbeit ein. 
"So naiv war ich damals noch, daß ich gar nicht ahnte, in welche Gefahr ich 
Sie [Huchel] damit brachte, [...]. Sie antworteten mir ganz ruhig. Sie 
könnten mir leider keinen Beitrag schicken, weil Sie sich entschlossen 
hatten, bis auf weiteres nichts mehr zu veröffentlichen."81 
81
 Gesprach Monica Huchel. 
82
 Huchel brachte das Hugo-Horspiel in Sinn und Form 4 (1952) 1, S.21-69. Zu den Daten 
über Joachim siehe W. Menzel: Hans Arno Joachim, S. 19-27. Joachim wurde bei Kriegs-
ausbruch von den franzosischen Behörden interniert. Man ließ ihn wieder gehen. In Sanary 
traf er Kantorowicz wieder, der mitteilte, daß "sich Joachim als parteiloser Gelehrter weniger 
gefährdet glaubte". [Hervorhebung von mir.] Joachims Frau wurde in Gurs eingesperrt, konnte 
aber über Nordafrika nach Chile fliehen, wo sie 1977 starb. Joachim selbst bemuhte sich lange 
vergeblich um die Papiere fur die USA fand Januar 1943 Zuflucht in einem Kloster, wo er 
einige Zeit arbeitete. Am 15.2.1944 wurde er von der Gestapo verhaftet. Als Nummer 411 
steht sein Name auf der "Abschubliste fur den Transport Nr.70 vom 27.3.44" aus Drancy. Der 
Transport kam am 30. März in Auschwitz an. Von den 1025 Personen wurde die Hälfte gleich 
nach Ankunft vergast, nur 125 überlebten Auschwitz. (S.26f) 
83
 A Kantorowicz: Das beredte Schweigen..., S.164. 
M
 W. Haas: Ansprache [bei der Verleihung der Plakette der Freien Akademie der Künste, 
Hamburg, an Huchel am 7.11.1959]. In: Hans Mayer: Über Peter Huchel, S.160-163 (161f). 
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Ob das die einzigen Gründe waren, weshalb Huchel ablehnte, wage ich zu bezweifeln. 
Wahrscheinlich vermutete Huchel, daß Haas' neue Zeitschrift in Prag keine Über-
lebenschancen haben würde. Haas wollte die Zeitschrift, in der er das Nazi-Regime 
nicht scharf angreifen wollte, durch den Buchhandel und in Kiosken in Deutschland 
[!] vertreiben lassen. Das war eine unglaubliche Verkennung der neuen Realität, die 
Huchel sofort erkannt haben muß. Keiner der alten Mitarbeiter wagte es, Haas jetzt 
zu unterstützen. Auch griff Haas Goebbels' Kulturregime unmißverständlich an - das 
ließ sich nicht vermeiden -, wodurch die neue Wochenschrift bald erledigt war. Haas 
arbeitete dann noch einige Zeit als Filmkritiker und Lektor, verlor aber nach und 
nach seine Posten und Einnahmen. Er hatte den Druck Hitlers in Prag unterschätzt 
und mußte beim deutschen Anmarsch erneut fliehen, diesmal nach Indien." 
Huchels Vorhaben, nichts unter Hitler zu veröffentlichen, wird sich in erster 
Instanz auf seine geplante Buchausgabe bei Jeß bezogen haben." Auch wollte er erst 
einmal sehen, wie sich die Lage in Deutschland entwickeln würde. Viele glaubten 
eben, daß Hitler sich nicht lange würde halten können." Als junger, unbekannter 
Schriftsteller hatte er im Ausland keine Chance. Er hatte keine wichtigen Fürsprecher, 
die ihm zu einem Posten hätten verhelfen können. Wovon hätte er also im Ausland 
leben müssen? Daneben muß man berücksichtigen, daß im Ausland noch immer die 
Weltwirtschaftskrise herrschte: viel Arbeit gab es dort auch nicht. Da er kein Partei-
mitglied der KPD gewesen war und auch kein Jude war, brauchte er nicht unbedingt 
zu fliehen. Da gäbe es vielleicht in Deutschland selbst bessere Möglichkeiten, auf 
irgendeine, nicht-literarische Weise die kurze Zeit, wie viele damals annahmen, unter 
Hitler zu überleben. Daß Huchel jedenfalls nicht an eine literarische Karriere unter 
Hitler dachte, beweist seine hohe Mitgliedsnummer der Reichsschrifttumskammer 
(RSK) in der Reichskulturkammer (RKK), von der jeder Schriftsteller nach dem 
9.6.1933 Mitglied sein mußte, wenn er etwas (jedenfalls mehr als eine Handvoll 
Gedichte) veröffentlichen wollte. Huchel füllte das Aufnahmeformular erst am 
Haas irrt sich, da er behauptet, Huchel habe unter Hitler "rein gar nichts" publiziert. 
ю
 W. Haas: Die literarische Welt. Lebenserinnerungen, S. 184-200 vor allem 188f. 
Es ist auffallig, daß Haas Eberhard Meckel nicht nennt, während dieser es ihm 
ermöglichte, im Laufe der Zeit einen besseren Preis fur die Zeitschrift zu bekommen. Erst 
nachdem Rauch die Leitung übernommen hatte, wurde sie "nazifiziert". 
86
 Denn nach Dora dichtete er weiter, "aber andere Tone, die nicht nach außen dringen 
konnten." (Entwurf Nr.3, S.U. JRL) Sie meint also, daß Huchel in der Zeit nach Hitlers 
Machtergreifung politisch-kritische Gedichte geschrieben hat. Dazu konnten durchaus Späte 
Zeit und Deutschland I gehört haben. 
" Siehe z.B.: A Eggebrecht: Der halbe Weg, S.305. Auch Oda Schaefer: Auch wenn..., 
S.249 ("Zuerst hielten wir alles, trotz der Haussuchung, fur einen Alptraum, der wohl Opfer 
fordern, doch rasch vorübergehen wurde.") und 252 ("Wir nahmen zunächst alles noch nicht 
ganz ernst. Es überwogen die Sorgen, durchzukommen und nicht zu verhungern.") Hans Sahl 
zitiert Ernst Toller: "Ich glaube bestimmt, daß Hitler an die Macht kommen wird, aber er wird 
sich nicht halten können, höchstens sechs Monate, dann kommen wir." (H. Sahl: Memoiren 
eines Moralisten. S.196. Dort schreibt er auch über Kantorowicz und den Selbstschutz der 
Kolonie.) 
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29.12.1933 aus, als er schon in Kronstadt war und bekam die Nummer 9489.œ Zum 
Vergleich die Mitgliedsnummern einiger Freunde und Bekannten Huchels, die 
ebenfalls (vorläufig) im Lande blieben: Günter Eich 59, Eberhard Meckel 496, V.O. 
Stomps 498, Oda Schaefer 697, Jürgen Eggebrecht 1144, Martin Raschke 1751, Horst 
Lange 2037 und Raimund Pretzel (=Sebastian Haffner) 3606." 
Jetzt fing die Zeit der Zwölf Nächte an, wie Huchel sie später nannte. Es war 
wirklich eine Innere Emigration, obwohl viele Kritiker etwas gegen diesen Terminus 
haben. Huchel faßte seine Position und die seiner Freunde im Lande in Worte: 
"Deutschland I 
Späteste Söhne, rühmet euch nicht. 
Einsame Söhne, hütet das Licht. 
Daß es von euch in Zeiten noch heißt, 
daß nicht klirret die Kette, die gleißt, 
leise umschmiedet, Söhne, den Geist." 
(1,98) 
Anders gesagt: er wollte sich nicht von den Nazis korrumpieren lassen, wollte 
standhalten, mindestens im Geiste. Ob er seinem Vorhaben ganz treu blieb, ist zu 
bezweifeln: einige Zugeständnisse mußte Huchel schon machen, sonst hätte er kein 
einziges Hörspiel veröffentlichen können und wovon hätte er sonst leben müssen? Die 
Hörspiele werden in einem anderen Kapitel genauer betrachtet werden. Huchel 
alleine schon wegen der Tatsache, daß er unter Hitler etwas veröffentlicht hat, zu 
verurteilen, wäre falsch. Kantorowicz hat recht, wenn er 1946 schreibt: 
"Denn wer darf sich vermessen, von ihm, von irgendeinem einzelnen, zu 
verlangen, sich vor die von den Mördern in Bewegung gesetzte Dampfwalze 
zu werfen. Uns, die wir draußen waren, steht ein Urteil darüber zuallerletzt 
an. Aber wer außer den überlebenden Widerstandskämpfern im Lande 
selbst hat denn überhaupt das Recht, zu urteilen?"90 
Raimund Pretzel war damals mit Huchel befreundet und Mitarbeiter bei Die Dame. 
Er floh 1938 nach England und nannte sich Sebastian Haffner. Er schreibt: 
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 Am 9.6.1933 wurde der Reichsverband für das deutsche Schrifttum gegründet. Alle 
anderen Verbände wurden verboten. Die Mitgliedschaft war obligatorisch. (Nach: Die Liter-
arische Welt. Neue Folge. H.25 vom 23.6.1933, S.8). 
Die RSK-Formulare Huchels befinden sich im Berlin Document Center (BDC), Box 
0544, File 02. 
89
 Seit Anfang Dezember war auch Elisabeth Langgässer Mitglied der RSK. Am 20.5.1936 
wurde sie ausgeschieden. Ihre Nummer konnte ich daher nicht mehr im BDC herausfinden. 
Nach: Briefe 1924-1950, Bd.l, S.204 und 277. 
*° A Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, S.102f. 
94 
"Es gab aber auch im Dritten Reich eine für jeden, der eine gewisse Nase 
dafür hatte, deutlich erkennbare Literatur, die von »Antis« geschrieben war 
und die dem Dritten Reich auszuweichen strebte. Niemals sind so viele 
zeitlose Idyllen, Jugenderinnerungen, Naturschilderungen geschrieben und 
auch gedruckt worden wie während des Dritten Reiches. Jeder, der sie las, 
erkannte: Der Autor will kein Nazi sein, er will nicht mitmachen. 
In Wirklichkeit aber arbeitete er trotzdem mit, indem er denen, die 
so etwas liebten, zeigte: Das könnt ihr ja auch im Dritten Reich haben. 
Jeder, der unter Goebbels arbeitete, auch wenn er sich noch so sehr als 
Antinazi fühlte, spielte irgendein kleines Instrument in Goebbels' Orchester, 
in dem auch die Idylle, auch der altmodische Snobismus, alles, was zur 
sogenannten Normalität gehörte und dem Dritten Reich nicht direkt 
zuwiderlief, mitspielen mußte, so wie im Orchester eben auch die Piccolo-
flöte gebraucht wird."" 
Zu diesen Antis zählt Haffner auch Huchel. Er definiert die Antis als "Leute, die, 
wenn sie zusammenkamen, auf Hitler und noch mehr auf seine Partei schimpften, das 
ganze Dritte Reich zum Teufel wünschten und glaubten, ihren alten Überzeugungen 
treu zu sein, obwohl sie sie nicht mehr öffentlich zu äußern wagten und natürlich nicht 
mehr politisch vertreten und durchsetzen konnten [,weil alle anderen Parteien 
verboten waren. HN]"™ 
"Jeder junge Mensch, der anfing, eine Existenz zu machen oder eine 
Familie zu gründen, der mußte Geld verdienen. [...] Mein ganzer damaliger 
Freundeskreis lebte irgendwie durch das Schreiben. Meine Freunde mußten 
in der Öffentlichkeit etwas sagen. Aber damit, daß man überhaupt in der 
Öffentlichkeit etwas sagte, gehörte man doch zu dem deutschen Chor. [...] 
Man darf Leuten keinen Vorwurf daraus machen, daß sie in der Zeit unter 
Hitler irgendwie leben wollten und Naturlyrik veröffentlichten. Es gibt 
Leute, die sagen, daß jeder, der damals veröffentlicht hat, sich damit mit-
schuldig gemacht hat. Irgendwo, ganz objektiv, ist etwas daran, und ich 
empfand es selbst damals so. Aber ich finde es doch zu hart, zu streng."10 
Huchel zog sich als Lyriker allmählich zurück. Nicht gleich ganz, denn er 
mußte sich erst einen anderen Broterwerb besorgen. Der war nicht so leicht gefunden. 
Einige Freunde baten ihn, ihnen Texte für ihre Zeitschriften zu geben, so für die 
Literarische Welt unter Meckel (das berühmte Havelnacht und die Prosaschrift Georg 
Büchners Lenz) und für Der weiße Rabe, die Zeitschrift von Victor Otto Stomps, die 
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 S. Haffner: Von Bismarck zu Hitler, S.270. 
* S. Haffner: Ebd., S.267. 
w
 Haffner im Gespräch mit mir, HN, 28.3.1991. Dieses Dilemma führte aber zur Aus-
wanderung Haffners, was noch verstärkt wurde durch die Tatsache, daß seine Freundin nach 
den Rassengesetzen "jüdisch" war. Ähnliches auch in: Von Bismarck..., S.255f. 
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abseits aller Literaturszenen stand und wo Horst Lange redaktionell tätig war. Er 
wählte Kinder im Herbst und Löwenzahn aus. Diese Gedichte wurden dann auch in 
der Vossischen Zeitung gedruckt. Offenbar saßen dort noch einige Leute, die den 
Kurs der alten Redaktion fortsetzten. Nach 1933 erschien da von Huchel nichts mehr. 
Insgesamt erschienen im Jahre 1933 neun Gedichte und ein Prosatext von Huchel. Im 
Vergleich zum Erfolgsjahr 1932 (28 Gedichte, zwei Prosatexte) ist das ein sehr starker 
Rückgang. 1934 erschienen vierzehn Gedichte, von denen neun Nachdrucke waren. 
Der Auszug vieler Bekannten und Freunde bewirkte, daß die Zurückgebliebe-
nen, die nicht mit Hitler paktieren wollten, aufeinander angewiesen waren, sich 
gegenseitig unterstützten, um durchhalten zu können. Zu Huchels besten Freunden 
während der Hitler-Zeit wurden Horst Lange und Oda Schaefer. Schon am 18. März, 
unmittelbar nach der Razzia in der Kolonie, schrieb Lange an Huchel, daß er es 
bedaure, Huchel einmal "mächtig beschimpft" zu haben und er schlug Kinder im 
Herbst für Der Weiße Rabe vor. Kurz danach lud er Huchel zum erstenmal zu sich 
zum Kaffee ein und wollte er Am Beifußhang bringen, das dennoch nicht erschien. 
Offenbar spielte auch Elisabeth Langgässer eine Vermittlerrolle, denn Lange schreibt 
am 13. Juli, daß Huchel sich bei deren zukünftigen Mann Wilhelm Hoffmann, der 
beim Rundfunk arbeitete, melden sollte, "dann empfangen Sie einen neuen Auftrag!" 
Die Langes waren zu der Zeit auf ihrer Hochzeitsreise in Poberow, in Eichs Haus, 
den Huchel da noch nicht kannte. Eich lernte er erst 1934 kennen (11,358). Was 
Huchel als "Auftrag" für den Rundfunk gemacht hat, ist unbekannt, denn als erstes 
erhaltenes Hörspiel gilt Doctor Faiistens Teufelspakt und Höllenfahrt vom 16.12.1934, 
das außerdem nicht als eigene Bearbeitung gelten kann, da es dem Text von Karl 
Simrock zu wörtlich folgt. Horst Lange bemühte sich aber sehr, Huchel neue Möglich-
keiten zu verschaffen. Am 12. September schrieb er folgende Karte: 
"Wir haben vor einiger Zeit einem Bekannten von uns, der als Filmfritze 
bei der Tobis angestellt ist, andeutungsweise von Ihrem Lustspiel-Groteske 
- und [unlesbar] Autofilm erzählt (die Geschichte mit dem Wagen ohne 
Motor). Jetzt schreibt uns der Mann eine Postkarte und bittet uns Sie zu 
veranlassen, ihn anzurufen: Flora 6241 (Tobis) Ludwig Behrends. - Wenn 
Sie Lust dazu haben, sich mit noch grösseren Idioten als beim R.F. [Rund-
funk; HN] herumzuschlagen, dann gehen Sie sofort, wenn Sie diese Karte 
erhalten[,] ans Telefon. Und vor allem: stellen Sie unverschämte Honorar-
forderungen! Hoffentlich klappt alles, Ihr Horst Lange. 
300-500 Mark für das Exposé allein! aber dann müssen die ganzen 
ernstigen Ideen schon drin sein. Unter dem lohnt's nicht. Viele Grüsse, 
Oda."" 
Was die Förderung von Huchel betrifft, übernahm Lange also im Jahre 1933 die 
Rolle von Joachim. Ob es auch Erfolg hatte, ist stark zu bezweifeln, da von diesem 
Film-Plan und den vorigen Versuchen beim Rundfunk nichts bekannt ist. Sollte 
Huchel wirklich etwas geschrieben haben, so ist dies damals in einer Schublade 
* Karte vom 12.9.1933, im Besitz Monica Huchels. Vorher schon indirekt zitiert aus den 
Karten vom 18.3., 6.4., 26.4., 13.7.1933, ebenda. Die erste Karte von Lange - und die einzige 
aus dem Jahre 1932! - ist vom 22.3.1932. 
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verschwunden. Ob aus künstlerischen oder aus politischen Gründen läßt sich daher 
nicht mehr feststellen. Wahrscheinlich hat Huchel in dieser Zeit wohl seine ersten 
Kontakte zum Rundfunk geknüpft, die erst Ende 1934 wichtig für ihn wurden. Auch 
Joachims alte Bekannte wie Walter Gutkelch und Paul Laven dürften da eine 
stimulierende Rolle gespielt haben. 
Kap. 14: Kronstadt 1933-1934. 
Am 24. November erschien Huchels Der Herbst (I,79f) in Die literarische Welt. Neue 
Folge, die nun von Karl Rauch herausgegeben wurde. Er hatte die "deutsche Schrift" 
verordnet und den Untertitel hinzugefügt, um sich deutlich von der ehemaligen 
Redaktion und "ihre[r] antideutsche[n] Gesinnung" abzusetzen." Auf den ersten 
beiden Seiten des Heftes stand Goebbels' Rede bei der feierlichen Eröffnung der 
Reichskulturkammer am 15.11. mit dem Titel Die deutsche Kultur vor neuem Anfang. 
Als Seitenfüllung stand unten auf Seite zwei Huchels Gedicht. Das muß wie ein 
Schlag ins Gesicht gewesen sein. Für ihn war das Maß voll. Er wollte nicht mehr mit-
machen, wollte vielleicht einfach seine Ruhe haben. Da in der Kolonie inzwischen al-
lerhand Parteigenossen wohnten, war auch diese kein Refugium mehr. Huchel wollte 
weg aus dem politisierten Zentrum. Er kündigte die Wohnung und ging mit Dora 
nach Kronstadt. 
Dies ist von einigen Kritikern als Versuch zu einem äußeren Exil, als Emigra-
tion gedeutet worden.* Wie verführerisch diese Idee auch ist, sie muß trotzdem 
zurückgewiesen werden. Huchel selbst hat nie von Emigration gesprochen." Doch 
hat Wolken nicht ganz Unrecht, denn er schreibt auch: "Wer damals, um Hitler aus 
dem Weg zu gehen, nach Rumänien ging, ging aus der Welt, der literarischen 
zumindest, ging zurück zu Bauern, Hirten und Zigeunern. Die Wahl des Dreißig-
jährigen führte ihn aus der Erwachsenen-Zweckwelt zurück in die Welt seiner Kind-
heit [...]". Der Gegensatz zwischen Berlin und Kronstadt war der größtmögliche: Von 
dem politisch und literarisch hyperaktiven Zentrum, wo er gerade die Aggressionsaus-
brüche gegen oppositionelle Politiker und Künstler (u.a. die Koloniebewohner) 
überstanden hatte, zur Kleinstadt inmitten einer fremdsprachigen und agrarischen 
Umgebung. Es waren die Reize der Landschaft und deren bäuerliche Bevölkerung, 
" Dies nach Rauchs Auffassung. (Heft 38 vom 22.9.). Schon einen Monat früher hatte er 
Werbung gemacht für die Kampagne "Volk ohne Raum". 1934 wählte Rauch dann doch einen 
anderen Namen für die Zeitschrift: Das deutsche Wort. 
* Vor allem von Karl Alfred Wolken: Zwiesprache mit der Wirklichkeit. In: Hans Mayer 
(Hg.): Über Peter Huchel, S. 183-203 (188). Auch Hans Mayer selbst sprach von Exil und 
Emigration. (Telefongespräch mit HN, August 1991) 
n
 Weder anno 1934, wie mir Annemarie Meckel bestätigte, noch nach dem Krieg 
(Auskunft Monica Huchel). 
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die ihn dorthin zogen." Es war eine übersichtliche Welt, die ihm die Ruhe versprach, 
die er brauchte. 
In Kronstadt hatte sich inzwischen einiges geändert. Doras Vater war schon am 
15.1.1932 an einer Embolie nach einer Bruchoperation gestorben." Die Pfarrerswitwe 
wohnte nun in der Roßstraße 14, in einem Haus, das sie von ihrer Mutter geerbt 
hatte. Das Paar wurde wieder von Doras alten Freunden wie Zillich und Hermann 
Scherg eingeladen. Zillich druckte zwischen Mai und Oktober 1934 fünf Gedichte in 
Klingsor, alle idyllische Kindheits- oder Herbstgedichte, die schon vor 1933 erschienen 
waren, wie Oktoberlicht und Der Knabenteich. Daß Huchel seit seinem letzten Besuch 
1930 auch Kritischeres oder Pessimistischeres geschrieben hatte, war Zillich offenbar 
entgangen oder es war einfach nicht für sein Publikum geeignet. 
Hermann Scherg besaß mit seinen Brüdern eine Lederfabrik. Politisch gesehen 
stand er im Lager der sogenannten "Erneuerer", aus denen die nationalsozialistische 
Partei hervorging. Er war später sogar ein prominentes Mitglied dieser Partei.100 
Huchel merkte also schon bald, daß auch hier die Weltpolitik anfing, das alltägliche 
Leben zu beherrschen, obwohl bei weitem nicht so stark wie in Berlin. Wahrscheinlich 
hütete er sich davor, sich politisch zu äußern, zum Teil aus Rücksicht auf Dora und 
ihre Familie, zum Teil weil ein Zusammenstoß mit den Bekannten ihm nichts genützt 
hätte. Auch zog er sich mit Dora längere Zeit auf dem Lande zurück, fern aller 
Politik. So lebte er im Hochsommer in einem Bauernhäuschen in den Karpaten, wo es 
ihm gefiel.101 
Von Rumänien aus nahm Huchel auch Kontakt auf zu seinen emigrierten 
Freunden, insofern die noch zu erreichen waren. Wem er geschrieben hat oder wen er 
telefonisch gesprochen hat, kann nicht mehr festgestellt werden. Briefe sind nicht 
erhalten. Nur über seine alten Freunde kann jedoch die Publikation in der Saar-
" In diesem Sinne meint Wolken also die "Welt der Bauern, Hirten und Zigeunern." Es 
heißt nicht, daß Huchel mit den Hirten usw. durch die Landschaft gezogen ist! Sowohl Parker 
(zuletzt: Recent Additions, S.109) wie Heinrich Zillich (Peter Huchel und die Siebenburger 
Sachsen. In: Sudostdeutsche Vierteljahresblatter 27 (1978), S.294f.) nehmen hier Wolken zu 
buchstäblich. Zillich schreibt: "Er verkehrte damals mit meinen Freunden, alle keine Zigeuner, 
Hirten und Bauern, sondern nach rotlichen Ansichten, denen Huchel nachher lange, obzwar 
eigenwillig, diente: Kapitalisten, und bei denen fühlte er sich sichtbarlich wohl. Zigeuner, 
Hirten und Bauern erblickte er höchstens, wenn er in den Autos der Gastgeber, zum Beispiel 
mit meinem Schwager, den er zum Paten seines Kindes gewonnen hatte, auf die Jagd fuhr." 
(S.295) Zillich wirft Huchel weiter vor, sich nach dem Krieg nicht um seine damaligen 
Bekannten, die Rumänien verlassen mußten, gekümmert zu haben. Zillich vergißt, daß es an 
erster Stelle Doras Freunde waren und daneben bagatellisiert er Huchels Probleme in der 
DDR. 
" Brief von Horst Schuller Anger vom 24.1.1993. Er zitiert dort die Typoskript gebliebene 
Arbeit von Dr. Erich Jekelius "Genealogie Kronstadter Familien", Kronstadt 1968, Bd. 5, 
S.118. 
100
 Notizen von Doras Cousin Kurt Philippi zum Brief von Schuller Anger vom 24.1.1993. 
Er glaubt, daß Scherg Ortsgruppenleiter wurde, er hatte jedenfalls ein Amt inne. Auch Zillich 
gehorte eindeutig zum Lager der NSDAP. 
Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.12. (JRL) 
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brücker Exilzeitschrift Deutsche Freiheit zustande gekommen sein. Am 4.7. erschien 
das Gedicht Frühe (1,63), das schon im April-Heft von Das innere Reich gestanden 
hatte:"0 
"Frühe 
Wenn aus den Eichen 
der Tau der Frühe leckt, 
knarren die Türen, rädern die Speichen 
vom Schrei der Hähne geweckt. 
Noch unterm Laken 
des Mondes schlafen die Wiesen, kühl und hell. 
Die Sumpffeuer blaken, 
die Frösche rühren ihr Paukenfell. 
Mondhörnig schüttelt 
sein Haupt das Rind 
und weidet dunkel am Bach. 
Der Habicht rüttelt 
im stürzenden Wind 
die Helle der Lerchen wach." 
Schon durch die Unregelmäßigkeit des Metrums (zwei-, drei, vier- und fünfhebige 
Verse) wird vermieden, daß der Leser wieder einschläft. Die Aufmerksamkeit wird 
immer wieder auf das einzelne Wort gelenkt. Hätte Huchel zum Beispiel in der zwei-
ten Strophe "des Mondes" noch als Teil des ersten Verses geschrieben, so wäre eine 
viel regelmäßigere Strophe entstanden. Jetzt wird jedes Wort einzeln hervorgehoben, 
so daß der Leser gezwungen wird, "wach" zu bleiben. Dadurch merkt er, daß der 
Schluß des "Naturgedichtes" einen Gegensatz bildet zu den anderen Strophen: keine 
Szene des Landlebens mehr, die man vielleicht noch "idyllisch" nennen könnte, 
sondern der harte Überlebenskampf der Natur, der jeden Tag aufs neue anfangt. Es 
gibt keinen Waffenstillstand in der Natur. Damit ist dieses Gedicht alles andere als 
eine romantische Naturschilderung. Da die Lerche wegen ihres Gesangs als Symbol 
für den Dichter gedeutet werden kann, hat dieses Gedicht auch eine politische und 
poetologische Schicht: man darf als Dichter nicht für die Wirklichkeit blind sein, das 
schöne Lied/Gedicht (die "Helle") entsteht unter der Bedrohung des Todes ("Ha-
bicht"). Das Lied an sich soll deshalb auf diese Bedrohung, auf den "rüttelnden 
Habicht" aufmerksam machen, damit auch der Leser sich dieser Gefahr bewußt wird. 
Obwohl der Rahmen größer ist, heißt dies im engeren Sinne, daß unter der Hitler-
Diktatur sowohl der Dichter als auch der Leser ständig bedroht sind. Diese politische 
102
 Die einzige andere Möglichkeit ist, daß die Redaktion der Exilzeitschrift ein Exemplar 
des Inneren Reich gelesen hatte und daraus Huchels Gedicht entnahm. 
Ob Huchel gewußt hat, daß das Gedicht hier erschienen ist, ist die Frage. Monica 
Huchel wußte es jedenfalls nicht. 
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Schicht hatte die Redaktion der Exil-Zeitschrift erkannt, deshalb war das Gedicht von 
ihr gedruckt worden: es paßte völlig in den Rahmen des (geistigen) Widerstands. 
Durch den Kontakt mit den Freunden im Ausland wußte Huchel auch, daß das 
Leben im Exil nicht leicht war, daß viele Probleme hatten, sich ihren Lebensunterhalt 
zu verdienen, daß sie regelmäßig Schwierigkeiten mit bürokratischen Behörden hatten 
und daß die Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Parteien auch im Ausland 
weitergingen.1"5 Das wird ihn nicht gerade ermutigt haben, selbst Deutschland 
definitiv zu verlassen. 
In Kronstadt mußte Huchel sich einer Blinddarmoperation unterziehen. 
Dadurch hatte er wieder mehr Umgang mit Doras Verwandten und Freunden. Viele 
waren ihm zu national, dachten ihm zu "völkisch". Die Art und Weise, wie einige über 
die nicht-"deutsche" Hausangestellte ungarischer oder rumänischer Herkunft sprachen, 
gefiel ihm nicht. Manchmal zog er sich deshalb - bewußt brüskierend - in die Küche 
zurück oder ging er mit ihr aus. Dadurch entstanden Konflikte, die schließlich dazu 
führten, daß Huchel am Ende des Sommers alleine nach Berlin zurückkehrte. Dora 
sollte erst kurz vor Weihnachten in Berlin eintreffen.104 
Kap. 15: Neuanfang · Der weiße Rabe - Wohnungssuche. 
In der Zwischenzeit arbeitete Huchel an seinem ersten Hörspiel über Doctor Faust. 
Dies wurde am Sonntag, den 16.12.1934 gesendet. Über seine Freunde und durch die 
Arbeit lernte er neue Freunde kennen, die alle am Anfang einer literarischen Lauf-
bahn standen. Er kannte schon Lange, Langgässer, Meckel und den Musiker Goetz 
Kozuszek. Dieser war ein Jugendfreund von Raimund Pretzel, der Mitarbeiter bei Die 
Dame, einem Magazin der Ullstein-Presse war. Über Kozuszek wieder hatte Huchel 
1933 den Schauspieler Horst Lommer (1904-1969) kennengelernt.105 Huchel wurde 
von den Freunden in den Kreis um den Verleger Victor Otto Stomps (1897-1970) 
eingeführt. Schon seit 1925 verlegte dieser in Die Rabenpresse kleine Bücher, abseits 
der modischen Trends, oft mit vielen Naturgedichten. Er gab zwischen 1932 und 1934 
die Zeitschrift Der weiße Rabe heraus. 1937 mußte er den Verlag gezwungenermaßen 
verkaufen. 
Oft zählen Literaturwissenschaftler Huchel zu der Kolonne-Gruppe, weil er 
1932 den Preis gewonnen hatte und demzufolge einige Gedichte dort veröffentlichte. 
Tatsache ist aber, daß Huchel selbst immer geleugnet hat, zur Kolonne gehört zu 
haben (11,358). Die wichtigste Person der Kolonne war Martin Raschke. Dieser zog 
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 Man siehe dazu z.B. Alfred Kantorowicz: Exil in Frankreich. Merkwürdigkeiten und 
Denkwürdigkeiten. Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main 1986. Man konnte jedoch 
auch Theodor Kramers Gedichte aus dem Exil nennen. 
1M
 Mehrere Gespräche Monica Huchel. Nach Dora (Entwurf Nr.3, S.12 JRL) seien sie und 
Huchel Mitte Dezember nach Michendorf zurückgekehrt. 
105
 H. Lommer: Das dichterische Wort Peter Huchels. In: Materialien, S.273-276 (275). 
Lommer war ein Schulkamerad von Raimund Pretzel. 
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Anfang 1932 von Berlin nach Dresden, wo er geboren war. Von Raschke sagt Huchel 
nun, daß er ihn 1933 "zum letztenmal gesehen habe und dann nie wieder"."* Neben 
Raschke war Kuhnert der Herausgeber der Kolonne. Huchel sah nach 1933 Kuhnert 
im Laufe der Jahre wohl noch ein paar Mal, doch gehörte Kuhnert nicht zum Kreis 
um Stomps. Alle anderen Autoren, die man üblicherweise zur Kolonne zählt, lernte 
Huchel erst jetzt, als es die Kolonne nicht mehr gab, richtig kennen. Günter Eich, der 
mit Raschke die meisten Beiträge der Kolonne geschrieben hatte, lernte Huchel erst 
Ende 1934 kennen (11,358), wahrscheinlich über Horst Lange, denn Eich war Trau-
zeuge, als Lange Oda Schaefer am 12.7.1933 heiratete.107 Joseph P. Dolan schreibt 
außerdem, daß alle Ао/олле-Mitarbeiter Einzelgänger waren,1™ so daß man eigent-
lich gar nicht von einer Ао/онпе-Gruppe sprechen kann, zumal sie sich als Gruppe nie 
trafen. Dagegen organisierte Stomps allerhand Veranstaltungen, in Kneipen oder in 
der Fasanenstraße, wo neben Huchel, Meckel, Eich, Lange und Oda Schaefer auch 
Werner Bergengruen, Elisabeth Langgässer, Walter Oschilewski, August Scholtis, Kurt 
Heynicke, Joachim Maaß, Robert Seitz und - falls sie in Berlin verblieben - Rolf 
Bongs, Guido Zernatto und W.E. Süskind eingeladen waren. Diese "Gruppe" bestand 
ebenfalls aus Einzelgängern, aber wohl welchen, die sich regelmäßig trafen und die 
miteinander gemein hatten, daß sie die offizielle Nazi-Kultur verabscheuten. Sie 
betrachteten sich als "weiße Raben". Wenn man also schon unbedingt eine Gruppe 
Autoren etikettieren will, so wäre Der weiße Rabe-Gruppe (oder Die weißen Raben) 
ein besserer Name.10* 
106
 Brief an Dr. Martin Kießig vom 29.1.1957. Kießig plante eine Neuausgabe der Werke 
Raschkes und hatte sich bei Huchel erkundigt, ob dieser irgendeinen Verlag wüßte. Huchel 
antwortete, daß er den Nachlaß nicht kenne und deshalb nicht wüßte, was verwendbar sei. 
Auch Eich habe ihn schon 1954 danach gefragt, doch dieser sähe ebenfalls keine Lösung. 
(Mappe 50 im SuF-Archiv der DAK). 
107
 Oda Schaefer: Auch wenn..., S.244f. Als Geschenk bekamen sie einen Aufenthalt in 
Eichs Haus in Poberow. (S.246). 
,M
 Dolan: Die Rolle der Kolonne in der Entwicklung der modernen deutschen Naturlyrik. 
Dissertation University of Pennsylvania, 1976, S.12. Mehr als 50% der Beiträger lieferten nur 
je einen Beitrag [Huchel zwei]. Sieben Autoren dagegen fast 40% aller Beiträge: Raschke, 
Kuhnert, Eich, Lange, Zernatto, Langgässer und Theodor Kramer. (S.27) Falls man deshalb 
schon von einer Kolonne-Gruppe sprechen will, so sollte man diesen Terminus m.E. auf diese 
Autoren beschränken. Daß Huchel mit 4 dieser Autoren nach dem Eingehen der Zeitschrift 
umging, berechtigt nicht, ihn auch zur Kolonne-Gruppe zu zählen. Außerdem bezeichnete 
Huchel Raschke als "Snob" (Interview mit Dolan im Frühjahr 1975). In: J.P. Dolan: Die 
Politik in Peter Huchels früher Dichtung. In: Materialien, S.92-109 (92). 
m
 Die Veranstaltungen schildert Oda Schaefer in: Auch wenn..., S.264-268. Auch Oskar 
Loerke las in der Humboldtvilla in der Fasanenstraße, doch nach Auskunft von Monica 
Huchel lernte Huchel ihn nicht kennen. Im ersten Heft von SuF brachte Huchel gleich Teile 
aus Loerkes Tagebüchern. Siehe weiter: Oskar Loerke: Tagebücher 1903-1939. Hg. von 
Hermann Kasack. Verlag Lambert Schneider, Heidelberg & Darmstadt 1956, 2. Aufl., S.254, 
309, 334f. 
Siehe außerdem V.O. Stomps' "poetische Biographie": Gelechter. Europäische 
Verlagsanstalt, Frankfurt am Main 1962. Dort nennt er auf S.31 wohl Lange, Schaefer und 
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In der ersten Hälfte des Jahres 1935 bemühte Eich sich sehr um Huchels 
Freundschaft. Er lud ihn nach Poberow über Cammin (Pommern) ein, wo er ein 
Häuschen hatte. Im Juni verbrachten Huchel und Dora dort einige Zeit. Da Dora im 
Juli ihr Kind erwartete, werden sie wohl nicht länger als zwei bis drei Wochen da 
gewesen sein. Außerdem sollen hier nach einer Weile "Mißstimmungen" zwischen 
Huchel und Eich aufgekommen sein.110 
Bergcngruen und auf S.32 Meidner, Loerke, Zech und Scholtis, doch Huchel nennt er nicht. 
Auf S.88 schreibt er: "Der Beginn meiner »Rabenpresse« war ein Protest gegen das. was der 
Motor schafft: die Riesenauflage, die das Abseitige ausschließt." 
™ Unveröffentlichte Briefe von Eich an Huchel (vom 25.5. und 5.6.1935). Im letzten Brief 
gibt er an, wie Huchel und Dora per Zug und Omnibus Poberow erreichen können. Er selbst 
war bis zum 20. Juni dort. Er versicherte Huchel jedoch, die beiden nicht zu storen. (Ich 
danke Axel Vieregg, der mir die Briefe zur Einsicht gab.) 
Dora will mit Huchel etwa vier bis fünf Wochen in Poberow verbracht haben. 
(Entwurf Nr.3, S.12. JRL) Die Mißstimmungen, die nach Dora zwischen Huchel und Eich 
aufgetaucht seien, fuhrt Parker (Recent Additions, S.lll) auf Eichs Antrag auf Mitgliedschaft 
in der NSDAP zurück. Er greift auf Gunter Grass zurück. Grass erwähnt eine Auseinan-
dersetzung zwischen Huchel und Eich in Kopfgeburten: 
"Es sind mir wichtige Namen genannt worden: Eich und Huchel, Koeppen und 
Kastner. Ich weiß nicht, was die Genannten bestimmt hat, so zu überleben. Ich kann ihr 
Verhalten wahrend der Nazizeit (weiterdichten und publizieren) nicht wagen, doch nehme ich 
an, daß jeder fur sich (und Eich und Huchel im Streit miteinander) sein Verhalten am 
Schicksal jener Schriftsteller gemessen hat, die Deutschland verlassen mußten, die in den 
Selbstmord getrieben wurden, die man erschlagen hat. [...] Ich will nicht urteilen. Ein 
fragwürdiger Glucksfall, mein Jahrgang, 1927, verbietet mir den Stab brechende Worte. Ich 
war zu jung, um ernsthaft geprüft zu werden. [...]" 
(In: Kopfgeburten oder Die Deutschen sterben aus. Luchterhand Verlag, Darmstadt & 
Neuwied 1980, 2. Auflage, S.23. Hervorhebung von mir.) 
Ob dieser Streit also in Poberow war, schreibt Grass nicht. Wohl hatte Parker sich Grass' 
Zurückhaltung, was ein Urteil betrifft, zum Vorbild nehmen können. 
Axel Vieregg hat den Fall ausfuhrlich beschrieben in: Der eigenen Fehlbarkeit 
begegnet. Gunter Eichs Realitäten 1933-1945. Edition Isele, Eggingen 1993, S.15-18. Dort 
kommt er zu der Schlußfolgerung, daß Eich der Partei allenfalls einige Wochen, wahr-
scheinlich aber gar nicht angehört hat. Eich versicherte seinem Verleger 1946 eidesstattlich, 
daß er der Partei nie angehört habe. (S.17f) 
Was das Verhältnis Eich-Huchel betrifft, teilte Huchel Vieregg mit, daß es "wesentlich 
distanzierter war, als das wiederum bei Oda Schaefer etwa dargestellt wird". "Huchel blieb 
Eich gegenüber stets beim "Sic" und brach nach 1945, aus Verärgerung über Eichs Verhalten 
unter Hitler, zunächst jeden Kontakt zu diesem ab, [...]." (Ebenda, S.16). Anno 1937 waren die 
Beziehungen offenbar noch nicht so getrübt. Auch Lange äußerte sich kritisch zu Eich (S.15f) 
und gerade Lange war Huchels bester Freund wahrend der Hiller-Zeit. 
Daß Huchel und Eich sich fast genau zwei Jahre nach dem Antrag auf Parteimitglied-
schaft noch deswegen gestritten haben, ist unwahrscheinlich. Wohl kann Eichs politisches Ver-
halten im allgemeinen Anlaß zu Streitigkeiten gewesen sein. Darüber kann man nur raten, da 
auch Dora lieber schwieg. 
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Huchel hatte seit seiner Rückkehr bei seinen Eltern gewohnt, die Potsdam 
verlassen hatten und mit der Großmutter an der Grenze zwischen Alt-Langerwisch 
und Michendorf wohnten: in der "Villa Martha", Am Wolkenberg 13. Dort teilten sie 
die untere Etage.111 Wo er während der Hitler-Jahre genau wohnte und wann, läßt 
sich nicht mehr exakt bestimmen, da sich mehrere Quellen widersprechen und in Mi-
chendorf kein Archiv diese Daten erhalten hat. Weil Dora schwanger aus Kronstadt 
zurückgekehrt war, brauchte die Familie eine größere Wohnung. Am 21. Juli 1935 
wurde die Tochter Susanne in der Potsdamer Klinik geboren. Während Dora sich dort 
in den ersten Wochen erholte, fand Huchel eine neue Wohnung an der Jägerstraße 5 
in Michendorf-Willichslust.112 Aus irgendeinem unbekannten Grunde wurde ihm die 
Wohnung aber fast sofort wieder gekündigt. Wurde in der Reichsschrifttumskammer 
am 4.8. noch die Jägerstraße als neue Adresse vermerkt,1" auf den erhaltenen 
Typoskripten der Hörspiele aus dieser Zeit ist diese Adresse durchgestrichen und 
ersetzt durch Am Wolkenberg 27.ш Hier hatte Huchel eine Wohnung in Untermiete 
bei der Familie Dekow.115 
Auch Charlotte Bergengruen berichtet in ihren unveröffentlichten Erinnerun-
gen, daß Dora verzweifelt war, weil man ihnen "von heute auf morgen" die Wohnung 
gekündigt hatte und Huchel nun alleine den Umzug machen mußte. Daraufhin fuhr 
sie mit ihrem Mann Werner nach Michendorf und in einem Tag richteten sie zu dritt 
111
 Laut Frau I. Weber wohnte oben noch eine andere Familie. (Brief 25.8.1993) Die Villa 
Martha hat heutzutage die Hausnummer 13, ob sie die damals auch gehabt hat, ist ungewiß. 
(Karte Frau Weber 20.12.1993) Auch Dora schreibt Nr.13. (Entwurf Nr.3, S.U. JRL) 
112
 Postkarte an Dora im Krankenhaus, Poststempel 30.7. 1935. (JRL) Kozuszek hatte beim 
Umzug, der nicht ohne Probleme vor sich gegangen war, geholfen. Nach Dora sei die Adresse 
Waldstraße (Nr.l ?) gewesen. Sie zweifelte aber sehr. (Entwurf Nr.3, S.12 der Reinschrift, 
ergänzt mit dem Original. JRL) 
113
 Notizblatt für Mitgliedsbeiträge und Adressen im BDC. Die Adresse am Wolkenberg 27 
wurde hier erst am 28.6.1937 notiert, während Huchel seit Anfang 1936 schon nicht mehr dort 
wohnte. 
114
 Dies betrifft die Hörspiele Die Magd und das Kind (Erstsendung am 24. August!) und 
Die Herbstkantate (14.10.). 
115
 Lebenslauf vom 24.5.19[4]8 in Mappe 59 des SuF-Archivs der DAK. Huchel gibt hier 
nicht die Hausnummer. Die Adresse Jägerstraße nennt er nicht, was darauf hinweist, daß er 
dort nicht nennenswert gewohnt hat. Dies stimmt übercin mit der Aussage von der heutigen 
Bewohnerin dieser Wohnung, Frau Janke, Enkelin der damaligen Vermieterin. Sie kannte 
zwar den Namen Huchel, hatte aber nie von ihrer Mutter oder Großmutter gehört, daß diese 
Untermieter hatte, hielt das auch für sehr unwahrscheinlich, da ihre Großmutter mehrere 
Zimmer allein schon für ihre eigenen Kinder brauchte. [Gespräch Juli 1992] 
Im Adreßbuch 1936/37 (Stand 1.4.1936) steht aber noch die Adresse Jägerstraße 5. 
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die neue Wohnung ein. Die Bergengruens hatten ihnen vorher schon ihre alte 
Babyausstattung geschenkt, da sie doch keine Kinder mehr bekommen wollten.11' 
Oda Schaefer schildert das Fest anläßlich der Taufe, die wohl einige Wochen 
später stattgefunden haben wird:1" 
"Als Huchels Tochter, die er sehr berlinisch »Muckelchen« zu rufen pflegte, 
geboren wurde, lud er uns zur Taufe ein. Frau Bergengruen war Patin, ich 
bin nicht sicher, ob ich es nicht auch war. Auf diesem Fest, das allmählich 
hitzig und turbulent wurde, setzten Günter Eich und der Komponist Götz 
Kosuczeck dem diesmal überaus mürrischen Poeten zu, er solle nun endlich 
seine Gedichte aufschreiben, die er murmelnd zu memorieren pflege, er 
werde sie sonst noch vergessen. Es war lange Zeit nichts mehr von ihm 
gedruckt worden. Die Freunde wurden zudringlich wie Fliegen, wenn ein 
Gewitter kommt - und das Gewitter ließ nicht lange auf sich warten. Aus 
dem unwirschen »Piese«, wie sein märkischer Spitzname lautete, wurde 
unversehens ein wütender Berserker, er verlor gänzlich seinen Humor, den 
wir so sehr liebten, riß Zinnteller von der Wand und schleuderte sie wie 
Wurfgeschosse nach uns; wir mußten uns unter den Tisch ducken, dann 
brachen wir sehr schnell auf. Es war von jeher seine ureigenste Methode 
gewesen, Gedichte nicht aufzuschreiben, denn er kam vom Ohr und vom 
Klang der Worte her, von ihrer geheimen Musik. Er sagte die Verse so 
lange raunend vor sich her, bis die notwendigen, die hellen und die dunklen 
Vokale - so erklärte er es einmal widerwillig - die Grundstimmung seines 
Wesens ausdrückten. Und nun wollte er überhaupt nicht mehr publizieren." 
Als Reaktion auf Susannes Geburt schrieb Huchel jedoch das Gedicht Das 
Kinderfenster (I,277f), das im Almanack der Dame erschien. Dies ist - wenn nicht das 
letzte! - eines der letzten Gedichte, die noch ein wenig Lebensfreude zum Ausdruck 
bringen: 
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 Charlotte Bergengruen: Huchelei. Typoskript im Besitz ihrer Tochter Dr. L. Hackeis-
berger, S.l und 4. Horst Lange und Oda Schaefer, die in unmittelbarer Nähe der Bergen-
gruens wohnten, hatten Huchel vorgeschlagen, als Frau Bergengruen fragte, ob sie "ein 
bedürftiges Dichterehepaar, das ein Kind erwartetfe]", kannten. Lange hatte Huchel genannt, 
weil dieser "nur Lyriker" sei und "jedes Gedicht (...) ein paar Wochen vorhalten" müsse. 
117
 Schaefer: Auch wenn..., S.261. Daß Huchel sehr jähzornig sein konnte, belegen viele, 
die ihn gekannt haben. 
Oda Schaefer schrieb mir, daß sie Goetz Kozuszek (wie der Name richtig lautet) und 
Pretzel/Haffner am Tag der "Besetzung des Saarlandes" bei Huchel kennengelernt hatte. Dies 
wird am 1.3. gewesen sein und nicht am 15.1., dem Tag der Volksabstimmung. (Brief 
29.1.1988) 
Laut Dora habe die Taufe erst im Sommer des Jahres 1936 stattgefunden, als ihre 
Mutter zu Besuch war. Da war Susanne also bereits ein Jahr alt. Die Schilderungen Oda 
Schaefers seien nach Dora "in jedem Punkt unwahr". (Entwurf Nr.3, S.13 und 9. JRL) 
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"Sonnen sind auch deine Augen 
Und ins Feuchte blau getaucht. 
Und ein kleiner Mund will saugen, 
der die Welt mischt, wenn er haucht!" 
Kap. 16: Strophen aus einem Herbst: Das Ende eines Lyrikers. 
1933/34 hatte Huchel noch einige Gedichte über die glückliche Jugend auf dem Lande 
veröffentlicht, wie z.B. Das Haus (1,380; Vorstufe von Herkunft) oder Nachtlied (I,64f; 
Vorstufe von Der Ziegehtreicher) und als Nachdruck Der glückliche Garten (1,74; 
Erstdruck 1932): 
"Einst waren wir alle im glücklichen Garten, 
ich weiß nicht mehr, vor welchem Haus, 
wo wir die kindliche Stimme sparten 
für Gras und Amsel, Kamille und Strauß. 
Da saßen wir abends auf einer Schwelle, 
ich weiß nicht mehr, vor welchem Tor, 
und sahn wie im Mond die mondweißen Felle 
der Katzen und Hunde traten hervor. 
Wir riefen sie alle damals beim Namen, 
ich weiß nicht mehr, wie ich sie rief. 
Und wenn dann die Mägde uns holen kamen, 
umfing uns das Tuch, in dem man gleich schlief." 
Das Haus (1,380; Erstdruck 14.5.1933) ist im Gegensatz zu diesem Gedicht im Präsens 
geschrieben: es ist zwar eine Erinnerung an eine glückliche Jugend, doch dadurch, daß 
das Ich das alte Haus wieder besucht, empfindet es ein ähnliches Glück wie damals. 
Die alte Geborgenheit ist erneut da. Die Zeit wird aufgehoben, die Vergangenheit 
wird Gegenwart. 
"Das Haus 
Daß ich kam im Schattenwind, 
Weiß davon das Haus? 
Birnen duften süß im Spind, 
Unterm alten Flaus. 
Wo der Flegel sausend drosch, 
Fliegt das Korn zuhauf. 
Wo am Bett das Öl erlosch, 
Liegt das Laken auf. 
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Was in meinem Atem jagt, 
Jagt zurück die Uhr. 
Wieder trägt mich treu die Magd, 
Durch den dunklen Flur." 
Das Gedicht darf auch als Reaktion auf die eigene Situation in Deutschland anno 
1933 gelesen werden. Unter dem Druck der politischen Entwicklung ("der Schatten-
wind"), die das Ich hetzt ("der jagende Atem"), flieht dieses in eine Hochburg der 
Sicherheit: das Haus der Kindheit. Anders gesagt: der Rückzug in eine Welt der 
Vergangenheit, die dann so intensiv erfahren wird und eine solch wohltuende 
Auswirkung hat, das die Vergangenheit Gegenwart wird. 
Das war noch im Jahre 1933. Im Oktober 1935 erschien in Das innere Reich 
Huchels letzte größere Gedichtveröffentlichung Strophen aus einem Herbst. Von diesen 
sechs Gedichten waren fünf am 14. Oktober im Hörspiel Die Herbstkantate gesendet 
worden, nur Zunehmender Mond nicht. Es sind schwermütige Beschreibungen des 
Herbstes. Am positivsten ist noch Unter Ahombäumen (1,93), das am Anfang des 
Zyklus steht: 
"Unter Ahornbäumen 
Die Sonne springt, ein weißes Geißlein, 
von Ahornschatten schön gefleckt, 
durchs dichte Gitter grüner Zweige, 
wo sie sich scheu ins Goldne streckt. 
Wie eine schnelle Töpferscheibe 
dreht sich am Boden flach der Wind, 
auf dem ein Blätterwirbel steht: 
ein Napf aus Laub und andre Zeichen, 
als liefen geisterhafte Füße 
hell übers heiße Blumenbeet." 
Das Laub deutet auf den Beginn des Herbstes hin; der Napf, den die 'Töpferscheibe" 
bildet, ähnelt dadurch einer Urne, erinnert an den Tod des Zuschauers, der die 
Zeichen deutet. Der Ahorn ist bei Huchel der Totenbaum.118 Da die Sonne "von 
Ahornschatten schön gefleckt" ist - man kann genauso gut lesen: schon gefleckt -, hat 
auch sie nicht mehr die Kraft wie im Sommer. Anders gesagt: der Herbst ist da, der 
Winter wird bald folgen. 
Das zweite Gedicht Herbstfenster: Die Kreuzspinne (I,84f) beschwört diesen 
letzten Augenblick des Sonnenlichtes viel stärker. Die Nessel ist braun, es hat also 
schon gefroren. Noch ist das Licht da, noch webt die Spinne ihr Netz, das der 
Betrachter als "Netz der Träume" deutet: es hält noch, doch wie lange? Denn obwohl 
Huchel diese Frage nicht stellt, drängt sie sich beim Leser auf: 
Axel Vieregg: Die Lyrik..., S.12. 
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"Kreuzspinne 
Noch webt die Spinne an der Wand 
dem Licht die leise Fessel. 
Umschleiert steht der Strauch im Sand, 
am Zaun die braune Nessel. 
Die Spinne seilt das Feuer fest, 
wenn sie den Faden wendet. 
Der Herbst duckt sich ins Ödgeäst 
und dunkelt, bis sie endet. 
Noch hält das Netz der Träume dicht, 
mag auch die Mauer dunkeln. 
Die Spinne trägt ihr Kreuz ins Licht 
und alle Fäden funkeln. 
Erst wenn sie immer müder kreist 
in immer kältre Räume, 
erst wenn ihr leises Seil zerreißt, 
durchweht es kahl die Bäume." 
Man könnte sogar sagen, daß durch den lang gezogenen Diphthong ei ("leises Seil 
zerreißt"; verstärkt durch das lange a in "kahl") und durch die Häufung des Plosivlauts 
к gegen Ende des Gedichtes ("kreist-kältre-kahl"; in den ersten sechs Versen fehlt er) 
das Seil schon zerrissen ist. Das Netz der Träume hält nicht mehr. 
Im folgenden Gedicht Zunehmender Mond (1,279) wird darauf hingewiesen: 
"Weiße Sichel, / Mähst du meine Träume?" (11,1-2) Die Sonne der vorigen Gedichte 
ist gänzlich verschwunden. Jetzt ist es Nacht und der Mond wirft sein spärliches, aber 
zunehmendes Licht auf die Erde. Doch das Ich, das den Mond anspricht, lehnt dessen 
Zauber ab. Es läßt sich nicht von dem vergänglichen Glanz des Vollmondes trösten. 
Die Bilder der Natur vermögen es nicht mehr, den Betrachter von der harten 
Wirklichkeit abzulenken. Die beiden letzten Strophen lauten: 
'Tau und Schauer vom Holunder 
Silbern nun der Himmel hebt, 
Wenn es voll und immer runder 
Glänzend in die Nächte schwebt: 
Weiße Blüte, 
Willst du mich betäuben? -
Blust der Nächte, 
Bald wirst du zerstäuben." 
Es gilt Abschied zu nehmen von der schönen Zeit, da man jung war. Der 
Sommer ist vorbei, der Herbst ist eingetreten. Und mit dieser Erkenntnis, oder wie es 
im vierten Gedicht heißt: beim Aussprechen des dunklen Wortes "Herbstabend", muß 
das sprechende Ich Abschied nehmen von dem "Du", von dem Wesen, das es einst 
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war, oder mit dem es einst in inniger Harmonie lebte, so daß die Trennung ebenso 
schwer ist. Das Ich bleibt zurück im winterlichen Herbst; das Du verschwindet in 
einem Blitz, mit dem die erkenntnisreiche Vision endet. "Das Gesicht vergeht in einer 
Flamme", nannte Huchel dies später im Gedicht Exil (1,178). 
"Herbstabend 
Du hast das dunkle Wort gesprochen, 
nun ist es Herbst im Land. 
Und übers Schilf, vom Wind gebrochen, 
weht deine weiße Hand. 
Wie du nun hingehst, scheu im Regen, 
der noch den Himmel kälter flößt 
und auf den laubverschwemmten Wegen 
den Riß in die Gespinste stößt. 
Die Luft friert zwischen Farn und Föhren, 
nachts flattert es am Krähensitz. 
Du aber bist nicht mehr zu hören, 
verbrennt dein fernes Haar im Blitz." 
(1,280) 
Ähnliches, doch direkter formuliert, geschieht in Von Nacht übergraut (1,93), das in 
Das innere Reich sogar unter dem Titel Abschied erschien: 
"Von Nacht übergraut 
von Frühe betaut 
so zogest du fort. 
Du winkst und es wehn 
die dämmernden Seen 
im Traum noch dein Wort. 
Im Sande verrollt 
die Woge aus Gold. 
Und winkt es auch her: 
Du bist es nicht mehr." 
Das Gedicht stand später in Gedichte als letztes Gedicht der Zyklen I und II über die 
Kindheit und die Jahre als junger Mann und vor dem Zyklus III über die Zwölf 
Nächte, die Jahre der Hitler-Diktatur. Es war also als Übergangsgedicht gedacht und 
mit Herbstabend hat es auch im Inneren Reich diese Funktion. 
Die Zeit als Kind und junger Mann ist vorbei ("Von Nacht übergraut"), die 
Zeit als Erwachsener fängt an ("von Frühe betaut"). In 1,3 spricht der Erwachsene 
zum Kind-Du als ein fremdes Wesen in der Ferne. Andererseits ist das Ich mit diesem 
Du verbunden, eben wegen der gemeinsamen Vergangenheit. In der ersten Strophe 
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spricht also ein Erwachsener im Präteritum zum Kind-Adressaten (Du). In der 
zweiten Strophe könnte das Winken sowohl zum Kind-Du wie zum Mann-Du 
gehören. Die Alliteration von "winkst" und "wehn" suggeriert eine Art Kommunikation 
zwischen den beiden. In der dritten Strophe endet die Bewegung der Kindheit 
metaphorisch wie die Welle im Sand. In der letzten Strophe ist das Du identisch mit 
dem Sprecher, es ist ein innerer Monolog. Der vorher mit Du angesprochene Kind-
Adressat ist zu einem Es geworden. Die Trennung ist endgültig."' 
Da die Kindheit als "Woge aus Gold" geschildert wird, darf die Trennung als 
großer Verlust interpretiert werden. Auf Huchel bezogen, darf gesagt werden, daß er 
nicht mehr er selbst sein konnte, wenigstens nicht in dem Maße, wie er es wollte. Er 
hatte erkannt, daß für ihn als "Rudiment-Dichter" nur noch ein "Leben in der Nacht" 
möglich war. Als Dichter konnte er sich nicht entfalten, wie er möchte. Dies empfand 
er als Rückbildung seiner Persönlichkeit. Vielleicht fürchtete er, diese ganz zu 
verlieren. Im Schlußgedicht des Zyklus aus Das innere Reich bringt er jedenfalls eine 
Todessehnsucht zum Ausdruck, die man nicht mißverstehen kann: 
"November-Endlied 
Im Nebel nistet nun mein Traum. 
Ich pflanzte ein den Totenbaum. 
Auf roten Wolken fuhr die Nacht. 
Sie fuhr durch seine Zweige sacht. 
Da rief ein Vogel - schlief ich schon? 
Wie dunkel stieg der Vogelton. 
О grauer Herbst, ich wünsch nichts mehr. 
Ach käme doch der Schatten her. 
Die Nacht auf roten Wolken zieht. 
Im Nebel nistet nun mein Lied. 
Was rief der Vogel mich von fern? 
Ich lag im steingen Acker gern." 
(1,280) 
Nun soll hieraus nicht der Schluß gezogen werden, daß Huchel Selbstmordneigungen 
hatte. Er knüpft mit diesem Gedicht an eine romantische Tradition an. Aber die 
Tatsache, daß er diese Thematik gerade jetzt wählt und die Stellung des Gedichtes 
"' Ich übernehme hier die Interpretation von Philip D. Sweet: A Farewell to Childhood: 
Lyrical Discourse in Peter HuchePs Von Nacht übergraut. In: Germanic Notes 12 (1981) 1, 
S.54f. Sweet weist darauf hin, daß Huchel hier im Vergleich zu Marlin Buber und Paul Celan 
eine umgekehrte Bewegung schildert. Bei diesen steht die Begegnung zentral, wird die Es-
Welt verlassen und durch eine Du-Well ersetzt, in der die Begegnung zustande kommt. 
Huchels Notiz für Ludvik Kundera, daß das Gedicht kein innerer Monolog sei, daß 
eine bestimmte Gestalt gemeint sei (11,341), widerlegt m.E. diese Interpretation nicht. Sweet 
deutet nur die letzte Strophe als inneren Monolog, wahrend Huchel vorbeugen will, daß das 
ganze Gedicht als innerer Monolog gelesen wird. Die Trennung vom Kind-Adressaten ist so 
groß, daß am Anfang des Gedichtes von einem Dialog gesprochen werden darf. 
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am Schluß des Zyklus, der Querverbindungen zu seinem Leben aufweist, ist bezeich-
nend.120 
Die Beschäftigung mit dem Tode bildet auch das zentrale Thema in den zwei 
anderen Gedichten, die Huchel 1935 im Almanack der Dame veröffentlichte: Totenre-
gen (I,78f; unter dem Titel Totennacht) und Winter (I,384f), eine Vorstufe von 
Dezember (І,69).ш Die ersten fünf Strophen des letzten Gedichtes sind Schildenin-
gen einer Winterlandschaft. Ein Bauer kehrt heim und fürchtet sich vor der Nacht: 
"Winter 
Nun aber will die Zeit nicht weichen. 
Ich blicke nachts noch aus dem Haus, 
im Raum des Himmels seh ich Zeichen 
und deute sie nur dunkel aus. 
Es stöbert dicht, behäuft die Zäune 
und furcht die hungerharte Flur. 
Und wogend hebt es an die Scheune 
Den Berg aus Schnee und Nebel nur. 
Der Sturm wohnt breit auf meinem Dache, 
ein weißes Sausen lebt im Moor. 
Und wenn ich alternd nachts erwache: -
wer drämmert hart an meinem Tor? 
Ich hör am Tor den Balken knarren, 
im Nebel läuten ein Gespann. 
Ich hör die Schattenhufe scharren 
und weiß, ein grober Knecht spannt an. 
Bang halt ich mich im Haus verborgen. 
Er aber weiß, wie nah ich bin. 
Und klirrend hinter Nacht und Morgen 
fährt er durch kalten Winter hin." 
Der grobe Knecht, der dem alternden Bauer jetzt bloß ein wenig Angst einjagen will, 
ist selbstverständlich der Tod. Die Schattenhufe weisen deutlich darauf hin, daß es 
120
 Ian Hilton interpretiert den Schluß sogar "as a programmatic utterance of public 
withdrawal". (Plough, S.23) 
121
 Auch das sehr frühe Lied vom Bauern (I,343f) weist Übereinstimmungen mit den 
beiden Fassungen von Dezember auf, wenigstens inhaltlich. Vers 111,1 kommt in der achten 
Strophe von Winter vor. In Lied vom Bauern und Dezember ist die soziale Anklage viel 
direkter und stärker als in Winter, der "Zwischenstufe" aus den 30er Jahren. In Winter herrscht 
die Todesfurcht vor. 
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sich hier um eine irreale Gestalt handelt, die nur in der Phantasie, in den Angst-
träumen des Bauers besteht. Wenn der Morgen anbricht, verschwindet die Gestalt. 
Doch der Bauer weiß, daß der Tod ihn jeden Augenblick holen kann und überall 
finden wird. 
Mit Huchel persönlich hat dies natürlich nichts zu tun. Das Gedicht belegt nur 
die Vorherrschaft der Todesthematik am Ende von Huchels "Karriere" als Dichter 
unter Hitler. Nach 1935 veröffentlichte Huchel bis 1946 insgesamt noch zwei neue 
Gedichte (Winter im Fährhaus (1,282) und Späte Zeit (1,94)) und erschienen sieben 
Gedichte als Nachdruck (Der Knabenteich, Havelnacht, Der Herbst (I,79f), Kinder im 
Herbst (1,61), Oktoberlicht und Holunder). 
Kap. 17: Der Hörspielautor, seine Freunde und Kollegen. 
Huchel wurde ein reiner Hörspielautor. Er hatte Frau und Kind zu versorgen und 
mußte deshalb Geld verdienen. Mit Hörspielen war mehr zu verdienen als mit 
Gedichten, man brauchte also weniger zu veröffentlichen. Für die Erstsendung der 
Ballade im Eisfenster (Februar 1936) erhielt Huchel 275 RM Honorar und für die 
Wiederholungen in Berlin und Königsberg 135 RM bzw. 90 RM (11,414). Insgesamt 
verdiente Huchel mit Hörspielen und Lesestunden in den Jahren 1935 und 1936 rund 
3000 RM. Für das Jahr 1937 gab er als Einkommen Netto 2519 RM und Bruto 3820 
RM an.122 Dazu müßte er dann etwa acht bis zehn Hörspiele im Jahr schreiben oder 
viele wiederholen lassen. Laut eigener Aussage hat Huchel zwischen 1934 und 1941 
etwa 35 Hörspiele geschrieben (11,409). Typoskripte sind erhalten von 16 Spielen, von 
acht nur einige Daten wie Titel und Personenangaben. Von einem Spiel gibt es eine 
Vorstufe, von den anderen Spielen weiß man gar nichts. Finanziell gesehen ging es 
Huchel bis zum Kriegsausbruch also besser als vor Hitler. Man darf aber nicht aus 
dem Auge verlieren, daß er für eine Familie verantwortlich war. Huchels Leben hätte 
wahrscheinlich ganz anders ausgesehen, wenn er nur für sich selbst zu sorgen gehabt 
hätte.123 
Beim Rundfunk arbeitete Huchel oft in einem Team. Meistens arbeitete er mit 
Hans Nowak, Georg Zivier und auch Walter Gutkelch zusammen. Frank Maraun trat 
oft als Vermittler auf. Es ging darum, Aufträge zu bekommen. Häufig war dies von 
persönlichen Kontakten abhängig. Deshalb war das Thema, über das man schreiben 
sollte, oft nicht so wichtig: wenn man selbst nichts zu schreiben wüßte, so hatten die 
anderen schon einen guten Einfall. Der eine schrieb die Dialoge, der andere sorgte 
für die Szenerie, der dritte für die Regie-Angaben, usw. Gemeinsam bastelte man 
dann das Hörspiel zusammen, das Honorar wurde verteilt. Mehrere Spiele wurden 
unter der Leitung von Harald Braun aufgeführt, bis dieser den Rundfunk verlassen 
m
 Brief an die Deutsche Schillerstiftung in der RSK vom 7.10.1939 und "Fragebogen zur 
Bearbeitung des Aufnahmeantrages fur die RSK", am 10.3.1938 von Huchel ausgefüllt. Diese 
Akten befinden sich im BDC. 
ш
 Dies hat Huchel auch oft zu Monica Huchel gesagt. Ob er doch noch ins Exil gegangen 
wäre, ist eine Frage, über die man nur Vermutungen äußern kann. Deshalb gehe ich hier nicht 
weiter darauf ein. 
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mußte. Anfangs arbeitete Huchel auch mit Wilhelm Hoffmann zusammen, bis dieser 
wegen seiner Ehe mit Elisabeth Langgàsser entlassen wurde. 
Frank Maraun, der in Wirklichkeit Erwin Goelz (1903-1981) hieß, hatte einen 
höheren Posten in der Filmabteilung im Propagandaministerium. Er nahm oft 
Filmexposes o.a. an, die von nichtarischen Autoren stammten, oder deren Thema 
nicht der offiziellen Kulturpolitik entsprach. Diese Texte verschwanden dann einfach 
in irgendeiner Schublade, der Autor hatte sein Geld doch bekommen und das war das 
wichtigste: sie konnten überleben.™ 
Georg Zivier (1897-1974) war jüdischer Herkunft. Er hatte Medizin und 
Philosophie studiert und 1922 in München eine literarische Zeitschrift gegründet. Er 
war als Kritiker ein Spezialist auf dem Gebiet des expressionistischen Tanztheaters 
gewesen. Dank seiner "arischen" Frau wurde er noch einige Zeit beim Rundfunk 
geduldet. 1937 wurde er jedoch aus der RSK ausgeschlossen und konnte er nichts 
mehr veröffentlichen. Er schrieb aber weiter, mit Hans Nowak als Strohmann. Später 
wurde er doch noch zu Zwangsarbeit herangezogen. Er überlebte den Krieg und 
veröffentlichte danach die zusammen mit Nowak geschriebenen Romanen, u.a. Zink 
wird Gold (1937; 1949), noch einmal, jetzt auch mit seinem Namen. Nach dem Krieg 
hatte Huchel noch Kontakt zu Zivier, u.a. beim SDA, wo Zivier 1949 ebenfalls Vor-
standsmitglied wurde.125 
1M
 Gespräche mit Monica Huchel, u.a. 16.3.1991. Siehe auch Ulrike Edschmid: Verletzte 
Grenzen. Zwei Frauen, zwei Lebensgeschichten. Luchterhand Literaturverlag, Hamburg & 
Zurich 1992, S.118. 
Rosemarie Heckendorf erzahlte mir eine ahnliche Geschichte, wie die Hörspiele 
mittels Teamarbeit entstanden. Ihrer Meinung nach fuhr Huchel mit sechs oder sieben 
Freunden nach Hiddensee, wo jeder das Spiel schrieb, dessen Thema ihm gefiel. Es wurde 
dann unter dem Namen dessen, der den bestimmten Auftrag bekommen hatte, eingereicht. Es 
ware deshalb möglich, daß etwas unter Huchels Namen gesendet wurde, das gar nicht von ihm 
stammte. (Gesprach 23.7.1992) 
Maraun war mit Benn befreundet. Er hatte mehrere Aufsatze über ihn geschrieben, 
u.a. für die Deutsche Allgemeine Zeitung und die Berliner Borsenzeitung. Er hatte als Drama-
turg, Literatur-, Film- und Theaterkritiker gearbeitet. Am 10.11.1943 schrieb Benn an Oelze, 
daß Maraun "jetzt ein ganz großer Mann im Film" war. Maraun hatte über sich gesagt, daß er 
"das ganz besondere Wohlwollen u. das immer fur ihn offene Ohr des Propagandaministers" 
Goebbels besaß. Am 30.7.1946 schrieb Benn, daß Maraun "im Pro.-Mi. in der Filmabteilung 
führend tatig" war, ohne Parteigenosse gewesen zu sein. Maraun meldete sich kurz vor 
Kriegsende freiwillig, wurde Soldat und verlor in diesen letzten Tagen ein Bein. Er ging spater 
nach seiner Heimatstadt Stuttgart zurück. Nach: Gottfried Benn: Briefe an F.W. Oelze 1932-
1956. Hg. von Harald Steinhagen & Jürgen Schroder. Limes Verlag, Wiesbaden & München 
1977 und 1979, Bd. 1 S.345f und Bd. 2,1 S.158. Und Brief Monica Huchels vom 3.10.1993. 
Maraun war im Krieg ihr Nachbar, mit dem sie gut befreundet war. 
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 Ordner 37 (SDA) des Archivs vom Deutschen Schriftsteller Verband in der DAK. 
In einem Gesprach (29.5.1992) bestätigte Frau Dorothea Zivier-Schwager mir, daß 
Huchel mit ihrem Mann zusammengearbeitet habe, doch vor allem mit Nowak befreundet 
gewesen sei. Sie war übrigens einige Zeit Sekretärin von Willy Haas bei Die literarische Welt. 
Weitere Werke mit Nowak zusammen: Verdi oder Die Macht des Schicksals. Lebens-
roman (1938; 1951); Wenn es Tag wird Roman (1942; 1950). Hörspiele: über J.S. Bach, 
Jochen Klepper und Fritz von Unruh. Filmexposes: Die weißen Feuer, Zum Konig von 
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Hans Nowak (1897-1958) war dagegen mit einer Jüdin verheiratet und hatte 
also ähnliche Probleme wie Zivier. Er hatte Jura studiert und war ein alter Freund 
von Kantorowicz, den er 1927 in Paris kennengelernt hatte. Im ersten Weltkrieg war 
er schwer verwundet worden und eine Rückgratverkrümmung sorgte dafür, daß er 
nun vom Militärdienst verschont blieb. Gegen Ende des Krieges mußte er jedoch 
wegen seiner Frau untertauchen. Dabei halfen ihm Oda Schaefer und Horst Lange, 
indem sie ihre Wohnung zur Verfügung stellten. Kurz danach zog Nowak aus Berlin 
weg. Seine Frau Edith und wahrscheinlich auch er selbst fanden zunächst Unter-
schlupf bei Huchels in Michendorf. Nowak starb in Burgsteinfurt.12* 
Walter Gutkelch (1901-1979) hatte mit Joachim in Freiburg Philologie studiert 
und dort 1925 promoviert. Ab 1924 hatte er vor allem Gedichte veröffentlicht, von 
denen Joachim 1930 eine Auswahl herausgegeben hatte. Weiter hatte er einen Roman 
und mehrere Schau- und Hörspiele geschrieben. Er war seit dem Herbst 1934 
Dramaturg des Theaters am Schiffbauerdamm. Nach dem Krieg war er Redakteur, 
u.a. für die Zeitschrift Evangeliche Welt. 1962 war er Dozent an der Max-Reinhardt-
Schule in Berlin.12' 
Portugal. Wann diese geschrieben wurden, konnte ich nicht herausfinden, vielleicht hat Zivier 
auch nach dem Krieg noch mit Nowak zusammengearbeitet. Das Spiel über Klepper wird 
bestimmt erst nach dem Krieg entstanden sein. Zivier und Nowak kannten sich schon vom 
Gymnasium ihrer Heimatstadt Pleß (Pszczyna). Siehe auch: Georg Zivier: Wie wir zusammen 
Romane schrieben. In: Schlesien 15 (1970) 4, S.236-239. 
m
 Nach Charlotte Bergengruen hatte Dora "monatelang" Nowaks Frau bei sich versteckt. 
(Huchelei, S.7). Siehe weiter Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, S.318f. In Marbach sind 
Briefe erhalten an/von Kantorowicz, Zivier, Klepper, R. Leonhard, Oda Schaefer, Hans Sahl 
u.a. 
Nowak hatte im ersten Weltkrieg drei Jahre (sie!) als Kriegsgefangener in Sibirien und 
Turkestan gelebt. Deshalb zog er nach dem zweiten Weltkrieg aus Berlin weg: er konnte die 
Nahe der "Russen" geistig nicht ertragen, er hatte in Rußland zu sehr gelitten. (Auskunft Frau 
Zivier 29.5.1992) Siehe weiter: -r [Georg Zivier]: Hans Nowak fünfzig Jahre. In: Ost und West 
1 (1949) 4, S.87. 
Über Nowaks Hilfe fur Lange, die Zwangsarbeit seiner Frau und ihre Unterkunft bei 
den Langes schreibt Oda Schaefer: Auch wenn..., S.296 und 300f. Hier nennt sie den Namen 
nicht, in ihrem Lebensbild über Horst Lange in dessen Tagebucher aus dem Zweiten Weltkrieg 
(Hg. von Hans Dieter Schafer. Von Hase & Koehler Verlag, Mainz 1979, S.263-289) wohl 
(S.284). Ebenfalls in: Oda Schaefer: Die leuchtenden Feste über der Trauer. Erinnerungen 
aus der Nachkriegszeit. Piper Verlag, München 1977, S.61-63. 
1943 erschien von Nowak noch Nante der Andere, merkwürdigerweise sogar im 
Gauverlag-NS, Schlesien, Breslau! (Auch Verlag Glogau). Offenbar war es fur Nowak leichter, 
in seiner Heimat die Genehmigung zur Veröffentlichung ¿u bekommen als im politischen 
Zentrum Berlin. Die Geschichte über das Schreiben von einem Drama spielt sich in einem 
Berliner Theater ab, etwa um 1910. Ein von Huchel signiertes Exemplar befindet sich im 
Manchester Nachlaß (JRL). 
m
 Nach: Deutsches Literatur-Lexikon. Begründet von Wilhelm Kosch. Francke Verlag, 
Bern & Stuttgart 1978, 3. Überarb. Auflage, Bd. 6, Hg.von Heinz Rupp & Carl Ludwig Lang, 
Spalte 1077f. Und: Joseph Wulf: Kultur im Dritten Reich. Bd. 4: Theater und Film im Dritten 
Reich. Eine Dokumentation. Ullstein Verlag, Frankfurt am Main & Berlin 1989, S.192. 
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Neben diesem Rundfunk-Kreis gab es den Stomps-Kreis und den Kreis der 
intimeren Freunde wie Lange, Schaefer, Goetz Kozuszek,128 Langgässer, die Bergen-
gruens (bis 1936), Haffner, Eich, Eberhard und Annemarie Meckel. Die letzten 
gehörten fast alle auch zum Kreis um Stomps, sahen sich aber öfter und meist privat, 
d.h. zu Hause. Zum zehnjährigen Bestehen der Rabenpresse (1935) organisierte 
Stomps in einem Saal im "Rheingold" am Potsdamer Platz ein Fest unter dem Motto 
"Der geheime Leierkasten". Oda Schaefer berichtet: 
"Es war dem verrückten Verleger-Poeten tatsächlich gelungen, einen alten 
Berliner Leierkasten aufzutreiben, der nun oben auf der kleinen Bühne 
stand. Stomps drehte die Kurbel, es ertönten die alten Lieder »Waldeslust«, 
»Warum weinst du, schöne Gärtnerin«, »s'ist traurig, aber wahr«. Wir 
waren entzückt und gerührt. August Scholtis, der Oberschlesier, las aus 
einem Roman vor, mit krächzender Stimme sang er schief aus einem 
Mundwinkel heraus ein halb polnisches Lied »Dobsche, dobsche, tralala,-
Schnaps ist gut für Cholera,- Do-obsche, Do-obsche trala - Violinedraht 
kaputt!« Ich glaube, es kam noch ein »Futt, futt« hinterdrein. Den Nazis, 
die wie üblich ihre Spitzel hingeschickt hatten, gefiel dieser Abend ganz 
und gar nicht, sie begriffen nicht die Freiheit dieser Art von Humor und 
fanden das Dargebotene nur »abseitig«. Wir konnten froh sein, daß sie es 
nicht »zersetzend« fanden. In der ersten Reihe hatte getarnte SS gesessen, 
Was heutzutage völlig harmlos zu sein scheint, war es damals offenbar nicht. 
Meistens traf man sich in einer sicheren Umgebung, bei irgendjemandem zu Hause. 
So verbrachte Huchel den Silvesterabend 35/36 mit den Langes und Meckels bei den 
Bergengruens.130 Hans Nowak und Martin Beheim-Schwarzbach besuchten Hu-
chel.131 März 1936 luden Elisabeth Langgässer und ihre Freundin, die Schauspielerin 
Martha Ziegler, Huchel (wiederum ohne Dora!) und die Ehepaare Lange und Meckel 
zu sich ein.132 Daß man auch zu Hause auf der Hut sein sollte, erfuhren Lange und 
Huchel Anfang 1936. Während Langes Besuch hatte er - nach Dora - zu viel getrun-
128
 Übrigens hatte auch Kozuszek eine jüdische Frau, Haffner eine "jüdische" Freundin. Es 
gab also viele "Mischehen" in Huchels Freundeskreis. 
129
 Schaefer: Auch wenn..., S.265f. Sie berichtet dann, wie der Komiker Werner Finck kurz 
darauf verhaftet wurde. 
130
 Ch. Bergengruen: Huchelei, S.5. Sie schreibt zwar das Jahr 34/35, gibt aber als Grund 
für Doras Abwesenheit an, daß diese auf Susanne (1935 geboren) aufpassen mußte. 
m
 Ebenda. Beheim-Schwarzbach (1900-1985) ging 1939 nach London, wo er für die BBC 
tätig war. 
132
 Karte von Lange an Huchel vom 19.3.1936, im Besitz Monica Huchels. Lange nennt 
Huchel hier zum ersten Mal Piese, seit der Karte vom Februar 1935 duzt er ihn. Die Anschrift 
der Karten aus dem Jahr 1935 ist einfach: Alt-Langerwisch. Danach bis Ende 1938 (!) 
Jägerstraße 5. Beide Adressen stimmen nicht. Offenbar wußte der Briefträger Bescheid. 
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ken. Er geriet in Wut und verfluchte Hitler, leider bei offenem Fenster. Die Nachbarn 
hörten es und meldeten es der Michendorfer Polizei. Huchel wurde darauf zum 
NSDAP-Ortsgruppenleiter Allward bestellt. Um Zeit zu gewinnen - er wollte sich 
wahrscheinlich mit Lange über die Affäre beraten - ließ Huchel zunächst Dora 
hingehen. Schließlich wurde auch er verhört. Die einzige Folge war, daß sie wieder die 
Wohnung verlassen mußten.™ Als Notlösung zogen Huchel und Dora erneut bei den 
Eltern in der "Villa Martha" ein. 
Die Freundschaft mit Lange wurde dadurch wohl noch besser. Im Mai schickte 
Lange Huchel eine Karte und bat ihn um einen "großen Freundschaftsdienst". Sein 
Verleger Eugen Ciaassen lehnte den zweiten Teil seines Romans völlig ab. Er wollte 
Lange "auch sonst auf eine bäuerlich-realistisch-naive Linie festlegen", die diesem 
nicht paßte. Lange bat Huchel nun, das bis dahin Geschriebene zu lesen und sich 
dazu zu äußern.134 Huchel war Lange "stets ein gerechter Kritiker".135 Im Sommer 
1936 berieten Huchel, Langgässer und Lange sich über das Manuskript des Romans 
Schwarze Weide. Lange zog sich einige Zeit auf das Land im Holsteinischen zurück 
und vollendete den Roman 1937. 
Die Schwarze Weide ist ein Fluß, der das Leben im schlesischen Dorf Kalt-
wasser bestimmt. Der Ich-Erzähler, ein Gymnasiast, verbringt hier die Ferien. Er 
entdeckt, daß er wahrscheinlich das uneheliche Kind des verhaßten Großbauern 
ш
 Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.12f. (JRL) 
Parker (Recent Additions, S.112.) berichtet, daß Huchel selbst nicht verhört wurde 
und daß er Dora die Kastanien aus dem Feuer holen ließ. Im Lebenslauf vom 24.5.19[4]8 (im 
SuF-Archiv der DAK, Mappe 59) schreibt Huchel: "Verhör durch den Ortsgruppenleiter der 
NSDAP Allward, Michendorf/Mark wegen antinazislischer Äußerungen." Der Anlaß des 
Verhörs wird dort nicht genannt, ebensowenig der Ablauf. Die übernehme ich hier von Dora. 
Als Gastgeber und Freund Langes wird Huchel nicht darum herumgekommen sein, selbst 
Verantwortung abzulegen. Daß Huchel nicht verhört wurde, schreibt Dora nicht, denn die 
"Vorladung" kann beide betreffen. Buchstäblich heißt es: "Leider Hausbesitzer Nazis. Anzeige 
weil sie 1936 Horst Langes Fluch auf Hitler bei offenem Fenster horten. Vorladung, ich zog 
alles mit List und Tücke aus der Affare. Aber Kündigung." Wahrscheinlich wurden also beide 
vorgeladen und gelang es Dora, die Affare in die richtige Bahn zu lenken. 
Auch geht Parker davon aus, daß dies in der Wohnung an der Jagerstraße geschah. 
Das wurde die Übersicht von Huchels Wohnungen einfacher machen, ware aber im Widers-
pruch zu Ch. Bergengruens und Frau Jankes Erinnerungen. Da auch Frau Weber nur eine 
Wohnung am Wolkenberg (nämlich Nr.13) kennt, gehe ich davon aus, daß Huchel auch bei 
Dekow (Am Wolkenberg Nr.27) nur kurz gewohnt hat und dann wieder zu seinen Eltern zog. 
Als vorlaufige Losung gibt auch Parker diese Adresse fur den Rest des Jahres 1936. 
w
 Karte vom 25.5.1936, im Besitz Monica Huchels. Siehe ebenfalls den Briefwechsel 
zwischen den Langes und Ciaassen in: Eugen Ciaassen: In Buchern denken. Briefwechsel mit 
Autoren und Übersetzern. Ausgewählt und herausgegeben von Hilde Ciaassen. Ciaassen 
Verlag, Hamburg & Dusseldorf 1970, S.281-298 (281-286). Am 26.5.1936 schrieb Oda 
Schaefer: "Den Glauben an seine [=Langes] dichterische Sendung besitze ich nicht allein, Sie 
mögen die Langgässer und Huchel befragen." (282) Ciaassen hielt den zweiten Teil für eine 
"Sackgasse" und hatte deshalb vorgeschlagen, "noch einige »Leser« als objektivierende Instanz 
hinzuziehen." (285) 
H. Lange: Tagebücher..., S.227 Anm.18. 
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Starkloff ist. Er, ein Städter, erfährt die magische, manchmal dämonische Kraft der 
Natur, die den Charakter der Menschen geprägt hat. Er merkt, daß die Wirklichkeit 
mit dem Verstand allein nicht zu durchschauen ist. Beherrscht von seinen Trieben 
macht er seine ersten sexuellen Erfahrungen. Er verliebt sich in verschiedene 
Mädchen. Manchmal hat er Visionen, deren Bedeutung ihm jedoch nicht immer klar 
ist. So "sieht" er die Ermordung Starkloffs durch den geldgierigen und selbstsüchtigen 
Gastwirt Smorczak. Er warnt Starkloff jedoch nicht und tut auch nichts, wenn ein 
Unschuldiger verhaftet und verurteilt wird. Im zweiten Teil, einer Art Intermezzo, lebt 
er zehn Jahre in der Heimatstadt, die ihm immer weniger gefällt. Eines Tages weiß er, 
daß er die Vergangenheit nicht vergessen kann und daß er Ordnung schaffen, seine 
Schuld sühnen muß. Er kehrt zum Dorf zurück. Smorczak hat inzwischen die ganze 
Gegend in eine Weltuntergangsstimmung versetzt und eine Art Sekte um sich 
gebildet. Die Hysterie steigert sich, wenn allerhand merkwürdige Naturerscheinungen, 
wie rötlicher Schnee -Blut!-, auftreten. Die Masse will ein Opfer und glaubt dies in 
Smorczak gefunden zu haben, da der Ich-Erzähler seine Vermutung, Smorczak sei der 
Mörder, viel zu früh - er hat noch keine Beweise - geäußert hat. Der Ich-Erzähler 
verliert sich in der Masse, läßt sich von ihr zu der Gastwirtschaft treiben. Dort erhängt 
Smorczak sich. Der am Mord mitbeteiligte Smeddy ertrinkt in der Schwarzen Weide, 
die wie eine Sintflut das Dorf überschwemmt. Auch die Geliebte der Hauptperson 
ertrinkt. Dadurch findet der Erzähler zu seiner alten Geliebten Cora zurück. 
Es gibt noch allerhand Nebenintrigen, die hier nicht erörtert werden brauchen. 
Daß Lange, der vorher noch keinen Roman geschrieben hatte, den roten Faden 
verlor, ist nicht erstaunlich. Dank der Hilfe seiner Frau und Freunde schaffte er es 
doch, den Roman zum Abschluß zu bringen. Obwohl die Auflage bis zu 22.000 
Exemplaren anstieg und Gerhart Hauptmann und andere das Buch lobten,13" war es 
zu erwarten, daß negative Kritiken kommen würden, zumal Lange "in dem Sektierer, 
Mörder und Bauernfänger Smorczak seinen ohnmächtigen Haß auf Hitler wie unter 
Zwang sich von der Seele" geschrieben hatte."7 Oda Schaefer: 
"Wenn die Nazis auch diesen versteckten Vergleich nicht durchschauten, so 
nahmen sie doch Anstoß an der Schilderung der Bauern, die keineswegs 
ihrem idealisierten Bild vom deutschen Landmann entsprach. Sie nahm 
ihrer Ansicht nach -[...]- den Lesern die Lust, im Osten zu siedeln, und 
dorthin sollte das »Volk ohne Raum« befehlsgemäß in kurzer Zeit schon 
aufbrechen. Es erschien, nach einigen tadelnden Besprechungen, unvermu-
tet erst mitten im Kriege ein überaus scharfer Angriff auf das Werk in der 
Zeitschrift »Die Weltliteratur«. [...] In einem Pamphlet mit dem Titel 
»Zerrbilder aus dem deutschen Osten« wurden Horst Lange und August 
ш
 Man siehe den Brief an Lange vom 15.10.1939. In: Eugen Ciaassen: In Büchern denken, 
S.287. Andere lobende Kritiker waren Ernst Jünger, Sebastian Haffner und Gottfried Benn. 
Siehe Schaefer: Auch wenn..., S.277. 
u
' Oda Schaefer: Wie die Schwarze Weide entstand. In: Ostdeutsche Monatshefte 25 
(1959) 13, S.779-781 (780). 
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Scholtis geschmäht: das waren keine deutschen Bauern, wie man sie 
wünschte, und auch die Landschaft war zu düster geschildert."138 
Solche Kritik wird auch Huchel zu Ohren gekommen sein und ihn in seiner 
Meinung bestärkt haben, daß es richtig war, keine Gedichte mehr zu veröffentlichen, 
geschweige denn einen ganzen Band wie damals bei Jeß! Seine Lage als Hörspiel-
autor war dennoch auch nicht einfach. Die Olympiade sorgte zwar für eine kurze Zeit 
des geistigen Aufatmens, für eine Scheinfreiheit, weil so viele ausländische Bericht-
erstatter im Lande waren, andererseits sorgte sie auch für finanzielle Not. Während 
der Olympiade, der anschließenden Funkausstellung und des Parteitages wurden 
kaum Hörspiele gesendet. Lange z.B. konnte dadurch seine Miete nicht mehr 
bezahlen und sein Vermieter wollte "auf dem Klagewege die Räumung erzwingen."0' 
Da auch von Huchel nach dem 15.6. bis zum 4.10 kein Hörspiel gesendet wurde, 
dürfte auch er knapp bei Kasse gewesen sein. Insgesamt wurden in diesem Jahr sechs 
Spiele gesendet, von denen zwei wiederholt wurden. Das Hörspiel Der Fesselballon 
stellt die schwierige Situation eines Schriftstellers dar, der unter dem Druck der 
Gesellschaft nicht mehr schreiben kann, bis sich am Schluß alles nur als ein böser 
Traum erweist. Für Huchel dagegen gab es eine derartige Lösung in der alltäglichen 
Wirklichkeit nicht.1* 
Je schlimmer die Zeiten, desto wichtiger wurden die Freunde. Oda Schaefer: 
"Es waren gefährliche Jahre, wenn wir selbst auch nicht vernichtend 
betroffen wurden mit Verhör, Folter, Gefängnis oder Lager, denn der Blitz 
schlug immer nur dicht neben uns ein, so daß wir ständig »beschattet« 
wurden. Doch war das Schicksal der Freunde schlimm genug, [...]. 
Freundschaft hat uns über die schweren Jahre hinweggetragen, 
Freundschaft ist die enge Bindung von Menschen, die ein und derselben 
Gesinnung sind, wenn nicht des gleichen Glaubens.""1 
m
 Schaefer: Auch wenn.., S.280f. Die Kritik Zerrbilder aus Schlesien schrieb Eberhard Ter-
Nedden und erschien 1941. Lange bat 1937 um 500 RM Unterstützung. In einem Brief vom 
30.11.1937 an Herrn Lilienfein der Schillerstiftung schreibt ein Mitarbeiter der Abteilung II 
der RSK, daß Schwarze Weide eine "seltsame Mischung von Eichendorff und Joyce" sei. Das 
Buch sei "unerträglich in der Psychologisiererei, in der durchaus nicht notwendigen Anein-
anderreihung von erotischen Szenen und in der Gestaltung verschiedenster Charaktere, die 
durchaus unsympathisch sind und z.T. in den gemeinsten Worten daherreden. [...] Das Ganze 
wirkt wie ein Abreagieren grösstenteils hasslicher Jugendeindrücke in Schlesien. Das Buch 
muss als zeitfremd bezeichnet werden." (Hervorhebung von mir). (BDC Ordner 2037 Horst 
Lange) 
ш
 Brief Langes an die Notgemeinschaft des Deutschen Schrifttums vom 30.9.1936. Er bat 
um 150 RM Unterstützung. Diese wurde im Oktober überwiesen. Zu dieser Zeit hatte man in 
der RSK also noch keine Bedenken. (BDC Ordner 2037 der RSK) 
'* Siehe dazu das Kapitel über die Hörspiele. 
O. Schaefer: Auch wenn..., S.253. 
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Doch sollte die Anzahl der Freunde immer kleiner werden. 1936 gingen die Bergen-
gruens nach München. Wegen des kritischen Romans Der Großtyrann und das Gericht 
(1935) bekam Bergengruen Schwierigkeiten. Seine antinazistische Haltung war zu 
deutlich."2 
Andererseits erlebte man im Kreise der Gleichgesinnten auch schöne Stunden. 
Diese mußten Wochen oder Monate aufwiegen. Man machte gemeinsame Ausflüge. 
Eich und Meckel waren die einzigen der Gruppe, die ein Auto besaßen. Christoph 
Meckel berichtet über seinen Vater: 
"Mitte der dreißiger Jahre machten Huchel, Eich und mein Vater eine 
Autotour nach Wiepersdorf. An den Ausläufern des Fläming, am Rand des 
märkischen Dorfs, liegt das Stammschloß der Familie Arnim. Achim von 
Arnim und Bettina Brentano hatten dort vor 100 Jahren gelebt, ihre 
Gräber befinden sich auf dem Schloßgelände, ein schöner Schauplatz der 
deutschen Romantik mit Stallung, Orangerie und verwildertem Park. Es 
war ein heller, zeitloser Tag im Sommer. Jeder der drei versprach, ein 
Gedicht zu schreiben, das WIEPERSDORF heißen und den gemeinsamen 
Tag zum Gegenstand haben sollte. Das Gedicht meines Vaters ist nicht 
erhalten, die Gedichte von Eich und Huchel wurden berühmt: [...].|,мэ 
Huchels Gedicht (1,91) ist eine Überarbeitung von Herbstabend (sh. Kap. 16): 
"Wiepersdorf 
Wie du nun gehst im späten Regen, 
der Mond und Himmel kälter flößt 
und auf den laubverschwemmten Wegen 
den Riß in die Gespinste stößt, 
flammt über Tor und Efeumauer, 
die Gräber wärmend, noch ein Blitz. 
Und flatternd schreit im hellen Schauer 
das düstre Volk am Krähensitz. 
Dann ist es still. Der Teich der Unken, 
das schuppiggrüne Algenglimmen 
tönt klagend nur und dünn und hohl, 
metallner Hall in Nacht versunken. 
Wo gingt ihr hin? - Geliebte Stimmen, 
unsterbliche, wo seid ihr wohl?" 
142
 Charlotte Bergengruen schrieb, daß die Beziehung für mehrere Jahre erlosch. Erst kurz 
vor dem Krieg meldete sich Dora wieder brieflich. (Huchelei, S.5) 
10
 Christoph Meckel: Suchbild. Über meinen Vater. Fischer Taschenbuch Verlag, 
Frankfurt am Main 1983, S.23. 
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Aus dem Sommertag machte Huchel also einen regnerischen Herbsttag, wo ein 
Gewitter die Ahnung des bevorstehenden Unheils noch verstärkt. Die Krähen und 
Unken sind klassische Unglücksboten. Die Leere der nächtlichen Welt wird durch das 
metallene Geräusch der Unken ausgelotet. Das Ich, das nur im ersten Vers auftaucht: 
in der Selbstanrede "Du", verliert sich in dieser unermeßlichen Leere. Es spürt nichts 
vom Geiste der Verstorbenen, die ihm vielleicht ein wenig Mut machen könnten. Ihr 
Geist ist verschwunden. In einem inneren Aufschrei des eigenen Geistes wird die 
Frage hinausgeschleudert: Wo seid ihr? Sogar zweimal, als wäre die zweite der 
Widerhall der ersten Frage. Ihr Schall verklingt, die Leere erneut auslotend. Das Ich 
bleibt allein zurück. 
Eichs Gedicht Wiepersdorf, die Amimschen Gräber ist genau das Gegenteil, 
obwohl es mit ähnlichen Bildern wie Unken und Krähen arbeitet. Der Unkenlaut ist 
zart, verdrängt das Gekrächz der Krähen. Im Libellenflügel, Vogelruf und Kiefem-
wind ist etwas vom Geiste der romantischen Dichter zu erkennen, wenn sie selbst 
auch gestorben sind. Und wenn die Zeichen der Natur verstummen, tritt nicht die 
Leere der Welt hervor, sondern die andere, geistige Musik "aus den Sternbereichen", 
wo die Dichter weiterleben. 
"Wiepersdorf, die Arnimschen Gräber 
Die Rosen am Verwildern, 
verwachsen Weg und Zaun, -
in unverwelkten Bildern 
bleibt noch die Welt zu schaun. 
Tönt noch das Unkenläuten 
zart durch den Krähenschrei, 
will es dem Ohr bedeuten 
den Hauch der Zauberei. 
Umspinnt die Gräberhügel 
Geißblatt und Rosendorn, 
hört im Libellenflügel 
des Knaben Wunderhorn! 
Die Gräser atmen Kühle 
im gelben Mittagslicht. 
Dem wilden Laubgefühle 
versank die Stunde nicht. 
Im Vogelruf gefangen, 
im Kiefernwind vertauscht 
der Schritt, den sie gegangen, 
das Wort, dem sie gelauscht. 
Dem Leben, wie sies litten, 
aufs Grab der Blume Lohn: 
Für Achim Margeriten 
119 
und für Bettina Mohn! 
Nicht unter Stein und Ranke 
schläft oder schlägt ihr Herz, 
ein ahnender Gedanke 
weht her von anderwärts. 
Verstummen uns die Zeichen, 
wenn Lurch und Krähe schwieg, 
hallt aus den Sternbereichen 
die andere Musik."144 
Statt verzweifelter Fragen hier die Vertrauen schenkende Musik, die alle Fragen 
beantworten kann, besser: überflüssig macht. Statt der Einsamkeit des Ich, das nur 
einen inneren Monolog mit sich selbst führen kann, hier die Gemeinsamkeit eines 
"Wir" ("Verstummen uns die Zeichen") mit den verstorbenen Dichtern.145 
1937 zogen Huchel und Dora dann um zur Waldstraße 32.146 Es war ein zwei-
stöckiges Haus unweit der Wohnung in der Jägerstraße, also auch in der Siedlung 
Willichslust. Dies waren alle ziemlich neue Wohnungen, im Gegensatz zu den großen, 
dreistöckigen Häusern am Wolkenberg, die aus der Gründerzeit stammten. Doch 
hinter dem Haus lag ein größerer Garten, der zum Wald (Richtung Caputh) führte. 
Im Haus nebenan, unter demselben Dach, wohnten nun die Eltern, so daß sie jetzt 
144
 Gunter Eich: Gesammelte Werke in vier Banden. Revidierte Ausgabe. Band 1: Die 
Gedichte. Die Maulwurfe. Hg. von Axel Vieregg. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1991, 
S.66f. 
145
 Andererseits hatte auch Huchel positive Erinnerungen an Wiepersdorf. Am 29.7.1949 
lud er Horst Lange und Oda Schaefer ein, dort einige Monate zu verbringen: "Wiepersdorf ist 
nicht umsonst von Günther Eich und von mir [also nicht von Meckel! ΗΝ] vor mehr als zehn 
Jahren bedichtet worden, als es noch im Besitze derer von Arnim war. Mummeln, Weiden, 
Unkengelaut, verschilftes Wasser und ein Park voller Romantik stehen Euch dort zur 
Verfugung, und ich kann nur annehmen, daß Ihr Euch sehr wohlfuhlen wurdet. [...]" 
(Stadtbibliothek München). 
144
 In der RSK wurde erst am 28.6.1937 als neue Adresse Am Wolkenberg 27 notiert. 
(BDC). Im Kürschners Dichterlexikon, Ausgaben 1937 (September) und 1939 (Februar) wird 
einfach Am Wolkenberg (ohne Hausnummer) aufgegeben. Langes Karten sind bis Ende 1938 
mit Jagerstraße 5 adressiert. Das Chaos ist also komplett. Der Fragebogen fur die Mitglied-
schaft der RSK (10.3. 1938), der von Huchel selbst ausgefüllt wurde, fuhrt die Adresse 
Waldstraße 32. Eine Karte von Kozuszek an Dora vom 18.5. 1937 (Poststempel) ist mit "Am 
Wolkenberg" adressiert. (JRL) Dora schreibt in ihrem "Entwurf Nr. 3", daß der Umzug 1937 
stattfand. Huchels Reise mit Eich vom Spatherbst nennt sie gleich danach. (Reinschrift 
Susanne, S.13; JRL) Man darf also annehmen, daß der Umzug im Sommer war, vielleicht noch 
nach dem 28. Juni. 
Heutzutage (1993) tragen die Hauser, wo Huchel und seine Eltern wohnten, die 
Hausnummern 34-36. 
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nicht mehr zu fürchten brauchten, daß die Wände Ohren hätten."7 Mit der Ehe ging 
es jedoch immer schlechter. Das märkische, ländliche Leben lag Dora nicht. Das 
konnten die Freunde, die oft zu Besuch kamen, deutlich merken. Es war Dora nicht 
gelungen, einen geistigen Anschluß zu Huchel und seinen literarischen Freunden zu 
finden. Darauf weist die Tatsache hin, daß Huchel meistens alleine zu den Freunden 
in Berlin eingeladen wurde, auch bevor Susanne da war. Dora war oft eifersüchtig und 
das führte regelmäßig zu Szenen, die nicht privat blieben. Die Freunde bekamen das 
mit, redeten manchmal auf den einen oder anderen ein; meistens gab Huchel nach. 
Es war eine schwierige Ehe und Huchel war der passivere, leidendere Teil.1" Kenn-
zeichnend ist zum Beispiel die Tatsache, daß Dora es nicht leiden konnte, daß die 
Texte der Hörspiele, von denen die Familie immerhin leben mußte, in ihrer Nähe 
getippt wurden. Deshalb stieg Huchel immer mit seinem Vater, der die Texte tippte, 
auf den gemeinsamen Dachboden und verhängte die Tür auch noch mit einer dicken 
Decke, damit bloß kein Geräusch durchdringen konnte."" 
Umso wichtiger wurden die Freunde. Im Juni des Jahres 1937 verbrachte 
Huchel einige Wochen in Eichs Sommerhäuschen in Poberow (Pommern) über 
Cammin an der Ostsee.150 Die Bilder zeigen die Freunde Eich-Meckel-Huchel locker 
posierend in der Türöffnung des Holzhäuschens. Meckel hält Eich einmal einen 
Heiligenschein über seinen Kopf. Dazu mußte der Griff eines Spazierstocks herhalten. 
Offenbar hielten die Freunde Eich schon damals für etwas Besonderes - obwohl sie 
іП
 Dies hob vor allem S. Haffner hervor: "Er hatte damals ein Haus bei Michendorf. Da 
traf sich dieser Freundeskreis meistens, einfach weil das ein Haus war. Die anderen lebten in 
Wohnungen in Berlin, das war nicht so gemütlich. Da war man nicht ganz so unter sich." 
(Gesprach 28.3.1991). Meckel wohnte ab 1937 in Schoneiche, ostlich von Berlin. Da er ein 
Auto hatte, konnte er die Freunde leicht besuchen. 
'* Gesprach Annemarie Meckel, 18.3.1991. Monica Huchel sagte mir mehrmals, Huchel 
habe sich oft scheiden lassen wollen. Weil Dora dann hysterisch reagierte und weil die 
Freunde auf ihn einredeten, habe er immer wieder nachgegeben. Auch Sebastian Haffner 
bestätigte mir, daß es manchmal einen Krach gab. Hysterische Szenen hatte er jedoch nicht 
miterlebt. Vielleicht traten diese erst häufiger nach Haffners Flucht ins Ausland (1938) auf. 
Auch Parker gibt zu, daß die Ehe immer schlechter geworden war: "Huchel's funda-
mental passivity was shared by his wife, neither of them being able to stimulate the other into 
a productive relationship. As a result, the prevailing tone struck in their marriage was one of 
lethargy and indifference, [...]" (In: Dissertation, S.217.) 
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 Huchel hat dies Monica Huchel oft erzahlt. Auch Rosemarie Heckendorf war der 
Meinung, daß Dora überhaupt kein Verstandnis fur Huchels Werk hatte. Dora kümmerte sich 
nicht im geringsten darum. (Gespräch 23.7.1992) 
150
 Wahrscheinlich war Huchel dort auch im November des Jahres 1936. Hermann Kasack 
schreibt am 3.11.1936: "[...] Meine Spaziergange meist allein. Eich ist (ein wenig) ein sich 
verwöhnender Egoist, doch geht es ganz gut. Ich reise übermorgen, am Donnerstag [den 5.11.; 
HN], nach Hause. Am gleichen Tag trifft hier Peter Huchel ein, wie sich heute ergab. Ich war 
dann 2 г Wochen hier. [...]" (H. Besch: Dichtung.., S.496). 
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darüber spöttelten -, er hatte eben etwas Chinesisches, etwas Undurchsichtiges.151 
Ende November bis kurz vor Weihnachten machte Huchel mit Eich und Adolf-Artur 
Kuhnert, dem ehemaligen Herausgeber der Kolonne, eine Autotour durch Franken. 
Kuhnert wohnte in Hohenfeld bei Kitzingen und war inzwischen Reporter beim 
Rundfunk. 1935 hatte er den Roman Die große Mutter vom Main um das "Leben einer 
kinderreichen Mutter als Sinnbild der fruchtbaren Mainlandschaft" veröffentlicht.1" 
Auch hatte er einen Naturführer des Riesengebirges geschrieben. Kuhnert kannte 
seine Umgebung gut und war deshalb ein ausgezeichneter Führer für seine alten 
Bekannten. Huchel war denn auch über die Reise begeistert.153 
Im Herbst dieses Jahres war ein Zigeunermädchen in den Haushalt aufgenom-
men worden. Vater Itau versteckte es bei den Huchels, weil dies für das Mädchen 
sicherer schien. Es half ein wenig im Haushalt mit, bis sein Vater es nach einer Weile 
151
 Gesprach Annemarie Meckel. Die Fotos, auf der Ruckseite datiert, sind in ihrem Besitz. 
Ich durfte jedoch Kopien abziehen. Siehe auch: Christoph Meckel: Suchbild, S.20. Er nennt 
das Dorf dort Prerow. Dora war jetzt nicht dabei. 
Ein weiterer Poberow-Aufenthalt Huchels fand vielleicht im Herbst dieses Jahres statt. 
In einem Brief an Martin Raschke vom 29.7.1937 schreibt Eich, daß Huchel und Lange im 
September nach Poberow kommen wollten. (Sachsische Landesbibliothek Dresden.) 
152
 Gero von Wilpert: Deutsches Dichterlexikon, S.415. 
153
 Brief vom November/Dezember 1937. (JRL; Datierung von Dora/Susanne). 
Parker (Recent Additions, S.113f) hebt bei dieser Reise hervor, daß Kuhnert seit 1937 
NSDAP-Mitglied war. Auf der Ruckreise nach Berlin wollten Huchel und Eich in Leipzig Veit 
Roßkopf besuchen, der seit 1931 Parteigenosse war. Parker behauptet nun, daß Huchels 
Hörspiel Brigg Santa Fé (gesendet am 23. [!] Dezember 1937) "Nazi-Jargon" widerspiegle, weil 
in der Zusammenfassung (II,417f) von einer "glaubigen Schicksalsgemeinschaft" die Rede ist. 
Also suggeriert er, daß Huchel Nazi-freundlich geworden ware. Dies nun ist reiner Unsinn. 
Erstens "vergißt" Parker, daß diese Umschreibung ein Zitat aus dem Rundfunkpro-
grammheft ist und nicht Huchels Worte sind. Zweitens handelt es sich im Spiel, das Parker 
nicht gelesen hat, um eine Parallelgeschichte zum Weihnachtsevangelium. Durch die Geburt 
des Kindes bekommt die verzweifelte Bemannung der "Santa Fé", die im Eis feststeckt, neue 
Hoffnung. Außerdem zerbricht das Eis, so daß das "Wunder" geschieht: das Schiff kann wieder 
fahren. Mit Nazi-Propaganda hat dies nichts zu tun. Drittens "vergißt" Parker, daß nicht jeder 
Parteigenosse ein überzeugter Nazi war. Viele wurden wegen ihrer Position beim Funk 
gedrangt, Mitglied zu werden. Oft machten sie mit, weil sie anderen damit helfen konnten. 
Roßkopf hatte - nach Monica Huchel, die ihn nach dem Krieg auch kennenlernte - beim Funk 
eine ahnliche Position wie Maraun beim Film: Er nahm oft Texte unbeliebter Autoren an, 
damit diese etwas verdienen und so überleben konnten. (Gesprach 15.1.1993) 
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unerwarteterweise wieder abholte.154 Fast 40 Jahre später verarbeitete Huchel dies 
im Gedicht 
"Entzauberung 
In die Scheunenwand 
zeichnet die Nässe 
den verfemten König. 
Er geht in der Kälte 
durchlöcherter Zäune 
den lehmigen Feldweg hinunter. 
Er zieht am Geschirr 
die Maultierstute 
mit Körben bepackt, mit Kesseln und Töpfen, 
und schwindet im Regen 
am Mittelgraben hinter den Weiden. 
Es ist Itau, 
der Zigeuner, vergangenen Sommer 
lag er am Vorwerk im groben Stroh 
der rostigen Dreschmaschine. 
Die Frau des Pächters erzählt, 
sie habe ihn im späten Oktober 
am Rand der Brache gesehn. 
Er ging im Kreis 
und schlug in die Luft das Zeichen, 
ein Feuer fuhr aus der Erde, 
das ohne Rauch 
mit finsterer Flamme versank. 
In Wahrheit 
zog Itau, der Zigeuner, 
im hellen Juli 
durchs Bischofslila der Disteln 
für immer fort." 
(I.246Í) 
151
 Brief Monica Huchel vom 15.3.1992. Sie kannte nur den Familiennamen Itau. Im an 
dieser Stelle beschädigten Brief (November/Dezember 1937; JRL) nennt Huchel sie Helene 
Itau. Sie galt offiziell offenbar als Hausmädchen, denn Huchel schreibt, daß er ihr nichts in 
den Weg legen wolle, wenn sie eine neue "Stelle" antreten möchte. Huchel war nicht 
zufrieden über sie, denn sein Empfehlungsschreiben werde gewiß keine "Lobeshymne" werden: 
nur ein paar "sachliche Zeilen", mit denen sie etwas anfangen könne. Wahrscheinlich war dies 
nur ein Vorwand, um das Mädchen überhaupt im Haus haben zu dürfen. Nach Monica 
Huchel sei sie kein Hausmädchen gewesen. Die Nürnberger Gesetze verboten auch die 
Beschäftigung nichtarischer Dienstmädchen unter 45 Jahren. 
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Wahrscheinlich hat Huchel hier auch seine Erfahrungen mit Zigeunem aus seiner 
Jugend verarbeitet. Denn in der zweiten Strophe schildert er Itau als Kesselflicker und 
-Verkäufer. In Hitler-Deutschland war eine derartige Beschäftigung völlig undenkbar. 
Zigeuner wurden verfolgt, mußten sich verstecken. Die Nazis nutzten hier die 
Vorurteile aus, die bei den meisten Deutschen über Zigeuner herrschten und die 
Huchel hier in der vorletzten Strophe deutlich schildert. Er setzt sich von ihnen ab 
("In Wahrheit"), weiß nicht, ob Itau die Zeit der Verfemung überlebt hat. Deshalb 
schildert er bloß, wie Itau wegging, nicht was schließlich mit ihm passierte. Der 
Kontrast zwischen dem "verfemten König" und dem "Bischofslila der Disteln" ist 
riesengroß. Über die Farbe Lila der Bischofsmäntel wird vom Dichter der Gedanke 
an Königsmäntel und andere Insignien hervorgerufen. Alle Kennzeichen eines 
Würdenträgers fehlen hier. Die "Nässe" des Regens zeichnet den 'Verfemten König". 
Die Worte "für immer" am Schluß des Gedichtes drücken Huchels Befürchtung aus, 
daß Itau (und seine Tochter) Opfer des Nazismus wurde(n). 
1938 schrieb Huchel seine beiden Filmnovellen für die UFA. Der Nobiskrug 
bearbeitete er mit Otto Linnekogel zu einem Drehbuch. Von Das Fräulein von Soor 
ist nur die Novelle erhalten. Beide Projekte wurden nicht realisiert, weil das Propa-
gandaministerium 'Ъеіае Drehbücher" verbot."5 Er sei "als früherer Mitarbeiter so 
»jüdischer« Presseerzeugnisse wie Die Vossische Zeitung und Die literarische Welt der 
Reichsfilmkammer nicht genehm gewesen" (11,421). Offenbar reichte Marauns Einfluß 
nicht aus. Jedoch konnte Huchel auch später noch kleinere Arbeiten bei der UFA 
erledigen. Wahrscheinlich arbeitete man auch hier oft in Teams. Huchel konnte 
jedenfalls Filme sehen, die für die Öffentlichkeit Tabu waren, wie Vom Winde verweht 
(1939). Bei der UFA sah er natürlich auch mehrere Stars der Leinwand. Zarah 
Leander fand er zu dick, doch über die Bekanntschaft mit Rosita Serrano freute er 
sich.1* 
In diesem Jahr wurden nur drei neue Hörspiele gesendet. Neben der Zille 
Martha - über zwei Havelschiffer, die das gleiche Mädchen lieben (11,418) - noch Die 
Freundschaft von Port Said und Die schwarze Katze (nach E.A. Poe). Weiter gab es nur 
drei Wiederholungen. Da Huchel trotzdem netto fast 2300 RM verdiente,157 müssen 
die Arbeiten für die UFA also für mehr als die Hälfte seines Einkommens gesorgt 
haben. 
Im Juli gingen Dora und Susanne nach Kronstadt, Huchel blieb alleine 
zurück.158 Auch Horst Lange und Oda Schaefer sah er lange nicht, da Oda krank 
155
 Lebenslauf vom 29.6.1951. Mappe 59 des SuF-Archivs der DAK. 
"* Gespräch Monica Huchel 15.1.1993. Rosita Serrano war bekannt wegen des Liedes 
"Roter Mohn". 
157
 Formular der RSK vom 18.5.1939. (BDC) Bruto: 3513 RM. 
158
 Huchel schrieb Susanne eine Postkarte zum Geburtstag. (Stempel: 18.7.38; JRL) Sie 
und Dora waren gerade nach Budapest geflogen. Von dort gingen sie mit dem Zug nach 
Kronstadt. 
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war.1" Raimund Pretzel verließ im Herbst das Land, weil seine Freundin Erika 
Landry nach den Rassengesetzen eine Jüdin war. Er wollte sie heiraten und das ging 
in Deutschland nicht. Er hatte schon lange gesagt, man müsse das Land verlassen, 
man könne nicht bleiben, denn auch als Anti-Nazi mache man irgendwie mit. Er ließ 
sich vom Verlag für ein Jahr nach England beurlauben und kam natürlich nicht 
wieder."0 
Solche Abschiede waren bedrückend und traurig für alle. Gehen oder bleiben, 
das war die Frage, die jeder für sich entscheiden mußte. Bei jedem Abschied wurde 
man aufs neue mit dieser Frage konfrontiert. Oda Schaefer schreibt über Haffner: 
"Er hatte sich entschlossen, nach England zu emigrieren, seine Frau befand 
sich schon dort. Haffner beschwor uns, ihm zu folgen, er versicherte uns, 
daß wir dort Arbeit finden würden. Wir konnten uns nicht entschließen. 
Horst Lange war an die deutsche Sprache gebunden, er besaß zudem kein 
Sprachentalent. Es blieb auch Erich Kästner, er war der gleichen Meinung 
wie wir, man müsse bis zum »bittern Ende« bleiben. Elisabeth Langgässer 
blieb ebenfalls, sie konnte sich weder von ihrer alten Mutter noch von der 
Tochter Cordelia trennen, die den Judenstern tragen mußte."1" 
Kap. 18: Aber es spinnt dich das Finstere ein... 
Auch Huchel blieb. Gründe wie Familie und mangelnde Sprachkenntnisse galten 
ebenfalls für ihn. Andererseits glaubte er immer noch an die Macht des Geistes. Er 
wußte, daß die Welt Hitlers einmal zusammenbrechen mußte, realisierte sich dagegen 
wahrscheinlich in zu geringem Maße, welche Opfer das kosten sollte. In Zwölf Nächte 
, и
 Karte von Lange vom 20.9.1938, im Besitz Monica Huchels. 
ш
 Karte von seinem Bruder Ulrich an den Präsidenten der RSK vom 12.2.1939. (BDC) 
"Näheres ist mir nicht bekannt." Weiter auch im Gespräch mit mir, 28.3.1991. 
In einem Interview sagte Haffner, daß er damals auch schon wußte, daß es Krieg 
geben würde. "Eins war mir klar: Wenn der Krieg einmal da wäre, wurde ich zu den Propagan-
da-Abteilungen von Goebbels kommen - und das wollte ich nicht. Das nie: schreiben über 
einen Krieg an der Seite Hitlers." "Und ich hatte noch einen personlichen Grund. Ich hatte 
eine jüdische Freundin, die kurz zuvor nach England entkommen war. Ich wollte sie heiraten. 
Also erdachte ich eine Reportage - etwas über eine adlige britische Familie - die Reise wurde 
genehmigt, ich traf in London ein und zwei Tage später heirateten wir. Die Engländer fanden 
das nicht lustig, denn sie sahen ein, daß ich jetzt nicht mehr zurück konnte." Nach: Jan 
Blokker: Duitsers zijn niet gewend aan luwte, dat maakt ze gek. Der wunderbare kerl 
Sebastian Haffner. In: De Volkskrant, 14.5.1983. (Übersetzung von ΗΝ) 
161
 O. Schaefer: Auch wenn..., S.266f. Annemarie Meckel, die Haffner nie kennenlernte, 
sagte mir, daß es "vor dem Krieg noch nicht so wahnsinnig eindeutig [gewesen sei], daß man 
hätte weggehen müssen." (Gesprach 18.3.1991). Christoph Meckels Bemerkung dürfte also 
wenigstens für einige der Gruppe gegolten haben: "Der Krieg brach herein, für viele naturge-
waltig. Er zerfetzte die Illusion von der unabhängigen Kunst. Erkenntnis, Schock, Entsetzen 
kamen zu spät." (In: Suchbild, S.26) 
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(1938; I,94f), das er erst 1947 veröffentlichen konnte, drückt er jedenfalls ein un-
erschütterliches Vertrauen auf die Welt des Geistes, auf das Licht der Seele aus: 
"Zwölf Nächte 
Zwölf Nächte nahen weiß verhüllt, 
aus Urnen stäubt der Schnee. 
Die geisterhafte Asche füllt 
den nebelgrauen See. 
Die Elster flattert schwarz und weiß 
im schattenlosen Wind. 
Zerfetzte Kiefern knarrn im Eis, 
das Land liegt maulwurfsblind. 
Nicht ruhn bei Münzen, Ring und Krug 
die Toten unterm Stein. 
Der Mond weht wie ein weißer Spuk. 
Die Öde hüllt sie ein. 
Die Dämmerung von Stimmen hallt, 
die nie ein Ohr erlauscht. 
Die Toten gehn, wo überm Wald 
die kalte Asche rauscht. 
Und gräbst du durch das Eis der Nacht, 
wie es der Spruch gewollt, 
dein Spaten schürft und hebt im Schacht 
der Fäulnis fahles Gold. 
Du findest nur den Schmerz der Zeit, 
die Erde feucht von Blut. 
Und unterm Schutt, zum Biß bereit, 
der Schlangen nackte Brut. 
Zertritt ihr Haupt und scheu den Biß. 
Horch in den Wind, bleib stumm. 
Noch herrscht der Glanz der Finsternis, 
noch geht der Würger um. 
Doch nicht erstickt der Nacht Gewalt 
der Seele stilles Licht. 
Weht auch der Hauch der Asche kalt, 
die Finsternis zerbricht." 
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Ähnlich das 1939 geschriebene Deutschland II (1,98): 
"Welt der Wölfe, Welt der Ratten. 
Blut und Aas am kalten Herde. 
Aber noch streifen die Schatten 
der toten Götter die Erde. 
Göttlich bleibt der Mensch und versöhnt. 
Und sein Atem wird frei wieder wehen. 
Wenn auch die heulende Rotte höhnt, 
sie wird vergehen." 
Das Stakkato im letzten Vers drückt die Willenskraft aus. Man könnte die Betonung 
auch auf "wird" legen, mit der selben Wirkung. Andererseits ist das "noch" in 1,3 
betont und das wirkt wie eine Art Voraussetzung. Nur mit der Kraft eines Gottes 
kann der Mensch die "Welt der Wölfe" besiegen. Die Götter sind tot, sie werden es 
also nicht mehr tun können. Aber deren Schatten, d.h. die Idee einer göttlichen Welt, 
kann den Menschen noch zu Göttlichem anregen, wodurch er siegen wird. 
In Deutschland III (1939; I,98f) werden dagegen schon Bedenken laut, oder 
besser gesagt: die Hoffnung wird aufgegeben. Hier benutzt Huchel das Bild des 
einsamen Spähers, der sich im Walde, in einer einsamen Hütte versteckt, "schauend 
entrückt" von der Wirklichkeit draußen. (Dies heißt also nicht: blind für die harte 
Realität!) Der Eichelhäher kündigt den Tieren des Waldes eine drohende Gefahr an. 
Der Mensch, der solche Zeichen zu deuten vermag, weiß Bescheid. 
"Einsamer Wald, einsamer Späher, 
der sich die Zweige zur Hütte bog, 
wartend bis wieder der Eichelhäher 
lärmend über die Lichtung flog, 
harrst du im Dickicht verborgen noch immer, 
schauend entrückt, von Stimmen umweht? 
Spinnen weben den düsteren Schimmer, 
wo deine Hütte verlassen steht. 
Da du noch schirmtest, laubige Helle, 
eine im Geiste verbrüderte Schar, 
schöpften nicht Völker aus deiner Quelle, 
als sie noch dämmrigen Goldes war? 
Trübes Gewässer, im Röhricht versunken, 
Irrlicht flackert über das Moor. 
Nachtumhangen, vom Wahne trunken, 
lauert der Mörder dunkel am Tor. 
Ödester Wald, verkrüppelt und schütter, 
Höhle des Nebels, der Regen rinnt. 
Sind es die Tränen der toten Mütter? 
Klagt der Erschlagene nachts im Wind? 
Manchmal nur blüht es aus scheuem Grunde, 
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leuchtende Ader im dumpfen Gestein. 
Raunender Wald mit tröstendem Munde, 
aber es spinnt dich das Finstere ein." 
Es ist nicht abwegig, in der "im Geiste verbrüderte Schar" Huchels Freundeskreis zu 
sehen. Gehörten sie nicht zum deutschen Volke, das einst solch großartige Werke der 
Literatur, Philosophie, Musik und Wissenschaft hervorgebracht hatten? Hatten nicht 
viele Völker aus dieser Quelle geschöpft? Doch nun ist die Quelle ein trübes Gewäs-
ser; die Werke der zeitgenössischen Kunst sind Irrlichter statt Leitsterne. Und das, 
weil der "Mörder", von einer Wahnidee getrieben, herrscht. Die Helle der ehemaligen 
Wohnung ist verschwunden (11,1-4 stehen im Präteritum!), es ist permanent Nacht 
geworden. Dem einsamen Späher bleibt nur eine Nebelhöhle, in der er sich ver-
stecken kann."2 Nur selten noch erkennt er im Gestein (!) eine leuchtende Ader, die 
ihm Trost spendet. Auch der raunende Wald bietet noch ein wenig Trost, doch das 
Netz der Dunkelheit wird immer fester. Er sitzt wie die Fliege im Spinnennetz und 
kann nur noch warten, bis die tötende Spinne kommt. Der Späher ist von einer Art 
Lähmung geschlagen, als hätte die Spinne ihn vorher schon gestochen. 
Huchel wußte, was kommen würde. Eine Flucht war unmöglich. Er arbeitete ja 
nicht in einer Redaktion wie Haffner und konnte deshalb nicht mittels einer List das 
Land verlassen. Die Gewißheit, daß man gegen Hitler nichts tun konnte,10 lähmte 
ihn völlig. Er ergab sich in sein Schicksal und sehnte sich nach dem beratenden 
Freund Hans Arno Joachim. Er schrieb 1938 das klagende Cap d'Antibes (1,96), das 
durch seinen abweichenden, unregelmäßigen Rhythmus auffällt. Die Schlußstrophe 
lautet: 
"Die Tränen der Toten 
schmeckt salzig der Mund. 
Wohin ziehn die Boten? 
Nichts tun sie kund. 
О Freund, о Gefährte 
der einsamen Nacht: 
Der zeitlos Abgekehrte 
die Zeit bewacht." 
Ob Huchel mit dem Außerhalb-der-Zeit-Stehenden gemeint ist, oder Joachim, ist die 
Frage. Wenn es Joachim sein sollte, könnte der Fragende daraus ein wenig Trost 
schöpfen: sein Freund hielt die Wache. Doch m.E. ist Huchel selbst gemeint als 
142
 Huchel benutzt ein ähnliches Bild in Der Kundschafter (I,208f): "Wir sahen ihn treiben / 
unter schneelosem Himmel / in die Dämmerung hinein, / bis eine Nebelwand / ihn zögernd 
aufnahm, / eine Höhle, bewohnbar." 
Über die poetologische Bedeutung des Steines komme ich in einem anderen Kapitel 
noch zurück. 
10
 Haffner im Gespräch: Es gab "die Antis und zu denen würde ich Huchel durchaus 
rechnen. Aber wiederum, das hat mit Widerstand nichts zu tun. Tun konnte man nichts. 
Widerstand setzte voraus, daß man ziemlich hoch im Apparat mitmachte. Die einzigen Leute, 
die wirklich etwas tun konnten, waren Generäle." Ähnliches auch in: Von Bismarck..., S.268. 
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derjenige, der mit seinem echten Werk (d.h. der Lyrik) versuchte, "zeitlos" - also 
sowohl ewigdauernd wie frei von Tendenzen - zu sein, der sich von seiner Zeit der 
Schrecken abgewandt hatte und nun als Wächter dastand. Er wartete auf eine 
Nachricht vom Freund, von irgendeinem Boten gebracht. Wahrscheinlich eine 
schlechte Nachricht (Verse 1-2). Doch die Boten sind stumm. Er kann nur weiter 
warten. Erst nach dem Krieg erhielt Huchel die Nachricht, daß Joachim wahrschein-
lich in einem KZ gestorben war. Als Kantorowicz 1947 aus dem Exil zurückkehrte, 
konnte er Huchel nichts über das Schicksal des gemeinsamen Freundes mitteilen. Die 
Unsicherheit des Wartenden dauerte mindestens bis dahin an.lw 
Manchmal ließ Huchel die Bürokraten der literarischen Szene merken, daß er 
nicht einverstanden war. Als Beispiel möge der Fall seines Ariernachweises dienen. 
Schon am 3.3. 1938 (!) hatte die RSK ihn aufgefordert, den Fragebogen auszufüllen 
und den Ariernachweis einzureichen. Huchel hatte darauf gar nicht reagiert, denn am 
4.2.1939 schickte man ihm einen Brief mit der wiederholten Bitte. Man stellte ihm 
eine Frist bis zum 4.3.1939. Wenn Huchel seine Mitgliedschaft verlieren würde, hätte 
er keine Möglichkeiten mehr, als Hörspiel- oder Filmautor zu arbeiten. Wieder rea-
gierte Huchel nicht. Am 25. März, als die Frist längst verstrichen war, erinnerte die 
RSK ihn dringend daran, daß er den Abstammungsnachweis mitsamt Fragebogen 
einreichen sollte. Am 31. März forderte man ihn noch einmal auf und stellte ihm eine 
letzmalige Frist bis zum 30. April. (Dies war also mehr als ein Jahr später!) Da hatte 
Huchel keine andere Wahl mehr. Formal korrekt, doch inhaltlich dreist, schrieb er am 
4. April, "dass ich Ihnen schon vor Wochen [statt vor einem Jahr! HN] die weissen 
Fragebogen ausgefüllt und unterschrieben habe zugehen lassen." Um nun vorzubeu-
gen, daß man ihm Nachlässigkeit vorwerfen könnte, hatte er gleichzeitig die Einkom-
menserklärung und den Spendenschein für das Winterhilfswerk mitgeschickt. Also 
alles musterhaft. Huchel dreht den Spieß sogar um: die Nachlässigkeit sei wahr-
scheinlich Schuld der Bürokratie selbst. Äußerst korrekt weist Huchel die Beamten 
darauf hin: "Darf ich Sie freundlichst bitten, wenn diese Bitte nicht zu unbescheiden 
ist, vielleicht auch in diesen beiden anderen Abteilungen nachzufragen; es könnte 
möglich sein, dass nicht durch ein Verschulden der Post [sie!] mein damaliges 
Schreiben verloren gegangen ist, sondern dass die weissen Fragebogen durch ein 
Versehen in einer anderen Abteilung (WHW; Einkommenserklärung) liegen geblie-
ben sind." Huchel verschaffte sich außerdem Rückendeckung: der Standesbeamte 
Fritz Zimmermann aus Neu-Langerwisch hatte seinen Ariernachweis begutachtet, die 
RSK könne jederzeit nachfragen! Daß dies Huchels Onkel war, wußten die Beamten 
natürlich nicht. Schließlich bat Huchel höflich um zwei neue Formulare, die er 
diesmal eingeschrieben zugehen lassen würde, sollte sein Schreiben wirklich verloren 
gegangen sein.165 Die Ironie ist deutlich. Der Brief belegt, daß Huchel manchmal 
sehr genau wußte, wie "das Spiel" gespielt werden mußte. Jede direktere Form der 
Siehe A. Kantorowicz: Deutsches Tngebuch, S.252-255. 
Brief an die RSK vom 4.4.1939. Der ganze Briefwechsel ist im BDC. 
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Ablehnung, der Kritik hätte existenzbedrohende Folgen gehabt.1" Am 18. Mai füllte 
Huchel die neuen Formulare aus und schickte sie am 8. Juni ein. 
Als einziges neues Hörspiel wurde im Jahr 1939 Margarethe Minde gesendet, 
daneben vier Wiederholungen. Er hatte schon im vorigen Sommer mit der in Blank-
versen geschriebenen Arbeit begonnen und Akten über den Prozeß in der Staats-
bibliothek studiert.1'7 Er griff eben nicht auf Fontanes Grete Minde zurück, sondern 
auf Ludolf Parisius' Buch über die Tangermünder Feuersbrunst vom 13.9.1617 
(II,419f). Das Spiel schildert wie eine Außenseiterin ihr Recht fordert, es nicht 
bekommt und sich deshalb fürchterlich rächt. Der Prozeß macht die Scheinjustiz klar, 
wo die Machthaber entscheiden, wer recht hat. Die schon von vornherein Verurteilte, 
- die Schuld hat, aber nicht als einzige -, weiß aber, daß Gott ihr vergeben wird und 
daß mit dem Tod die Not vorbei ist (11,101): 
"Vorbei die Not, vorbei der Graus! 
War nicht mein Leben größre Pein 
Als dieser Tod im Feuerschein?" 
Von heute aus gesehen, können viele Anspielungen auf Deutschland im Jahre des 
Kriegsausbruchs aufgedeckt werden. Darüber mehr in einem anderen Kapitel. Hier 
sei nur mitgeteilt, daß das Spiel sprachlich herausragt aus den sonstigen Werken, die 
Huchel für den Funk schrieb. Offenbar konnte er hier etwas von seiner Seele 
hineinlegen, oder anders gesagt: konnte er sich die Frustration von der Seele schrei-
ben. Die Kritik wurde selten so scharf wie hier formuliert. Insgesamt hat für Huchel 
das Schreiben unter Hitler eine doppelte Funktion gehabt: Flucht und Gegenkrieg. 
Worauf das Schwergewicht lag, änderte sich im Laufe der Zeit immer wieder.168 
166
 Einen ähnlichen ironischen Fall schildert Oda Schaefer. Langes Schwarze Weide war 
angegriffen worden. "Horst Lange begab sich in der schäbigen Uniform eines Pionier-Ober-
gefreiten zur Redaktion. Sie bestand aus SS-Leuten [...]. Er knallte drohend mit den eisenbe-
schlagenen Hacken der Stiefel und spielte »Frontschwein«, er benahm sich so unverschämt 
wie nur möglich mit seiner Beschwerde, der Klage eines verwundeten Soldaten, der die 
Schwarzuniformierten hinter dem Schreibtisch verachtete, so daß, wie üblich in derlei Fällen, 
der deutsche Subalterne zum Vorschein kam und sich duckte. Man wußte nicht, wer hinter 
dem furchtlos Auftretenden stand." (Auch wenn..., S.281) Leider wußten Lange und Huchel 
auch, daß die Probleme (anderer) meistens nicht so leicht zu klären waren. 
147
 Brief nach Kronstadt vom Ende Juli 1938. (Datierung von Dora/Susanne; JRL) Leipzig 
drängte ihn, er sollte den Text Mitte August 1938 einreichen, mußte jedoch noch 40 Seiten 
schreiben. Das Hörspiel wurde erst im Juni 1939 gesendet. 
Ein Vorschuß von Kuhnert (150 RM) war Huchel sehr willkommen, da mehrere 
unerwartete Rechnungen eingetroffen seien und ihm das Wasser bis an den Hals gestanden 
habe. Zuletzt habe er sogar noch ein gebrauchtes Ledersofa für 15 RM kaufen können, das 
noch brauchbare Dienste leisten könne. Dies macht deutlich, daß er immer mit dem letzten 
Pfennig rechnen mußte. 
148
 So formuliert Horst Lange es in seinen Tagebüchern aus dem Zweiten Weltkrieg: "Und 
ich schreibe mein Stück weiter, als säße ich in Griechenland [...]. Manchmal kommt's mir wie 
eine Flucht vor. Dann wieder wie ein Gegenkrieg. Und mitunter weht mich eine öde Leere 
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Nach Dora ging die ganze Familie im Sommer nach Kronstadt.169 Vielleicht 
glaubte Huchel, dort für eine Weile der Kriegsstimmung in Berlin ausweichen zu 
können. Als am dritten September der Krieg begann, kehrte die Familie zurück. Am 
fünften starb Huchels Großmutter in Alt-Langerwisch. Sie wurde am achten begra-
ben.1™ Durch den Krieg geriet Huchel in finanzielle Probleme. Der Rundfunk stand 
völlig im Dienste des Krieges. Hörspiele, die zur Unterhaltung dienten, wurden des-
halb kaum noch gesendet. Damit war Huchels einzige Einnahmequelle versiegt. Er 
bat die Schillerstiftung in der RSK um Unterstützung.171 Im Oktober bekam er 150 
R M als "einmalige Beihilfe" zur Erleichterung seiner wirtschaftlichen Lage.172 Danach 
erhielt Huchel bis zum Juli 1940 nichts mehr. Er mußte von seinen Freunden Geld 
leihen, ohne zu wissen, ob er es je zurückgeben konnte.173 
Durch den Krieg verloren sich die Freunde allmählich aus den Augen. Eich 
wurde schon am 10.8.1939 zur Luftwaffe einberufen und diente zunächst als Kraftfah-
rer und Funker. 1940 erhielt er einige Zeit Urlaub, damit er noch für den Rundfunk 
schreiben konnte. Er schrieb das Hörspiel Rebellion in der Goldstadt, das man als anti-
an, als ware nur noch eine Handvoll lebendiger Menschen um mich. [...] Es ist schwer, sich zu 
behaupten. Die Menschen sind mit Blindheit geschlagen und hoffen auf ein Wunder, weil sie 
sonst keine Ausflucht mehr wissen. Ich lese Proust. Das beruhigt. Es ist mir so, als ginge ich in 
Atlantis unter Wasser spazieren." (S.24; Notiz vom 4.6.1940) 
lw
 Dora Huchel: Entwurf Nr.3, S.14. (JRL) Ob dies stimmt, konnte ich sonst nicht 
verifizieren. Huchel sagte selbst, daß er zweimal im Ausland war. (11,262) Zillich gibt fur den 
zweiten Besuch das Jahr 1937 an. (In: Peter Huchel und die Siebenburger Sachsen, S.295). 
Dafür spräche, daß er in dem Jahr wieder ein Gedicht Huchels in Klingsor veröffentlichte, 
nämlich Der Herbst im September-Oktoberheft. In dem Falle ware Huchels Aufenthalt in 
Kronstadt zwischen dem Poberow-Aufenthalt und der Reise durch Franken mit Eich gewesen. 
Für eine Rumanien-Reise im Jahr 1939 spricht die Tatsache, daß Huchel nicht bei der 
Beerdigung seiner Großmutter war. 
170
 Brief der Archivarin der Kirche in Langerwisch vom 12.6.1992. Nach Frau Weber, die 
Huchels Großmutter sehr gut kannte, war Huchel nicht bei der Beerdigung zugegen. (Brief 
vom 25.8.1993) Er wird also wohl noch auf der Heimreise gewesen sein. 
171
 Die Weimarer Schillerstiftung existiert schon seit 1859. Auch heute noch hat sie die 
Aufgabe, Schriftstellern in Not zu helfen. Siehe: Thomas Rietzschel: Pensionen, Preise und 
Nothilfen. Mit werktätiger Teilnahme sorgt sich die Deutsche Schillerstiftung um Autoren. In: 
FAZ, 14.11.1991. 
Dort heißt es: "Zweck der Deutschen Schillerstiftung ist: Deutsche Schriftsteller und 
Schriftstellerinnen, welche fur die Nationalliteratur [...] verdienstlich gewirkt, vorzugsweise 
solche, die sich dichterischer Formen bedient haben, dadurch zu ehren, daß sie ihnen oder 
ihren [...] Hinterbliebenen in Fallen über sie verhängter schwerer Lcbenssorge Hilfe und 
Beistand darbietet." 
172
 Brief der Schillerstiftung an Huchel vom 7.10.1939. (BDC). Siehe meinen Artikel: Peter 
Huchel als Propagandist? Über die Autorschaft des Hörspiels "Die Greuel von Dcnshawai". 
In: Neophilologus 77 (1993) 4, S.625-635 (629). 
Brief der RSK an die Schillerstiftung vom 10.11.39. (BDC Mappe Meckel). 
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britische Propaganda einstufen kann.14 Durch Vermittlung von Jürgen Eggebrecht 
konnte er in den Jahren 1941-42 in dessen Zensurstelle (Papierzuteilungstelle) für 
Wehrmachtsbüchereien im Oberkommando der Wehrmacht (OKW) arbeiten. Als 
Folge davon erschien seine Erzählung Katharina (1935) als Feldpostausgabe (1942). 
Eggebrecht war Major im Heereskriegsrat. Er betreute die Truppenbüchereien und 
gab Feldpostausgaben heraus.175 1943 wurde Eich nach Dresden versetzt, später nach 
Bayern. Zuletzt diente er im Ruhrgebiet, wo er im April 1945 in amerikanische 
Gefangenschaft geriet. 
Meckel erreichte über den Insel-Verlag eine Zurückstellung für ein Jahr. Er 
schrieb eine Monographie über C. F. Meyer. 1940 wurde er eingezogen. Er kam als 
Schütze in die Kasernen von Strausberg, diente in Polen, Litauen und in der Sowjet-
union und stieg zum Leutnant auf. Im Frühjahr 1944 wurde er auf die Insel Elba 
abkommandiert, wo er während der Invasion der Alliierten im Juni schwer am Kopf 
verletzt wurde. Bis zum Mai 1947 war er im französischen Lager Géryville im Atlas-
Gebirge inhaftiert.176 
Horst Lange arbeitete im November 1939 an einem Glasbläserfilm für die 
UFA Mai 1940 wurde er eingezogen, diente zunächst in Berlin, erledigte danach in 
Sperenberg allerhand Büro-Arbeit ( "[Ich] schreibe einen nach dem anderen von 
jenen militärisch-idiotischen Briefen, die allesamt von Tucholsky erfunden sein 
könnten."177). Er veröffentlichte den Roman Die Ulanenpatrouille (1940), mit dem er 
erneut Schwierigkeiten bekam und der durch Papierkontingentierung indirekt 
verboten wurde. Ab Herbst 1940 nahm er an mehreren Filmseminaren teil. Im 
September 1941 wurde er an die Ostfront geschickt, wo er nach einigen Monaten 
schwer an einem Auge verletzt wurde. Lange Zeit lag er in einem Lazarett. Danach 
wurde er einer Propaganda-Abteilung in Berliner OKW zugeteilt. Dort arbeitete er im 
Heeresarchiv. Manchmal las er aus eigenem Werk, das durch seinen Realismus alles 
andere als Propaganda war, u.a. aus Die Leuchtkugeln über seine Erfahrungen in 
Rußland. 1945 gelang es ihm, mit Oda nach Mittenwald in Bayern versetzt zu werden, 
wo er das Ende des Krieges erlebte.178 
174
 Siehe: A Vieregg: Der eigenen Fehlbarkeit, S.50-54. Die anderen Daten sind der Vita 
im ersten Band der Gesammelten Werke (S.589f) entnommen. 
175
 O. Schaefer: Auch wenn..., S.286. 
174
 Christoph Meckel: Suchbild, S.36, 44f, 51 und 56. Auf S.51 schreibt er, daß sein Vater 
Oberleutnant war. Doch Frau Meckel streitet dies ab. (Brief 3.2.95) Siehe auch: Annemarie 
Meckel: Das Bild des Gefangenen. Tagebuchauszüge 1944-1947. Verlag Karl Schillinger, 
Freiburg im Breisgau 1982. 
177
 Brief an Eugen Ciaassen vom 2.12.1940. In: E. Ciaassen: In Büchern denken, S.288. 
Ebenda: "jeden Morgen, wenn ich aufstehe, muß ich mich erst mit aller Gewalt auf diese trüb-
selige Gegenwart umschalten." 
118
 Er sollte dort ein Drehbuch zu den Leuchtkugeln schreiben! (E. Ciaassen: In Büchern 
denken, S.295). Weiter die Tagebücher aus dem Zweiten Weltkrieg, S.12, 143, 149, 224 und 
passim. Auf S.192 nennt er Hitler ohne weiteres einen "Rattenfänger". 
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Huchel gehorte zur Ersatz-Reserve1™ und brauchte noch nicht einzurücken. 
Seine schwere Verletzung beim Kapp-Putsch wird ein Grund gewesen sein.180 Er 
durfte noch einige Zeit für den Rundfunk weiter arbeiten. So las er am 5.1.1940 zum 
letzten Mal eigene Gedichte vor, über den Winter.18' Einige Wochen später jedoch, 
am 23.1., wurde - wahrscheinlich - Huchels Beitrag anläßlich der anti-englischen 
Kampagne im Rundfunk gesendet. Im Gegensatz zu Eich schrieb er kein selbst 
erdachtes Hörspiel, sondern bearbeitete er das Vorwort Die Greuel von Denshawai 
von George Bernhard Shaws John Bulb andere Insel zu einer Szene von 20 Minu-
ten.182 Bei oberflächlicher Lektüre kann der Text, von dem kein Hörspielmanuskript 
erhalten ist, als reine Anti-England-Propaganda gedeutet werden, da Shaw (und damit 
Huchel) die Greueltaten der Engländer im ägyptischen Dorf Denshawai aus dem Jahr 
1906 schildert und die Scheinjustiz anprangert. Wenn man genauer hinsieht, entdeckt 
man aber auch hier kritische Sätze, die beim Hörer die Frage auslöst: Was machen 
wir Deutsche jetzt anders als die Engländer damals? Tun wir in Polen nicht noch 
Schlimmeres? Huchel bearbeitete die Vorlage von Shaw nicht nur, weil er in finan-
ziellen Problemen steckte und eine Bearbeitung schneller fertig war als ein neues 
Hörspiel, sondern auch weil er - wie Shaw - seine Landsleute zu selbstkritischer 
Analyse veranlassen wollte. 
Huchel versuchte also, den Spieß umzudrehen. Da er sich auf jede mögliche 
Weise vor dem Kriegsdienst drücken wollte, war er bereit, Zugeständnisse zu machen. 
Augenscheinlich sah es aus, als schriebe er reine Propaganda, doch in Wirklichkeit 
prangerte er jeden Kolonialismus und Nationalismus, jede Scheinjustiz an, also auch 
Fur die Kritik auf die Ulanenpatrouille siehe z.B. die Notiz des RSK-Mitarbeiters B. H. 
auf dem Brief vom Verleger Goverts an K. H. Bischoff der RSK: "Lange ist ein Konner, ich 
halte aber seine Ulanenpatrouille fur sehr übel. Und das ist das Ublc, daß cr's nicht merkt, wie 
übel sein Übel ist." (27.7.1940; BDC) Man warf ihm Defaitismus und "Destruktion der 
Wehrmacht" vor. (Tagebucher, S.302) Oda Schaefer: "Der ärgste Vorwurf des Promis 
[Propaganda-Ministeriums; HN] hieß stets, daß in »manchen Buchern geradezu Sabotage am 
Geist des Nationalsozialismus nachzuweisen sei!«" (Auch wcnn...,S.275) 
m
 Fragebogen RSK (BDC) vom 18.5.1939. 
180
 Ch. Bergengruen: Huchelei, S.3. geht ebenfalls davon aus. 
181
 In: Ног mit mir 11 (1940) 1, steht am Freitag den 5. Januar: Sender Leipzig: 18.00-18.15 
Peter Huchel liest Wintergedichte. Ebenfalls angekündigt in: Der deutsche Rundfunk 18 
(1940) 1. 
182
 Bei der ersten Sendung am 23.1. ware es möglich, daß das Spiel langer dauerte. In "Hör 
mit mir" 11 (1940) 4, steht beim Sender Danzig: "18.15 Musik (18.40 Die Greuel von Densha-
wai. Von Peter Huchel). 19.30 Vom Tage." Sonst keine Daten. Bei der Wiederholung durch 
den Sender Breslau am 5.4. steht: "18.10-18.30 Die Greuel von Denshawai. Szene von Peter 
Huchel." (Ebd., H.14.) Wiederum fehlen alle sonstigen Daten. Entweder hat man den Text um 
mehr als die Hälfte gekürzt, wohl weil er zu doppeldeutig/kritisch war, oder es hat nie mehr 
als eine Szene von 20 Minuten gegeben und kann deshalb nicht von einem vollwertigen 
Hörspiel gesprochen werden. Eine dritte These ist, daß es nie ein vollständiges Hörspiel 
gegeben hat und die erste Sendung deswegen annulliert werden mußte. Die Bruchstucke der 
Hörspiel-Vorstufe arbeitete Huchel dann zu der Szene der April-Sendung um. 
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die deutsche Kriegsbegeisterung, die der Rundfunk mit der Hörspiel-Serie gerade 
bewirken sollte. Denn Huchel wollte alles andere als Krieg. Mit der Denshawai-Szene 
wollte er zum Nachdenken anregen und vielleicht zur letzten Tat, den Krieg zu 
verhindern. Fast eine Unmöglichkeit, wie er selbst im Stück resignierend zugibt.185 
Am 17. März wurde seine Bearbeitung von Goethes Hermann und Dorothea 
gesendet. Daß gerade dieses Epos von Goethe gewählt wurde, ist kennzeichnend für 
Huchel und wirkt befremdend im Hinblick auf die offizielle Politik. Kurz bevor der 
Krieg im Westen beginnen sollte, wird das Flüchtlingselend eines jeden Krieges, hier 
ins besondere des Krieges mit Frankreich, in den Mittelpunkt des Hörer-Interesses 
gerückt. Ein Zitat des Apothekers: 
"O glücklich, wer in den Tagen dieser Flucht und Verwirrung in seinem 
Haus nur allein lebt, wenn nicht Frau und Kinder zur Seite bange sich 
schmiegen! Glücklich fühl' ich mich jetzt; ich möcht' um vieles nicht heute 
Vater heissen und nicht für Frau und Kinder besorgt sein. Hab ich die 
Barschaft gerettet und meinen Körper, so hab' ich Alles gerettet: der 
einzelne Mann entflieht am leichtsten."1*' 
Huchel hätte dies 1933 voll bejaht, hätte sein Leben ohne Dora ja ganz anders 
ausgesehen. Auch in den Jahren des Krieges wird er dies oft gedacht haben. Hermann 
klagt über "das wilde Geschick des allverderblichen Krieges, das die Welt zerstört und 
manches feste Gebäude schon aus dem Grunde gehoben" hat. Der Richter fragt sich, 
wann die Menschen endlich verstehen lernen, sich "untereinander zu dulden und zu 
vertragen". Und: "Werden die Leiden endlich euch lehren, nicht mehr, wie sonst, mit 
dem Bruder zu hadern?" Hermann schließt mit den Worten, daß er das Land zwar 
gegen jeden Feind verteidigen wird, daß er aber an erster Stelle Frieden will: 
"Und gedächte jeder wie ich, so stünde die Macht auf gegen die Macht, und 
wir erfreuten uns alle des Friedens."1"5 
Unmißverständliche Worte. Goethes Name wird hier als Deckmantel benutzt worden 
sein. Hätten die führenden Leute des Leipziger Senders den Inhalt gekannt, so hätten 
sie aller Wahrscheinlichkeit nach eine Sendung verhindert. 
Die Folgen des Krieges waren auch für Huchel als Noch-Nicht-Soldat deutlich 
bemerkbar. Die meisten Freunde waren weg, die Einsamkeit wuchs, ebenso die 
Verzweiflung. Horst Lange notierte nach einem Besuch: 
m
 Die Szene und deren prekären Inhalt wird noch ausführlicher im Kapitel über die 
Hörspiele besprochen werden. Für Huchel lag der Schwerpunkt also auf "anti-kolonial" und 
nicht auf "anti-britisch". Deutschland, das seit dem ersten Weltkrieg keine Kolonien in Afrika 
und Asien mehr hatte, suchte sie jetzt in Europa. 
184
 Huchel: Hermann und Dorothea. Unveröffentlichtes Hörspieltyposkript im Besitz 
Monica Huchels, S.9. Das Spiel wurde vom Leipziger Sender mittags von 14.50-16.00 Uhr 
ausgestrahlt. (Hör mit mir, 11 (1940) 12) 
Ebenda, S.34. Die vorigen Zitate stehen auf S.16 & 18. 
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"Die Zerstörung wachst. Pans ist bombardiert. »La belle et douce France« -
sagte neulich Huchel ganz traurig und verzweifelt, als wir vom Krieg 
sprachen. Brande, Trümmer und Schadelstatten. Die Gewalt, die Barbarei, 
die sinkenden Welten."186 
Am 30. Mai wurde anlaßlich des 300 Todestages Huchels letztes Hörspiel 
Peter Paul Rubens Sem Werk und sein Leben, in niederländischer Sprache nach 
Indonesien ausgestrahlt. Ab Juni 1940 waren alle Sender gleichgeschaltet. Sie brachten 
nur noch ein Programm, das aus Musik, Frontberichten, Erläuterungen dazu und 
gelegentlich Schulfunk bestand. Allein am Sonntagmorgen gab es noch em literari-
sches Programm Das Schatzkastlein: "Worte und Melodien aus ewigem deutschem 
Besitz", wie es in den Programmheften heißt. 
Am 24. Juli wandte Huchel sich erneut an die RSK um finanzielle Unter-
stutzung. Am selben Tag schrieb Metzner an die Schillerstiftung in Weimar. Er 
schilderte, was Huchel alles fur Funk und Verlage geschrieben und was er damit ver-
dient habe. Und weiter: 
"Durch die Unmöglichkeit der Sender, Wortsendungen literarischer Art zu 
übernehmen, ist Huchel, wie leider so viele andere im Augenblick restlos 
aufgeworfen An Miets- und Kohlenschulden haben sich über RM 280,--
angehauft. Wir mussen hier schnell helfen. Ich schlage vor, dass Sie aus der 
Notstandskasse noch m diesem Monat RM 150,— bewilligen und den 
gleichen Betrag Anfang August wiederholen und nach Möglichkeit Anfang 
September noch einmal RM 150,- zahlen.""7 
Diese Betrage erhielt Huchel tatsachlich.188 Ob sie seine Not wirklich gelindert 
haben, ist die Frage. Huchel hatte jedenfalls nach dem Krieg noch Schulden bei 
seinem Vermieterm Man darf Huchel wegen dieser kurzfristigen Unterstützung 
nicht als Propagandisten einstufen Ware er das gewesen, so hatte man ihn bestimmt 
früher, langer und mit mehr Geld unterstutzt. Auch hatte er in dem Fall mehr 
Auftrage bekommen. Das einzige Werk, das man neben Detishawai womöglich als 
Propaganda einstufen könne, ware Huchels Bearbeitung von Geschichten aus Rudy-
ard Kiplings Soldiers Tliree. Huchels "antikolonialistisch[erj"' Text ist aber verlorenge-
186
 H Lange Tagebucher, S 24 Notiz vom 4 6 1940. 
187
 Brief der RSK vom 24 7 1940 an die Schillerstiftung (BDC) 
188
 Belege sind in der RSK-Mappe im BDC Im Brief von Heinrich Lilienfem, dem 
Generalsekretär der Schillerstiftung, an Huchel vom 5 9 1940 heißt es, daß er die 150 RM "als 
Abschluß unserer Hilfsaktion" bekommt Weitere Zahlungen sind denn auch nicht belegt. 
(Hervorhebung von mir. HN) 
m
 Den heutigen Bewohnern des Hauses an der Waldstraße hat der Vermieter Prof. Frost 
wiederholt gesagt, Huchel schulde ihm noch Miete (Gesprach Mai 1992) Prof Frost selbst 
erlitt vor einigen Jahren eine Gehirnblutung und konnte mir deswegen nichts mehr über 
Huchel mitteilen. 
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gangen, so daß man nicht weiß, welche Geschichten er bearbeitet hat. Ob die 
Bearbeitung je gesendet wurde, ist die Frage.1" 
Was Huchel bis zu seiner Einberufung gemacht hat, ist nicht deutlich. Er hat 
einige Zeit bei der UFA zu tun gehabt. Wahrscheinlich besuchte er wie Lange dort 
Filmseminare.191 Darüber kann man nur rätseln. Vielleicht taucht in den Film- und 
Rundfunkarchiven der ehemaligen DDR in Zukunft noch neues Material auf."2 
Im Sommer des Jahres 1941 besuchte Charlotte Bergengruen die Huchels noch 
einmal, doch Huchel kam erst, als sie wieder gehen mußte. Vorher hatte sie aber von 
Dora erfahren, daß die Ehe "nicht mehr in Ordnung war" und daß es oft Streitigkeiten 
gab. Danach hörten die Bergengruens nichts mehr von den beiden bis nach dem 
Krieg.1*3 
Kap. 19: Huchel als Soldat 1941-1945. 
Im August wurde Huchel zur Luftwaffe eingezogen, zum Bodenpersonal.194 Die 
Grundausbildung als Funker erhielt er in Hottengrund in Berlin-Kladow. Dort hatte 
Huchel schon bessere Zeiten erlebt. Gleich zu Beginn seiner Ausbildung geriet 
Huchel in Konflikt mit seinem Vorgesetzten. Das war ein Feldwebel, der die Mann-
schaft bei jeder Gelegenheit triezte. Eines Tages ging dieser nach Huchels Auffassung 
zu weit. In einem Anfall von Jähzorn schlug er ihn vor versammelter Truppe nieder. 
190
 Huchel teille seinem beabsichtigten Biographen Ludvik Kundera mit, daß er Die drei 
Soldaten bearbeitet habe. Dieser notierte sich den Titel und "antikolonialistisch verloren". Von 
mir genauer danach befragt, antwortete Kundera, daß er nicht begreifen könne, warum 
antikolonialistisch gleichzusetzen sei mit "nazi-propagandistisch". Er lehne eine derartige 
Interpretation entschieden ab. (Brief vom 12.12.94). Da der Text nicht erhalten ist, wäre eine 
Diskussion reine Spekulation. Die Tatsache, daß Huchel dieses Stück, das wie Denshawai 
leicht als Propaganda interpretiert werden könnte, seinem Biographen gegenüber nicht 
verschwiegen hat, und daß dieser das keineswegs als Propaganda für die Nazis in Erinnerung 
hat, verstärkt meine anlimilitaristische Deutung von Huchels "antikolonialistischen" Texten. 
1,1
 Axel Vieregg schreibt, daß Günter Eich im November 1940 einen Filmschulungskurs der 
UFA besuchte, bei dem Eich "von morgens bis abends zu tun" hatte. Dieser Kurs wurde von 
Frank Maraun geleitet. Es wäre durchaus möglich, daß Huchel (oder Lange) auch an diesem 
Kurs teilgenommen hat. (In: Der eigenen Fehlbarkeit.... S.57f.) 
m
 Das Ostberliner Rundfunkarchiv war, als ich da war (1992), noch gesperrt. Damals sagte 
man mir, es dauere sicher bis 1995, bis man alles ordentlich archiviert habe. Man hat nicht viel 
Neues gefunden. (Auskunft 1995) Im Potsdamer Filmarchiv war wegen überforderten 
Personals keine Gelegenheit, etwas herauszufinden. (Auskunft Sommer 1992) 
in
 Ch. Bergengruen: Huchelei, S.5f. 
m
 Nach Dora wurde Huchel am 15.8.1941 eingezogen. (Entwurf Nr.3, S.15. JRL) Die 
Meldung, daß er einberufen worden sei, erfolgte aber erst am 30.8.41. (Brief vom 12.1.1994 
der WASt (Deutschen Dienststelle- Wehrmachtauskunftstelle) der Ambassade de France 
(Berlin).) 
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Er steckte sofort in großen Schwierigkeiten. Irgendwie kam dies Günter Eich zu 
Ohren. Er setzte Georg von der Vnng (1889-1968) davon in Kenntnis. Dieser frühere 
Mitarbeiter von Die literarische Well war jetzt Offizier in Stuttgart. Er griff ein und 
rettete Huchel. Im Telefongespräch sagte er diesem, daß er Huchels Akten gelesen 
habe. Weil sie so schlimm seien, habe er sie an sich genommen, da Huchel sonst vor 
ein Kriegsgericht gekommen wäre. In einem Brief spricht er Huchel ermahnend zu. 
Er gibt zu, daß es "für uns Dichter" "eine merkwürdige Angelegenheit" sei, auf einmal 
Soldat zu sein. Das falle manchmal schwer, aber man werde viel lernen. Andererseits 
brauche man sich nicht alles gefallen zu lassen: 
"[...] Lassen Sie sich nicht zu viel gefallen, das ist mein Rat. Übergriffen von 
Kreaturen fsic! HN] darf man sich nicht gefallen lassen, es gibt immer 
irgendwo einen, der wacht. Verlassen Sie sich auf den. [...]"19S 
Laut Anschrift dieses Briefes gehörte der Funker Huchel zu einer Ersatzkompanie 
des Flugmeldewesens der Luftwaffe. Im militärischem Wortlaut: Luftwaffe: Flum-Ers. 
Komp. 19/3, 4. Zug, 14. Korporalschaft, Berlin-Kladow, Hottengrund.1" 
Während Huchel ausgebildet wurde, kam Horst Lange an die Ostfront. Huchel 
wird sich wohl vor seiner Einberufung von ihm verabschiedet haben. In seinen 
Tagebüchern wird Huchel nicht mehr genannt. Andere Quellen außer den Briefen 
und Karten an Dora gibt es bis Ende 1944 nicht. Wir müssen uns also auf sie 
verlassen, obwohl sie eine einseitige Quelle sind."7 Dadurch, daß Dora und Huchel 
ІЯ
 Der Brief vom 28.9.1941 ist im Besitz Monica Huchels. Weiteres im Gesprach mit ihr 
am 21.1.1993 und im Brief vom 24.7.1991. Sie war der Meinung, daß Von der Vring Huchel 
darauf nach Stuttgart holte. 
Als Huchel in Ludwigsburg war (1943), war Von der Vring (1889 geboren!) schon 
umgezogen nach Schorndorff/Wurtt. und hatte er den Militärdienst verlassen. H. Zimmermann 
schreibt, daß Von der Vring Kontakte zu konservativen Widerstandskreisen gehabt haben soll. 
(In: Walter Killy (Hg): Literaturlexikon. Autoren und Werke deutscher Sprache. Bertelsmann 
Lexikon Verlag, Gütersloh & München 1992, Bd. 12, S.68.) 
Huchel selbst sagte in einem Interview (11,371), daß er den Feldwebel 1940 nieder-
geschlagen habe. Dort irrt er sich also im Jahr. Er meinte eben: am Anfang meiner Soldaten-
zeit. 
"* Laut Auskunft der WASt hatte Huchel die Erkennungsmarke 1589 Ln.Flugm.Ers.Kp.19 
Luftgau 3. (Brief vom 12.1.1994) 
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 In allen militärischen Archiven (Kornelimunster, Koblenz, Freiburg im Breisgau, Berlin, 
Potsdam und Merseburg) war nichts über Huchel herauszufinden. Auch nicht über seine 
Kameraden oder Vorgesetzten. (Eigene Recherchen in Berlin und Potsdam; briefliche 
Auskünfte aus den anderen Archiven.) 
Die Briefe befinden sich in Manchester. Wegen der oft verleumderischen Art der 
Interpretation von St. Parker hat Monica Huchel versucht, diese Briefe zu sperren. Die engli-
schen Nachlaßverwalter interpretieren die Briefe ihres Anwalts aber anders. In seiner 
Dissertation zitiert Parker manchmal wortlich. Daß Huchel oft nicht schreiben konnte, was er 
wollte, weil die Post eben kontrolliert werden konnte und daß er deshalb oft ironisch schreibt 
(z.B. durch Übertreibung klar macht, daß er das Gegenteil meint), ist Parker bei seiner 
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voneinander abhängig waren - er schickte ihr z.B. Seifenmarken und Lebensmittel, sie 
ihm Tabak und frische Wasche -, und sie sich seltener sahen, wäre es möglich, daß die 
Ehe kurze Zeit auflebte. Die Briefe wecken manchmal diesen Eindruck, im Gegensatz 
zu Charlotte Bergengruens Bericht. Doch sollte man nicht aus den Augen verlieren, 
daß die Briefe für Huchel auch eine andere Funktion hatten: Ablenkung vom 
monotonen Soldatenalltag und vor allem: verhindern, daß er während der 24stündigen 
Wache einschliefe. Die meisten Briefe schrieb Huchel nämlich während der Wache 
am Telefon. Über den Dienst selbst durfte er nicht viel berichten, schreibt er in einem 
Brief.1" 
Anfang Oktober war die Grundausbildung zu Ende und ging Huchel nach 
Joachimsthal in der nördlich von Berlin gelegenen Uckermark. Nach einigen Tagen 
schon ging es weiter zum Gutshof Behrenhoff bei Greifswald.1" Hier war Huchel 
einige Wochen mit nur zehn Kameraden stationiert. Es waren alle ältere Männer, mit 
denen im militärischen Sinne "nicht viel anzufangen" war. Da auf dem Hof viele Kühe, 
Schafe, Schweine, Hühner usw. gehalten wurden, war die Verpflegung gut. Der 
Truppenführer war ein alter Veteran aus dem ersten Weltkrieg, der ein wenig Nach-
sicht übte mit seinen Soldaten. So wurden sie nur eine halbe Stunde in der Woche 
gedrillt.200 Der Kontrast zu den Ausbildungswochen in Hottengrund hätte kaum 
größer sein können.201 Der Dienst war jedoch anstrengend für Huchel. Stehend auf 
einem Turm, sollte er nach feindlichen Flugzeugen Ausschau halten, meist vergebens. 
"Unser Dienst ist nicht so leicht, wie ich mir das anfangs vorgestellt habe. Wir haben 
immer 24 Stunden Flugwache und 24 Stunden Ruhe. Wahrend des Dienstes - 1 
Stunde auf dem Turm, 1 Stunde am Telefon, 1 Stunde Bereitschaft u.s.w. - können 
wir kaum schlafen, im Höchstfall 2 bis 3 knappe Stunden, wenn wir in Bereitschaft 
liegen."202 Am 16. Oktober schrieb er schon, daß er daran dachte, ein Versetzungs-
gesuch einzureichen. Er hoffte, in die Nähe von Potsdam, Berlin oder Michendorf zu 
kommen. Dies sollte Dora Günther Birkenfeld mitteilen. 
Deutung der Daten oft entgangen. Zum Beispiel, wenn Huchel trotz des anstrengenden Turm-
Dienstes (s.u.) schreibt, daß er sich "wie neugeboren" fühlt und hofft, bald die einzelnen 
Maschinen unterscheiden zu können. (Parker: Dissertation, S.220) Im Vergleich zu Hotten-
grund war Behrenhoff eine "ländliche Idylle", wo man wie "hinter dem Mond" leben konnte. 
(Briefe vom 14.10. bzw. 10.10.) Parker laßt Huchels Vergleich in seinem Zitat weg, ohne dies 
anzugeben. Auch hat Parker die Bedeutung der Gänsefüßchen übersehen, wenn Huchel 
seinen Vorgesetzten einen "feine[n] Kerl" nennt. (Brief vom 10.10.41) 
'* Brief aus Behrenhoff vom 10.10.41. (JRL) 
'" Postkarte mit dem Stempel: 9.10.41. (JRL) Das Dorf Behrenhoff liegt zwischen 
Greifswald und Gutzkow. 
200
 Briefe vom 10.10. und 16.10.41 (Zitate). (JRL). 
201
 In den Briefen vom 10.10. und 14.10. hebt Huchel dies mehrmals hervor. Der 
"widerwärtige Kommiston von Hottengrund" (10.10.) sei langst vergessen. Andererseits stecke 
ihm "der Schreck von Hottengrund" doch noch zu sehr in den Knochen, um schon eine 
Versetzung in die Nahe Berlins zu beantragen. (14.10.41). (JRL) 
Brief vom 10.10.1941. (JRL) 
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Birkenfeld (1901-1966) war ein Journalist und Schriftsteller, der jetzt in 
Grunewald diente. Er war 1927 bis 1930 Generalsekretär des Reichsverbandes 
deutscher Schriftsteller gewesen und hatte 1927 einen sozialkritischen Roman 
geschrieben. Auch unter Hitler hatte er einige Romane veröffentlicht. Er war 
befreundet mit Eich, Von der Vring, Lange und Jürgen Eggebrecht. In der Luftlage-
Meldungsstelle in Berlin-Grunewald hat er einige Zeit mit Huchel zusammen ver-
bracht. Ob dies am Anfang oder gegen Ende des Krieges war, ist unbekannt. Auch 
nach dem Krieg war Birkenfeld noch einige Zeit mit Huchel befreundet, bis er sich 
zum Antikommunisten mauserte.2"5 
Im zweiten Oktoberheft der Zeitschrift Die Dame erschien das Gedicht Im 
nassen Sand, Huchels letzte Veröffentlichung unter Hitler. Er hatte es Späte Zeit 
(1,94) genannt und war wütend darüber, daß die Redaktion ohne seine Zustimmung 
den Titel geändert hatte.204 Die Dame hatte im Juni einen Lyrikpreis ausgeschrieben. 
Dies hatte Huchel dazu angeregt, ein Gedicht einzuschicken, ob er sich wirklich am 
Wettbewerb beteiligte, ist die Frage.205 
"Späte Zeit 
Still das Laub am Baum verklagt. 
Einsam frieren Moos und Grund. 
Über allen Jägern jagt 
hoch im Wind ein fremder Hund. 
Überall im nassen Sand 
liegt des Waldes Pulverbrand, 
Eicheln wie Patronen. 
Herbst schoß seine Schüsse ab, 
leise Schüsse übers Grab. 
m
 O. Schaefer: Auch wenn..., S.286 und 311. Kanlorowicz nennt Birkenfeld 1949 einen 
"der hemmungslosesten Hetzer des westlichen Propagandakrieges gegen uns". (Deutsches 
Tagebuch, S.623) Rosemarie Heckendorf sagte mir, daß Birkenfeld "amerikanischer als die 
Amerikaner" wurde und daß es wegen der politischen Meinungsverschiedenheiten zu einem 
Bruch zwischen Huchel und Birkenfeld kam. (Gespräch, 23.7.1992) 
"* Brief vom 23.10.41. (JRL) "Ich habe mich über die Gedichtüberschrift Im nassen Sand 
sehr geärgert - wie kommt die Redaktion der Dame dazu, meinen Titel so blödsinnig zu 
verändern? Am liebsten würde ich diesen Idioten dort einen saugroben Brief schreiben." 
205
 Das Gedicht steht neben zwei anderen Herbstgedichten anderer Autoren. Ein Hinweis 
auf das Preisausschreiben fehlt. Im nächsten Heft wurden die Preisgewinner bekannt gemacht. 
In allen späteren Heften wird angegeben, daß die Gedichte zum Ausschreiben gehörten. Die 
Zeitschrift brachte immer eine Seite Lyrik. Es ist deshalb durchaus möglich, daß Huchel das 
Gedicht nicht für den Wettbewerb gedacht hat. Siehe: Die Dame 68 (1941) Hefte 14, 22, 23 
u.a. 
139 
Horch, es rascheln Totenkronen, 
Nebel ziehen und Dämonen." 
Unverhohlen übt Huchel hier Kritik. Die Tarnung als melancholisches Herbst-
gedicht gelingt kaum. Dazu sind die Wörter aus dem Militär-Bereich zu deutlich. In 
Naturbildern wird hier reiner Defätismus geschildert. (Defätismus in der französischen 
Grundbedeutung: Überzeugung, militärisch geschlagen zu werden.) Jeder Leser muß 
es damals auf den Krieg bezogen haben und zwar im negativen Sinne. Die offizielle 
Kulturpolitik forderte eine Verherrlichung des heroischen Soldatentodes. Zwar ist von 
einer "Erprobung" des Menschen, der hier passiv die Zeichen der Natur deutet, die 
Rede, doch bringt das Gedicht alles andere als "Läuterung" und "Bewährung aller" 
zum Ausdruck. Schon gar nicht die große "Seelenkraft, aus der die Gemeinschaft des 
Volkes immer neu das Wunder ihres geistig-sittlichen Lebens aufbaut" und die den 
Einzelnen über sich selbst hinaushebt, wie es bei der Ausschreibung des Preises 
hieß.206 Es bildet in allem den Gegensatz zum preisgekrönten Gedicht des Oberstabs-
arztes Bodo Schutt, das "in seiner sehr männlichen Verhaltenheit und zuchtvollen 
Strenge, in seiner vor Empfindung gleichsam stählernen Härte als das allgemeingültige 
Bekenntnis eines Mannes, der die Kraft hat, sein Herz dem großen deutschen 
Aufbruch darzubringen" wirkte.*" Einige Strophen seien hier zitiert, damit der 
Kontrast - und dadurch Huchels Kritik - klar wird: 
206
 Die Dame 68 (1941) 14, S.8. Thematisch waren die Gedichte nicht eingeschränkt: "So 
vielfaltig wie das Leben der Gemeinschaft selbst, sei es an der Front oder in der Heimat, sind 
die Möglichkeiten des Gedichtes, das aus ihr aufsteigt.'' (Ebd.) Daß vor allem Kriegsgedichte 
gewünscht wurden - wie Vieregg (1,393) schreibt -, kann man deshalb nicht sagen. Die meisten 
eingesandten Gedichte waren aber Kriegsgedichte: "Die Stimmen überwogen, die nach einer 
Deutung des ehernen Vollzuges suchten, der uns alle erfaßt halt. Das sogenannte reine 
Gedicht, den Machten der Natur oder einer personlichen Empfindungswelt zugehörig, ja sogar 
das Liebesgedicht trat zurück, [...]." (Die Dame 68 (1941) 23, S.8.) Zu diesen "reinen" Gedich-
ten gehort Huchels Gedicht, das mit seinem Defätismus im großen Kontrast steht zu den 
anderen, entsagenden oder bejahenden Gedichten. Auch die beiden anderen, die neben Im 
nassen Sand stehen, sind keine Kriegsverherrlichungen. Eins ist ein Loblied des Weines. Das 
andere von Karl Baumann ähnelt Huchels: "Es blinkt kein Licht, die Nacht ist lang, / es nahen 
sich Gesichter bang, / den Apfel sticht die Made. / [...] / der Zecher färbt das Linnen naß, / 
schenkt sich des Traumes Gnade. // Die Magd trüb aus dem Fenster schaut, / sie ist nicht 
Mutter, Frau noch Braut." Es kann gerade noch positiv enden mit einem Hinweis auf 
Weihnachten. 
207
 Die Dame 68 (1941) 23, S.8. Das Gedicht steht auf S.9. Von Schutt erschien damals 
gerade ein Gedichtband beim Eugen Dicderichs Verlag, Jena. Die Preisrichter waren: G. 
Britting, F. Schnack, M.L Kaschnitz und der Hauptschriftleiter der Dame LE. Reindl. Andere 
Gewinner waren: W. Bergengruen, R. Hagelstange, F. Kalbfuß, E. Peterich und E. Roth. Daß 
"nur Kriegsgedichte in die engere Auswahl kamen", wie H.D. Schafer schreibt, kann man 
deshalb nicht ohne weiteres sagen. U.a. Bergengruens Dies ist auch dir gesagt (2. Preis) ist ein 
Gegenbeispiel. (Vgl. H.D. Schafer: Das gespaltene Bewußtsein. Deutsche Kultur und 
Lebenswirklichkeit 1933-1945. Ullstein Verlag, Frankfurt a. M., Berlin & Wien 1984, Anm. 
276 S.263.) 
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Bodo Schutt: "Herz unter dem Schicksal. 
[...] 
Unendliche Wandlung ist rege 
Und treibt den Beharrenden aus 
Von Heimstatt und sichrem Gehege 
Auf fremde, mühselige Wege -
Das Reich ist ein riesiges Haus. 
Und wächst aus der Jünglinge Kammer 
Weit über der Länder Gebreit, 
Und wird unter Jubel und Jammer 
Vom harten und herzlosen Hammer 
Des Krieges gefügt und gefeit. 
Der Mann nur erträgt die Gewichte 
Des Schicksals erhobenen Blicks 
Und wandelt in grosse Gesichte 
Noch Schrecken und Tod, und in schlichte 
Bewährung das Opfer des Glücks. 
О Marschtritt in ruhlosen Nächten 
Und Himmel, erdröhnend von Erz -
Mit Göttern ist nimmer zu rechten, 
Doch unter den tosenden Mächten, 
Geringer nicht, dauert das Herz, 
Das tief in sich selber beschlossen 
Und ganz aus sich selber bewegt, 
Die Fülle der Jahre genossen 
Und nun auch den Willen der grossen 
Gewalten als seinen erträgt." 
Trost und Ergebenheit statt "Huchels" Angst und Gefühl der ständigen Bedrohung. 
Statt Huchels Kritik am Mordgeist wird hier das Schicksal des Volkes als das eigene 
erfahren. Da es Vorstufen des Huchel-Gedichtes aus den 30er Jahren gibt,2™ meint 
er nicht nur den Krieg, sondern das Nazi-Regime an sich. Vorausgesetzt, Huchel hat 
das Gedicht für den Wettbewerb gemeint, so ist es nicht erstaunlich, daß Huchel den 
** Siehe A Vieregg: Truth..., S.167-169. Vieregg hat recht: es macht eigentlich nicht viel 
aus, ob der Text 1933, 34 oder 35 geschrieben wurde. Meines Erachtens ist die später 
hinzugefügte Datierung Huchels (1933) mehr als Teil des literarischen Textes zu verstehen 
denn als Datierung. Huchel will dem Leser ein Signal geben, wie die Späte Zeit gemeint ist: 
Der Leser soll bloß nicht die politische und existentielle Dimension des Gedichtes übersehen! 
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Preis nicht gewann, aber wohl, daß die Jury das Gedicht überhaupt ausgewählt und 
gedruckt hat. 
Am 31. Oktober teilte Huchel Dora mit, daß er zum Flugkommando in 
Neubrandenburg versetzt wurde. Das war zwar Richtung Berlin, doch lange nicht weit 
genug. Huchel freute sich gar nicht, denn nach Neubrandenburg werde nur die 
"militärische Auslese" geschickt und eine Versetzung nach Berlin-Grunewald werde 
damit unwahrscheinlicher. Außerdem müsse er wieder von neuem anfangen: Kurse 
besuchen, exerzieren usw., denn der Dienst dort sei verantwortungsvoller als in 
Behrenhoff.20* Er war privat in einem Mansardenzimmer untergebracht. Er klagte 
über die Sinnlosigkeit seiner Arbeit. Die Einsamkeit und Langeweile sorgten dafür, 
daß er wieder an die Zeiten mit Joachim dachte. Er wollte mit Willi Schäferdiek 
(1903-1994?) für den Kurzwellensender zusammenarbeiten und hoffte auf einen 
kurzen Urlaub,210 den er jedoch nicht erhielt. Wohl mußte er auf Befehl ein "Weih-
nachtsspiel" schreiben.211 Auch führte er Regie bei dem "sehr christliche[n] Stück".212 
Danach mußte er wieder nach Flugzeugen Ausschau halten. Erst im Januar 1942 
hatte er zwei Wochen Urlaub. Zurück in Neubrandenburg, fürchtete Huchel, zur 
Ostfront geschickt zu werden, da die Jahrgänge 1908-09 schon zur Infanterie wechseln 
mußten.2" Vielleicht hatte er wahrend des Urlaubs etwas vom Schicksal Horst 
Langes erfahren. Die Schreckensbilder, die Huchel sich in dieser Zeit ausgemalt 
haben wird, waren jedenfalls berechtigt. Seine Taktik, einem Fronteinsatz durch 
irgendwelche Arbeiten bei der UFA oder beim Funk vorzubeugen, ist verständlich. 
Außerdem waren in Neubrandenburg im Februar neue Ausbilder eingetroffen, deren 
209
 Brief aus Behrenhoff vom 31.10.41. (JRL) Auch Huchel benutzt Gänsefüßchen bei 
"militärische Auslese". Als der Zugfeldwebel, der Huchel die Versetzung mitteilte, fragte, ob er 
sich denn nicht sehr freue, antwortete Huchel: "Nein". Der Feldwebel sei nach Huchel "fast 
eingeschnappt." (Ebd.) 
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 Brief aus Behrenhoff, Greifswald und Neubrandenburg (1. und 3.11.41) und Brief aus 
Neubrandenburg, von Dora auf Anfang November 1941 datiert. (JRL) Im ersten Brief be-
zeichnet Huchel die Neubrandenburger Dienststelle spottisch als "Heldenkeller", den 
Wachturm in Behrenhoff als "Heldenturm". Beide naturlich in Anfuhrungszeichen. Hans Arno 
Joachim erwähnt Huchel im Brief, den Dora auf Mitte November datiert hat. (JRL) Dort 
schreibt Huchel auch, daß er das Telegramm an die UFA noch immer nicht verschickt habe. 
Auch Schäferdiek und (Jürgen?) Eggebrecht habe er noch nicht geschrieben. 
Schäferdiek fing im Jahr 1926 als Dramaturg und Redakteur beim Westdeutschen 
Rundfunk in Köln an. Nach zwei Jahren in Saarbrücken wurde er 1939 Dramaturg in Berlin 
beim Deutschen Kurzwellensender. 1944 wurde er zum Heeresdienst einberufen. Er war der 
Verfasser mehrerer Dramen, Romane und Hörspiele. 
211
 Brief, von Dora auf Ende November 1941 datiert. (JRL) 
212
 Brief, von Dora auf 22.12.41 datiert. (JRL) Das Stuck wurde nach Neujahr wiederholt. 
Huchel freute sich sehr darauf, zu Hause die "komische" Geschichte im Freundeskreis 
erzählen zu können. 
213
 Brief, von Dora auf Ende Januar 1942 datiert. (JRL) Huchel bemerkte dazu, daß der 
Ostfeldzug nicht nur Material verschlinge. 
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Exerziermethoden "lebhaft an Hottengrund" erinnerten. Ein Kamerad sei zusammen-
gebrochen. Beim Abmarsch mußten sie auch noch das Lied Es ist so schön Soldat zu 
sein... singen.2" 
Der erste Brief seit sechs Monaten (August) stammt aus Gollin, ebenfalls in 
der Uckermark (Kreis Templin).215 Huchel half der Familie Schumacher, bei der er 
untergebracht war, beim Ernten, wenn er keinen Dienst hatte. So mußte er sich einen 
Teil seiner Verpflegung verdienen.2" Da er erfahren hatte, daß Mädchen ausgebildet 
wurden, damit sie einen Teil der Männer-Arbeit übernehmen konnten, beschäftigte er 
sich sehr damit, wie es ihm gelingen könnte, nicht an die Front zu müssen. Im 
Frühling des Jahres 1943 würde er eine neue Funktion bekommen: entweder Infante-
rie oder Flak. Ein Offizierslehrgang war für ihn keine realistische Möglichkeit, da er 
ihn allein schon körperlich kaum überstehen würde. Eine Ausweichmöglichkeit wäre 
eine Propagandakompanie, doch vorläufig ließe er sich lieber noch vom Schicksal trei-
ben.2" 
Ende November berichtete er Dora, daß er am 3.12. nach Ferch - etwa 10 km 
von Michendorf entfernt - versetzt werden sollte. Er hatte seinem Vorgesetzten klar 
machen können, daß es für ihn und die UFA wichtig sei, ihn auf eine Heimatwache 
zu setzen.218 Ferch war nur eine Zwischenstation. Kurz danach ging er zum Flugkom-
mando Grunewald. Da er öfters zu Hause sein konnte, schrieb er kaum Briefe, so daß 
seine Arbeit und seine Empfindungen weiter nicht dokumentiert sind. Er wohnte in 
der Hubertusallee Nr. 50, in der Nähe des Rundfunkhauses, wo er vielleicht dann und 
wann zu tun hatte. Manchmal gehörte er einer Luftschutzsanitätstruppe an.2" Aus 
dem Jahr 1943 gibt es nur zwei Karten. Da Dora und Susanne ab Pfingsten vier 
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 Brief, von Dora auf Anfang Februar 1942 datiert. (JRL) 
215
 Brief, gestempelt am: 19.8.1942. (JRL) 
M
 Brief vom 21.8.1942. (JRL) 
217
 Brief vom 28.10.42. (JRL) Die Propagandakompanie (Huchel schreibt: P.K) war also 
eine Notlösung, wenn die Gefahr des Fronteinsatzes drohte! Im September war Huchel übri-
gens "fur einen Katzensprung" in Michendorf. Dieses Wochenende galt als Ersatz für seinen 
Urlaub. (Postkarte vom 1.9.42. JRL) Ironisch schreibt Huchel am 6.11.42, daß er vor einem 
Vierteljahr Berlin Richtung Uckermark (sie!) verließ, um seinen dreiwöchigen Erholungs-
urlaub anzutreten. St. Parker schreibt dagegen hämisch, daß Huchel drei Wochen Urlaub 
hatte, um sich von den Anstrengungen bei der Ernte - die einzige Bauernarbeit, die Huchel je 
getan hatte - zu erholen. (Recent additions, S.119) In der Zwischenzeit hatte Dora ihn wohl in 
Gollin besucht. (Brief vom 6.11.42. JRL) 
218
 Brief aus Reiersdorf vom 30.11.42. (JRL) Huchel hatte Gollin verlassen und war ins 
Nachbardorf zu der Familie Brenneckens gezogen. Da er sich ein Fahrrad gekauft hatte, 
konnte er etwas weiter weg von der Dienststelle wohnen. 
m
 Feldpostkarte aus Grunewald vom 28.1.1943. (JRL) Huchel war noch immer Gefreiter 
und gehorte zum 12. (Flum. Res.) /Lg. Nachr. Rgt. 3 in Berlin-Grunewald. 
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Monate in Kronstadt waren, schickte Huchel Susanne im Juni eine Geburtstags-
karte.22" Auch dies zeigt, daß die Ehe eigentlich nur noch auf Papier bestand. Huchel 
liebte seine Tochter sehr, Dora dagegen hatte er immer weniger zu sagen. 
Wahrscheinlich in dieser Zeit geriet Huchel erneut in Probleme. Ein englischer 
Flieger war abgestürzt, hatte den Sturz jedoch überlebt. Der deutsche Befehlshaber 
wollte aber keine Kriegsgefangenen und entschied, daß der Flieger erschossen werden 
sollte. Es meldeten sich offenbar zu wenig Freiwillige, denn Huchel wurde angewie-
sen. Er verweigerte und bekam daraufhin mehrere Tage Bau.221 
Daß Huchel trotzdem nicht seine Gabe zu dichten, verlor, belegt Günther 
Birkenfeld, der über Huchels Zeit in Grunewald berichtet: 
"Zwischen den vielen Alarmen, Schlaflosigkeit und allgemeiner Überreizt-
heit, saß er da im engen Wachkabuff unseres Bunkers, tagelang, nächtelang, 
und starrte vor sich hin über einer dünnen Oktavkladde, in die er mitunter 
eine Zeile schrieb, zumeist aber das Leere hinwegdichtete, von fiebernder 
Nervosität oder auch schon von wütiger Erbitterung angefüllt, von der Wut 
des Vaganten hinter Kerkermauern."222 
Offenbar machte das "Raunen" und Dichten für Huchel das Leben erträglich. Poesie 
war für ihn das Überlebensmittel. Er dichtete also weiter, aber nur für sich und 
gelegentlich für seine Freunde. 
Was die Freunde betrifft: manche hatten es sehr schwer. Zivier mußte erschöp-
fende Zwangsarbeit leisten. Elisabeth Langgässer vom Jahresende 1944 an ebenfalls, 
trotz multipler Sklerose. Cordelia, ihre älteste Tochter, wurde im März 1944 nach 
Theresienstadt deportiert. Hans Nowak tauchte mit seiner Frau zunächst bei den 
Langes, später auch in Huchels Haus in Michendorf unter, bis er den Berliner Raum 
verließ.223 Langes Kopfverletzung wollte nicht heilen. Ein Auge erblindete langsam. 
Oda Schaefers Sohn aus erster Ehe war seit 1944 in Rußland vermißt. Martin 
Raschke war gefallen. Eberhard Meckel galt 1944 einige Zeit als vermißt. Den 
anderen Freunden werden die Strapazen der täglichen Fliegerangriffe und Bombarde-
ments gereicht haben. Horst Lommer verlor seine Wohnung in Berlin und wurde nach 
220
 Postkarte aus Michendorf an Susanne, 12.6.43. (JRL) Dora schickte ihm aus Rumänien, 
wo sie bis zum August war, wohl mehrere Lebensmittelpackchen. (Ebd. und Susannes Rein-
schrift von Doras biografischem Entwurf Nr. 3, S.16. JRL) 
221
 Gespräche mit Monica Huchel, 21.1.1993, und Fritz Erpel, 14.7.1992. Wann dies genau 
war, wußten sie nicht. Da Kurt Zackor mir sagte, in Birkhahn sei nie ein Flieger abgestürzt, 
muß es also vor dem Spatsommer 1944 gewesen sein. Da Huchel in seinen Briefen nichts über 
diese Probleme schreibt, nehme ich an, daß es in der Berliner Gegend gewesen sein muß, als 
er nicht zu schreiben brauchte. 
222
 G. Birkenfeld: Peter Huchel. Portrat eines Dichters. In: Ost und West 1 (1947) 1, S.77f 
(78). 
223
 E. Langgässer: Briefe 1924-1950, Bd.2, S.1222f. Oda Schaefer in H. Lange: Tagebucher, 
S.284. Ch. Bergengruen: Huchelei, S.7. 
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Michendorf evakuiert. Dort besuchte er Huchel, wenn dieser da war. Lommer, der 
Schauspieler am Berliner Staatstheater war, berichtete darüber 1947 etwas überspitzt: 
"Sein Häuschen in Michendorf, Treffpunkt eines kleinen Kreises Hassender, 
war das Refugium für unsere antinazistische Tätigkeit während der letzten 
Kriegsjahre. Peter Huchel, selbst zur »Wehrmacht« gepreßt -als Quittung 
für seine unbeugsame, den Machthabern verdächtige Haltung-, hat mir 
geholfen, der »Erfassung« zu entgehen, und meine illegale literarische 
Tätigkeit mit Rat und Tat unterstützt. Manche Verse und Formulierungen 
hat er in der Truppe weiterverbreitet, und er hat es zwölf Jahre lang als 
seine Hauptaufgabe betrachtet, zur Aufklärung und zum Widerstand 
beizutragen."224 
Die Sprache Lommers ist ein deutliches Kind der politischen Lage anno 1947. Von 
wirklich antinazistischer Tätigkeit, in der Bedeutung, daß man vom Widerstand im 
Geiste zum Widerstand der Tat überging, kann keine Rede sein. Daß man einigen 
Freunden half und versteckte, war zwar ein äußerst nobler Akt des Widerstandes, 
aber Lommers Sprachgebrauch suggeriert eben mehr als dies. Seine illegale literari-
sche Tätigkeit beschränkte sich auf das Schreiben und im Freundeskreis Vorlesen von 
satirischen Gedichten, die dann 1946 unter dem Titel Das Tausendjährige Reich 
erschienen. Als Beispiel möge der folgende Text dienen: 
H. Lommer: "Adolf mit der Wunderwaffe 
Sommer 1944 
Hurra, Hurra, da ist sie ja, 
die neue Waffe, längst erwartet, 
ist über Nacht spontan gestartet, 
ein Donnerkeil in Führershänden: 
Nun muß sich alles, alles wenden! 
Die Kraft des Scheins spricht für V 1, 
Südengland werden wir zerfetzen, 
Groß-London schlagartig besetzen, 
der ganze Feindbund wird verenden: 
Nun muß sich alles, alles wenden! 
224
 H. Lommer: Das dichterische Wort..., S.276. Lommer hatte harmlos unterhaltende 
Lustspiele geschrieben, wie Amor in der Pfalz (1938), Kleine Welt am Narrenseil (1937) und 
Eine Nacht mit Isabell (1943). Weiter unpolitische Romane. Auch er mußte eben durch 
Brotarbeiten überleben. Lommer hatte aber eine Nebenrolle in Veit Harlans Film Jud Süß 
(1940) gespielt. Wahrscheinlich war er unter dem Druck, sonst zum Militärdienst eingezogen 
zu werden, am Anfang des Krieges bereit gewesen, Zugeständnisse zu machen. Nach 1945 
wandte sich Lommer gegen militaristische Tradition, kleinbürgerliche Anpassung und 
Doppelmoral, u.a. mit der politischen Revue Höllenparade (1946). 1951 verließ er Berlin, 1969 
starb er in Lübeck. 
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Die Invasion? Vorüber schon! 
Wir sehen Schiffe und Armeen 
ab morgen in die Binsen gehen, 
worauf wir rasch den Sieg vollenden: 
Nun muß sich alles, alles wenden!"225 
Solche Verse waren zwar verboten, aber im Grunde genommen harmlos für das 
System. - Das ist die klassische Frage, inwiefern Literatur politisch wirken kann. -
Aktiver Widerstand wäre aber lebensbedrohend gewesen und man kann von keinem 
verlangen, als Widerstandskämpfer den Heldentod zu sterben. Lommer zitiert - aus 
seinen Abschriften - in seinem Artikel Huchels Deutschland I ("leise umschmiedet, 
Söhne, den Geist") und II ("Welt der Wölfe, Welt der Ratten"). Hätte ein überzeugter 
Nazi die Texte von Lommer oder Huchel gefunden, so hätten sie große Schwierigkei-
ten bekommen. Hätte man sie bei Huchel als Soldat gefunden, da er solche Verse 
weiter verbreitete, so hätte er gegen Ende des Krieges wegen "Wehrkraftzersetzung" 
und dergleichen erschossen werden können. 
Horst Langes Tagebuchnotizen machen klar, wie man die antinazistische 
Tätigkeit deuten muß. Lange hatte immer schon die deutlichste Kritik am Hitler-
Regime geäußert. Trotzdem rang er mit sich selbst, ob er nicht doch ganz hätte 
schweigen müssen, ob er nicht hätte emigrieren müssen. Am ersten Osterfeiertag 
(9.4.1944) notierte er: 
"Man hat sich bemüht, in einem Zeitpunkt, wo alles in die Zustände der 
Sklaverei zurückfiel, unabhängig zu bleiben und ist im Grunde eben doch 
nichts weiter als ein Sklave, der die Last der Millionen für seinen Teil 
mitträgt."06 
Obwohl andere viel größere Fehler als er gemacht hatten, wollte Lange keine 
Ausreden geltend machen. Er gestand ein, daß er (und seine Freunde) Fehler 
gemacht hatten. Doch wuchs gegen Ende des Krieges die Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft, eine Zukunft nach Hitler. In diesem Geist steckte nun das Verschwörerische, 
das auch Lommer -obgleich viel pathetischer- hervorhob. Lange formuliert es 
bescheidener und wahrscheinlich realistischer: 
"Günther Birkenfelds Geburtstag [9.3.1945], den wir mit ausgiebigem Essen 
und Wein feiern. Bei Kerzenlicht, denn der Strom war wieder ausgeschaltet 
und das Licht brannte nur während des Alarms. Angriff in einem fremden 
Keller ist immer unangenehm. Rings um uns 12 schwere Bomben. Man 
weiß nie, wie die fremden Menschen, mit denen zusammen man eingesperrt 
ist, sich im Augenblick der Gefahr benehmen werden. - Wir lasen unsere 
neuen Gedichte vor. Ich bewunderte Odas leicht schwebende Lyrik [...] -
Wir sprachen viel von der Zukunft. Auf einmal haben wir alle wieder so 
225
 Horst Lommer: Das Tausendjährige Reich. Aufbau Verlag, Berlin 1946, 2. Auflage, 
S.81. 
Ш H. Lange: Tagebücher, S.139. 
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viel Zukunft wie lange nicht mehr. Vielleicht täuscht man sich da. Aber es 
geht allen so, daß sie die Gewißheit des Neuen haben, das sich vor uns öff-
net. Also müßten sich alle täuschen! - Zusammenkünfte wie die heutigen 
haben ganz deutlich etwas von einer Verschwörung an sich, - nur daß es 
keine aktivistischen oder politischen oder sonstweiche materiellen Ziele 
sind, die uns bewegen und magnetisieren, - sondern eine immanente 
Hoffnung und ein starker Wille, es besser zu machen und die alten Fehler 
auszumerzen."227 
Kap. 20: Das letzte Kriegsjahr, Widerstand und Gefangenschaft 
Juli 1944 wurde Huchel zur Nachtjagdstellung "Birkhahn" zwischen Beizig und 
Dahnsdorf (im Hohen Fläming) versetzt. In Grunewald hatte man zu viele Literaten, 
Musiker und Journalisten zusammengebracht, die vom nazistischen Standpunkt aus 
gesehen politisch zu unverlässig waren. Deshalb wurden sie jetzt zerstreut.228 Birk-
hahn war eine größere Stellung, die jedoch nur aus einigen Holzbaracken in freiem 
Gelände bestand. Sie war dem ersten Nachtgeschwader in Berlin untergeordnet und 
wurde von etwa hundert "Arbeitsmaiden" und Luftschutzhelferinnen unterstützt. Die 
technische Ausrüstung umfaßte zwei Würzburg-Geräte und ein Freya-Gerät. Diese 
konnten durch elektrische Peilmessung die Position eigener oder feindlicher Flugzeuge 
bestimmen, dienten also der Überwachung des Luftraumes. Die Daten wurden dann 
an Jäger, Flak oder Warndienste weitergeleitet.22' 
Hier lernte Huchel Anfang August den Funkstellenleiter Stabsfeldwebel Kurt 
Zackor kennen. Dieser war schon seit 1930 Soldat und war mehrmals mit seinen 
Vorgesetzten zusammengestoßen, u.a. weil er in den dreißiger Jahren ein Verhältnis 
mit einer Jüdin gehabt hatte. Er empfand "Birkhahn" zunächst als eine Strafver-
setzung, wußte aber auch, daß es mit dem Reich zu Ende ging und daß die Stellung 
eine gute Möglichkeit war zu überleben. Zu seiner Aufgabe gehörte, die neuen Kräfte 
in der Funkstelle auszubilden. Dies waren hauptsächlich Mädchen. Huchel sollte seine 
Ausbildung in Ludwigsburg bekommen und hatte Zackor nur einige Wochen im Juli 
vertreten müssen. Von Technik hatte Huchel überhaupt keine Ahnung, so daß die 
Kräfte der Funkstelle, die schon länger da waren, Huchel abschätzig als Dichter statt 
als Soldat vorstellten, als Zackor im August zurückkehrte. Zackor empfand das gar 
nicht als Nachteil und freundete sich schnell mit Huchel an.230 
227
 Ebd., S.207f. Hervorhebungen von mir, HN. 
228
 Gespräch Rosemarie Heckendorf, 23.7.1992. 
229
 Gespräch mit Kurt Zackor, 11.1.1993. Weiter: Lotte Lahr: Zuflucht "Birkhahn", 
Unveröffentlichtes Typoskript, 19 Seiten, 1985. Und allgemein-militärische Akten aus dem 
Potsdamer Militärischen Zwischenarchiv über die Grundbegriffe der Luftnachrichtentaktik, vor 
allem Akte WF-02/37039 und 37040. Ein Freya-Gerat ging bis zu 120 km, Würzburg bis zu 40 
km. 
Gespräch Kurt Zackor. 
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Huchel war inzwischen Obergefreiter geworden.211 Im September ging er nach 
Ludwigsburg, wo er eine Ausbildung für das Y-Gerät, das er in "Birkhahn" bedienen 
mußte, bekam. Dieses Gerät leitete eigene Nachtjäger. Die Flieger meldeten ihre 
Höhe und mittels zweier Grundmeldungen konnte man dann den Abstand errechnen 
und dies dem Flieger mitteilen.232 Die technischen Kurse gefielen Huchel nicht -
auch weil es ihn nicht interessierte, und er machte deshalb einen literarischen Ab-
stecher zu Schillers Geburtshaus in Marbach. Von dort aus schickte er Dora eine 
Karte mit Schillers Motto "In Tirannos" und schrieb, daß er nicht ohne Rührung im 
Zimmer, wo Schiller geboren wurde, gestanden habe.233 In Ludwigsburg versuchte er 
vergeblich, Kontakt zu Georg von der Vring aufzunehmen, der die Stadt schon 
verlassen hatte. Er bezweifelte, die Physik-Prüfung vom 9.10. bestanden zu haben. -
Bei der vorigen war er "dank eines guten Nebenmannes" durchgekommen.234 - Sollte 
dies doch der Fall sein, so müsse er bis zum 12.11. in Ludwigsburg bleiben. Das war 
eine Aussicht, die ihn nicht gerade heiter stimmen konnte. Außerdem hatte er 
Augenzeugen berichten hören, wie die sowjetischen Truppen Rumänien schlagartig 
erobert hatten. Er fragte deshalb, ob Dora eine Nachricht aus Kronstadt erhalten 
habe. Er hoffe außerdem, daß sie keinen Arbeitsdienst leisten müsse. Stuttgart sei 
ö l Brief aus Ludwigsburg an Susanne, 22.10.1944. (JRL) 
232
 Gespräch R. Heckendorf. Sie bediente mit Huchel das Y- Gerät in "Birkhahn". Es war 
also das Gegenteil vom Freya-Gerät, das die feindlichen Flieger erfaßte. Auch die Anschrift 
Huchels in Ludwigsburg: "Ossweil-Kaserne (Y)" macht deutlich, daß er dort lernte, wie er ein 
Y-Gerät bedienen sollte. Er war also nicht auf einem Offizierslehrgang, wie Parker (Recent 
Additions, S.121) schreibt. Huchels Adresse ist deutlich lesbar erhalten, u.a. auf den Briefen 
an Susanne (8.10.44) und Dora (10.10.44). (JRL) 
233
 Ansichtskarte (mit Schillerhaus in Marbach), von Dora datiert: ca. 20.9.44. Meines 
Erachtens wahrscheinlich einige Tage später, da Huchel am 3.10. schreibt, er hätte vor acht 
Tagen zwei Briefkarten einwerfen wollen, eine Grippe habe das aber verhindert. Dann wäre 
die Karte etwa am 25.9. geschrieben. (JRL) 
Brief vom 3.10.44. (JRL) 
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schon ein großer Trümmerhaufen.215 Die Sorgen um die nächste Zukunft wurden 
immer größer. 
Bei jeder Prüfung erwartete Huchel durchzufallen. Was dann passieren würde, 
wußte er nicht: zurück zur alten Stellung, oder an die Front? Deshalb hoffte er noch 
immer, daß sich der "Berlin-Film" einmal melden würde.23* Er freute sich, daß Hans 
Nowak und seine Frau einziehen würden, sie könnten Dora helfen. Der Dienst in 
Ludwigsburg mit Lehrgang, Feuerbereitschaft usw. widerte ihn immer mehr an. Die 
Abschlußprüfung sei am zweiten oder dritten November.237 
Anfang November kehrte Huchel nach "Birkhahn" zurück. Ob er die Prüfung 
bestanden hatte, ist ungewiß.238 Etwa ein Kilometer außerhalb der Stellung stand im 
.Grünen ein Holzturm. Dort war das Y-Geràt, das er mit der Helferin Rosemarie 
Heckendorf bedienen mußte. Da die beiden tagsüber ganz alleine waren, hatten sie 
schon bald ein Liebesverhältnis miteinander. Sie stammte aus Dahlem und war die 
neunzehnjährige Tochter eines Druckerei-Besitzers, der ein überzeugter Anti-Nazi 
war. Warum man eigentlich gegen Hitler sein mußte, von der Weltanschauung her, 
aber auch von der kulturellen Seite: was Hitler alles zerstört hatte usw., das erfuhr sie 
erst von Huchel. So hatte sie noch erschrocken auf das Attentat vom 20. Juli reagiert. 
235
 Brief vom 10.10.44. (JRL) 
Parker vermutet (Recent Additions, S.121) ziemlich selbstsicher, daß Huchel zum 
Offizier ausgebildet wurde. Meine drei Zeugen aus dieser Zeit streiten dies vehement ab. 
Huchel kam als Obergefreiter aus dem Krieg. Nach Rosemarie Heckendorf wollte Huchel 
eben nicht auf irgendeinen Unteroffizierslehrgang. In Huchels Alter hatte man langst 
Unteroffizier sein müssen. Wenn man dazu zu unqualifiziert sei, wurde ein Obergefreiter im 
Laufe der Zeit zum Stabsgefreiten. Diese "Sackgassenkarriere" war nach Frau Heckendorf 
eine Anerkennung des geistigen Unvermögens. Es war nun gerade, Huchels "Ehrgeiz", daß er, 
der den Offizieren in "Birkhahn" intellektuell überlegen war - dies bestätigte Zackor -, nun 
zum Stabsgefreiten befordert werden sollte. Huchel hatte etwas vom Soldaten Schwejk: er 
machte alles genau nach Vorschrift, aber immer "um Millimeterbreite" überzogen, so daß es 
wie eine Parodie wirkte. (Gesprach R. Heckendorf, 23.7.1992) Dies war naturlich nicht allen 
Offizieren recht, doch wußte Huchel offenbar genau, wie weit er gehen konnte. Auch waren 
die Offiziere der Luftwaffe ziemlich liberal, sagte Kurt Zackor. Bei der Artillerie ware Huchel 
"verreckt". (Gesprach 11.1.1993) 
Parker schreibt weiter irrtümlicherweise "In Tyrannis". Das Motto hat Huchel der 
zweiten Auflage von Schillers Die Rauber (von Tobias Loffler, Mannheim 1782) entnommen. 
234
 Brief aus Ludwigsburg vom 16.10.44. (JRL) 
237
 Letzter Brief aus Ludwigsburg vom 27.10.1944. (JRL) Mehrere Briefe Doras waren' 
verlorengegangen. In Michendorf war eine Person namens Bruning (?) zwangseinquartiert 
worden. Huchel warnte Dora: sie sollte nett aber vorsichtig zu dem neuen Hausgast sein. Über 
den Dienst schreibt Huchel buchstäblich: "[...] Lehrgang, Revierreihemachen, Feuerbereit-
schaft, Fallschirmjagerkommando, Ausarbeitung [der Übungsaufgaben; HN] - eines jagt das 
andere - es ist zum K...! Dazwischen Alarm, Voralarm, Entwarnung, und die Sirene sitzt direkt 
auf unserem Dach." [Hervorhebung von mir, HN.] Als Bediener eines Y-Gerats gehorte 
Huchel in Ludwigsburg offenbar zum Bodenpersonal einer Fallschirmjagereinheit. 
238
 Es gibt keine Briefe mehr bis zum 19.4.45. Nach Rosemarie Heckendorf sei Huchel 
technisch aber sehr schlecht gewesen. (Gesprach 23.7.1992) 
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Doch Huchel klärte sie auf: "Die Nazis müssen den Krieg verlieren, sonst geht die 
Welt unter." 
Auch anderen war diese antinazistische Haltung klar geworden. Als Rosemarie 
im Dezember mit einer Angina in der Mädchenbaracke lag, bat sie ihre beste 
Freundin Lotte Lahr, ihr einen Zettel, den Huchel geschrieben hatte, vorzulesen. 
Diese erschrak sehr, denn Huchel gab Klartext: "Die Kriegslage verschlechtert sich 
zusehends. Wir werden es noch erleben, daß dieser Bluthund Hitler ausgelöscht wird 
und wir ein neues Leben in Freiheit führen können." Daraufhin verbrannte sie den 
Zettel eiligst. Lotte Lahr reagierte da noch wütend, daß man so etwas nicht schreiben 
könne. Doch kurz danach war auch sie davon überzeugt, daß eine Niederlage das 
beste für Deutschland sei.23* 
Huchel war im Herbst oft depressiv. Er gestand Rosemarie, daß er manchmal 
an Selbstmord gedacht hatte. Das Leben hatte keinen Sinn mehr. Hinzu kam, daß er 
gerade eine ganze Menge Gedicht-Manuskripte verloren hatte. Er hatte die Texte 
sonst immer bei sich gehabt, aber weil ein Freund sie in einer Schweizer [sie!] 
Zeitschrift hatte drucken wollen, hatte er sie in einer Berliner Luftwaffendienststelle 
zurückgelassen. Und jetzt war dieses Haus ausgebombt, alle Texte verloren. Er hatte 
überall nach Abschriften gesucht, auch zu Hause, doch nichts gefunden. Nun war es 
Huchels Glück, daß Rosemarie noch jung und lebensfroh war. Sie erwiderte, daß man 
die Gedichte doch aus dem Gedächtnis rekonstruieren könne. Das war ja immer 
Huchels Stärke gewesen. Doch er hatte nicht mehr die geistige Kraft dazu. Deshalb 
schrieb Rosemarie einzelne Verse auf, legte die Zettel mit lauter Zeilen zu einer 
Strophe zusammen. Diese las sie vor und da "sprang Huchel an": langsam kehrte 
seine Poesie - und damit seine Lebenskraft - zurück.1* 
An Sonntagnachmittagen diskutierte Huchel manchmal in einem kleinen Kreis 
im Y-Turm über Literatur. Von seinen Wochenendbesuchen in Michendorf nahm er 
immer Bücher mit, die dann die Runde machten und danach besprochen wurden. Oft 
waren das Bücher verbotener Autoren wie Hermann Hesse, Heinrich und Thomas 
Mann. Seit Huchel in Birkhahn war, wollten alle ein wenig Dichter sein, manchmal 
auch um ein bißchen über Huchels traurige Verse zu spötteln. Im Frühling bekam 
Huchel vom alten Hauptmann Viol den Auftrag, eine Dichterlesung zu organisieren. 
Leutnant Pfeifer schrieb Gedichte, die er selbst hoch einschätzte. Huchel lobte ihn 
immer sehr, denn er brauchte einen Deckmantel, um solche Veranstaltungen statt-
finden lassen zu können. So konnte er auch einige gute Texte bringen. Neben Brecht, 
Eichendorff und Von der Vring (u.a. Im Laubgang) las er eigene Gedichte, wie 
Sommerabeiid (1,58). Wer Brecht war, wußte keiner. Der Pianist Ludwig Schütz be-
gleitete das Ganze, manchmal mit Werken jüdischer Komponisten wie Mendelssohn! 
09
 L. Lahr: Zuflucht, S.6. Frau Heckendorf, die damals aber sehr krank war, konnte sich 
nicht an diese Geschichte erinnern. Es war lebensgefährlich, solche Zettel zu schreiben. 
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 Gespräch Rosemarie Heckendorf. Sie hat das ausgebrannte Haus, wo Huchels Gedichte 
sich befanden, nach dem Krieg mit eigenen Augen gesehen. Dies ist wahrscheinlich das Haus, 
wo Huchels "schwarzer Koffer" mit Manuskripten verloren ging. Siehe: Axel Vieregg: The 
Truth, S.lóOf. Die Diskussion dürfte damit beendet sein. 
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Auch das merkte keiner. Veranstaltungen wie diese hatten in der Truppe großen 
Erfolg. Sie sorgten für Entspannung in schweren Zeiten."1 
Über das Y-Gerät konnte Huchel die Nachrichten von Radio London hören, 
so daß er wußte, wie die Kriegslage war. Oft diskutierte er mit Rosemarie und 
anderen darüber, wie es nach dem Ende des Krieges weitergehen sollte. Huchel 
wußte es nicht ganz sicher: als "alter Mann" würde er wahrscheinlich zu den Amerika-
nern gehen, weil es "da einfach besser" sei. Wenn er aber so jung wäre, wie die 
Rosemarie, würde er sich auf die östliche Seite schlagen, denn dort liege eigentlich die 
Zukunft. In Rußland sei zwar auch nicht alles in Ordnung, aber im westlichen 
Kapitalismus schon gar nicht. Er gab denen im Osten einfach mehr Chancen. Am 
Tage der Auflösung riet er den Mädchen jedoch, so schnell wie möglich die amerika-
nischen Truppen zu erreichen.2* 
In Huchels Turm trafen sich immer wieder Antifaschisten, weil der Turm 
abseits lag. Es blieb nicht bei Diskussionen. Man vergrub Empfangsgeräte und 
Röhren "für später"."3 Auch Huchel sabotierte im Kleinen. Als einige Techniker für 
mehrere Tage weg mußten, verdrehte er etwas am Y-Gerät, so daß es nicht mehr 
funktionierte. Huchel sagte, daß er das selbst reparieren könne, man brauche also 
keine Hilfe kommen zu lassen. Es "wollte" Huchel aber nicht gelingen, so daß er die 
Maschine eine Woche lang außer Betrieb halten konnte.144 Dies hatte zur Folge, daß 
die Flugzeuge, die auf seine Angaben angewiesen waren, nicht starten konnten. Wei-
ter hatte er sein Gewehr unbrauchbar gemacht. Die Patronen im Magazin hatte er 
durch Erde ersetzt, damit das Gewicht gleich blieb und ein Fremder nicht sofort 
merken würde, daß etwas nicht stimmte. Das waren alles nur Kleinigkeiten, aber 
immerhin. Mehr war oft nicht möglich.245 
241
 Lahr: Zuflucht, S.5f und 10-12. Sie erinnert sich an Sternseherin Lue von Claudius und 
Es schienen so golden die Sterne von Eichendorff. Frau Heckendorf wußte noch, wie einmal 
ein Leutnant ihr Zimmer, wo Huchel an dem Abend ausnahmsweise anwesend sein durfte, 
kontrollierte und den "kompletten Thomas Mann" entdeckte. Sic hob hervor, daß auf den 
Dichterlesungen nie etwas Nazistisches oder Faschistisches vorgetragen worden sei. Zackor 
erzahlte, daß einige Offiziere Huchels Gedichte nicht schätzten. Sie nannten sie "Huchels 
Trauerweiden". 
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 Gesprach Rosemarie Heckendorf. Und Lahr: Zuflucht, S.16 
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 Gespräch Kurt Zackor. Einige Madchen und Soldaten, die bei ihm arbeiteten, hatten 
ihm dies erzahlt. Doch es interessierte Zackor nicht, was "die Neuen am Turm" machten. 
Einmal nannte er diese beiläufig die "Roten". Doch als ich da nachfragte, sagte er, daß es 
keine "Roten" in Birkhahn gegeben hatte. 
244
 Telefongespräch Monica Huchel, 14.9.1992. Ebenfalls Gespräche Uwe Grüning 
(28.11.93) und Stefan Welzk (3.12.94). Nach Grüning habe ein marxistischer Techniker 
Huchel gezeigt, wie er eine Sperrklinke herausziehen mußte, um das Gerät unbrauchbar zu 
machen. 
245
 Gesprach Monica Huchel, 15.3.1991. Auch: Edschmid: Verletzte Grenzen, S.126. In den 
letzten Kriegstagen entdeckte die Militarpolizei dies und Huchel geriet zum dritten Mal in 
große Schwierigkeiten. Einige Freunde rannten zu Zackor, damit dieser eingreifen konnte. 
Doch Zackor konnte sich nicht mehr erinnern, als daß er nicht viel machen konnte. Er hatte 
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Mit Rosemarie Heckendorf sprach Huchel natürlich auch über eine mögliche 
Gefangenschaft in der Zukunft. Auffallig ist, daß Huchel immer hervorhob, daß er 
"eigentlich gar keine große Angst hatte, in russische Gefangenschaft zu geraten," da er 
wußte, daß seine Freunde ihn aus dem Lager herausholen würden.24* Diese Zuver-
sicht, die Sabotage (wie gering ihre Auswirkung auch gewesen sein mag), die Auf-
klärung seiner Kameraden über die wirkliche Lage Deutschlands und die merk-
würdige Tatsache, daß Huchel seine Gedichte in der Schweiz hatte veröffentlichen 
wollen (siehe oben), deuten darauf hin, daß er schon lange vor Kriegsende Mitglied 
des Nationalkomitees Freies Deutschland (NKFD) war oder wenigstens gute Kontakte 
zu dieser Bewegung hatte. Monica Huchel traf später, als Huchel beim Rundfunk war, 
noch Matthäus Klein247 und andere Kontaktpersonen, die Huchel alle schon lange 
vom NKFD her kannte. Dora sagte, daß Huchel "heimlich in Freies Deutschland" 
war.248 Wäre Huchel erst im Gefangenenlager Mitglied geworden, so hätte Huchel es 
den Befehl bekommen, mit den Mannern unter 40 nach Rathenow zu ziehen, um dort weiter 
zu kämpfen. Hauptmann Viol sollte hingegen mit den alteren Soldaten die Stellung "Birkhahn" 
sprengen. Sic durften sich danach "verdrucken". Im allgemeinen Durcheinander gelang es 
Huchel offenbar, sich abzusetzen, denn als Zackor eingreifen wollte, war Huchel schon nicht 
mehr da. (Gesprach 11.1.1993) 
246
 Gesprach Rosemarie Heckendorf. 
247
 Klein (1911-1988) hatte evangelische Theologie studiert und war als Wehrmachtspfarrer 
1941 in sowjetische Gefangenschaft geraten. Dort wandelte er sich z u m Kommunisten. Er 
gehorte 1943 zu den Grundern des NKFD. Er war Redakteur der Zeitung und des Senders 
des NKFD. Mit Ulbricht und Ackermann kehrte er nach Berlin zurück. Er gehorte mit Hans 
Mahle, E. Wilke, F. Erpenbeck, A Mannbar und O. Fischer zur "personelle[n] Urzelle" des 
"Berliner Rundfunks" (BR). Am 13. Mai war er der Ansager und Sprecher der ersten 
Rundfunksendung des BR. "Hier spricht Berlin", kam aus seinem Mund. Er wurde Personal-
und Kaderleiter und erhielt die Aufgabe, "antifaschistisch-demokratische Mitarbeiterkader zu 
bilden." In dieser Funktion wird er Huchel kennengelernt haben. September 1949 verließ 
Klein - wie Huchel - den Rundfunk und wurde Assistent fur Philosophie an der Parteihoch-
schule der SED. Spater war er Dozent in Jena, Chefredakteur partei-philosophischer Zeit-
schriften, stellvertretender Direktor des Instituts fur Gesellschaftswissenschaften beim ZK der 
SED. Ab 1965 war er tatig in der Akademie der Wissenschaften. Er erhielt den Karl-Marx-
Orden, den höchsten Orden der DDR. (Nach: Arnulf Kutsch: Matthaus Klein (1911-1988). In: 
Mitteilungen. Studienkreis Rundfunk und Geschichte 14 (1988) 3, S.209-215.) 
Monica Huchel besitzt einen Brief von Huchel an Klein vom 14.10.1953. Da bedauert 
Huchel es, keine Zeit zu einem Vortrag über westdeutsche [!] Literatur zu haben - Klein 
hatte ihn dazu gebeten -, da er im Aufbau-Verlag zwei Bucher [nämlich Das Gesetz und 
Malaya] bringen wollte. Dies war naturlich eine Ausrede. Auffallig ist jedoch, daß Huchel 
Klein duzt, was Huchel sonst sehr selten tat. Offenbar war dies möglich, weil sie sich vom 
NKFD her so gut kannten. Es war im NKFD üblich, daß man sich duzte. Siehe dazu Wolfgang 
Leonhard: Die Revolution entlaßt ihre Kinder. Kiepenheuer & Witsch, Köln & Berlin 1955 • 
(Volksausgabe 1963), S.289 und 292. 
248
 Parker: Dissertation, S.234. Auch in: The Outsider as Insider: Peter Huchel in the SBZ. 
In: Internationales Archiv fur Sozialgeschichte der deutschen Literatur 15 (1992) 2, S. 169-192 
(178-180). Wahrend Parker hier hervorhebt, daß Huchel schon vor seiner Gefangenschaft 
Mitglied wurde und dazu Lommers Zitat (s. o.) heranzieht, streitet er in Recent Additions 
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nicht mehr heimlich zu sein brauchen, da es dem neuen Regime nur gefällig sein 
konnte. 
Das NKFD war im Juli des Jahres 1943 in Krasnogorsk von kommunistischen 
Emigranten und deutschen Kriegsgefangenen gegründet worden. Präsident war Erich 
Weinert, der vor 1933 in der Künstlerkolonie gelebt hatte. Weitere führende Mit-
glieder waren Walter Ulbricht, Wilhelm Pieck, Anton Ackermann, Hermann Matern, 
Johannes R. Becher, Willi Bredel, Theodor Plivier, Friedrich Wolf, Wilhelm Zaisser, 
General Walther von Seydlitz und ab 1944 auch Generalfeldmarschall Friedrich 
Paulus. Deutsche Kriegsgefangene wurden von sowjetischen Offizieren wie Lew 
Kopelew umerzogen. Kopelew zählte zu "jenen Umerziehem, die aus den Gefangenen 
nicht in erster Linie Kommunisten, sondern Antifaschisten, Volksfrontkämpfer 
machen wollten." Mittels Rundfunksendungen klärten die Gefangenen ihre Kamera-
den in der Heimat auf. Sie sagten ihnen die Wahrheit über den Krieg und wollten so 
dem Krieg zum baldigen Ende verhelfen. Antifa-Gruppen "trieben im rückwärtigen 
Gebiet der Wehrmacht Feindaufklärung für die Rote Armee". Andere "verbreiteten 
Losungen, verteilten Flugblätter und Zeitschriften, beförderten Gefangenenpost [und] 
versuchten, Landser anzuwerben."2*" 
Das NKFD hatte seit August 1943 auch eine "Bruderbewegung" in der Schweiz. 
Wahrscheinlich hatte Huchel Kontakt zu diesem Zweig.250 Einer der Führer dort war 
(S.123; nur wenige Monate später geschrieben!) ab, daß Huchel Mitglied war, weil sich in 
Berlin kein Beweismaterial finden ließ. Da das NKFD eine Untergrundbewegung war, gab es 
keine Mitgliederverzeichnisse, wie Parker (in: The Outsider, S.179) selbst zugibt. Da Huchel 
seine Arbeit als selbstverständlich und nicht besonders nennenswert betrachtete, hat er nach 
dem Krieg nie viel Aufhebens davon gemacht. Außerdem durfte in der DDR bis 1957 nicht 
über das NKFD berichtet werden (siehe unten). 
Mit dem NKFD ist hier die Bewegung gemeint, nicht das organisierende Komitee an 
sich. Die Bewegung wird manchmal auch einfach "Freies Deutschland" genannt, meistens 
jedoch NKFD, oft bloß "Nationalkomitee". 
*" Karl-Heinz Janßen: Höret die Signale. War das Nationalkomitee Freies Deutschland ein 
Teil der Widerstandsbewegung gegen Hitler? In: Die Zeit 44 (1989) 11 (10.3.), S.15f. 
Weiter: Wolfgang Leonhard: Die Revolution..., S.287f und 303f (Namen der Mit-
glieder), 285f, 301 und 322 (über die Ziele). Zu Leonhards Tätigkeit im NKFD in Moskau, 
siehe Kapitel VI (S.282-341). 
250
 Erst neulich wurde bekannt, daß das Nationalkomitee auch in Berlin tätig war. Die 
"Gruppe Leo" operierte bereits seit 1943 vom Breitenbachplatz aus, wo Huchel früher 
gewohnt hatte (Kreuznacherstraße/Künstlerkolonie). Eine zweite Gruppe unter der Leitung 
von Wilhelm Weber existierte seit Anfang 1945, zählte 180 Mitglieder und hatte Kontakt zu 
den von der Roten Armee als Kundschafter abgesetzten Fallschirmspringern. Alex Vogel 
leitete in Wilmersdorf seit Oktober 1944 die Gruppe "Ernst", mit etwa 30 Mitgliedern, zu 
denen Wolfgang Harich (1923-1995) gehörte. In Wilmersdorf war auch noch eine vierte 
Gruppe "Freies Deutschland" unter der Leitung von Arthur Fleischmann aktiv. Alle diese 
Gruppen wurden auf Befehl der sowjetischen Militärverwallung noch im Mai 1945 aufgelöst. 
(Nach: Stefan Creuzberger: Die Liquidierung antifaschistischer Organisationen in Berlin. Ein 
sowjetisches Dokument. In: Deutschland Archiv 26 (1993) 11, S.1266-1279 (1273-1275).) Es 
wäre also durchaus möglich, daß Huchel mit einer dieser Gruppen - und über diese mit der 
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Wolfgang Langhoff, der 1933-34 im KZ gewesen und nach seiner Freilassung als 
Schauspieler ins Exil gegangen war.251 1945 schrieb er eine Broschüre über die 
Bewegung Freies Deutschland und ihre Ziele, weil in Deutschland und der Schweiz 
viele Mißverständnisse über die Bewegung herrschten. 
Langhoff hebt hervor, daß die These, daß das deutsche Volk ein Opfer der 
Nazis gewesen wäre und daß es nichts gewußt hätte, falsch sei und nur den "Revisions-
und Restaurationsgedanken des deutschen Imperialismus und der Vorbereitung des 
dritten Weltkriegs" diene. Auch die deutschen Antifaschisten teilten die Schuld, weil 
sie keine einheitliche Front gegen Hitler gebildet hatten. Erst nach El Alamein und 
Stalingrad hatte man alles Trennende beiseite geschoben für ein gemeinsames 
Programm: die "Rettung und Erhaltung der deutschen Nation".252 
Programmpunkte der Bewegung sind: 
1) Schluß mit dem Nationalsozialismus und Austilgung der Nazi-Ideologie. 
Deshalb muß die Hitler-Regierung gestürzt und Frieden geschaffen werden. Die für 
den Krieg Verantwortlichen sollen verhaftet und die Rassengesetze aufgehoben 
werden. 
2) Eine demokratische Friedensregierung soll gegründet werden. 
3) Sofortige Hilfe für den Mittelstand. "Sicherung der Ernährung durch 
Zuteilung von Land und Maschinen an den bäuerlichen Kleinbesitz, an Landarbeiter 
und Siedler aus dem landwirtschaftlichen Großgrundbesitz der Junker. [...] Förderung 
des genossenschaftlichen Zusammenschlusses der Landbevölkerung." 
4) Freiheit und Gerechtigkeit in einem neuen Deutschland. Freie Iniative der 
Wirtschaft, Neuaufbau einer freien Gewerkschaftsbewegung. Rede-, Presse-, Ver-
sammlungs-, Religions- und Meinungsfreiheit. "Wahlen zur Schaffung von Selbstver-
waltungsorganen in Stadt und Land." Ausarbeitung einer neuen demokratischen 
Verfassung. 
Dabei betont Langhoff, daß nur die Zusammenarbeit zwischen der Sowjetunion 
und den westlichen Alliierten den Frieden ermöglichen könnte. "Nur die gemeinsame 
Anstrengung aller antifaschistischen Parteien und Personen wird die Voraussetzung 
zur Errichtung einer wahren und echten Volksdemokratie schaffen. Aber keine 
einzige dieser Gruppen, auch die Kommunisten nicht, [tritt] mit einem ausschließli-
chen Fühmngsanspruch auf."253 Der Militarismus soll vernichtet, die Junker-Ideologie 
soll ausgetilgt werden. "Die Welt will keine Worte von uns, keine Schwüre und 
Beteuerungen, sie will Taten." Dazu sollen sich nicht neue Herren in die leergeworde-
nen Sessel setzen oder die alten Herren gar sitzen bleiben mit ausgewechselten 
Schweiz - in Verbindung stand. 
251
 Langhoff (1901-1966) hatte über die KZ-Erfahrungen Die Moorsoldaten geschrieben. In 
der Schweiz leitete er die illegale KPD-Gruppe. 1943-44 war er Chefredakteur des Volksfront-
organs "Freies Deutschland". 1946 wurde er Leiter des Deutschen Theaters in Ost-Berlin, wo 
er 1963 nach Problemen mit einem Stück von Peter Hacks abgelöst wurde. 
2,2
 Wolfgang Langhoff: Die Bewegung Freies Deutschland und ihre Ziele. Europa Verlag, 
Zürich & New York 1945, S.6-14. Die Programmpunkte stehen auf S.17-20. 
253
 Langhoff: Die Bewegung, S.23 und 26. Hervorhebung von mir, HN. 
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Parteiabzeichen, nein, alles muß von Grund auf anders. "Der Weg der Umwandlung 
geht von unten herauf, hart und schwer ringend."254 
Langhoff sah also die Gefahr einer möglichen Restauration und fehlenden 
Entnazifizierung nach Kriegsende. Andererseits gab er im Programm zwar viele 
Vorschläge aber keine konkreten Lösungen, wie alles in der Realität gemacht werden 
müßte. Er vertraute völlig auf die Bereitschaft der verschiedenen Parteien, zusammen 
die Probleme zu lösen. Daß dies leider zu idealistisch war, sollte sich erst nach Beginn 
des Kalten Krieges zeigen. Die Ziele der Bewegung Freies Deutschland waren in 
jeder hinsieht nobel. Mitarbeit am NKFD war ehrenwert und während des Krieges 
nicht ungefährlich. Da auch die spätere Bodenreform im Programm stand, wird 
Huchel alle Zielsetzungen voll bejaht haben. Huchel setzte sich immer für die Ver-
ständigung zwischen den gegnerischen Parteien und gegen weitere Militarisierung der 
Welt ein. Er wird deshalb auch nicht lange gezögert haben, als die Kontaktpersonen 
des NKFD zu ihm kamen und ihn baten, seinen bescheidenen Anteil im antifaschisti-
schen Kampf zu liefern. Woher sie seinen Namen hatten, ist eine Frage, die ungelöst 
bleiben wird und die im Grunde auch nicht wichtig ist.255 
Die Frontorganisation des NKFD umfaßte bei Kriegsende etwa 1800 bis 2000 
Mann. Im November 1945 löste sich das Komitee selbst auf. General von Seydlitz 
wurde in der Sowjetunion zum Tode verurteilt, doch später zu 25 Jahren Haft 
begnadigt. Erst mit den letzten Kriegsgefangenen kehrte er zurück. In der SBZ/DDR 
durfte erst ab 1957 wieder über das NKFD berichtet werden. Es wurde zum "politi-
schen und organisatorischen Zentrum des deutschen antifaschistischen Widerstands-
kampfes" aufgewertet und als "Kampfbündnis von Kommunisten mit Vertretern von 
Bürgertum und Adel" gefeiert. Eine derartige Verzerrung der Wirklichkeit wird 
Huchel nicht gefallen haben. Deshalb hat er nur im privaten Kreis über das NKFD 
gesprochen. Außerdem betrachtete er seine antifaschistische Tätigkeit als selbstver-
ständlich und wollte er deshalb nicht viel Aufhebens davon machen. Es gab nach dem 
Krieg schon zu viele, die auf einmal "Widerstand" geleistet hatten. In der BRD 
dagegen war das NKFD "von Anfang an verfemt". Man warf den Mitgliedern oft 
Hoch- oder Landesverrat vor. "Diesen Soldaten [blieb nur] die Genugtuung, [...], über-
254
 Langhoff: Die Bewegung, S.29, 35 und 38. 
255
 Nach dem Krieg arbeiteten Antifa-Kollektive in den Gefangenenlagern mit Namens-
listen. Ob Huchel auf einer Liste gestanden hat, ist die Frage. Wenn ja, so laßt sich nach der 
Art und Weise, wie er darauf kam, nur raten. Es ware möglich, daß man ihn als Dichter aus 
der Literarischen Welt kannte, daß Kantorowicz - der 1936 auch in Moskau gewesen war -
oder sonst einer der Freunde aus der Kolonie ihn genannt hatte. Ob es eine Beziehung 
zwischen Huchels Veröffentlichung in Freies Deutschland (1935) und seiner NKFD-Mitglied-
schaft gibt, ist zu bezweifeln, da es nur einen einmaligen Beitrag betraf. Wahrscheinlicher ist, 
daß die Kontaktpersonen einfach zu Huchel gingen, weil er allein (mit Rosemarie Hecken-
dorf) im Y-Turm lebte. 
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haupt etwas versucht zu haben, wo die Masse des Volkes Adolf Hitler unterwürfig bis 
in die Katastrophe gefolgt war."254 
Zurück nach "Birkhahn". Durch Stromwegfall, schlechtere Verpflegung und vor 
allem durch Tieffliegerangriffe merkte man, daß das Ende nahte. Am 19. April 
schrieb Huchel seinen letzten Brief an Dora.257 Seit dem 11. April hörte man das 
Geschützdonner der Amerikaner vom Westen her. Man dachte, sie würden bald da 
sein. Dagegen mußte man der Feier zum Geburtstag Adolf Hitlers am 20. April noch 
beiwohnen. In der Nacht aber meldeten sich immer mehr andere Nachtjagdstellungen 
im Osten und Süden mit der Nachricht, daß sie sich auflösten. Die sowjetischen 
Truppen nahten. Hauptmann Viol gab am nächsten Tag den Befehl, daß alle Männer 
unter 40 (u.a. Zackor) nach Rathenow gehen sollten, um dort weiter zu kämpfen. Er 
und die älteren Männer, unter denen Huchel, würden die Stellung auflösen. Die 
Mädchen wurden auf LKWs geladen und verließen nachmittags das Lager. Huchel 
sollte seinen Y-Turm sprengen. Im allgemeinen Chaos tauchten plötzlich noch die 
"Kettenhunde" der Militärpolizei auf. Diese entdeckten, daß Huchels Waffe sabotiert 
war und zogen ihn zur Verantwortung, wollten ihn sogar erschießen. Freunde rannten, 
um Zackor oder Viol zu warnen, doch irgendwie gelang es Huchel, zu entkommen.25* 
Huchel versteckte sich in einer Scheune und traute sich nicht, herauszukom-
men. Er hatte sein Soldbuch zerrissen und die Blechmarke mit seinen Personalien 
("des Todes armes Amulett"; 1,104) weggeschmissen. Seine Uniform wechselte er mit 
einer gefundenen Hose und der Jacke einer Vogelscheuche. Er dachte, als Zivilist 
sicherer zu sein, doch irrte er sich da sehr: männliche Zivilisten gab es zu der Zeit 
nicht mehr. Tagsüber versteckte er sich in Scheunen. Einmal hörte er, wie Frauen 
vergewaltigt wurden. Nachts schwamm er durch ein Gewässer, während beide Ufer 
brannten. 
"O Nacht der Trauer, Nacht April, 
die ich im Feuerdunst durchschwamm, 
umweht vom schwarzen Wassergras, 
als schwankte Haar auf trübem Schlamm, 
mit Pfählen treibend und mit Brettern, 
mit Knäuln von Ästen und mit Aas, 
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 Alexander Fischer: Widerstand hinter Stacheldraht. Das Nationalkomitee "Freies 
Deutschland" und der Bund Deutscher Offiziere in der Sowjetunion. In: FAZ, 10.7.1993. Er 
zitiert manchmal Bodo Scheurig. Diese Zitate habe ich nicht mehr gesondert angegeben. 
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 (JRL) Dies ist der einzige (erhaltene) Brief aus "Birkhahn". Die Tieffliegerangriffe 
galten vor allem dem Beiziger Bahnhof. Huchels Stellung war nur mit leichten Waffen 
ausgerüstet. Huchel wünschte Dora und Susanne selbstverständlich viel Gluck und gab ihr die 
Adresse von Raimund Pretzel in England, dies natürlich für den Fall, daß sie in Gefangen-
schaft geraten würde. Auch bat er sie, das Gedicht Sommerabend (1,58) abzuschreiben und "zu 
treuen Händen" zu geben. 
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 Lahr: Zuflucht, S.14-17. Gespräche mit Zackor und Monica Huchel. Lotte Lahr und 
Rosemarie Heckendorf gelangten über Rheinsberg nach Rostock. Dort trennten sie sich. Frau 
Lahr erlebte in Schleswig-Holstein den Einmarsch der Englander und ging später nach Bayern. 
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versengtem Schilf, vereisten Blättern, 
flußabwärts mit den Toten still." 
(1,106; Der Rückzug VT) 
Und weiter gingen die "Kreuzwege der Flucht": 
Nächte mit Lungen voll Rauch, 
Mit hartem Atem der Fliehenden, 
Wenn Schüsse 
Auf die Dämmerung schlugen. 
Aus zerbrochenem Tor 
Trat lautlos Asche und Wind, 
Ein Feuer, 
Das mürrisch das Dunkel kaute. 
Tote, 
Über die Gleise geschleudert, 
Den erstickten Schrei 
Wie einen Stein am Gaumen. 
Ein schwarzes 
Summendes Tuch aus Fliegen 
Schloß ihre Wunden." 
(1,141; Chausseen) 
"O Stadt in Feuer! 
О heller Mittag, in Schreie eingeschlossen -
Wie glimmendes Heu stob Haar der Frauen. 
Und wo sie im Tiefflug auf Fliehende schössen, 
Nackt und blutig lag die Erde, [...]." 
(1,142; Bericht des Pfarrers) 
"Überquerend die Schienen, 
war ich in dünner Sonne 
nicht mehr als der frierende Schatten, 
der vor mir ging. 
Auf der Brache 
erdige Klumpen, 
Tote in harschigen Mänteln. 
In Fußlappen einer, 
er starrte 
durch blutverkrustete Finger 
das Eisengerippe der Schranke an. 
157 
Langsam sank die Leere der Nacht 
und füllte sich mit Hundegeheul. 
Es sank die Niederlage 
auf die gefrorenen Adern des Landes 
(I,194f; Die Niederlage II und III) 
Nachts hatte er Alpträume und tagsüber Angstvisionen: 
"Sie spürten mich auf. Der Wind war ihr Hund. 
Sie schritten die Schattenchausseen. 
Ich lag zwischen Weiden auf moorigem Grund 
im Nebel verschilfter Seen. 
[•·•] 
Da sah ich mit brennenden Augen: 
Den Trupp von Toten, im Tod noch versprengt, 
entkommen der Feuersbrunst, 
von aschigem Stroh die Braue versengt, 
geschwärzt vom Pulverdunst 
[...] 
Stumm zogen sie weiter, der Weg war vermint, 
sie glitten wie Schatten dahin. 
Sie hatten dem großen Sterben gedient 
und Sterben war ihr Gewinn. 
Im Acker lag ein rostiger Pflug, 
sie starrten ihn traurig an... 
Da sah ich mich selber im grauen Zug, 
der langsam im Nebel zerrann. 
(I,102f; Die Schattenchanssee) 
Schließlich wurde er Ende April doch von den sowjetischen Truppen in der Nähe von 
Rathenow verhaftet. Da er keine Papiere mehr hatte, dachte man, daß er ein Offizier 
o.a. wäre. Zum Glück erkannte ihn einer der Gefangenen, die auf einem LKW in der 
Nähe standen. Zu Fuß ging es dann - in einem weiten Bogen um Berlin herum - in 
einer endlosen Kette Gefangener nach Rüdersdorf, wo in den Kalkwerken ein 
Gefangenenlager von etwa 20.000 Mann entstand. In die etwa 15 km östlich von 
Berlin gelegene Grube pferchte man die Gefangenen ein. Die Verpflegung war 
minimal und schlecht. Es stand nur eine einzige Wasserstelle zur Verfügung. Das 
Fleisch war verdorben. Viele starben an Dysenterie. Huchel rettete sich, indem er 
Gras und junge Tannenspitzen aß. Nachts war es in der Grube, wo es nur einige 
Baracken für die Wachen gab, eisig kalt. Wenige schliefen auf dem Fabrikboden, die 
meisten im Freien. Jeder, der ein Brett, einen Zementsack oder ein Stück Karton 
aufgestöbert hatte, schleppte dies den ganzen Tag mit sich herum, denn das war in 
der Nacht ein wertvoller Besitz. Morgens und abends gab es einen Zählappell, der 
jedesmal Stunden dauerte. Eine Beschäftigung gab es in den ersten Monaten nicht. 
158 
Später sollte man alte Maschinen entrosten. Im strömenden Regen war das eher eine 
Vortäuschung von Arbeit.25' 
Nach einigen Wochen tauchten in deutschen Offiziersuniformen Mitglieder des 
NKFD auf, die ein Antifa-Kollektiv aus Gefangenen bilden wollten. Die Antifa-
Gruppe stand unter der Leitung des Kommunisten Dahms. Huchel meldete sich und 
bekam die Leitung der Kulturgruppe, die nicht groß war. So sorgte er dafür, daß etwa 
25 Musiker ihre Instrumente erhielten. Für die Soldaten organisierte er Lese-, 
Konzert- oder Bunte Abende. Sie sollten den Gefangenen nicht nur leichte Unterhal-
tung bieten, sondern diese auch politisch ein wenig schulen. Dazu stand Huchel eine 
bescheidene Menge marxistisch-leninistischer Literatur zur Verfügung. Richtige Anti-
fa-Kurse gab es nicht. Meistens arbeitete er alleine, wurde er nur für die praktischen 
Angelegenheiten wie die Aufstellung der Zeitpläne der Veranstaltungen von dem Ab-
iturienten Herbert Stöhr assistiert. Daneben organisierte er im Offizierslager Vorträge 
über "allgemein interessierende Themen unpolitischer Art." Diese Tätigkeit war für 
Huchel eine Flucht aus dem Stumpfsinn des Lager-Alltags. Materielle Vorteile 
brachte sie nicht. Huchel litt wie die anderen unter der Gefangenschaft und war sehr 
in sich gekehrt.2*0 
Nebenbei besuchte er im August und September die Schule der SMAD 
(Sowjetische Militäradministration in Deutschland), die unter der Leitung von Major 
Martens stand.2" Was er hier gemacht hat, ist unbekannt. Eine politische Umschu-
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 Gespräche mit Monica Huchel, 15. und 19.3.1991. Weiter mit Rosemarie Heckendorfs 
Mann, Herrn Hildebrand, der ab Juli 1945 als lójahriger auch kurze Zeit im Lager war. 
Außerdem Briefe von Herbert Stohr an HN (28.5. und 29.6.1991), der in der Zeit zwischen 
Mai und Oktober ebenfalls in Rudersdorf war. Siehe auch: Edschmid: S.126. 
Ähnliches schildert ein Leserbrief von Gerhard Grehsin in der FAZ: [...] "Tausende 
Deutscher - keine Kriegsverbrecher - wurden nach Gefangennahme durch die Sowjetarmee 
[...] in Gewaltmarschen nach Rudersdorf getrieben und dort im Lager »Rudersdorfer 
Kalkwerk«, bei Wasser und Brot wie Strafzwangsarbeiter mit sinn- und nutzloser Schwerst-
arbeit »beschäftigt«. Von den auf den Marschen Übriggebliebenen kamen viele weitere im 
Lager um. Andere zogen sich schwere Erkrankungen, wie zum Beispiel hochgradige Hungero-
deme, zu. [...] Der Rudersdorfer Bevölkerung war es übrigens zu verdanken, daß der Aliierte 
Kontrollrat im Herbst 1945 die Zustande im Lager Rudersdorf durch eine alliierte Ärzte-
kommission untersuchen ließ. Viele Schwerstkranke und Todgeweihte wurden - nach arztlicher 
Untersuchung - sofort entlassen. Leider fur die meisten viel zu spat." (Tod in Rudersdorf, 
FAZ, 25.11.1993) Das Kriegsgefangenenlager wurde im Dezember 1945 aufgelost. (Eva 
Kohler: Die Rudersdorfer Lager. Leserbrief in der FAZ, 13.12.1993). 
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 Briefe Herbert Stohr an HN. Er verehrte Huchel sehr, auch weil dieser der einzige 
Nicht-Kommunist in der Antifa-Gruppe war. Huchel war fur Stohr (*1926) der "Prototyp eines 
Introvertierten". Er konnte sich nicht erinnern, daß Huchel je gelacht hat. Über seine 
Vergangenheit erzahlte Huchel ihm nichts. Stohr stuft Huchel politisch als "links-liberal" ein, 
betont aber, daß Huchel ein "politisch neutraler Kulturschaffender" war. 
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 Lebenslauf vom 29.6.1951 in Mappe 59 des SuF-Archivs der DAK. Ebenfalls im 
Lebenslauf vom 24.5.19[4]8 und auf einem Durchschlag eines Fragebogens, als Antwort zur 
Frage "Lehrgange". Dort steht als Entlassungsdatum 15.9.1945. (Ebenfalls in Mappe 59). 
Sowohl auf diesem Durchschlag (vom 18.5.1948) wie auf dem Personalbogen zum "Sinn und 
Form"-Vertrag vom 31.5.1954 (im Zentralarchiv der DAK) steht Marten statt Martens. 
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lung war es nach allen Zeugen nicht, denn "von Antifaschismus hätten die Lehrer von 
ihm lernen können."2*2 Auch Hans Mahle, Huchels späterer Chef beim Rundfunk, 
wußte nichts von einem Antifa-Kurs, den Huchel besucht hätte, während er beim 
allerersten Gespräch mit Huchel bestimmt danach gefragt hat.20 Daß Huchel auch 
hier in der Schule einen nicht zu unterschätzenden Einfluß ausüben konnte, beweist 
die Tatsache, daß er einem gewissen Günther Baumhögger das Leben rettete.2*4 Am 
26. August teilte Huchel Dora mit, daß er erwartete, Mitte oder spätestens Ende 
September in Michendorf sein zu können. Einige Tage später bestätigte er das noch 
einmal und ergänzte, daß er dicke Bücher und Broschüren las und viel schrieb.265 
Durch seine Tätigkeiten machte Huchel die sowjetischen Offiziere auf sich 
aufmerksam. Weil er Majakowski kannte, gewann er bald ihre Sympathie.2*4 Sie 
erfuhren von ihm, daß er Rundfunk-Erfahrung hatte. Ohne zu wissen, wohin es ging, 
wurde Huchel Mitte September, wahrscheinlich am 15., mit Musikern und Technikern 
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 Gesprach Rosemarie Heckendorf. Als sie Huchel im September traf, war er gerade 
entlassen. Daß Huchel selbst geschult wurde, habe sie nie erfahren, wurde sie eher verneinen. 
Monica Huchel ist der Meinung, daß Huchel dort Kurse gab. Es ware möglich, daß 
dies das gesonderte Offizierslager war, das Stohr nennt. Im Lebenslauf steht jedoch "Schuler 
der Schule der SMA". Huchel wird dort aus Interesse Vortrage gehort haben. Erstens weil er 
sie fur seine Veranstaltungen gebrauchen konnte und zweitens, weil alles besser war als die 
stumpfsinnige Scheinarbeit im Lager (s.o). 
20
 Gesprach Hans Mahle, 17.11.1993. Mahle war der Intendant des Berliner Rundfunks 
und baute zusammen mit M. Klein den Rundfunk wieder auf. Beide waren zunächst skeptisch 
gegenüber Huchel und stellten kritische Fragen, bevor sie ihn als Mitarbeiter einstellten. 
Mahle konnte sich noch gut an dieses Gesprach erinnern. Von Antifa wußte er dagegen 
nichts. 
ш
 Brief von G. Baumhögger vom 9.8.1971 (im Besitz Monica Huchels). Dieser war 
ebenfalls im Lager und erinnert Huchel an einen "Kursus in einem leerstehenden Kranken-
haus bei Rudersdorf". Er lud Huchel, der gerade die DDR verlassen hatte, zu sich ein, da er 
"sicherlich Ihrem [=Huchels HN] Einfluß und Ihrem Eingreifen es zu verdanken habe, daß ich 
nicht nur nicht nach Rußland verschickt wurde, sondern lebe". Baumhögger wurde spater 
Architekt und war Mitglied des Rates der Stadt Köln. Meine Versuche, mit ihm in Kontakt zu 
kommen, scheiterten leider. 
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 Karte vom 26.8.45 (Stempel: 3.9.45). Und Karte aus Rudersdorf an Susanne, 2.9.45. 
"* Gesprach Uwe Gruning, 28.11.1993. Er glaubte, Huchel habe etwas über Majakowski 
geschrieben. Daher hatten die Sow-jets ihn gekannt. Etwas derartiges ist unbekannt. 
Huchel kannte Majakowski jedoch seit den 20er Jahren, u.a. durch seine Freunde 
Karola und Ernst Bloch, vielleicht auch durch seine Pariser Zeit (u.a. über Ciaire Goll) und 
Arbeit bei der "Literarischen Welt". Dies im Gegensatz zu Parker, der behauptet, daß Huchel 
erst im Lager versuchte, seine mangelhaften Kenntnisse der sozialistischen Literatur zu 
erweitern, indem er Majakowskis "Ausgewählte Gedichte" (Moskau, 1941!) las. (S. Parker: The 
Peter Huchel Collection of German Literature in the John Rylands University of Manchester. 
In: Bulletin of the John Rylands University of Manchester, 72 (1990) 2, S.151. Weiter zitiert 
als Collection.) 
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auf einem Lastwagen zum Haus des Rundfunks in der Masurenallee gebracht.247 Das 
war damals eine sowjetische Enklave im Westen Berlins. Er bekam eine Dienst-
wohnung in der Bayernallee, Nr.44. Offiziell fing er am 20. September als Dramaturg 
und Lektor an. Er wurde beauftragt, eine Hörspielabteilung einzurichten. Es ver-
blüffte Huchel, "mit welcher Sicherheit diese ersten sowjetischen Offiziere darauf 
vertraut hatten, er würde schon alles Hörspieltechnische so machen, wie sie es sich 
vorstellten" (11,407). Huchel startete eine neue Karriere beim Rundfunk. Erstens weil 
er sich aktiv beim kulturellen Neuaufbau Deutschlands einsetzen wollte, zweitens weil 
er keine andere Wahl hatte: er hatte keine Entlassungspapiere bekommen. Offiziell 
war er immer noch ein Gefangener, würde er fliehen, so käme er nicht weit, weil man 
überall kontrolliert wurde. Kurz nach seiner Entlassung, noch im September, traf 
Huchel rein zufällig auch Rosemarie Heckendorf auf der Straße wieder. Sie war 
gerade an dem Tag in Berlin eingetroffen. In jeder Hinsicht fing für Huchel ein neues 
Leben an."8 
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 Im Landeseinwohneramt Berlin sind keine Meldedaten von Huchel vor dem 19.5.1947 
erhalten. (Briefe vom 16.7.1992, 11. 6.1993 und 21.7.1993) Der 15.9.1945 wird in den schon 
zitierten Lebensläufen und im Personalbogen zum "Sinn und Form"-Vertrag vom 31.5.1954 
genannt. (DAK) Herbert Stöhr erinnerte sich, daß er im Lager bis Oktober mit Huchel 
zusammengearbeitet hat. (Brief 28.5.1991) 
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 Gespräch Rosemarie Heckendorf. Sie traf ihn in Zehlendorf. Am äußerst kurzen 
Haarschnitt erkannte sie, daß Huchel gerade aus dem Lager entlassen war. Daß Huchel keine 
Entlassungspapicre hatte, bestätigten Monica Huchel und Uwe Grüning. 
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Kap. 21: Neuanfang beim Rundfunk 1945-1948. 
Der Berliner Rundfunk mußte völlig neu aufgebaut werden. Das Funkhaus stand zwar 
noch und auch die Musik-Archive gab es noch, doch ansonsten fehlte es an allem. 
Anfang Mai kam der mit der Gruppe Ulbricht aus dem Moskauer Exil zurückgekehr-
te Hans Mahle ins Funkhaus und sah, daß es voller Flüchtlinge war. Die sowjetischen 
Offiziere wollten das Haus räumen lassen, doch Mahle war der Meinung, man müsse 
den Leuten zunächst eine andere Unterkunft bieten. Dazu brauchte man mehrere 
Wochen. Anfangs mußte man sich deshalb mit einigen Räumen begnügen. Mühsam 
wurden die Leitungen repariert. Die Kabel wurden über Trümmerhaufen und Kanäle 
von Charlottenburg zum Flugplatz Tegel gelegt, wo die Sendetürme standen. Im 
Gegensatz zu den Sendern im Westen Deutschlands wollte man in Berlin einen 
deutschsprachigen Sender aufbauen. Er hätte sonst auch nicht viel genützt: die 
Sprache des russischen Besetzers hätte kaum einer verstanden. Am 13.5.1945 las 
Matthäus Klein die ersten Nachrichten, u.a. die Kapitulationserklärung. Ein altes 
Grammophon, auf einem Tisch im freien Feld stehend, spielte die Nationalhymnen 
der vier Siegermächte. Dabei war es für Mahle ein großes Problem gewesen, eine 
Schallplatte mit der amerikanischen Hymne aufzutreiben. Sowjetische Soldaten 
mußten Publikum und weidendes Vieh in einer Entfernung von hundert Metern vom 
Mikrophon halten, damit während der Sendung Ruhe herrschte. Dauerte diese erste 
Sendung "nur" eine Stunde, schon nach wenigen Wochen sendete man zwölf Stunden 
und länger. 
Hans Mahle war am 22.9.1911 in Hamburg geboren und war ein bewährter 
Kommunist. Seit 1935 war er im Moskauer Exil als Dozent an der Lenin-Schule der 
Komintern, als Redakteur bei "Radio Moskau" und beim Sender "Freies Deutschland" 
vom NKFD tätig gewesen. Er gehörte zur Leitung des NKFD und kehrte mit der 
allerersten Gruppe Deutscher nach Deutschland zurück. (Eine Gruppe stand unter 
der Leitung von Ulbricht, die andere leitete Anton Ackermann.) Er kannte die 
höchsten Militärs wie Oberbefehlshaber Schukow, den "Sieger von Berlin", persönlich 
und hatte dadurch alle Vollmachten. Obwohl er eigentlich ein gelernter Exportkauf-
mann war, mußte er sich nun mit dem Aufbau von Theatern, Bezirksleitungen, 
Zeitungen und dergleichen beschäftigen. Seine Hauptaufgabe war jedoch der Rund-
funk und als Chefintendant unterstand er nicht dem Zentralkomitee der Kommunisti-
schen Partei (ZK), sondern direkt der Sowjetischen Militäradministration in Deutsch-
land (SMAD).1 
Der Leiter der politischen Abteilung der SMAD in Karlshorst war Oberst 
Sergej Iwanowitsch Tulpanow (1902-1984), dessen Aufgabengebiet (später) die 
Überwachung und Lenkung der Parteien und Massenorganisationen, der Presse, des 
Bildungswesens, der Theater und anderer gesellschaftlicher Institutionen umfaßte. 
Sein Stellvertreter war Major Alexander Dymschitz. Beide waren im Zivilberuf 
Professor bzw. Dozent an der Leningrader Universität. Sie sprachen fließend deutsch 
und kannten die klassische deutsche Literatur außerordentlich gut. Zumindest im 
ersten Jahr der Okkupation vertraten beide liberalere Auffassungen in Sachen 
1
 Gespräch Hans Mahle, 17.11.1993. 
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Personalpolitik und Programmaufbau. In diesem Punkt teilten sie Mahles Auffassung, 
daß auch nichtkommunistische Mitarbeiter herangezogen werden mußten.2 
Mahle war der Meinung, daß man, wenn man ein neues, demokratisches 
Deutschland aufbauen wollte, von kommunistischer Seite es auch ertragen müsse, daß 
Auffassungen vertreten wurden, die nicht mit denen des ZK übereinstimmten. "Man 
sollte alle Meinungen zu Wort kommen lassen, und die Leute sollten endlich begin-
nen, sich ein eigenes Urteil zu bilden." Zu Walter Ulbricht hatte er immer schon ein 
gespanntes Verhältnis gehabt, von Anfang (1934) an. Deshalb gab es dauernd 
Differenzen, obwohl auch Mahle Mitglied des NKFD und des Zentral Komitees (bis 
1947) war. Er wollte mit seinen Programmen, "die Menschen ermuntern, sie aus ihrer 
Lethargie befreien", damit sie am Aufbau teilnähmen. Er wollte eine deutsche Stimme 
zu den Vorkommnissen in der Welt, wie z.B. die Atombomben auf Japan, hören 
lassen. Dies erregte häufig Widerspruch vom ZK: er sollte die Einschätzung von 
Moskau übernehmen. Die Russen dagegen waren großzügig: man konnte zu bestimm-
ten Fragen durchaus seine Meinung sagen. "Sie haben uns überhaupt nichts verboten! 
es gab keinen Zensor oder so im Funkhaus." Das sollte sich später ändern, doch da 
hatte Mahle den Berliner Rundfunk schon verlassen.3 
Als Beispiel seiner liberalen Personalpolitik nannte Mahle Gustaf Gründgens, 
den er häufig mitarbeiten ließ, auch vor dessen Entnazifizierung. Auch stellte er 
ehemalige Nazis ein, jedoch nur, wenn diese das vorher gesagt hatten und einsahen, 
daß sie gefehlt hatten. Sie mußten sich bewähren. Beim kleinsten Anzeichen nazisti-
scher Propaganda würden sie entlassen werden. Auch wenn sie ihre Nazi-Vergangen-
heit verschwiegen hatten, wurden sie sofort entlassen, wenn dies entdeckt wurde. 
Mahle war der Meinung, in einer wirklichen Demokratie müßten auch Ex-Nazis 
mitreden können, da auch sie Teil des deutschen Volkes waren. 
Die wichtigsten Mitarbeiter Mahles waren Arthur Mannbar, ein Kommunist, 
den Mahle als politischen Gefangenen aus dem Lager Brandenburg-Görden holte, 
und Matthäus Klein. Mannbar (geboren 1913) wurde der Leiter der Nachrichten-
Redaktion des Berliner Rundfunks. Später zog er nach Leipzig. Klein (1911-1988) 
hatte evangelische Theologie studiert und war Pfarrer in Wertheim-Bettingen 
gewesen, bis er eingezogen wurde. Er lehnte schon damals die Nazis aus religiösen 
Gründen ab. Als Unteroffizier Ende Juli 1941 in sowjetische Gefangenschaft geraten, 
beschäftigte er sich immer mehr mit marxistischer Literatur. Er gehörte zu den 
Mitbegründern des NKFD und wurde ein überzeugter Kommunist. Mit Ulbricht und 
2
 Arnulf Kutsch: Die Sowjets und der Rundfunk nach 1945. Sergej Iwanowitsch Tulpanow 
(1902-1984). In: Mitteilungen. Sludienkreis Rundfunk und Geschichte 10 (1984) 3, S.233-239. 
Die SMAD war erst nach dem 9.6.1945 offiziell errichtet worden. Ernst Lemmer stuft 
in seinen Erinnerungen Tulpanow als einen Nicht-Stalinisten ein, der charmant und witzig, 
andererseits revolutionär, rücksichtslos, teilweise brutal, kurz ein harter Doktrinär der 
Sowjetideologie war. (Nach: A Kutsch, S.234f). Auf S.235 erwähnt Kutsch Auseinandersetzun-
gen, "die sich offenbar an der zu liberalen Richtung der sogenannten Leningrader Gruppe um 
Tulpanow entzündeten." (Anm.7) Dieser blieb bis zum 7.10.1949 in Berlin. 
Der Name Dymschitz wird manchmal auch Dymschiz geschrieben. 
3
 Gespräch Mahle, 17.11.1993. 
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Ackermann kam er nach Berlin und wurde der Personalreferent beim Rundfunk/ Im 
Jahr 1945 stellte er etwa 1000 Bewerber als Mitarbeiter ein. In schwierigen Fällen zog 
er Mahle zu Rate. 
Derartige Fälle erwartete Klein auch, als ein LKW voller Kriegsgefangener aus 
Rüdersdorf eintraf. Man brauchte aber dringend neue Mitarbeiter, vor allem Techni-
ker und Musiker. Zu dieser neuen Gruppe gehörte auch Peter Huchel. Als die russi-
schen Offiziere ihn Klein und Mahle vorführten, war diesen beiden sofort klar, daß 
die Russen Huchel kannten, woher wußten sie nicht. Das machte dennoch Eindruck, 
denn das kam sonst eigentlich nie vor. Als sie dagegen hörten, daß Huchel während 
der Hitler-Diktatur beim Funk gewesen war, waren sie zunächst skeptisch: Hatte er 
nicht zu viel "Dreck am Stecken"? Huchel, der jetzt erst erraten konnte, daß es sich 
um eine Art Bewerbung handelte - man hatte ihm ja nicht gesagt, wohin die Fahrt 
ging -, hat dies wahrscheinlich vermutet, denn er erzählte den beiden spontan seine 
ganze Rundfunk-Vergangenheit. "Diese Ehrlichkeit war bestechend," sagte Mahle 
später, "denn sonst erfuhren wir erst nach allerhand kritischen Fragen die jüngste 
Vergangenheit. Wir entschlossen uns, ihm eine Chance zu geben, auch weil die 
Russen zu ihm standen. Schon bald stellte sich heraus, daß Huchel eine Bereicherung 
für unser Team war. Da habe ich ihm schnell eine bessere Funktion gegeben."5 
Zu dieser Zeit wollten die Siegermächte und die zurückgekehrten deutschen 
Exilanten eine breite Volksfront gegen den Faschismus aufbauen. Es galt, Deutsch-
land so schnell wie möglich zu demokratisieren und zu entnazifizieren. Deshalb mußte 
das deutsche Volk zunächst über den Holocaust und sonstige Verbrechen der 
Deutschen aufgeklärt werden. Andererseits spürte die Leitung des Rundfunks auch, 
daß sie nicht nur diese harte Aufklärungsarbeit zu leisten hatte, denn das könnte zu 
einer Entfremdung der Hörer von den Antifaschisten beim Funk führen. Sie mußte 
deshalb neben Unterhaltungssendungen auch solche bringen, die zeigten, daß es ein 
"anderes Deutschland" während der Hitler-Diktatur im deutschen Reich gegeben 
hatte. (Dies im Gegensatz zum "anderen Deutschland" der Exilanten.) "Um ein neues 
nationales Selbstbewußtsein herstellen zu können, mußten jede Gemeinsamkeit 
zwischen Antifaschisten und jedes Element nichtfaschistischer Kultur gesucht und 
4
 Siehe: Arnulf Kutsch: Matthaus Klein (1911-1988). In: Mitteilungen. Studienkreis 
Rundfunk und Geschichte 14 (1988) 3, S.209-215. Klein war übrigens kein Wehrmachtspfar-
rer, wie Kutsch schreibt. Hans Mahle sagte mir dies, und Hedda Zinner berichtet: "Man bot 
ihm spater an, als Wehrmachtspfarrer tatig zu sein. Er lehnte es ab, es sei gegen seine Gesin-
nung, Waffen zu segnen." In: Auf dem roten Teppich. Erfahrungen, Gedanken, Impressionen. 
Buchverlag Der Morgen, Berlin 1978, S.60-62 (60). 
Klein verließ den Rundfunk im September 1949 und wurde zunächst Assistent fur 
Philosophie an der Parteihochschule der SED. Spater war er Dozent an der Jenaer Universität 
und Chefredakteur mehrerer marxistischer Zeitschriften. Er war stellvertretender Direktor des 
Instituts fur Gesellschaftswissenschaften beim ZK der SED (1956-1960). Danach hatte er 
leitende Funktionen innerhalb der philosophischen Abteilung in der Akademie der Wissen-
schaften inné. Fur seine Arbeit erhielt er den Karl-Marx-Orden, die ehrenvollste staatliche 
Auszeichnung der DDR. 
Monica Huchel besitzt noch einen kleinen Briefwechsel zwischen Klein und Huchel 
aus dem Jahre 1953. Auffallig ist, daß Huchel Klein duzt. Das tat er höchst selten. 
5
 Gesprach Hans Mahle, 17.11.1993. 
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aufgegriffen werden, die als Belege für die Existenz eines »anderen Deutschland« 
gelten konnten."4 
In diese Breite-Volksfront-Strategie paßte Huchel ausgezeichnet. Er teilte mit 
den Hörern die Erfahrungen vom Aufstieg und Untergang des Dritten Reiches, 
konnte dagegen auch als Teil einer Antinazi-Kultur gelten und kannte viele der (zum 
Teil verfolgten) Künstler der Inneren Emigration persönlich. Daneben kannte er auch 
viele der Äußeren Emigration, von denen man hoffte, daß sie bald nach Deutschland 
zurückkehren würden, wie Bloch, Kantorowicz, Brecht und Döblin. Er schien geeignet, 
eine Vermittlerfunktion zu übernehmen. Da er auch in der russischen und französi-
schen Literatur bewandert war, war er an vielen Fronten einsetzbar. Außerdem hatte 
er eine Vorzeige-Funktion: Für die Partei war es wichtig, daß sie ein Nicht-Parteimit-
glied in einer hohen Position vorzeigen konnte, damit der "Westen" nicht sagen 
könnte, nur Parteigenossen hätten die Macht in der SBZ. 
Huchel fing als Lektor und Dramaturg an.7 Leutnant Sakwa, eine Germanistin 
aus Leningrad, sollte ihm bei der Planung und Gestaltung des Programms helfen. Ihre 
Kenntnisse der deutschen Literatur, auch der modernen, übertrafen die aller anderer 
Mitarbeiter. Beide verstanden sich ausgezeichnet, und so entstand eine fruchtbare 
Zusammenarbeit.8 Bald war Huchel auch der persönliche Referent des Sendeleiters. 
Huchels politische Auffassung wird sich sowieso nicht so viel von der der Leitung 
unterschieden haben.' So schrieb er Mai 1946 eine Einleitung über Neue Deutsche 
Dichtung, die seine Auffassung über die Aufgaben der Literatur und des Rundfunks 
deutlich macht: 
"Die deutsche Dichtung unserer Tage hat die Aufgabe, den deutschen 
Menschen aus dem inneren und äußeren Chaos, in das ihn Faschismus und 
Militarismus gestürzt haben, zu retten und ihn in den Kreis der Kulturvöl-
6
 Uwe Schoor: Das geheime Journal der Nation. Die Zeitschrift Sinn und Form. Chefre-
dakteur: Peter Huchel 1949-1962. Peter Lang, Berlin, Bern, Frankfurt am main, u.a., 1992, 
S.41. 
7
 Daß Huchel auch Lektor war, schließe ich aus der Unterschrift eines Fotos im Pro-
grammheft "Der Rundfunk" 1 (1946) 11 [Anfang April), S.9. Dort steht: "Peter Huchel, 
Dichter (Lektor und Dramaturg)." In den Unterlagen bei Monica Huchel und in der DAK 
fehlt sonst die Bezeichnung Lektor. 
8
 Gespräch Hans Mahle und Brief Monica Huchel 20.2.1994. Im Interview mil E. Rudolph 
sagt Huchel: "Die Zusammenarbeit mit den sowjetischen Offizieren war nicht immer einfach, 
aber alles in einem doch recht kollegial, was aber aufhörte, als ausgesprochene SED-Funkti-
onäre mehr und mehr [...] ins Geschäft kamen. Denn sie verstanden von Rundfunk gar nichts. 
[...] Ich wurde kaltgestellt." (SDR 31.8.1973) 
9
 Auch Sebastian Haffner, der als englischer Berichterstatter Huchel im Sommer des 
Jahres 1946 besuchte und ihn seit 1938 nicht mehr gesehen hatte, stellte fest, daß Huchel 
"ganz auf der Seite der Sowjets stand." Obwohl die politischen Auffassungen der beiden völlig 
konträr geworden waren, gab es doch noch ein freundschaftliches Band zwischen ihnen. Später 
sah Haffner Huchel nur noch einmal im Brecht-Theater. Während Huchels Isolation traute 
Haffner sich nicht, Huchel zu besuchen, um ihn nicht extra zu gefährden. (Gespräch mit 
Haffner, 28.3.1991) 
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ker zurückzuführen. Der Deutsche, soweit er ein politisches Bewußtsein 
und eine moralische Haltung besitzt, sieht sich heute in einer großen 
geistigen Bewegung, die von den verschiedenen Ansatzpunkten her dem 
Ziel zustrebt: ein freies, demokratisches Deutschland zu schaffen. Wie für 
Theater, Buchverlag und Presse ergibt sich ebenso für den Rundfunk die 
Verpflichtung, für die kulturelle Erneuerung richtunggebend zu sein. Auch 
die literarische Abteilung des Berliner Senders sah sich vor die Aufgabe 
gestellt, dieses allgemeine Ziel zu fördern. 
Die Dichter, die nach dem Zusammenbruch des faschistischen 
Regimes vom Berliner Rundfunk gebracht wurden, gaben mit ihrer klären-
den Durchdringung der geistigen Situation einen ersten bedeutungsvollen 
Beitrag zu einer neuen Literatur, von der zu hoffen ist, daß sie uns Deut-
schen wieder Ehre und Ansehen einbringen wird. Diese Literatur ist ein 
eindringlicher Mahnruf an das Gewissen, sie fordert von uns eindeutige und 
entschiedene Abkehr von der Naziideologie, sie rüttelt die Menschen auf, 
die in den Jahren der Unterdrückung verhärtet und innerlich gestorben 
sind, sie führt uns wieder in ein Leben der Vernunft und der Humanität. 
Nicht phrasenhaftes Übertünchen von Greueln und Mißständen, 
nicht Ablenkung auf Unwesentliches, nicht ein verantwortungsvolles billiges 
Spiel mit Worten und Gedanken ist der Inhalt dieser neuen Literatur, 
sondern schonungslose Kritik der Wirklichkeit und größte Gewissenhaftig-
keit gegenüber den Forderungen, die die Zeit an uns richtet und die Georg 
Lukacs umschreibt mit den Worten: »Die Zukunftsverantwortung der deut-
schen Literatur ist groß: es geht um die Erweckung der Seele des deutschen 
Volkes zu neuem Leben«."10 
Es folgen Beispiele "neuer Lyrik" von Autoren des Berliner Rundfunks: 
Friedrich Wolf (Sonate Pathétique; 1941), Herbert Roch (Der Mandelbaum), Ruth 
Hoffmann (Dank), Hermann Löhde (An die Künstler), sowie Huchels Sommerabend 
(1,58; Erstdruck!). Sowohl Wolfs wie Huchels Gedicht zeigen, daß die neue Lyrik nicht 
unbedingt politisch zu sein braucht. Huchel gibt durch die Jahreszahl 1932 an, daß er 
mit dieser Idylle nicht auf die politische Situation anno 1946 reagiert. Das Gedicht soll 
nur klar machen, daß die idyllische Zeit der Jugend endgültig vorbei ist: 
"[...] 
Knaben, schön ist das Leben, 
wenn es noch stark ist und gut. 
Seht, wie die Lerchen schweben 
spät in der Abendglut. 
10
 Der Rundfunk 1 (1946) 15 (12.-18. Mai). Am 16. Mai wurde Huchel übrigens offiziell 
Chefdramaturg. Dieser Text war bisher unbekannt und ist nicht in die Gesammelten Werke 
aufgenommen. 
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Unter erlöschendem Himmel 
zittert des Hengstes Schrei. 
Reiter, Rappen und Schimmel, 
bald ist der Sommer vorbei." 
Andererseits ist es auffällig, daß Huchel hier nicht kritischere Gedichte wie Zwölf 
Nächte (I,94f), Deutschland I-IV (I,98f) oder Der Rückzug (1,100-107) gewählt hat. 
Dafür gibt es zwei mögliche Gründe: Erstens war Huchel vielleicht noch nicht mit 
deren Form zufrieden. (Er hat viele Texte aus Gedichte (1948) noch mehrmals 
überarbeitet.) Zweitens wäre es durchaus möglich, daß Huchel vermutete, mit 
ausgesprochen politischen Gedichten sein gerade "erobertes" Hörerpublikum vor den 
Kopf zu stoßen und damit von sich zu entfremden. Außerdem sind seine genannten 
Texte oft ziemlich realistische Schilderungen der Schreckenszeit, die knapp ein Jahr 
zurücklag. Eine Erinnerung daran würde das Elend der Hörer nur noch verstärken. 
Mahle wollte das Publikum gerade aus der Lethargie befreien (s.o.). Die Auswahl 
zeigt, wie feinfühlig Huchels Arbeit beim Rundfunk sein mußte. 
Eines der ersten Programme, das Huchel gestaltete, war die Autorenstunde. 
Dieses Programm dauerte eine halbe Stunde und wurde meistens am Mittwoch 
gesendet, zunächst von 16.30-17.00 Uhr, ab April 1946 eine Stunde später." Huchel 
stellte dem Publikum sehr verschiedene Autoren vor: Widerstandskämpfer neben 
Pazifisten, Vertreter der Inneren Emigration neben Exilanten, Kommunisten neben 
Gläubigen. Alle teilten aber die Abneigung gegen den Faschismus und wollten sich 
aktiv am Aufbau eines neuen, demokratischen und humanistischen Staates beteiligen. 
Viele dieser Autoren sind heute vergessen, nur wenige sind noch einigermaßen 
bekannt, wie: Günther Weisenborn, Martin Kessel, Hedda Zinner, August Scholtis, 
Hermann Kasack12 und Paul Wiegler. Die letzten beiden sollten später noch eine 
Rolle bei der Gründung von Sinn und Form spielen. Andere Autoren waren: Eugen 
Vida, Klara (= Cläre M.) Jung, W. Kiewert, Ilse Langner, Herbert Roch, Fred 
Denger, Ruth Hoffmann und Arnold Bauer. Die erste Sendung der Autorenstunde, die 
ich herausfinden konnte, war am 6.2.1946, die letzte am 29.5. 1946. Die erste danach 
fand am 21.11. statt, doch wird dann keine Leitung genannt. Am 15.1.1947 hatte E. 
Bischoff die Leitung. Huchel wird nicht mehr erwähnt. Am 12.3.1947 war Huchels 
alter Freund Alfred Kantorowicz der Gast. 
11
 Ich konnte einige Jahrgänge (1945-47) der Programmhefte Der Rundfunk im Gebäude 
des ostdeutschen Rundfunks durchsehen. Selbstverständlich kann ich hier nur die Sendungen 
auflisten, wo Huchel namentlich genannt wird. Leider konnte ich den Jahrgang 1948 bloß 
durchblättern. Weil Huchel in dem Jahr kein Sendeleiter mehr war und deshalb keine 
Programme mehr selbst gestaltete, werde ich die meisten seiner Sendungen wahrscheinlich 
doch ausfindig gemacht haben. 
12
 Huchel hatte Kasack am 15.2.1937 in der Potsdamer Kant-Gesellschaft kennengelernt, 
als dieser sein antinazistisches Drama Archimedes (= Das Erbe von Syrakus) vorlas. Auch im 
August 1938 hatten sich beide noch einmal kurz gesprochen. Weitere Begegnungen hat 
Kasack nicht in seinen Tagebüchern notiert. (H. Besch: Dichtung..., S.500 und 513f. Zu 
Archimedes: S.220-236.) Siehe auch: Günter Wirth: Gleichnisse für die Erscheinungen der 
Zeit. Zu Hermann Kasack. In: Deutschunterricht (Berlin) 46 (1993) 10, S.481-491 (485). 
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Da Huchel am 16.5.1946 Chefdramaturg wurde und der Nachfolger vom 
Sendeleiter Jenoe Vida, der als "Agent der Engländer" entlarvt worden war,u werden 
sollte, wäre es möglich, daß die Autorenstunde deswegen vorläufig vom Programm 
abgesetzt wurde. Auch könnten politische Gründe den Anlaß gegeben haben (s.u.). 
Huchel ersetzte die Sendung durch Das Gedicht und Das Meisterwerk der Literatur. 
Mangelnde Beliebtheit beim Hörerpublikum war jedenfalls kein Grund, denn Cläre 
Jung erhielt, nachdem sie über den Tod der Mutter und Kinder gelesen hatte, sehr 
viele Leserbriefe. Ihr Buch erschien daraufhin 1946 im Aufbau-Verlag unter dem Titel 
Aus der Tiefe rufe ich. 
Am 27.2.1946 leitete Huchel eine Autorenstunde, in der seine Freundin 
Elisabeth Langgässer vorgestellt wurde. Sie war neben Günther Birkenfeld und Axel 
Eggebrecht eine der wenigen alten Freunde, die noch in Berlin lebten. Lange, 
Schaefer und Eich waren in Bayern, Meckel als Gefangener in Afrika." Die Briefe 
der Langgässer an Oda Schaefer, in denen Huchel erwähnt wird, machen klar, daß die 
Lage damals sehr schwer war, und daß Huchels Position beim Funk am Anfang 
zeitaufwendig und alles andere als einflußreich war: 
"[...] Huchel haben wir auf dem Funk als literarischen Lektor (Abtlg. 
Sendeleitung) wiedergesehen, Birkenfeld fungiert als Gründer einer literari-
schen Jugendzeitschrift im amerikanischen Sektor von Berlin. [...] Huchel 
sieht sehr blass u. elend aus u. ist erst kürzlich aus russ. Gefangenschaft 
zurückgekommen - ein treuer und herzlicher Freund für Euch beide und 
uns! An öffentl. Veranstaltungen gibt's hier nur olle und älteste Kamellen: 
Toller, Brecht, Tucholsky etc. Grässlich. Sehnt Euch nicht nach Berlin. Eine 
tote Stadt. Und zwar in jeder Beziehung. Sobald wir es möglich machen 
können, wollen wir nach Südwest-Deutschland zurück - Heidelberg! [...]"" 
Und am 20.2.1946: 
"[...] Auch zwischen Piese [=Huchel] und mir seid Ihr beiden der Gegen-
stand häufiger Erörterungen - so ungefähr wie zwei unzuverlässige, geliebte 
Enkelkinder, um die sich die Grosseltern Sorge machen! Lacht nicht - wir, 
die wir, jeder an seiner Stelle, den berliner Markt der Eitelkeiten und den 
grotesk-traurigen Jahrmarkt im besonderen der gepeinigten Menschheit 
durchschauen (mein Gott, wie sie nach Anerkennung lechzen, wie unver-
wandelt sie aus allen Feuern und Leidensproben hervorgegangen sind!) -
wir. Huchel und ich, stehen sehr am Rande des Literaturgetriebes - zwei 
melancholische Pinguine, die ab und zu ihre Flügel spreizen und leise mit 
dem Schnabel klappern. Neulich war er abends bei uns zu heissem Tee mit 
u
 Gespräch Hans Mahle, 17.11.1993. Mahle stufte Vida außerdem als einen "absoluten 
Nichtskönner" ein. Vida war Ende April "ausgetreten" und in der englischen Zone unterge-
taucht. 
14
 Siehe dazu: Annemarie Meckel: Das Bild des Gefangenen. 
15
 E. Langgässer: Briefe 1924-1950, Bd.l: S.509 (Brief an Oda Schaefer vom 5.11.1945). 
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Rum-»Aroma« und nachweihnachtlichen Plätzchen, ich las ihm den Anfang, 
das Proszenium, meines neuen Romans vor und war begeistert von seinem 
unglaublichen Einfühlungsvermögen, seinem klugen, absolut sicheren Urteil 
und seinen so garnicht intellektuellen, sondern durchaus substanziellen Er-
kenntnissen. [...] Leider wird er von dem Funkbetrieb fast aufgefressen, und 
ich finde es jammerschade um seine künstlerische Substanz, die entweder 
darunter leiden oder sich wie ein Igel zusammenkugeln und verkleinern 
muss. 
Mir selbst und Reinhold geht es ziemlich erbärmlich. [...] Ich laufe 
indessen auf trostlos schlechten Schuhen zum Funkhaus, zum Horizont 
[Birkenfelds Zeitschrift; HN] und wieder auf den Funk, (dessen »freier 
Mitarbeiter« - о welche Ehre! ich jetzt bin!) ergattere Aufträge, schreibe 
Spiele für den Jugendfunk oder [...] über Pawlow, ein Leben für die Natur-
wissenschaft, über die Curie, die Huch u. Gott weiss wen alles u. habe jetzt 
am 27. Februar eine Autorenstunde, in der Reihe erlauchter Geister wie 
Becher. Fallada u.s.w.. wobei mich Paul Wiegler »einführt«, und ich auf 
spontane Fragen ebenso freudig und spontan zu antworten habe: [...]."" 
Weiter leitete Huchel auch Gelegenheitssendungen wie z.B. zum Todestag von 
Nikolai Gogol (4.3.1946). Oder Erinnerungen an Edlef Koppen (7.5.1946), mit einer 
Einleitung Kasacks und Versen und Prosa von Koppen, den Huchel wahrscheinlich 
noch persönlich gekannt hatte. Auch das Programm Dichter zum ersten Mai, das die 
Autorenstunde am 1.5.1946 ersetzte, wird Huchel geleitet haben. Eindeutig politischen 
Inhalts war die halbstündige Sendung am 14.3.1946: Marx-Engels und die deutsche 
Literatur nach einem Manuskript von H. Roch. 
Nicht immer gelang es Huchel, eine neue Folge mit einem bestimmten Thema 
zu starten. Unter dem Schlagwort Richter ihrer Zeit ließ sich jedenfalls nur eine 
Sendung über Jonathan Swift auffinden (am 12.4.1946). Und von Deutsche Erzieher zur 
Menschlichkeit nur zwei: am 28.3.1946 über Paracelsus und am 15.4. über Johann 
Weyer." Ob er hier aus der Sicht der Partei-Funktionäre vielleicht die falschen 
Vorbilder gewählt hatte? 
Weitaus erfolgreicher war die Serie Das Meisterwerk der Literatur, die m.E. am 
1.7.1946 startete. Dieses Programm dauerte 40 Minuten und wurde von Literaturwis-
senschaftlern eingeleitet. Die erste Sendung war montags von 19.00-19.40 Uhr unter 
dem Titel Trilogie der Leidenschaft. Die Manuskripte schrieben häufig Herbert Roch, 
Hermann Löhde-Golzow und Kurt Beyer. Weitere Themen waren: Petrarca, Elizabeth 
Barret-Browning (Sonette), Jens Peter Jacobsen, Tolstoi (Anna Karenina), Boccaccio 
(Decamerone), Thomas Mann (Lotte in Weimar), Turgenjew (Väter und Söhne; zum 
16
 Ebd., S.529f (Brief an Oda Schaefer und Horst Lange vom 20.2.1946). Die Hervorhe-
bungen sind von mir. 
17
 Johannes Weyer, eigentlich Johannes Wier (1515-1588), war Arzt in Grave und 
Arnheim. Er wurde der Leibarzt von Herzog Wilhelm V. von Jülich-Kleve-Berg. Er wandte 
sich entschieden gegen Aberglauben, Magie und Hexenwahn seiner Zeit. Sein Buch De 
praestigiis daemonum et incantationibus ac venefleiis (1563) ist ein klassisches Buch in der 
Geschichte der Psychiatrie. 
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Todestag am 2.9.1946), Li Tai Pe, Baudelaire (wiederholt), Sappho, Dostojewski 
(Christbaum und Hochzeit; ebenfalls wiederholt), Daphnis und Chloé. Diese Sendung 
am 4.11.1946 war vorläufig die letzte unter Huchels Leitung. Er wurde durch Dr. 
Graven ersetzt, der Folgen über E.T.A. Hoffmann, Seume, Puschkin, Charles de 
Coster, Mérimée, Goethe, Tieck, Ebner-Eschenbach, Boccaccio, Gontscharow und 
sogar Kafka brachte. Inhaltlich wird Graven also nicht viel von Huchel abgewichen 
sein. Nur einmal19 wird Huchel noch als Leiter genannt. Am 14.3.1947 wiederholte 
man eine alte Sendung über Grimmeishausen unter dem Schlagwort Durch Lachen zur 
Unsterblichkeit. 
Daneben betreute Huchel noch den Theater-, Film- und Funkspiegel. Erfolg-
reich war auch Das Gedicht. Jede Sendung dauerte nur 5 Minuten, am Dienstag. 
Zunächst von 17.30-17.35 Uhr vor einem Sportprogramm, dann ab 17.45 nach dem 
Sport. Schließlich von 17.40-17.45 Uhr zwischen Tanzmusik, was wohl eine etwas 
passendere Umrahmung war. Die m.E. erste Sendung war am 6.5.1947. Am 16.2.1948 
lobte Paula Steiner das Programm im Nacht-Express: 
"[... Huchel] Selbst ein Lyriker hohen Grades, pflegt er das Werk der 
Verstorbenen wie der Lebenden. Man schalte den Lautsprecher ein, 
reicher, bleibender Gewinn wird dem Empfangenden werden. 
Nicht irgendein beliebiges Gedicht, das Gedicht spricht seine eigene, 
charakteristische Sprache zu uns, Verse unseres Vaterlandes wie der Welt 
greifen an unser Herz. Jugenderinnerungen steigen aus der Versenkung: 
Goethes Sah ein Knab' ein Röslein stehn, Heines Lebe zieht durch mein 
Gemüt, Dehmels Liegt eine Stadt im Tale, eine Vielzahl des Schönen. Bald 
spricht zu uns der dichterische Nachwuchs, bald haben die Dichter jenseits 
unserer Grenzen das Wort, Franzosen, Italiener, Russen, Amerikaner, 
sorgsam gewählt und von Künstlern dargeboten. 
Bisweilen flattert ein Brief auf den Schreibtisch in der Masurenallee, 
Eingebung eines völlig Unbekannten, der Schrei einer gequälten Seele, kein 
Dichter von Beruf oder Berufung, viel mehr ein Mensen, dem im Ueber-
schwung von Freude oder Leid ein paar hochwertige [! HN] Verse gelan-
gen. 
Diese Sendung dient dem Zweck, die Lust zu wecken, dem Dichter 
nachzuforschen, den Willen zu wecken, ihm im Buche wieder zu begegnen, 
Freundschaft mit seinem Schaffen zu schließen, fünf Minuten lang."1' 
Dies war wahrscheinlich das einzige Programm, das Huchel bis in das Jahr 
1948 selbst leitete. Fünf Minuten, in denen nur Texte gelesen wurden, waren im 
Vergleich zu den dreißig oder vierzig von der Autorenstunde oder dem Mebterwerk, in 
dem außerdem über aktuelle Probleme diskutiert wurde, sehr wenig. Das hat mit 
Huchels Karriere beim Rundfunk zu tun. Am 16.5.1946 wurde er Chefdramaturg, 
während er der persönliche Referent des Sendeleiters blieb. Am 1.8.1946 wurde er 
18
 Kontrolliert bis Juni 1947. 
" P. Steiner: Fünf Minuten Gedichte. In: Nacht-Express. Die illustrierte Berliner 
Abendzeitung. Nr.39 (666). 4.Jg, 16.2.1948, S.3. 
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Sendeleiter und Direktor des Berliner Rundfunks und des Deutschland-Senders. Ab 
September 1947 war er Künstlerischer Direktor, dies offiziell bis März 1949. Doch ab 
Oktober 1948 war er schon (bis März 1949 unentgeltlich) als Chefredakteur von Sinn 
und Form tätig. Sein Gehalt stieg dabei von 600 M auf 1550 M (und 600 M Prä-
mie).28 
Als Sendeleiter hatte Huchel viel Einfluß auf die Programme selbst. Zusammen 
mit Technikern und Künstlern bastelte er sie eigenhändig zusammen. Als Direktor 
konnte er wohl einen nicht geringen Einfluß ausüben auf die Programmierung des 
Senders, doch viel weniger auf die einzelnen Sendungen an sich. Der "Dialog mit dem 
Publikum" war für ihn kaum noch möglich. Sobald eines seiner Programme Erfolg 
hatte, wurde die Leitung von einem anderen, linientreuen Kollegen übernommen. Als 
Tarnung wurde er befördert. In Wirklichkeit übernahmen immer mehr Parteigenos-
sen, die aus dem Moskauer Exil zurückkehrten, die wichtigsten Positionen an den 
Schaltstellen. Mitte August 1946 wurde Wilhelm Girnus (1906-1985) der stellver-
tretende Intendant beim Berliner Rundfunk. Einige Monate später sagte Girnus in 
einem Interview, daß der Rundfunk "die schlagkräftigste ideologische Waffe im Kampf 
gegen den Faschismus" werden sollte. Er ließ keinen Zweifel darüber bestehen, daß 
"das Funk-Programm das Volk zum Kampf für die Demokratie erziehen und daß der 
Rundfunk darum ebenso politisch wie kämpferisch sein" mußte.21 Offiziell wandte 
Girnus sich hier noch gegen den Faschismus, tatsächlich aber brachte er den Rund-
20
 Lebenslauf und Durchschlag von einem Personalformular in Mappe 59 des SuF-Archivs 
der DAK vom 29.6.1951. Bei "Sinn und Form" fing Huchel übrigens mit 800 M und 700 M 
Prämie an. 
In einem Brief an die Personalabteilung des Staatlichen Rundfunkkomitees vom 
31.7.1953 (im Besitz Monica Huchels) beschwert Huchel sich über das Zeugnis, das diese am 
20.8.1952 (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe R) abgegeben hatte. Im Brief faßt Huchel 
seine Karriere folgendermaßen zusammen: 
1) 20.9.45-31.7.46 Chefdramaturg und personlicher Referent des Sendeleiters, 
2) 1.8.46-14.2.48 Sendeleiler und Direktor 
3) 15.2.48-31.3.49 Leiter der Künstlerischen Direktion. 
Dabei betont er, daß er nie "Leiter der Abteilung "Künstlerisches Wort" war: als Sendedirek-
tor unterstand ihm diese Abteilung genauso wie alle anderen Hauptabteilungen. 
Der auffalligste Unterschied zur Karriereschilderung in den SuF-Unterlagen ist, daß 
Huchel dort ab September 1947 nicht mehr Sendeleiler, sondern nur noch Direktor genannt 
wird (wahrscheinlich weil das die höchste Funktionsbezeichnung war, und es im Formular vor 
allem um das Gehalt ging). Nach Huchels Brief war er noch ein halbes Jahr Sendeleiter, was 
ihm ermöglichte, Programme seihst zu gestalten. Da die SuF-Unterlagen alteren Datums und 
ebenfalls von Huchel unterzeichnet sind, habe ich mich auf diese Angaben gestützt. 
21
 Anonym (S): Leben für die Gerechtigkeit. [Ein Interview mit Wilhelm Girnus.] In: Der 
Rundfunk 2 (1947) 3 (26.1.-1.2. 1947), S.14. Hervorhebungen von mir. Girnus war seit 1929 
KPD-Mitglied und hatte das Dritte Reich in verschiedenen Zuchthausern und KZs überlebt. 
Bis 1949 war er beim Funk, danach wurde er Redakteur beim Neuen Deutschland. Er leitete 
die Abteilung für schone Kunst und Literatur im ZK der SED (1953-55), war Staatssekretär 
für Hochschulwesen der DDR (1957-62), wurde Professor für Literaturtheorie und war einer 
der Nachfolger Huchels als Chefredakteur von Sinn und Form (1964-81). Er verfaßte mehrere 
Schriften gegen den Formalismus in der Kunst (u.a. 1951) und über die Theorie des Sozialisti-
schen Realismus (1974). 
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funk auf Vordermann. Der liberal denkende Mahle wurde ebenfalls "wegbefördert", 
indem er die Generalintendanz aller SBZ-Sender übernahm. Er wurde schließlich 
1951 als "Agent des amerikanischen Imperialismus" der Spionage beschuldigt und zur 
Bewährung nach Lützow bei Schwerin geschickt, wo er zunächst ein Lebensmittel-
geschäft führte, bevor er Chefredakteur einer lokalen Partei-Zeitung wurde (1954-
1959).a 
Immer wieder verschwanden Mitarbeiter, oft wußte man nicht, was ihr Schick-
sal war. Viele wurden verhaftet und verschwanden in den Lagern des sowjetischen 
Sicherheitsdienstes NKWD.25 Auch die sowjetischen Offiziere beim Rundfunk wurden 
allmählich ausgetauscht. Zum Glück verstand Huchel sich gut mit Major Wladimir 
Grigorjewitsch Mulin, dem unmittelbar Beauftragten von Tulpanow. Mulin war 
gegenüber dem Generalstab redaktionell verantwortlich für die richtige Linie. Er war 
einer, mit dem sich reden ließ. Er übte keine Zensur aus, versuchte vielmehr, den 
deutschen Kollegen von dem neuen Ziel oder der neuen Vorschrift der Vorgesetzten 
zu überzeugen. Dabei hatte er ein offenes Ohr für die Argumente seines Gesprächs-
partners und ließ manches durchgehen.24 
Als Sendeleiter und mehr noch als Direktor mußte Huchel von Zeit zu Zeit 
zur Sowjetischen Militäradministration nach Karlshorst, um dort Bericht über seine 
Arbeit zu erstatten. Auch Vorkommnisse diffiziler Art waren, weil sie in sein Ressort 
fielen, dann Gegenstand langer Erörterungen. So der Umstand, daß aus einem vom 
Deutschen Theater entliehenen Bühnenvorhang am Tag nach der Aufführung eine 
meterbreite Stoffbahn herausgeschnitten war. Wo war sie geblieben, wer hatte sie 
genommen? Oder: Wo waren die Bestecke geblieben, die man eigens für ein Bankett, 
das die Russen im Funkhaus gaben, aus der Kantine des Kulturbundes entliehen 
hatte? So kurz nach Kriegsende verschwand so etwas natürlich als Tauschobjekt auf 
dem Schwarzen Markt.25 
Mehrmals beschwerte sich Huchel bei Mulin, der ein sympathischer Mensch 
war und Huchel manchmal auch privat besuchte. Weil die Querelen in Karlshorst sich 
zu oft wiederholten und auch weil immer mehr Positionen von Moskau-Emigranten 
besetzt wurden, wollte Huchel kündigen. Er sagte, daß er nicht um die Stelle gebeten 
hatte, daß man doch einen anderen beauftragen solle, falls er nicht genüge. Doch 
kündigen konnte er gar nicht: da er damals aus der Gefangenschaft per Zufall zum 
Rundfunk gekommen war, hatte er keine Entlassungspapiere. Das wußte Mulin. Als 
Huchel Mulin um seine Entlassung anging, lehnte dieser ab mit der Begründung, 
Huchel möge ihm doch zuvor die Entlassungspapiere aus der sowjetischen Gefangen-
schaft vorlegen. Da erkannte Huchel zu seinem großen Schrecken, daß er sich - wenn 
auch unter anderen Voraussetzungen - also noch immer in Kriegsgefangenschaft 
befand! Ohne Papiere hätte man ihn nirgendwo sonst eingestellt. Deshalb lenkte 
n
 Gespräch Hans Mahle, 17.11.1993. 1959 wurde er rehabilitiert. Ab 1962 war er Chefre-
dakteur des SEW-Organs Die Wahrheit in West-Berlin. 
23
 NKWD = Narodnyj kommissariat vnutrennykh del = Volkskommissariat für Innere 
Angelegenheiten. 
v
 Gespräch Hans Mahle. 
25
 Gespräch Monica Huchel (15.3.1991) und Brief 20.2.94. 
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Huchel wieder ein und ging an die Arbeit. Spaß machte sie ihm aber immer weni-
ger.26 
Eines Tages warnte ein amerikanischer Journalist Huchel vor den neuen 
Offizieren: Jetzt käme die zweite Garnitur. Er solle sich in Acht nehmen. Die neuen 
Kulturoffiziere sprachen oft nur wenig deutsch, kannten die deutsche Kultur kaum 
und waren äußerst linientreu." Die Zensur überließ man aber immer mehr zuver-
lässigen KPD- bzw. SED-Mitgliedern. Es gab eine Vor- und Nachzensur! 
Am 15.8.1946 wurde Max Seydewitz (1892-1987) der neue Intendant.2* Mit 
ihm verstand sich Huchel viel schlechter als mit Mahle. Da ab Februar 1946 auch die 
Amerikaner einen eigenen Sender in Berlin hatten und es ab August 1946 ebenfalls 
eine Zweigstelle vom englischen NWDR aus Hamburg in Berlin gab, wurde der 
Berliner Rundfunk immer mehr eine Waffe im Kalten Krieg, der zwischen den 
ehemaligen Alliierten entfachte. Die ersten Wahlen fanden im Herbst 1946 statt, und 
Tulpanow verordnete, daß der Berliner Rundfunk für den SED-Wahlkampf benötigt 
wurde.24 Noch zog dieser die meisten Rundfunkhörer an sich, doch störten sich 
bereits 40% der Hörer des amerikanischen Sektors an der politischen Tendenz der 
Programme und am Gewicht der politischen Sendungen im Gesamtprogramm. Die 
Wahlen für das Berliner Stadtparlament am 20.10.1946 waren ein Fiasko für die SED. 
M
 Mehrere Gespräche mit Monica Huchel. Rosemarie Heckendorf erzählte mir spontan 
eine ähnliche Geschichte. (23.7.92) "Huchel hatte keine Entlassungspapiere. Er war also völlig 
von den Russen abhangig, er konnte gar nichts machen." Damit meinte sie, daß Huchel den 
Funkposten nicht verlassen konnte, eben weil er nicht offiziell aus der Kriegsgefangenschaft 
entlassen worden war. 
27
 Edschmid: S.130f. 
Der neue Intendant Seydewitz nannte folgende Namen sowjetischer Mitarbeiter: die 
Majore Mulin, Kiselman, Furmanow, Lebedew, Kulakow und Romm, den Oberstleutnant 
Malachow und Frau Leutnant Sakwa. (Nach: Arnulf Kutsch: Rundfunk und Politik im 
Nachkriegs-Berlin. Der "Berliner-Rundfunk" 1946/47 und sein Intendant Max Seydewitz. In: 
Mitteilungen. Studienkreis Rundfunk und Geschichte 13 (1987) 3, S.230-262 (248).) Von den 
genannten Offizieren gehorten mindestens Mulin und Sakwa zur alten Gruppe; die neue kam 
wahrscheinlich erst im Laufe des Jahres 1947. 
28
 Er war SPD-Abgeordneter im Reichstag (1924-1932), brach 1931 aber mit der SPD, 
gründete die Sozialistische Arbeiterpartei, deren Programm manches mit der KPD gemeinsam 
hatte. Er trennte sich aber bald wieder von ihr und mußte 1933 das Land verlassen. Er 
veröffentlichte 1938 in Prag Stalin oder Trotzki und rechnete scharf mit Trotzki ab. 1940 floh 
er nach Schweden, wo er wegen KPD-Arbeit verhaftet wurde. 1945 kehrte er nach Deuts-
chland zurück, wurde 1946 Chefredakteur der theoretischen Monatsschrift Einheit, welche den 
Zusammenschluß von KPD und SPD in der SBZ, der am 21.4.1946, staltfand, vorbereiten und 
danach festigen sollte. Siehe: Kutsch: Rundfunk..., S.230-234. 
29
 Kutsch: Rundfunk..., S.243f. Der Berliner Rundfunk unterstand deshalb nicht der 
politischen Anleitung der Generalintendanz (Mahle), sondern dem Zentral-Sekretariat der 
SED sowie den Abteilungen "Agitation/Propaganda" (Leitung Fred Oelsner) und "Pres-
se/Rundfunk" (Otto Winzer) beim Parteivorstand der SED. Daneben schuf man bei der 
SMAD eine neue Dienststelle fur den Berliner Rundfunk unter der Leitung des Majors 
Lapschin. (Kutsch: ebd, S.246f.) 
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Die SPD gewann mit 48,7% der Stimmen, die CDU hatte 22,2%, die SED nur 19,8% 
und die LDP 9,3%. Dies hatte zur Folge, daß die Zügel noch fester angezogen 
wurden und man beim Berliner Rundfunk zu offener SED-Propaganda überging. "Für 
Rundfunkjournalisten, die nicht bereit waren, den Kurs mitzutragen und deren 
publizistische oder politische Einstellung mit dieser Richtung konfligierte, wurde der 
Handlungsspielraum im »Haus des Rundfunks« immer kleiner."" Viele "bürgerliche" 
Mitarbeiter wurden entlassen oder gingen zu den neuen Rundfunkeinrichtungen im 
Westen Berlins. Andererseits kamen auch ehemalige Pioniere wie Alfred Braun zum 
Berliner Rundfunk.31 
Nach knapp einem Jahr schied Seydewitz am 1.8.1947 aus. Er wurde Minister-
präsident des Landes Sachsen. In diesem einem Jahr hatte er den Sender ganz auf die 
Linie der Partei gebracht. Sein Nachfolger war Heinz Schmidt (*1906). Dieser links-
demokratische Publizist und England-Exilant hatte eine ausgesprochene Vorliebe für 
den angelsächsischen Funkstil und für die ihm von der BBC bekannten Formexperi-
mente. Er ließ seinen Mitarbeitern größere Freiheit als seine Vorgänger. So befreite 
er seine Redakteure von der Pflicht, alle Sendungen durch die Intendanz und 
Chefredaktion abzeichnen zu lassen. Ansonsten galt Schmidt als ein "geistig durchaus 
nicht bedeutender und journalistisch wenig erfahrener" Mann.31 Wegen seiner 
Formexperimente hielt auch Schmidt es nicht lange aus: Im Sommer 1949 warf man 
ihm "antisowjetische Neigungen" und "westliche Tendenzen" vor, und wurde er durch 
den Spanien-Kämpfer und Moskau-Exilanten Kurt Heiß ersetzt. Wie die Zusam-
menarbeit zwischen Huchel und Schmidt war, ist unbekannt. Da Huchel jedoch ab 
Frühjahr 1948 seine neue Aufgabe als Chefredakteur von Sinn und Forni vorbereitete, 
wird er auch nicht so viel mit Schmidt zu tun gehabt haben. 
Der Rundfunk war ein wichtiges Mittel im politischen Kampf der Großmächte 
geworden. Obwohl Huchel alles andere als eine Spaltung Deutschlands in zwei Lager 
oder Staaten wollte , war er wohl der Auffassung, daß ein Dichter nicht mehr abseits 
stehen durfte, seine politische Meinung sagen mußte. Sein Werk mußte der "Erzie-
hung zur Menschlichkeit" (11,261) dienen. In seiner Rede zum Tag des Freien Buches 
(11,261-265), gehalten am 10.5.1947, analysierte Huchel auch seine Vergangenheit seit 
1930. Damals habe sich die linke Seite der Schriftsteller gespalten, anstatt vereint 
gegen die Nazis zu kämpfen. Obwohl der Begriff "Innere Emigration" nach dem Krieg 
oft mißbraucht worden sei, will Huchel ihn gelten lassen für eine Gruppe von 
Schriftstellern, die den Glauben an den schließlichen "Sieg der Menschenwürde über 
die Barbarei" nicht aufgegeben habe. Diese Autoren haben damals als verdächtig 
gegolten, wenn man ihnen auch anfangs aus Kulturprestigegründen eine bescheidene 
Existenz ermöglicht habe (11,263). 
30
 Kutsch: Rundfunk..., S.254-256. 
31
 Kutsch: Rundfunk..., S.258, Anm.82. Braun kam im Januar 1947. 
32
 Ernst Richert, Carola Stern und Peter Dietrich: Agitation und Propaganda. Das System 
der publizistischen Massenfuhrung in der Sowjetzone. Verlag Franz Vahlen, Berlin & Frank-
furt a. M. 1958, S.115f. Zum Rundfunk der Jahre 1945-49: S.110-118. Zu Schmidts Entlassung: 
S.116f. 
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Huchel zählt sich bestimmt zu dieser Gruppe, obwohl er keine Namen nennt. 
Er fragt sich, weshalb es nach dem Krieg so viel mehr gute Landschaftsgedichte gibt 
als Arbeiten, die sich mit der Zeit auseinandersetzen. (Obwohl er selbst zeitkritische 
Gedichte geschrieben hatte, wählte er für die Veröffentlichung in Der Rundfunk 
(1946) sowie für Ost und West (1947) auch das "Landschaftsgedicht" Sommerabend.) 
Er wußte, daß auch er gefehlt hatte, sich mehr mit Metaphysischem als mit Politi-
schem beschäftigt hatte:33 
"[...] Wie kommt es, daß wir, von wenigen Ausnahmen abgesehen, nicht 
eine Widerstandsdichtung haben, wie die Franzosen? Es lag daran, daß 
unsere besten Dichter - und ich meine jetzt die wieder, die ideologisch 
keineswegs mit den Nazis paktierten - auch dann noch ins Gebirge der 
dichterischen Schau stiegen und auf den höchsten Eisfirnen, losgelöst von 
jeder Realität, in metaphysischer Einsamkeit mit dem Unendlichen Zwie-
sprache hielten, als am Fuße des Gebirges schon längst Städte und Dörfer 
in Flammen aufgingen und Menschen erschlagen wurden. Es war eine 
Flucht vor der Verantwortung. Und selbst dort, wo sie in die Zeit vorstie-
ßen, kämpften sie, einsam und dunkel, gegen das Schicksal an. anstatt 
gegen politische und gesellschaftliche Mächte zu kämpfen. Es lag daran, 
daß sie mit fortschreitender Vereinsamung nur noch die Fragwürdigkeit 
allen Lebens und allen Handelns sahen und daß sie jede geistige Beziehung 
zur Gemeinschaft verloren hatten. Ein Jahrzehnt faschistischer Diktatur 
und völliger Isoliertheit hatte genügt, die deutsche Literatur zu ersticken. 
Meine Damen und Herren, Sie werden mich vielleicht fragen, was 
hat das alles mit dem Tag des freien Buches zu tun? Ich will es Ihnen 
sagen. Unsere heutige geistige Situation erinnert in manchem sehr an die 
Jahre vor 1933. Es scheint, daß das nationale Unglück, das wir erlitten 
haben, nicht alle darüber belehrt hat, was zu tun ist, um eine neue noch 
furchtbarere Katastrophe zu vermeiden. Auch die heutige Zeit ist voller 
Krisen und duldet nicht, daß der Schriftsteller abseits steht oder sich nur 
mit negativer Kritik beschäftigt. Überall, wo sich völkischer Dünkel wieder 
breitmacht, wo der Faschismus unter anderer Maske erscheint, muß der 
Schriftsteller sich zur Wehr setzen. Er darf vor der Drohung eines neuen 
imperialistischen Krieges nicht kapitulieren, er muß für den Frieden 
kämpfen." 
(11,264) 
Huchel hatte die Gefahr der Vernichtung der Welt durch die Atombombe und 
einen möglichen Dritten Weltkrieg erkannt. Er hatte sich intensiv mit seiner Ver-
gangenheit und der des Volkes, mit dem Faschismus beschäftigt und wollte einer Wie-
derholung um jeden Preis vorbeugen. So etwas nie wieder! Wegen dieser Über-
zeugung hatte man ihm beim Berliner Rundfunk eine Chance gegeben, und er sah, 
33
 Als Einschränkung muß hier gesagt werden, daß Huchel sich nach 1936 nicht mehr als 
Dichter betrachtete, und er heimlich wohl einige Widerstandsgedichte geschrieben hatte. 
Andererseits trifft der Satz über die Vereinsamung vollends auf ihn zu. Die Hervorhebungen 
im Zitat sind von mir, HN. 
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daß in der SBZ seine geistige Heimat war (jedenfalls zu der Zeit). Deshalb engagierte 
er sich völlig mit allem, was zu einer Humanisierung der Gesellschaft und zur 
Entlarvung einer jeden politischen Lüge beitrug. Mit einem "imperialistischen Krieg" 
meinte er nicht die Phrase, die sie in der DDR schon bald werden sollte, und mit der 
nur ein Krieg des kapitalistischen Westens gemeint war. Er wollte einen wirklichen 
Frieden statt eines bewaffneten und hielt dieses Ziel durchaus für möglich. Mit seinen 
Sendungen wollte er dazu beitragen. Dies paßte (anfangs) völlig in den Rahmen der 
Politik der SBZ. Dadurch konnte Huchel sich länger als manch andere "bürgerliche" 
Mitarbeiter des Berliner Rundfunks halten. Es ist jedoch zu vermuten, daß er bald 
abgeschoben worden wäre, wenn er nicht von sich aus die Stellung gewechselt hätte. 
Die Arbeit beim Rundfunk brachte auch mit sich, daß Huchel regelmäßig 
Vorträge hielt, wie zum Beispiel Der Schriftsteller und der Funk (November 1947 in 
Potsdam) oder die Rede über das Hörspiel (11,254-260) aus dem Jahre 1947, von der es 
aber auch eine ältere Fassung gibt.* Im Kulturbund hielt Huchel 1946 einen Vortrag 
über Hörspiel-Probleme. Die Autoren im Publikum baten ihn daraufhin, ein Hörspiel-
Studio einzurichten, wo man sich mit praktischen Problemen auseinandersetzen und 
auch neue Formen ausprobieren konnte. Huchel leitete Seminare, spielte den Hörern 
Bänder vor, zeigte ihnen, wie man es nicht machen sollte, welche Möglichkeiten es 
gäbe. Dabei verteilte er Aufträge, die in der Gruppe besprochen und manchmal sogar 
gesendet wurden. Hedda Zinner (1907-1994), die aus dem Moskauer Exil zurückge-
kehrt war, erinnert sich: 
"Die Hörspielabteilung des Berliner Rundfunks wurde damals von Peter 
Huchel geleitet, einem feinfühligen, sehr verschlossenen Naturlyriker, der 
merkwürdigerweise für das Genre Hörspiel viel übrig hatte und etwas 
davon verstand. Huchel war Antifaschist, einer, der sauber durch die 
Nazizeit gekommen war, aber ich hatte immer den Eindruck, alles bei ihm 
sei nur gefühlsmäßig verankert. Im Grunde war er ein unpolitischer 
Mensch, der Ursachen und Wirkungen politischer Erscheinungen oft nicht 
in Einklang zu bringen vermochte. 
Unter Huchels Leitung fanden in der Masurenallee regelmäßig 
Zusammenkünfte von Hörspielautoren und Regisseuren statt, bei denen 
Kritik an bereits gesendeten Arbeiten geübt, aber auch Themen für neue 
überlegt und besprochen wurden. Was ich besonders schön fand, war, daß 
man nicht nur Themen für die eigene Arbeit zur Diskussion stellte, sondern 
daß es häufig vorkam, daß jemand eine Idee, eine besonders hörspiel-
geeignete Geschichte erzählte, mit der Bemerkung: »Für mich ist das 
nichts, aber vielleicht interessiert sich jemand von den Kollegen dafür.« Die 
M
 Im Besitz Monica Huchels. Auffallig ist, daß Huchel das Singende Knöchlein von Ernst 
Fischer als musterhaftes Beispiel aufführt. Er lobt nicht nur die Form des Hörspiels: "Beson-
ders erfreulich ist es, daß es sich hier [...] um einen politischen Stoff handelt." (S.4) 
Fischer wurde spater ein regelmäßiger Autor von Sinn und Form. Regie führte Hedda 
Zinner, es war ihre erste Inszenierung in der Masurenallee. Es muß also Anfang 1946 gewesen 
sein. (H. Zinner: Auf dem roten Teppich, S.106.) Die Musik war von Boris Blacher. Dieser 
setzte sich Ende der 60er Jahre, als Huchel isoliert war, für dessen Ausreise ein. 
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Diskussionen, die bei diesen Gelegenheiten oft recht leidenschaftlich 
wurden, haben mir nicht nur sehr bei der Gestaltung meiner praktischen 
Hörspielarbeit geholfen, manche meiner theoretischen Artikel, etwa Das 
Hörspiel als Kunstform, Was wird aus dem Hörspiel? und andere wurden 
durch solche Diskussionen angeregt. Unter den Teilnehmern dieser Zu-
sammenkünfte befanden sich so bekannte Rundfunkleute wie Alfred Braun, 
Hannes Küppers, Pelz von Fehlinau... [...]."* 
Diese Arbeit von Huchel wurde sehr geschätzt, brachte aber immer mehr 
Nebenaufgaben mit sich mit. So bildete er zusammen mir Elisabeth Langgässer, 
Hermann Kasack und Günther Weisenborn das Preisrichterkollegium für das beste 
deutsche Hörspiel (September 1946). Dies ebenfalls (u.a. mit Wolfgang Langhoff, 
Herbert Ihering, Boris Blacher und Wilhelm Girnus) im Jahre 1947, als Hedda Zinner 
den ersten Preis aus 1130 (!) Einsendungen gewann.36 Am 17.4.1948 wählte man 
Huchel in den Vorstand des SDA (Schutzverband Deutscher Autoren), in dem auch 
Kasack, Weisenborn, Paul Wiegler, Anna Seghers, Johannes R. Becher, Werner 
Schendell, Roland Schacht, Ilse Langner, Ruth Hoffmann, Jan Petersen, Friedrich 
Wolf und Huchels alte Freunde Alfred Kantorowicz, Horst Lommer und Günther 
Birkenfeld saßen." (Becher, Wiegler und Kasack halfen Huchel zu dieser Zeit beim 
Aufbau der Zeitschrift Sinn und Form. Der erste Ansatz zur Gründung der Zeitschrift 
stammt aus April 1948!38) Huchel wurde dann Mitglied der Aufnahmekommission, 
die neue Mitglieder prüfen sollte und sich immer wieder vor das Problem der 
Entnazifizierung gestellt sah." Als Weisenborn austrat, wurde Huchel am 13.11.1948 
35
 Zinner: Auf dem roten Teppich, S.81f. In den Rundfunkzeitschriften wird der Name 
Pelz von Felinau immer ohne h geschrieben. 
Huchel schätzte Hedda Zinners Werk sehr: "Und wenn Huchel mir zu dem Hörspiel 
Kolchis, das ich nach der gleichnamigen Novelle von Paustowski schrieb, sagte, wenn es einen 
Nationalpreis fur Hörspiele gäbe, wurde er ihn mir fur die Kolchis zuerkennen, war das fur 
mich die beste Bestätigung, daß ich gelernt hatte." (Ebenda, S.115). 
34
 Zinner: S.114f. 
" Ordner 36 des DSV-Archivs (SDA) in der DAK. Siche auch: Der Autor. Zeitschrift des 
Schutzverbandes Deutscher Autoren. Heft 3/4 (Juni/Juli) 1948. 
Huchel "ersetzte" Elisabeth Langgässer, die nach Mainz zurückkehrte. Dort starb sie 
schon im Jahre 1950. 
Mit dem Widerstandskampfer und West-Exilant Jan Petersen (1906-1969) war Huchel 
bis in die 60er Jahre hinein befreundet. Petersen besuchte ihn regelmäßig, u.a. mit Gunter 
Kunert. (Gesprach Kunert, 16.11.1993 und Brief Monica Huchel, 14.12. 1993) 
38
 Schoor: Journal, S.191. 
39
 Ordner 36 des DSV-Archivs in der DAK. Am 26.4.1947 berichtete Herr Borée über die 
Arbeit der Kommission. Bisher hatte man 650 Mitglieder aufgenommen, 65 aus politischen 
Gründen zurückgestellt und 80, weil das Schaffungsmaterial nicht ausreichte. Ein Monat 
spater lehnte man Blunck strikt ab, wollte man über F.W. Bischoff eher negativ entscheiden, 
hielt man Ernst Glaeser fur dubios und war man froh, daß Ina Seidel sich zurückziehen wollte. 
Georg von der Vring dagegen wurde angenommen, weil er eine "einwandfreie antifaschistische 
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sogar zum Vorsitzenden des Verbandes gewählt, ein Amt, das viel Zeit in Anspruch 
nahm, und das Huchel mehrere Jahre innehatte.* 
Auch der SDA wurde ein Spielball des Kalten Krieges. Man stritt sich darüber, 
ob man die Versammlungen im Osten oder Westen Berlins stattfinden lassen sollte, 
denn Mitglieder wurden beim Passieren der Sektorengrenzen oft kränkend kontrolliert 
oder gar zurückgewiesen. Ende 1949 spaltete sich eine Gruppe Westautoren vom 
SDA ab, ab 1950 überwogen die Ostautoren im SDA. Freunde aus der Hitler-Zeit wie 
Birkenfeld, Lommer und auch Georg Zivier setzten sich ab. Die Gegensätze wurden 
immer schärfer. Huchel versuchte mittels vieler Briefe und Gespräche die Einheit zu 
bewahren, doch mußte dieses Vorhaben scheitern. Als Vorsitzender setzte Huchel 
sich öfter für Mitglieder ein, die finanzielle Schwierigkeiten hatten, wie Herbert Roch. 
Auch der Fall Hedda Zinner (Dezember 1948) ist typisch, zumal die Arbeit von 
Huchel als SDA-Vorsitzender sich deckte mit der des Rundfunk-Direktors. 
Hedda Zinner hatte vom Sender NWDR aus Hamburg den Auftrag bekom-
men, Anna Seghers' Das siebte Kreuz zu einem Hörspiel zu bearbeiten. Der Leiter des 
NWDR in Berlin, Herr Haberfeld, weigerte sich, mitzuwirken, obwohl die Leitung in 
Hamburg und der englische Kontrolloffizier in Berlin das Hörspiel unbedingt bringen 
wollten. Künstlerisch hatte Haberfeld auch keine Einwände, doch wohl politische, 
denn in der SBZ gehe es doch schlimmer zu als im Dritten Reich. Es gäbe dort KZs 
usw. Er wollte deshalb nichts mit Kommunisten wie Seghers, Zinner und anderen zu 
tun haben. Haberfeld mußte das Spiel aber senden. Er schnitt jedoch - ohne daß 
Hedda Zinner dies wußte - sowohl vor wie nach dem Spiel seinen Kommentar über 
die KZs in der SU und SBZ ein. 
Diese scharfe Kritik, die was die KZs betrifft zum Teil berechtigt war, die man 
aber gegenüber Hedda Zinner und Anna Seghers zumindest als unkollegial bewerten 
muß, erregte viel Empörung. Huchel hatte in der Masurenallee alles mitschneiden 
lassen und ließ mehrere Tage Teile des Hörspiels mit der Vorbemerkung: "Das sind 
Haltung eingenommen hatte und [nur] durch unglückliche Verhältnisse und Zwischenfälle 
etwas beschattet" war. Birkenfeld und Lommer hielten Reden. 
Lommer ist viel realistischer über die Möglichkeiten illegaler Tätigkeit als in seinem 
schon zitierten Artikel über Huchel vom Juni 1947: "Unausweichliche Pflicht des Schriftstellers 
aber blieb es, mit keinem Vers und mit keiner Zeile der Tyrannei Handlangerdienste zu 
leisten. Das war ein schwacher Protest, aber es war ein geistiger Protest, den die Machthaber 
wohl verspürten. [...] Wir hatten nicht die Freiheit, öffentlich »nein« zu sagen, aber wir hatten 
die Freiheit, öffentlich nicht »ja« zu sagen. [...]" (Hervorhebung von mir, HN.) 
Zur Tätigkeit der Aufnahmekommission siehe: Der Autor. Zeitschrift des Schutzver-
bandes Deutscher Autoren. 1 (1947) 1 (April), S.8. Die Mitglieder damals waren: von Borée, 
Fiedler, Karsch, Kessel, Langner, Lommer, Luft und Zinncr. 
Wann Huchel Mitglied des November 1945 gegründeten SDA wurde, ließ sich nicht 
mehr feststellen. 
* Das Archiv des Deutschen Schriftsteller Verbands (DSV) der DDR ist noch nicht 
katalogisiert. Der SDA mußte später in dem DSV aufgehen. Ich konnte nur einige Ordner 
(vor allem 36 und 37) mit den Protokollen 1947-50 durchsehen. Mindestens bis 1952 war 
Huchel Vorsitzender. (Siehe dazu z.B. den Brief an Bohner; 11,266-268). Es ist anzunehmen, 
daß Huchel während seiner Sinn und Form-Zeit dieses Amt zurückgab. Er blieb jedoch bis zu 
seinem Sturz (1962/63) Vorstandsmitglied. 
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ihre Methoden." senden. Er wollte außerdem, daß der SDA sich beim NWDR 
beschwerte. Der SDA schlug vor, daß Haberfeld vor einem Ehrengericht Verantwor-
tung ablegen sollte, doch dieser verweigerte sich. Der Streit versickerte im Laufe der 
Zeit, wurde von neuen Fällen abgelöst. Die Fronten wurden immer klarer.41 
Beim Rundfunk brachte Huchel gelegentlich auch eigene Gedichte. Bemer-
kenswert ist, daß er sein allererstes Hörspiel (1934), das Puppenspiel von Dr. Faustus, 
am 19.12.1947 noch einmal senden ließ.42 Offenbar betrachtete er diese Bearbeitung 
von Simrocks Text nicht als eigenes Schaffen, denn alle anderen Hörspiele der 30er 
Jahre ließ er nie wiederholen. Die einzige Ausnahme wäre Tartarin de Tarascón (nach 
Daudet) gewesen, das Henri Bergmiller schon 1938 in Straßburg in französischer 
Sprache hatte senden wollen und 1948 in einer Dialektfassung bringen wollte. Aus 
verschiedenen, leider unbekannten, Gründen kam es beidemale nicht dazu.43 
Als künstlerischer Direktor hatte Huchel eigentlich nur noch eine koordinieren-
de Aufgabe. So leitete er mit Hans Mahle, jetzt Generalintendant des ganzen 
Rundfunks in der SBZ, am 25. und 26.11.1947 eine Arbeitstagung des "Künstlerischen 
Wortes". Hier trafen sich zum ersten Mal die wichtigsten Mitarbeiter des Berliner 
Rundfunks mit denen der kleineren Sender der Zone, wie Leipzig oder Schwerin. 
Obwohl Gimus lieber über Politisches diskutiert und Begriffe wie Entnazifizierung ge-
klärt hätte, wollte die Mehrheit der Teilnehmer vor allem praktische Probleme lösen, 
z.B.: Was versteht man unter Unterhaltung? Was ist Volksdichtung? Wie sollte das 
Verhältnis Gegenwartsdichtung und Klassisches Erbe aussehen? Wie seien urheber-
rechtliche Fragen zu klären? Wie könnte man das politische Kabarett und das Hör-
spiel verbessern? 
Zu dieser letzten Frage gab Huchel in seiner zusammenfassenden Abschlußre-
de einen bemerkenswerten Kommentar: "Wir müßten im Kollektiv Hörspiele 
schreiben. Am 1. Dezember eröffnen wir wieder unser Hörspielstudio. Wir haben 
Arbeitsgemeinschaften gebildet. [...] Wir wollen, wenn wir eine gute Fabel haben und 
wenn wir mit der betreffenden Abteilung diese Fabel durchgesprochen haben, diese 
Leute beauftragen. Wir wollen ihnen auch die Möglichkeiten geben, hinauszufahren 
41
 Siehe: Zinner: S.82-87. Dort nennt sie Huchel nicht. Im Gespräch (13.7.1992) war sie 
ihm noch immer für seine Unterstützung dankbar. Siehe auch die SDA-Protokolle vom 
21.12.48 und 15.1.49 (Ordner 36 und 37). 
42
 Mappe 57, Mappe В des SuF-Archivs der DAK. Das Spiel wurde am 1.1.1950 noch 
einmal wiederholt. Es handelte sich offenbar um eine neue Aufnahme. 
43
 Briefe Bergmillers vom 28.4.1948, 4. und 18.8.1949 in der Mappe В des SuF-Archivs 
(DAK), Mappe 57. In seiner Antwort (14.6.1948) erlaubte Huchel die Sendung. Er bittet 
Bergmiller weiter um Beiträge für Sinn und Form, vor allem Literatur der französischen 
Widerstandsbewegung. Bemerkenswert ist, daß Huchel, der Bergmiller aus den 30er Jahren 
kannte, hervorhebt, daß er sich damals nicht als Schriftsteller, sondern als "Brotschreiber" sah: 
"Ich bin nunmehr, wenigstens im Hinblick auf die Zeitschrift, ganz wieder ein Mann der 
reinen Literatur, obwohl ich seit September 1945 als künstlerischer Direktor des Berliner 
Rundfunks [hier irrt Huchel sich leicht; HN] tätig bin." Seine Arbeit beim Funk nach 1945 
lenkte zwar vom dichterischen Schaffen ab, war aber im Gegensatz zu den 30er Jahren eine 
literarische Tätigkeit und keine rein finanzielle Angelegenheit. 
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aufs Land. Die Leute sollen mal eine Zeitlang auf einem Gut leben, das die Bodenre-
form durchgemacht hat, und dann sollen sie darüber schreiben. [...]"" 
Dies belegt nicht nur Huchels anfängliche Begeisterung über die Bodenreform. 
Das freiwillig zusammengesetzte Autorenkollektiv erinnert stark an die Zusammen-
arbeit der Hörspielautoren im Dritten Reich, wie z.B. Huchel mit Nowak und Zivier. 
Die Forderung Huchels nach einer lebensechten Darstellung des bäuerlichen Lebens 
entspricht dem etwa zehn Jahre später formulierten Programm des Bitterfelder 
Weges, das Huchel wegen der entstellenden Schabionisierung ablehnen sollte! Gegen 
die Orientierung des Autors am Leben des Bauern oder des Arbeiters an sich hatte 
Huchel keine Einwände. Außerdem bejahte er anno 1947 die Bodenreform noch aus 
vollem Herzen. Als sie einige Jahre später durch die erzwungene Kollektivierung 
wieder rückgängig gemacht wurde, ließ Huchels Begeisterung für die politischen Ziele 
der DDR sehr nach. 
Übrigens wurde Huchel während dieser Tagung indirekt scharf angegriffen. 
Ohne Huchels Namen zu nennen, griff Herr Preiß vom Weimarer Sender dessen 
Programm Das Meisterwerk der Weltliteratur an, weil es für eine zu beschränkte, elitäre 
Gruppe geschrieben wäre: "Glauben Sie, meine verehrten Herrschaften, daß sehr viele 
Hörer die Sendung hören werden? Ich glaube nicht, denn die Form, mit der Sie den 
Hörer ansprechen, ist nicht ansprechend. [...] Ein 25 Minuten-Vortrag über ein 
interessantes Gebiet der Literatur wird nicht ansprechen." Preiß war der Meinung, 
daß man viel mehr für die Masse schreiben und gute Unterhaltung bringen sollte. 
Zum Glück, für Huchel, wurde im Saal Widerspruch laut, und auch Mahle unter-
stützte ihn in seinem Schlußwort, in dem er sagte, daß man sich mittels verschiedener 
Programme an Hörer mit verschiedenen kulturellen und politischen Niveaus zu 
wenden hatte. Insgesamt müßte man sich an die "Gesamtmasse" richten, daneben aber 
hatte man auch den Jugend- und Frauenfunk, also auch "Wortsendungen für einen 
besonders interessierten Kreis". Selbstverständlich sollte man für die künstlerischen 
Wortsendungen einen möglichst großen Kreis der Hörer gewinnen. Dabei sollte man 
vom Grundsatz ausgehen, daß das Beste für den Hörer gerade gut genug sei.45 Da im 
Berliner Rundfunk neben Girnus bestimmt Leute saßen, die Preiß' Auffassungen 
vertraten, und diese Mitarbeiter immer wichtigere Positionen einnahmen, war es nur 
eine Frage der Zeit, wann Huchel das Feld zu räumen hätte. 
Während die Teilung Berlins immer konkretere Formen annahm und das Haus 
in der Masurenallee immer mehr eine russische Enklave im britischen Sektor wurde, 
leitete Huchel vom März bis Juni 1948 neun öffentliche Diskussionen über zum Teil 
politischen Themen. Eine kleine Gruppe Sachverständiger aus verschiedenen politi-
schen Lagern setzte sich auseinander über Themen wie: Was hat die deutsche Jugend 
zu erwarten? (15.3.), Wie sehen Heimkehrer das heutige Deutschland? (mit Exilanten 
und ehemaligen Kriegsgefangenen; 31.3.), Die Stadt eine gute Wohnung? (über den 
Wiederaufbau zerstörter Städte, mit Hans Scharoun; April 1948), Braucht Deutsch-
land seine Techniker, Ingenieure und Chemiker? (30.4.), Können wir uns [wirtschaft-
lich gesehen] selber helfen? (7.6.) und: Was will der Zweijahresplan? (16.8.). Vor 
44
 Protokoll der Arbeitstagung, S.24Í des 2. Tages. Mappe Generalintendanz im Archiv des 
Ostberliner Rundfunks. Hervorhebung von mir, HN. 
45
 Protokoll der Tagung, S.29 des 2. Tages. Zu Preiß: S.31 des 1. Tages. 
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allem die letzteren Themen machen klar, daß die Trennung innerhalb der Zonen 
immer mehr das Programm bestimmten. Literarisches konnte Huchel immer weniger 
bringen. 
Außerdem wurde das 1945 von den Russen requirierte Haus in der 
Bayernallee jetzt von den ehemaligen Besitzern zurückgefordert. Im Juni 1948 fand 
zunächst in den drei Westzonen, dann auch in der SBZ, eine Währungsreform statt. 
Auf die Dauer hätte Huchel, der nur sogenanntes Ostgeld verdiente, also doch nicht 
in einem Westsektor leben können. Die Bayernallee gehörte zum britischen Sektor. 
Dort mußten deshalb die Miete, die Löhne (für eine Hausangestellte z.B.), die 
öffentlichen Verkehrsmittel usw. mit Westgeld bezahlt werden. Huchel mußte sich 
also nach einer neuen Wohnung in der SBZ umsehen. Neben dem wachsenden Druck 
im Rundfunkhaus wurde auch das Alltagsleben immer mehr politisiert, zum Teil 
unnötig kompliziert. Deshalb zögerte Huchel nicht allzulange, als im Frühsommer 
1948 Johannes R. Becher mit der Frage auf ihn zukam, ob er keine Lust hätte, als 
Chefredakteur eine literarische Zeitschrift zu leiten, die Becher herauszugeben plante. 
Kap. 22: Persönliche Entwicklung 1945-1948. 
Auch auf privater Ebene änderte sich viel nach dem Krieg. Kurz nachdem Huchel aus 
dem Kriegsgefangenenlager zum Rundfunk gebracht worden war, starb sein Vater, 78 
Jahre alt. Am 3.10. 1945 wurde er in Michendorf begraben. Zu dieser Zeit wird 
Huchel Dora und Susanne zum erstenmal wieder gesehen haben. Dora und er hatten 
jedoch nichts mehr gemeinsam, waren völlig voneinander entfremdet. Da Huchel im 
Haus des Rundfunks morgens um neun Uhr anfangen mußte und manchmal bis spät 
in die Nacht arbeitete, war ihm eine Wohnung in der Bayernallee 44 angewiesen 
worden. In Michendorf hätte er sowieso nicht wohnen können, da es noch kaum 
pünktliche Verkehrsmittel gab. Viele Strecken war auch noch vom Krieg zerstört. 
Man brauchte oft Stunden, um an sein Ziel zu kommen. Huchels erste Wohnung lag 
im Erdgeschoß, seine zweite, die er bis zum Schluß behielt, im vierten Stock.* In 
dem Haus lebten viele, die beim Rundfunk tätig waren, u.a. der Sohn von Friedrich 
Wolf, Markus, der spätere Leiter des Staatssicherheitsdienstes der DDR, und Karl 
Eduard von Schnitzler, der das Gesicht des DDR-Fernsehens mitbestimmen sollte. 
Ende September traf Huchel in Zehlendorf seine Geliebte Rosemarie Hecken-
dorf wieder. Sie wohnte bei ihren Eltern, besuchte ihn dagegen oft im Rundfunk oder 
in der Bayernallee. Dora erfuhr von der Beziehung und konnte es nicht verkraften, 
daß Huchel sich scheiden lassen wollte. Sie reagierte oft hysterisch und ließ nicht mit 
sich reden. Sie wollte nicht einsehen, daß die Ehe schon sehr lange als gescheitert 
gelten mußte. Da sie beide mehrmals lange Zeit getrennt gelebt hatten, hatten sie bis 
jetzt vor der Wirklichkeit flüchten können. Jetzt mußte eine Entscheidung getroffen 
werden, von der Dora nichts wissen wollte und vor der auch Huchel noch einige Zeit 
* Auf einem Durchschlag eines Meldeformulars (1950/1951?) gibt Huchel diese Adresse 
für 1945, 46 und 48 an. Für das Jahr 1947 die Wohnung von Monica Melis, Dahlmannstraße 
4. Auch zu dieser Zeit hatte er die Wohnung in der Bayernallee. (Mappe 59 SuF-Archiv 
DAK). 
181 
auswich, indem er getrennt von Dora in der Bayernallee lebte und nicht sofort auf 
eine Scheidung drängte. Das Verhältnis wurde immer gespannter.47 
Außerdem lehnte Dora Huchels "Karriere" beim Rundfunk ab.48 Durch die 
Erfahrungen während der Hitler-Zeit und vor allem während des Krieges waren 
Huchels Auffassungen radikaler geworden. Nicht nur für Dora waren sie zu links, 
auch für Rosemarie Heckendorf. Vor allem, weil sie die politische Lage verschieden 
interpretierten, trennten Huchel und Rosemarie sich im Frühling 1946.* 
Daß die Sowjets manchmal weitgehende Pläne mit Huchel hatten, zeigt die 
Tatsache, daß man ihm 1946/47 vorschlug, Minister des Landes Brandenburg in 
Potsdam zu werden." Sowjetische und deutsche Funktionäre kamen ins Funkhaus, 
nahmen ihn zu einer Fahrt mit, während der sie ihm allerhand Häuser zeigten und 
sagten, er solle sich eins aussuchen. Huchel wußte nicht, weshalb man ihn mitgenom-
men hatte und fragte erstaunt, weshalb?, er hatte ja eine Wohnung. Erst dann erfuhr 
er, daß man ihn als Minister haben wollte. Er erwiderte, daß er beim Funk sei und 
dort auch bleiben wolle. Die Funktionäre waren sehr enttäuscht, respektierten aber 
seine Meinung.31 Andererseits scheute Huchel nicht immer davor zurück, politische 
Funktionen zu übernehmen. In einem Lebenslauf vom 18.5.1945 nennt er neben den 
Posten am Rundfunk, beim Kulturbund und beim SDA erstaunlicherweise: "Delegier-
ter des Volkskongresses, Bezirk Charlottenburg." Es ist jedoch die Frage, ob Huchel 
diesen Posten je innegehabt hat, denn Monica Huchel wußte nichts davon. Vielleicht 
47
 Gespräche Monica Huchel und Rosemarie Heckendorf. In Edschmid, S.126f, sagt 
Monica: "Diese Ehe belastete ihn sehr, aber es war eben auch Huchel, der es nicht fertigge-
bracht hatte, sich einer Frau gegenüber eindeutig zu verhalten, mit der er nicht leben wollte. 
Ich war längst geschieden, alles war geregelt, während die Ehe Huchels auf eine Weise an uns 
hing, daß daran eine neue Liebe hätte zerbrechen können." 
48
 Dora (Entwurf Nr.3, S.18. JRL): "Ich versuchte ihn sogar zu bewegen, auf geschickte 
Weise den einträglichen Posten am Rundfunk zu verlassen, zumal wenn er berichtete, daß 
schon wieder »nur noch ein Hut am Nagel hing«, da sein Besitzer »abgeholt« worden sei. [...] 
Huchel war zwar keinesfalls unglücklich in dieser Stellung, doch glaubte ich, daß er in anderer 
Richtung eine kompromißlosere Arbeit finden würde. Vielleicht trug diese meine Einstellung 
zu der Trennung bei, die bei einer grundsätzlichen Auseinandersetzung ihren schmerzlichen 
Anfang nahm." 
Daß die Trennung schon in den 30er Jahren angefangen hatte, wollte Dora also sogar 
bei der Niederschrift ihrer Erinnerungen (1985), aus der Distanz vieler Jahre, nicht einsehen. 
Daneben läßt sie außer Acht, daß Huchel begeistert am Aufbau eines demokratischen Staates 
im Osten teilnahm, daß für ihn die Kompromisse am Anfang eher im Westen lagen. 
49
 Gespräch Rosemarie Heckendorf, 23.7.92. Andererseits lehnte sie auch Birkenfelds 
Haltung, der "amerikanischer als die Amerikaner" war, ab. Obwohl sie die sowjetische Politik 
ablehnte, erkannte sie an, daß die Germanisten "dort" sehr gebildet waren, umwerfende 
Kenntnisse hatten, und daß die Russen damals "mehr Kultur gemacht" haben als die Amerika-
ner. 
50
 Brief Monica Huchel, 15.3.1992. Ebenfalls in Doras Erinnerungen: Entwurf Nr.3, S.18. 
(JRL) 
51
 Brief Monica Huchel, 15.3.1992. 
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hielten die Sinn und Form betreffenden Pläne ihn davon ab, eine politische Karriere 
zu beginnen." 
Huchel hatte nach der Trennung von Rosemarie mehrere kurze Verhältnisse 
nacheinander,53 bis er im September 1946 während einer Theaterreise die Journali-
stin Nora Monica Melis-Rosenthal kennenlernte. Sie erinnert sich an folgendes: 
"Kurz darauf stellte der Berliner Senat einen Bus für eine Theaterreise 
durch Mecklenburg und Vorpommern zur Verfügung, was bedeutete, daß 
wir uns Bühnenstücke auf einer vorgegebenen Route anschauen würden. Es 
waren Journalisten aus allen vier Sektoren geladen. Morgens um zehn Uhr 
traf man sich am Bahnhof Zoo. Ich stellte fest, daß ich die einzige Frau 
war. Als es hieß: Jetzt fahren wir los, kam ein Taxi, aus dem ein Mann in 
Hut und Gamaschen stieg und in den schon fast die Türen schließenden 
Bus sprang. Er wurde von Herbert Ihering heftig begrüßt. Wir waren zehn 
Tage unterwegs, abends hingen wir in Hotelbars herum, und allmählich 
wurde mir offenbar, daß der Mann mit den Gamaschen Peter Huchel hieß. 
Seit dieser Reise haben wir uns nicht mehr getrennt. Anfangs wunderte ich 
mich über die Gedichtzeilen, die er mir hin und wieder mit der Frage, ob 
sie mir gefallen, ins Ohr murmelte. [...] Ich wußte damals nicht, wer Huchel 
war. Ich wußte nur, daß er den Berliner Rundfunk leitete, [...] Huchel war 
der Mann, auf den ich gewartet hatte. Er war interessant, witzig, humorvoll 
von manchmal verletzender Schärfe. Niemals war es langweilig mit ihm, er 
kannte Hunderte von Menschen, er sah gut aus, und -was mir seltsam 
wichtig war-, er war groß. [...]"54 
Nora Rosenthal war am 23.7.1914 in Essen geboren worden als Tochter von 
Otto Rosenthal und seiner Ehefrau Elisabeth, geborene van Daamen. Beide Eltern 
waren Lehrer. Ihren Vater hat sie jedoch nie gekannt, da er wenige Wochen nach 
ihrer Geburt als Freiwilliger im Ersten Weltkrieg fiel. Um 1930 herum heiratete die 
Mutter einen Korvettenkapitän, mit dem Nora nicht auskommen konnte. Deshalb zog 
diese sich fast ganz aus dem familiären Leben zurück. Ihre Mutter war schon früh 
SPD-Mitglied geworden. Nora las im Kreis älterer Freunde das Kommunistische 
Manifest und hatte teil an ihren Diskussionen über russische und sowjetische Litera-
tur. Während einer Schulfeier (1934) weigerte sie sich, das Horst-Wessel-Lied zu 
singen, weshalb sie von der Schule verwiesen wurde. Sie kam in ein von Diakonissen 
geleitetes Internat, um dort das Abitur zu Ende zu machen. Als jedoch auch dort die 
Bekenntnisse der Schwestern zum Nationalsozialismus immer intensiver wurden, riß 
52
 Durchschlag im SuF-Archiv (Mappe 59) der DAK. Da Monica Huchel nichts davon 
weiß, mußte es sonst vor dem September 1946 gewesen sein. Weil Huchel es offenbar nicht 
der Muhe wert fand, ihr etwas davon zu erzählen, darf man aber annehmen, daß dieser Plan 
nie realisiert wurde. 
53
 Telefongespräch Frau Ursula Gebel (Mai 1992), damals vor allem tatig in der Musikab-
teilung des Rundfunks. Dann und wann half sie Huchel bei der Büroarbeit. 
54
 Edschmid: S.125-27. 
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sie kurzerhand aus. Sie zog in Düsseldorf zu einer Freundin und schlug sich einige 
Zeit als Staubsauger-Vertreterin und später als Kindermädchen durch. Als sie krank 
wurde, kümmerte sich ihre Mutter um sie. Sie ermöglichte Nora eine Ausbildung zur 
Krankenschwester mit Staatsexamen. Als 1938 in diese Frauenklinik die sogenannten 
braunen Schwestern Einzug hielten, ging Nora nach Berlin, wo sie als medizinisch-
technische Assistentin arbeitete. 
In Berlin lernte sie den Bildhauer Fritz Melis kennen. Dieser war Meister-
schüler von Ludwig Gies und hatte ein eigenes Atelier in der Berliner Kunstakademie. 
Als Gies 1938 als "entartet" erklärt und aus der Akademie verwiesen wurde, verließ 
auch Melis sein Atelier. Im November 1938 heirateten sie. Da Melis den Namen Nora 
für seine Frau nicht passend fand, nannte er sie Monica. Im April 1939 wurde die 
Tochter Eva Catharina geboren, im Oktober 1940 der Sohn Roger. Melis war 
inzwischen eingezogen worden. 1941 wurde er nach Finnland strafversetzt. Ende 1939 
zog Monica in eine Wohnung in der Dahlmannstraße, wo auf der gleichen Etage der 
Journalist Frank Maraun (= Erwin Gölz) lebte. (Sie wußte damals natürlich nicht, 
daß er mit Huchel, den sie noch nicht kannte, zu tun hatte.) 1942/43 wurde sie von 
der Familie nach Landsberg an der Warthe geschickt, das leerstehende Haus der 
Urahne ihrer Kinder zu hüten. Schon im Januar 1945 wurde Landsberg von den 
sowjetischen Truppen besetzt. Anfang Juni, nach dem Ende des Krieges, beschloß sie, 
nach Berlin zurückzugehen. 
Nach einem Fußmarsch von etwa 14 Tagen konnte sie dann mit der Kusine 
ihres Mannes und den vier Kindern in die von den Bombennächten stark demolierte 
Wohnung in der Dahlmannstraße einziehen. Bei der Vorführung eines französischen 
Films traf sie kurze Zeit später den Feuilletonredakteur der Deutschen Volkszeitung. 
Dieser schlug ihr vor, freie Mitarbeiterin seiner Zeitung zu werden. Seitdem schrieb 
sie Theater- und Filmrezensionen, Rundfunkkritik und Gelegenheitsreportagen. Aus 
der Deutschen Volkszeitung wurde nach dem Zusammenschluß von SPD und KPD zu 
SED das Neue Deutschland. Als Melis im Juli 1945 aus der Kriegsgefangenschaft 
zurückkehrte, wollte er nach Stuttgart, wo ihm - zusammen mit einer Freundin - einen 
Posten an der Kunstakademie angeboten worden war. Wenige Tage später reichte 
Monica die Scheidung ein.55 
Monica Melis war in allem das Gegenteil von Dora. Sie war eine tatkräftige 
Person, hatte immer selbst ihren eigenen Unterhalt verdient, war praktisch, politisch 
engagiert und kritisch. Das letzte sollte wichtig sein, denn sie war auch kritisch 
gegenüber Huchels Gedichten. Sie übernahm die Funktion, die vor 1933 Hans Amo 
Joachim gehabt hatte: als Huchel ihr ein Gedicht vortrug, sagte sie ihm, was ihr gefiel, 
oder was gerade nicht. Und die negative Kritik überwog mehrmals. So nannte Huchel 
55
 Gespräche Monica Huchel, März 1991 und Januar 1993. Weiter Edschmid: S.105-124. 
Eine Stichprobe aus dem Neuen Deutschland vom 23.4.-16.8.1946 (Nr.1-98) erbrachte 
elf signierte Artikel (daneben gab es natürlich auch noch anonyme): Rezensionen von 
Theateraufführungen (Shakespeare, Shaw, Afinogenow), Filmen (Spanien 1937; Mit den Augen 
der Liebe; Die Mörder sind unter uns von Staudte) und Kunstaustellungen. Als Reportagen: 
"Frauen schaffen sich ein Heim." (über eine Kinderkrippe), "Jugend vor Gericht. Nicht strafen, 
helfen heißt die Aufgabe.", "[Judische] Kinder klagen an.", "Fahrt ins Kinderparadies" und 
"Was man [auf einem S-Bahnhof] alles erleben kann." 
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sie manchmal die "unmusischste Frau, die es gab", weil sie so kritisch war.5* Anderer-
seits wußte Huchel genau, daß er Kritik brauchte, und er schätzte ihren Kommentar 
sehr. Manchmal stritten sie sich tagelang über einen Vers. Vor allem die Brechung am 
Versende war ein heikles Thema. Da fiel Monicas Meinung sehr ins Gewicht." Ein 
einziges Mal war Huchel nicht von einem Enjambement überzeugt. Er übernahm 
trotzdem Monicas Lösung, doch mit der Bemerkung, daß er ihr die Schuld geben 
würde, sollte ein Kritiker daran etwas auszusetzen haben.58 Da sie sein schärfster 
Kritiker war, brauchte er sich vor denen in der Presse kaum zu fürchten. 
Dora wollte alles andere als eine Scheidung und zog die Prozedur in die 
Länge. Die Scheidung konnte erst am 6.3.1953 (!) ausgesprochen werden. Am 
25.5.1953 heirateten Huchel und Monica in Wilhelmshorst. Die peinlichen Details der 
jahrelang von Dora hinausgezögerten Scheidung sollen hier nicht weiter erörtert 
werden, die Querelen mit Dora (und Susanne) dauerten bis nach Huchels Tod an. 
Kap. 23: Entfremdung der Freunde. 
Nach 1945 fing Huchel ein ganz neues Leben an. Er zog ganz andere Schlußfolgerun-
gen aus den Erfahrungen der vergangenen Jahre als die meisten seiner alten Freunde 
und Bekannten. Die meisten wählten im Laufe einiger Jahre die Seite der West-
mächte, wie die Langgässer, G. Birkenfeld5', H. Lommer, Hans Nowak und Georg 
Zivier. Lange, Schaefer und Eich blieben im Westen, wo sie im Mai 1945 gerade 
waren. Einige Exilanten optierten für den Westen, wie Haffner, Haas und Meidner. 
Andere wie Hans Arno Joachim waren Opfer des Nazismus geworden. Huchel erwarb 
bald neue Freunde, wie den Theaterkritiker Herbert Ihering (1888-1977), der beim 
Rundfunk mitarbeitete. Die meisten neuen Kontakte waren jedoch nur flüchtig. 
Intensivere Beziehungen baute er erst wieder als Chefredakteur von Sinn und Form 
nach 1949 auf, z.B. mit Hans Henny Jahnn (1894-1959), Hans Mayer (*1907), Werner 
56
 Gespräche Monica Huchel. 
57
 Gespräche Roger Melis (2.7.92) und Uwe Grüning (28.11.93). Gegenüber Griining 
verteidigte Huchel sich einmal mit der Bemerkung, daß die Brechung alles "Monicas Sache" 
sei. 
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 Gespräch Monica Huchel, Januar 1993. 
" Dieser schrieb 1947 noch eine lobende Einleitung in der ersten Nummer von Alfred 
Kantorowicz' Zeitschrift Ost und West, S.77f. Dort gibt er vor allem biographische Auskunft 
über Huchel, mit dem er in der Berliner Luftnachrichtenstelle zusammen war. Er hebt hervor, 
daß Huchel ein Einzelgänger ist, der in "einsamer Tippel-Bruderschaft mit sich selbst und zu 
sich selbst" unterwegs ist. "Soll ich noch etwas über Huchels Gedichte sagen? Nein: Peter 
Huchels Verse geben sich, wie alle echte Kunst, mit einer dem Anschein nach so großen 
Einfachkeit und Eindringlichkeit, daß der Hörer oder Leser entweder sofort oder niemals 
gebannt sein wird." 
Birkenfeld selektierte außerdem Gedichte Huchels für seine Anthologie Deutsche 
Lyrik der Gegenwart (1950). 
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Krauss (1900-1976), und Ludvík Kundera (*1920). Außerdem kehrten Ernst und 
Karola Bloch im Sommer 1949 aus dem Exil zurück. 
Mitte Januar 1947 kehrte sein Jugendfreund Alfred Kantorowicz aus den 
Vereinigten Staaten zurück. Im Klub der Kulturschaffenden, wo man als Mitglied des 
Kulturbundes ohne Lebensmittelkarten etwas zu essen bekam, trafen die beiden sich 
zum erstenmal seit 1933. Kantorowicz beschreibt dies im Tagebuch: 
"Der Klub war fast leer, aber von einem entfernteren Tisch erhob sich ein 
Mann mittlerer Jahre und kam auf mich zu mit der Frage, ob ich es denn 
wirklich sei. Es war mein Jugendfreund, der märkische Lyriker Peter 
Huchel [...]. Ich konnte auf Huchels Frage, ob ich etwas über das Ende von 
Hans Joachim wisse, keine Antwort geben. Wir schlugen beide die Augen 
nieder bei der inneren Vision des vermutlich Grausigen. Dann gingen wir 
gemeinsam zu ihm, und so verbrachte ich die erste Nacht seit vierzehn 
Jahren in meiner Heimatstadt Berlin in Huchels [= Monicas; ΗΝ] zer­
bombter Behausung, neben dem kleinen eisernen Ofen, den wir beständig 
mit Holzresten und Abfällen füttern mußten, damit er im Umkreis von 
etwa einem Meter ein wenig Wärme spende. Wir gedachten des Freundes 
[den Kantorowicz im Pariser Exil noch öfter gesehen hatte; HN] und holten 
aus unserem Erinnerungsgepäck diese und jene Episode der gemeinsamen 
Jugendzeit und der getrennten Schreckensjahre zurück. Am Wege lagen 
viel Tote und manche, die wir aus unserem Leben streichen mußten."40 
Es sollte sich doch bald herausstellen, daß die alte Freundschaft an Intensität 
verlor. Beider Erfahrungen waren zu verschieden. Kantorowicz hatte als Parteimit-
glied schon manchen Zusammenstoß mit der KPD-Leitung erlebt, teilte mit Huchel 
jetzt einige Ideale (z.B. einen neuen demokratischen Staat aufzubauen), hatte jedoch 
weniger Reserven übrig im Kampf mit den Funktionären. Er gab zwischen Juni 1947 
und Dezember 1949 eine eigene parteipolitisch ungebundene Zeitschrift Ost und West 
heraus, wobei gerade das "und" betont werden muß, denn er wußte, daß die beiden 
Seiten schon zu sehr voneinander weggetrieben waren, hielt aber eine Kommunika-
tionsebene zwischen den beiden für unerläßlich. Dies gefiel der Leitung der KPD bzw. 
SED nicht, wodurch das Blatt nicht mehr erscheinen konnte und Kantorowicz' Verlag 
1951 einging. Als "Ersatz" wurde er dann einige Jahre Professor an der Humboldt-
Universität. Seine Weigerung, nach dem Ungarnaufstand 1956 eine Ergebenheits-
erklärung an die Regierung zu unterzeichnen, führte zum endgültigen Bruch mit der 
DDR. Als eine Hausdurchsuchung drohte, bat er in Westberlin um politisches Asyl 
(1957)." 
Obwohl Huchel nie Mitglied irgendeiner politischen Partei war, gleicht seine 
politische Entwicklung der von Kantorowicz, nur sind die Phasen zeitlich verschoben. 
40
 Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, Band 1, S.252-255. 
*' Munzinger-Archiv/Internationales Biographisches Archiv. Und Thilo von Uslar/Redakti-
on: Alfred Kantorowicz. In: Neues Handbuch der deutschen Gegenwartsliteratur seit 1945. 
Hg. von Dietz-Rüdiger Moser unter Mitwirkung von Petra Ernst, Thomas Kraft & Heidi 
Zimmer. Nymphenburger Verlag, München 1990, S.347f. 
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Als dieser Ost und West eingehen sah, fing Huchel gerade als Chefredakteur einer 
neuen Zeitschrift an, die ebenfalls einen Brückenschlag zwischen Ost und West 
beabsichtigte. Huchel wurde erst 1962 kaltgestellt. Er hielt den Einzelkampf mit den 
Funktionären länger aus, auch weil dieser erst richtig nach Brechts Tod (14.8. 1956) 
entbrannte. Während Huchel also relativ erfolgreich war, verbitterte Kantorowicz 
immer mehr. Nach 1952 sahen sie sich kaum noch." Nicht, daß der alte Freund 
eifersüchtig auf Huchel war; ganz und gar nicht. Er gönnte Huchel 1951 den National-
preis", war aber der Meinung, daß Huchels "Fügsamkeit über das Notwendige 
hinaus" ginge." Dieser wäre das "Alibi" für Becher, den Kantorowicz in einem Traum 
mit Goring gleichsetzte. Das Verlöschen der einst vertrauten Verbindung mit Huchel 
traf Kantorowicz mehr als andere Enttäuschungen.45 Andererseits muß hier gesagt 
a
 A Kantorowicz: Peter Huchel. Nachschrift 1964. In: AK.: Deutsche Schicksale. 
Intellektuelle unter Hitler und Stalin. Europa Verlag, Wien, Köln u.a., 1964, S.79-93 (91). 
° Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, Band 2, S.227: "Die Nationalpreise gingen diesmal 
verdienterweise an den alten Martin Andersen Nexo, [...], ferner an Brecht und Seghers. Was 
im zweiten Rang folgte, war Pramuerung nicht fur Leistung, sondern fur Untertänigkeit. [...] 
Im dritten Rang sah man den Eduard Claudius als Protege des Apparats und Peter Huchel als 
Protege Bechers (doch freut's mich fur ihn, daß er dabei ist, er wird wohl die 25.000 Mark in 
einem Hauschen auf dem Lande anlegen)." Was Huchel denn auch tat. 
Den Nationalpreis bekam Huchel übrigens fur seinen Gedichtband und nicht fur seine 
Sinn und Forw-Tatigkeit! Becher hatte mit der Verleihung nichts zu tun. Kantorowicz über-
schätzte dagegen Huchels Einfluß sehr. Er bat Huchel immer wieder, in der Akademie dafür 
zu sorgen, daß er endlich einen Nationalpreis bekäme. Darüber hatte Huchel aber nicht zu 
entscheiden. (Brief Monica Huchel 30.1.1994) 
" Kantorowicz: Deutsches Tagebuch, Band 2, S.347f. Der Vergleich mit Goring steht 
ebenfalls hier. 
ö
 Kantorowicz: Deutsche Schicksale, S.91. "Huchel hat sich nie mitschuldig gemacht. Er 
hat nicht denunziert, nicht verleumdet, nicht intrigiert. Seine Hände sind rein. Er ¡st nie der 
Partei beigetreten, und er hat geistig nur wenige Konzessionen gemacht. Aber er hat sich der 
Identifizierung mit dem Vollstrecker des Unrechts, Johannes R. Becher, nicht entzogen. [...] 
Becher, der führend mitverantwortlich fur Korrumpierung und Terrorisicrung, Abbruch, 
Niedergang, Verfall des geistigen Lebens im Ulbricht-Staat war, salvierte den verkümmerten 
Überrest seines besseren Ich mit seinem Alibi: Peter Huchel. [...] Bin ich zu streng? Der 
geistige und moralische Maßstab, den ich an Peter Huchel lege, muß außerordentlich sein. [...] 
[Weil Huchel keine Kompromisse mit den Nazis geschlossen hatte. HN] [...] Heute, da auch er 
den Überpreis zahlt, der denen abgefordert wird, die sich den menschenfeindlichen Maximen 
des Regimes nicht bequemen wollen, sieht zwischen uns nur noch Vergangenes. Ich gedenke 
seiner mit Anteilnahme." 
Vier Jahre spater, als Kantorowicz ein ruhigeres Leben in Hamburg fuhren konnte, 
urteilte er viel milder: "Es soll nicht unterschlagen werden, daß auch Huchel ebenso wie 
Brecht und andere, deren Namen uns dennoch Achtung gebieten, einen Preis fur die Gunst, 
in der er zeitweilig stand, zu zahlen hatte. Wem darum zu tun ist, der erinnert daran, daß es 
Verse von ihm gibt, die den »Roten Oktober« feiern, doch kaum etwas, das nicht entschuldbar 
ware, keine Roheit, keine Hetze, nur ein sich Fugen ins Unvermeidliche. [...]" In: Das beredte 
Schweigen des Dichters Peter Huchel. In: Zwanzig. Jahrbuch der Freien Akademie der Künste 
in Hamburg, 1968, S.156-182 (172). 
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werden, daß Kantorowicz durch seine eigenen Probleme die Schwierigkeiten, die 
Huchel zu meistern hatte, gar nicht erkannte. So nennt er in keinem seiner Artikel 
Huchels erste Entlassung 1953. Er hat dies wahrscheinlich gar nicht gewußt. Es ist 
einigermaßen tragisch, daß die alten Freunde, die in der DDR ein ähnliches Schicksal 
erlitten, so nebeneinander her lebten, sich nicht wie "in alten Zeiten" gegenseitig 
unterstützen konnten. Trotz der Trennung sprachen beide immer respektvoll vonein-
ander." 
Kap. 24: Wiedergeburt eines Dichters. 
Schon 1946 veröffentlichte Huchel einzelne Gedichte. In der Anthologie Das Gedicht 
in unserer Zeit erschienen vier Nachdrucke alter Gedichte, die zum Teil schon für den 
Knabenteich gedacht waren und wahrend der Hitler-Diktatur in Das Innere Reich und 
Klingsor erschienen waren: Letzte Fahrt, Nachtlied (j=Der Ziegelstreicher), Die Kreuz-
spinne und Der glückliche Garten. Wahrscheinlich traf nicht Huchel diese Auswahl, 
sondern der Herausgeber der Anthologie, der die Gedichte aus den 30er Jahren 
schon kannte und sie jetzt einem breiteren Publikum vorstellen wollte. Huchel selbst 
war sehr zurückhaltend mit Veröffentlichungen und hätte bestimmt andere, re-
präsentativere Gedichte ausgewählt. Nach langem Zögern erlaubte er Kantorowicz 
1947 gleich sechs Texte zu veröffentlichen. Im ersten Heft von Ost und West standen 
neben drei "idyllischen" Gedichten (Sommerabend, September (1,81), Die Stemenreuse) 
drei Texte, welche die schwere Zeit 1933-45 schilderten: Zwölf Nächte, Cap d'Antibes 
(=In Memoriam Hans Amo Joachim I) und Der Rückzug V (= Die Schattenchaussee). 
Dies waren fast alle Erstdrucke. Im 4. Heft folgte dann noch der Nachdruck von 
Oktoberlicht, dessen Entstehung Kantorowicz 1931 in Kladow miterlebt hatte. 
Das Gedicht Die Stemenreuse (I,83f) darf als ein poetologisches Gedicht gelten. 
Es wurde deshalb nicht umsonst 1967 von dem damaligen Cheflektor im Piper-Verlag 
zum Titelgedicht der Neuausgabe der 48er Sammlung Gedichte gewählt:'7 
46
 Am Telefon sagte Frau Ingrid Kantorowicz mir (September 1990), daß sie "nie ein 
schlechtes Wort" über Huchel gehört habe. Auch Monica Huchel äußerte sich mir gegenüber 
immer lobend über "Kanto". In einem Brief an Horst Lange (Stadibibliothek München) 
schreibt Huchel am 29.7.1949: 
"Ich bin mit Kantorowicz sehr befreundet, er ist ein herzensguter Mensch, ein 
brillanter Redner und wendiger Tagesschriftsteller, ein mutiger Charakter, der sich gern 
zwischen die Stuhle setzt, aber er sollte weder Romane schreiben noch eine Literaturzeit-
schrift herausgeben. Die Höflichkeit verbietet es mir, Dir zu sagen, was man im allgemeinen -
auch hier- von seinem Blatt halt. [...]" (Dazu muß gesagt werden, daß Lange gerade einen 
Roman-Teil in Ost und West veröffentlicht hatte, den er besser -nach dessen Meinung- Huchel 
hätte anbieten können fur Sinn und Form.) 
67
 Einige alte Gedichte wurden gestrichen, einige überarbeitet, und vier, seit den 50er 
Jahren veröffentlichte Texte wurden ergänzt. Trotzdem darf von einer Neuausgabe gesprochen 
werden. Der Titel wurde von Otto F. Best gewählt (1,412). 
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"Die Sternenreuse. 
Daß du noch schwebst, uralter Mond? 
Als jung noch deine Scheibe schwebte, 
hab ich an einem Fluß gewohnt, 
wo nur das Wasser mit mir lebte. 
Das Wasser scholl, es war Gesang, 
ich schöpfte und die Seele lauschte, 
wie es um Steine tönend sprang 
und schäumend schoß und nieder rauschte. 
Zwei Felsen, wie bestäubt von Ruß 
und steil und schmal wie eine Schleuse, 
umstanden damals noch den Fluß. 
Im Wasser hing die Sternenreuse. 
Ich hob die Reuse aus dem Spalt, 
es flimmerten kristallne Räume, 
es schwamm der Algen grüner Wald, 
ich fischte Gold und flößte Träume. 
О Schlucht der Welt, des Wassers Schwall 
kam wie Gesang: war es mein Leben? 
Damals sah ich im dunklen All 
ganz nah die Sternenreuse schweben." 
Das Gedicht könnte in allem eine Antwort auf Wilhelm Lehmanns Mond im 
Januar sein. Dieses bekannte Gedicht fängt mit dem berühmten Vers "Ich spreche 
Mond. Da schwebt er," an und ist ein Beleg für die "Macht" des Dichters: er kann mit 
Worten eine eigene Welt schaffen, welche der realen Welt überlegen ist. 
"Mond im Januar. 
Ich spreche Mond. Da schwebt er, 
Glänzt über dem Krähennest. 
Einsame Pfütze schaudert 
Und hält ihn fest. 
Der Wasserhahnenfuß erstarrt, 
Der Teich friert zu. 
Auf eisiger Vitrine 
Gleitet mein Schuh. 
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Von Bretterwand blitzt Schneckenspur. 
Die Sterblichen schlafen schon -
Diana öffnet ihren Schoß 
Endymion."*8 
In der realen Welt herrscht Kälte, das Dichter-Ich kann sogar Schlittschuh laufen. 
Mitten im Winter überleben Tiere und Pflanzen nur mit Mühe (das leere Krähennest, 
der erstarrende Wasserhahnenfuß, die Schneckenspur), auch der sterbliche Mensch 
muß sich schlafen legen, damit er neue Kräfte für den nächsten, schweren Tag 
sammeln kann. Die unsterblichen Götter dagegen schaffen eine neue Welt: die Mond-
und Fruchtbarkeitsgöttin Diana (Artemis) öffnet ihren Schoß für den schönen ewigen 
Jüngling Endymion. Über Diana wird eine Brücke zum Gedichtanfang, zum Mond 
geschlagen. Also auch zum Schaffensvermögen des Dichters: im Grunde genommen 
ist er den Göttern gleich: er schafft im Gedicht eine neue Welt und hebt so die Welt 
der Zeit, des Winters, des Todes auf. 
Huchels Gedicht stellt diese Macht des Dichters gerade in Frage: "Daß du 
noch schwebst, uralter Mond?" In einer direkt an den Mond gerichteten Frage 
bezweifelt Huchel, ob der Mond noch da ist, ob der Dichter also eine Welt schaffen 
kann. Da hinter Mond kein Ausrufezeichen steht, drückt der Vers kein Staunen 
darüber aus, daß es den Mond noch immer gibt, sondern eher ein zögerndes Zwei-
feln, ob der Mond noch da sei. Darauf folgt nicht eine vom Dichter im selben 
Moment geschaffene Welt, sondern die Schilderung einer Welt aus der Vergangen-
heit, die das Dichter-Ich erlebt hat, in einer vergleichbaren Ein-samkeit wie Lehmanns 
Ich: "wo nur das Wasser mit mir lebte." Das Dichter-Ich ist fasziniert vom "Gesang 
des Wassers": "Das Wasser scholl, es war Gesang, / ich schöpfte und die Seele 
lauschte / wie es um Steine tönend sprang". Das Lauschen der Seele drückt das völlige 
Einverständnis mit der Welt, die Harmonie aus. Der Dichter bildet eine Einheit mit 
der Welt. Diese wird in der zweiten Strophe im Bild des Fischers noch einmal 
dargestellt: dort, wo das Wasser eingeengt wird durch die Felsen, ist nicht nur der 
natürliche Ort, wo ein Fischer seine Reusen aufstellen würde; dort bilden nicht nur 
die Elemente (Wasser und Erde/Stein) eine Einheit, sondern auch die beiden Welten: 
Erde und Himmel. Jedenfalls empfindet der Dichter es so: die Widerspiegelung der 
Steme im Wasser hebt die Kluft zwischen beiden Welten auf. Der Mensch lebt im 
Einklang mit der Erde und der Welt Gottes, kurz: mit der ganzen Schöpfung. Damit 
ist der Wunsch aller Wünsche erfüllt, die "unio mystica" erreicht. Huchel drückt dies 
in der Formel "Ich fischte Gold und flößte Träume" aus. Das Symbol der Einheit wird 
die Sternenreuse.69 
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 W. Lehmann: Gesammelte Werke in acht Bänden. Bd. 1: Sämtliche Gedichte. Hg. von 
Hans Dieter Schäfer. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart 1981, S.35. Das Gedicht wurde im Jahr 
1931 geschrieben und stand im Band Antwort des Schweigens (1935). 
w
 In der späteren Fassung steht statt "Seele": "und mein Atem lauschte". Auch dies ist im 
Einklang mit der mystischen Stimmung des Gedichts. "Seele" und "Atem" sind in der Bibel oft 
verwandte Worte (vgl. die Genesis, das Pfingstfest u.a.) 
Hier tauchen die poetologischen Chiffren Wasser, Stein, Feuer (indirekt durch Ruß 
(Vers 11,1); hier ist das doch vor allem eine ganz realistische Farbangabe der nassen Steine) 
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Aber das alles wird vom Dichter-Ich im Präteritum wiedergegeben. In der 
dritten Strophe wird alles noch einmal zusammengefaßt und befragt: War dieser 
Gesang des Wassers, in dem die Seele des Dichters aufgegangen war, auch dessen 
Leben? Die Einheit des Menschen mit seiner Umwelt ist eindeutig verlorengegangen 
(Damals...). Gibt es diese Welt noch, nachdem so viel passiert ist, ein Krieg soviel 
zerstört hat, eine Welt untergegangen ist? Schwebst du noch, uralter Mond? Bezeich-
nenderweise ist nur diese Frage im Präsens geschrieben: als reflektiere der Dichter 
das Problem gerade in dem Augenblick. Er ist viel älter geworden. Damals gab es die 
Einheit der Welten. Ob er sie jemals noch erleben wird, bezweifelt der Dichter. Viel-
leicht fragt er sich sogar, ob diese Einheit erstrebenswert ist: Darf er sie oder das 
Dichten ("Gesang") mit dem Leben gleichsetzen? Doch die beiden letzten Versen 
bringen meines Erachtens vor allem ein Bedauern zum Ausdruck. Das war einmal, 
und ob es je noch einmal so sein wird, ist die Frage. 
Der Dichter kann die Einheit aber nicht selbst herbeiführen, indem er eine 
ideale Welt schafft. Huchels dichterisches Ich ist abhängig von der Umwelt, kann 
diese nicht umgestalten oder umdeuten. Dies im Gegensatz zum Dichter-Ich Leh-
manns: die winterliche (also nicht ideale, aber im Glanz der Schneckenspur doch 
schöne) Welt wird vom Dichter (im Gegensatz zu den sterblichen Menschen) als eine 
Welt der Neuschöpfung interpretiert, umgedeutet. Huchels Dichter-Ich ist ein sterb-
licher Mensch, Lehmanns Ich ist den unsterblichen Göttern gleich. Bei Huchel 
gehörte die Einheit der Vergangenheit an, bei Lehmann entsteht sie in der Jetzt-Zeit, 
wann immer der Dichter es will. 
Für das Juli-Heft von Ost und West überließ Huchel Kantorowicz 1948 noch 
einmal sechs Gedichte. Diesmal waren sie entweder sozialkritische Anklagen, wie Der 
polnische Schnitter (I,54f) und Der Hafen ("Der Wechsler im Keller / zählt sein Geld, / 
auf schmutzige Teller / den Jammer der Welt." I,87f), oder Darstellungen von 
Erfahrungen der letzten Kriegswochen, wie Der Rückzug II und IV (1,100-102) und 
Der Vertriebene (I,107f). Ob diese Auswahl durch die Verschärfung der politischen 
Lage bedingt wurde, ist fraglich, denn Huchel wollte seinen geplanten Gedichtband 
sowohl im Osten wie im Westen erscheinen lassen. Wahrscheinlich hielten Kantoro-
wicz und Huchel diese Gedichte für zeitgemäßer. 
Am 19.9.1947 wurde im Aufbau-Verlag ein Vertrag für einen Band mit dem 
Arbeitstitel Gedichte abgeschlossen.™ Im Sommer 1948 verbrachten Huchel und 
und Stern auf, die in einem anderen Kapitel ausführlich behandelt werden. Der Dichter tritt 
als Fischer ebenfalls auf in dem etwa zwanzig Jahre später entstandenen Gedicht Die 
Wasseramsel: "Könnt ich stürzen / heller hinab / ins fließende Dunkel // um mir ein Wort zu 
fischen, [...]." (I,186f). 
10
 Vieregg schreibt (1,379), daß der Vertrag an dem Tag von Huchel unterschrieben wurde. 
Auch Walter Janka, nach Wendt der Leiter des Verlages, nennt in seinen Briefen 1954/55 
dieses Datum. Im Verlagsarchiv ist der Vertrag jedoch nur von Erich Wendt unterschrieben. 
November 1947 verhandelte Huchel dagegen noch über einen Paragraphen. In seinem Brief 
vom 22.9. 1948 (!) beschwert Huchel sich über eine nicht von ihm genehmigte Sendung seiner 
Gedichte. Dort schreibt Huchel: "Ich muß Sie aber darauf aufmerksam machen, daß ich mein 
Buch (ein Vertrag ist noch nicht unterschriebcnl zurückziehen werde, wenn noch einmal so 
fabrikmäßig und dilettantisch von Ihrer Seite aus verfahren wird." (Nach: Elmar Faber & 
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Monica ihren Redaktionsurlaub in Ahrenshoop, wo viele Gedichte noch einmal 
kritisch unter die Lupe genommen und überarbeitet wurden. Im Winter 1948 erschien 
dann Huchels erstes Buch Gedichte. Der Band enthält 54 Gedichte, über 3 Ab-
teilungen verteilt. Die Hälfte davon war nicht vor 1945 veröffentlicht worden. Die 
Sammlung Der Knabenteich (1932) zählte nicht weniger als 73 Texte. Von denen wur-
den nur 17 übernommen,71 die meisten (13) wurden für den Teil Herkunft ausgewählt 
und mit ebenfalls 13 neu-alten Texten ergänzt. Dazu kamen 11 Texte, die im Dritten 
Reich veröffentlicht worden waren. Die meisten davon (8) bilden mit den restlichen 4 
des Knabenteichs den Kern des 2. Teiles Die Sternenreuse, der 20 Gedichte umfaßt. 
Der letzte Teil Zwölf Nächte besteht aus 5 Gedichten und 3 Zyklen (insgesamt 17 von 
Huchel numerierten Texten72). 
Die Texte der Abteilung Herkunft sind entweder idyllische Kindheitsschilderun-
gen (wie Die Magd) oder aber Darstellungen des harten Landlebens mit sozial-
kritischen Tönen (wie z.B. Der polnische Schnitter, Die Hirtenstrophe und Herbst der 
Bettler). Insgesamt, urteilt Huchel, war es doch eine schöne Zeit. Das Gedicht Der 
glückliche Garten schließt bezeichnenderweise diese Abteilung des Bandes. 
Die Stemenreuse bildet den kritischeren Übergang von der Jugendzeit zur 
Hitler-Ära. Es sind vor allem Herbst- und Wintergedichte, die sich mit dem Tod 
auseinandersetzen. Fast der ganze Zyklus Strophen aus einem Herbst (1935) wurde 
hier aufgenommen. Zunehmender Mond wurde stark überarbeitet und Herbstabend zu 
Wiepersdorf umgeschrieben (sh. Kap. 17). Nur das kitschige November-Endlied ließ 
Huchel weg. Er wußte, daß das ein von den damaligen Lebensumständen bedingter 
Tiefpunkt seines Schaffens gewesen war. 
6 der 17 Gedichte aus Zwölf Nächte sind im Dritten Reich entstanden und 
konnten wegen ihres kritischen Inhalts damals nicht gedruckt werden. Huchel datierte 
weitere 2 Texte mit dem Jahr 1947. Der Rest darf als nach 1945 entstanden gelten. Er 
schildert die Erfahrungen des Jahres 1945. 
Einige Manuskripte tragen den Vermerk "umarbeiten", z.B. Hundstage (I,35f) 
oder Der Totenherbst (I,15f). Huchel hat sie also nicht sofort für die Buchausgabe 
abgelehnt. Daß er diese, wie die meisten Texte aus Der Knabenteich, schließlich doch 
zur Seite legte, hat verschiedene Gründe. Im Falle von Hundstage reichte einfach der 
Inhalt des Textes nicht aus, die Idee war nicht ausgegoren oder zu mager. Andere 
Beispiele, wo dieses Kriterium den Ausschlag gegeben haben mag, sind: In der 
Carsten Wurm (Hg): Allein mit Lebensmittelkarten ist es nicht auszuhalten... Autoren- und 
Verlegerbriefe 1945-1949. Aufbau Taschenbuch Verlag, Berlin 1991, S.116-119 (118). 
Hervorhebung von mir, HN) Wann der Vertrag unterschrieben wurde, laßt sich nicht mehr 
feststellen. Wahrscheinlich hat Huchel den schon mit 1947 datierten Vertrag kurz vor dem 
Erscheinen des Buches doch unterzeichnet. Fur Jankas Briefe siehe: Elmar Faber & Carsten 
Wurm (Hg): ...Und leiser Jubel zöge ein. Autoren- und Verlegerbriefe 1950-1959. Aufbau 
Taschenbuch Verlag, Berlin 1992, S.169-183 (171, 177, 182). 
71
 Wenn man die stark überarbeiteten Gedichte (September, Spate Zeit/ Über den Jagem 
jagt der größere Hund, Cimetière! Friedhof Montparnasse und Herkunft/ Das Haus) mitzahlt, 
sind es 21. 
72
 Der Ruckzug VI wurde als eine Einheit gezahlt. 
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gefrorenen Quelle (1,30) und Die Magd Martha (1,42). Beim Totenherbst werden 
mehrere Verse Huchel an Trakl erinnert haben, z.B.: "Im Laub die Engel wehn, gra-
bend ein Schwarzes / am Abhang längst erloschnen Mondes ein, [...]". Andere epigo-
nale Jugendwerke, die gestrichen wurden, sind z.B.: Erster Aufbruch (1,24) und 
Nachtgewölk (I,37f). Ein dritter Grund ist, daß viele Gedichte ein zu pubertäres, naiv-
direktes Produkt sind, wie die Liebesgedichte Abend der Empfängnis (1,25), Die 
Knäbin (I,30f) und die Mondballade (1,3 lf). Auch solche, die eine soziale Revolte des 
jungen Dichters zum Ausdruck bringen, wie Die Bauern überliefern (1,27), Lob des 
Geldes (I,39f) oder Ihr, die ihr übrigbleibt (I,43f), oder solche, die Gott oder die 
"Hofkirche" anklagen,73 wie Anruf (1,34), Hängt dein Herz am Galgen (1,23), Abraham 
(1,11) und Der Kinderkreuzzug (I,27f), sind zu naiv-direkt.74 Daneben gibt es Texte, die 
anläßlich christlicher Feiertage geschrieben wurden, wie Auferstehung (I,29f), Pfingsten 
(I,34f) und Lied der Amsel im Weihnachtsschnee (1,37). Da Huchel in den 30er Jahren 
aus der Kirche ausgetreten war," sah er nach dem Krieg keinen Anlaß, diese auch 
inhaltlich nicht besonders starken Texte zu selektieren. Andere waren ihm bestimmt 
zu sentimental oder zu biedermeierlich, wie Die Wiege (1,44) oder Die heimliche 
Glucke (1,45). Kurz: Huchel hatte viele Gründe, sein bisheriges Schaffen zu sichten 
und nur das Beste gelten zu lassen.76 
75
 Huchel sagte 1971 in einem Interview: "Ich gehore keiner Kirche an, bin aber im 
Grunde genommen glaubig - immer im Widerstand gegen die »Hofkirche«. Ich glaube nicht an 
die Auferstehung des Fleisches, doch an eine höhere Ordnung." (11,370) 
14
 Das Gedicht Dezember (I,69f) dagegen wurde in der überarbeiteten Fassung viel 
sozialkritischer. Die neue fünfte Strophe schildert den Dorfsfriedhof: "Hier ruhn, die fur das 
Gut einst mähten, / die sich mit Weib und Kind geplagt, / landlose Schnitter und Kossäten. / 
Im oden Schatten hockt die Magd. // Die Nacht ist ihre leere Scheune. [...]" Diese Magd ist 
eine Todesvision des Dichters. Die ganze Todessymbolik wurde überarbeitet und konsequenter 
dargestellt. Nicht nur durch die neuen Schlußverse: "Bald wird das Feuer vieler Winter / in 
einer Nacht erloschen sein." Sondern auch durch einzelne Bilder. Statt "Das Holz der Kiefer 
ist geschnitten, / das Schilf der Seen flach gesenst." (Fassung 1935, 1,384) steht jetzt: "Die 
Gans hangt starr, ins Hirn geschnitten. / Das fahle Rohr liegt flach gesenst." Auch akustisch 
sind diese Verse viel vollendeter (a- und i-Assonanz). Das Leiden der einfachen Leute bildet 
mit dieser Todessymbolik aus der Natur eine Einheit. Das Sozialkritische ist deshalb nicht 
etwas Modisches, Tendenzhaftes, von den neuen Machthabern Gefordertes, sondern eine 
Einsicht, zu der Huchel schon in den frühen 20er Jahren gekommen war, die er damals aber 
noch nicht in der richtigen Form wie 1947/48 ausdrucken konnte. 
75
 Gesprach Monica Huchel. Sie war ebenfalls konfessionslos. Siehe Edschmid, S.106f. 
76
 In einem Brief an Peter Hamm (15.5.1957; DAK, SuF-Archiv, wahrscheinlich Mappe 57) 
schreibt Huchel, daß er außerdem eine Anzahl Jugendgedichte (u.a. Die Kammer, I,26f) 
fortgelassen habe, weil er "nicht in den Geruch kommen wollte, etwa nun Herrn Krolow 
abgeschrieben zu haben." Krolow hatte nämlich 1948 einen Gedichtband veröffentlicht, in dem 
Worte und Verse vorkamen, die den Huchelschen sehr ahnlich waren, z.B. aus Die Kammer. 
"Der Herbstdochlschein ins Fenster kam." (111,1) vs. Krolows: "Es wird der Herbstdochlschein 
im Fenster wohnen." 
Kap. 25: Rezeption des Gedichtbandes. 
193 
Der Band hätte nach dem ersten Vertragsentwurf schon im Frühling 1948 erscheinen 
müssen. Huchel schob dies aber bis zum Winter desselben Jahres auf. 1949 erschienen 
etwa zehn Rezensionen, die alle äußerst lobend waren. Ernst Reissig, der mit Huchel 
in der Provence herumgestreunt war, bezeichnete Alle Feuerstelle als "eines der 
tiefsten Gedichte, die in den letzten zwanzig Jahren geschrieben wurden. [...] Das 
Gefühl der Verantwortung, ja der Mitschuld treibt den Dichter bis zur Identifikation, 
zum Rollentausch mit dem Geächteten, [...]". Er wies auf Loerke, Lehmann, die 
Droste-Hülshoff, Storm und Liliencron hin, betonte aber, daß Huchel sich einen 
"eigenen Ausgangspunkt geschaffen" hatte. Als Krönung des Huchelschen Schaffens 
betrachtete er die Gedichte Klage (1,97) und Heimkehr (Ι,109ί).π 
Ein anonymer Rezensent schrieb: 
"Peter Huchel ist heute 47 Jahre alt. Dies ist sein erster Gedichtband. Diese 
beiden Sätze schildern Arbeit, Arbeit an sich selbst, Arbeit an der Sprache, 
am Vers, ständiges kritisches Ueberprüfen der eigenen Leistung und viel 
Selbstüberwindung. Jedes Gedicht, jeder Vers, jede Zeile ist Kunst, Dich-
tung unserer Zeit, die einem weniger arm an innerer Ausgeglichenheit 
erscheint, wenn man diesen Band gelesen hat. 
Die bis ins letzte vollendete Naturschilderungen haben nicht ihres-
gleichen in der modernen deutschen Naturlyrik. Jeder Ausdruck steht an 
der Stelle, wo er hingehört; man kann kein Wort durch ein anderes erset-
zen, ohne einen spürbaren Stilbruch zu erzeugen. [...]"" 
Gustav Leuteritz nannte Huchel einen "Sprachschöpfer von Geblüt" und 
urteilte, daß "dies Buch [...] bleiben [wird], wenn manche andere schon verblichen 
sind. Man wird es immer wieder bewegt durchblättern, dankbar, daß zwischen vielem 
Flüchtigen, ein Dauerhaftes heranreifte, das sich zwar Zeit ließ, aber gerade darum 
Naturwuchs hat."" 
Julius Kühn bedauerte die Mittelmäßigkeit der Poesie seiner Zeit. Für ihn 
ragte Huchels Band "wie ein Granitblock aus seichtem Gewässer." Er würde wohl 
"Epoche machen wie ehedem Der ewige Tag von Georg Heym".80 
Herbert Ihering wies darauf hin, daß die Natur in den letzten Jahrzehnten so 
oft mißbraucht worden war. "Nur Schweigen konnte der Sprache hier den Atem 
zurückgeben und die Besinnung auf ihre Ursprünglichkeit und Reinheit. Alle Gedichte 
von Peter Huchel wirken, als ob ihnen dieses Schweigen vorausgegangen wäre. Und 
77
 Ernst Reissig: Der Lyriker Peter Huchel. In: Aufbau 5 (1949) 11, S.1013-1018 (1016f). 
л
 Anonym: [Sammelrezension, u.a. über Eluard, Neruda, Bertold Viertel, Huchel und eine 
deutsche Anthologie.] In: Schöpferische Gegenwart (Weimar) 1949, Nr.6, S.405-407 (407). 
79
 Ltz [=Leuteritz]: Peter Huchel: "Gedichte". In: Tägliche Rundschau Nr.105, 6.5.1949, 
Beilage S.2. 
80
 J. Kühn: Die eigene Handschrift. In: Thüringische Landeszeitung (Weimar), Nr.213, 
19.12.1951, S.3. 
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sprechendes Schweigen sind noch die Verse." Er kommt zu der Schlußfolgerung: "In 
neuer Sprache entsteht altes Land."81 
Dies formulierte Herbert Roch auf ähnliche Weise: "die alte Welt in neuen 
Bildern." Er hob hervor, daß hier 
"kein in Reime gegossenes Parteiprogramm" gebracht wurde, 
sondern "große realistische Gedichte". "Ohne das abgenutzte und abgegrif-
fene Vokabular der sozialen Lyrik zu gebrauchen, spiegelt sich in seinen 
Gedichten die gesellschaftliche Situation des heutigen Menschen, und was 
er über Deutschland und seine Verhängnisse, über Krieg, Rückzug und 
Heimkehr auszusagen weiß, ist zwingend. Und erschütternd ist die Frage, 
ob der Dichter den Ölbaum, das Wasser, die Kraft des Halmes preisen 
dürfte - »eh nicht der Mensch den Menschen erlöst«? Das ist die Frage, die 
heute eine ganze Welt bewegt, und wenn Huchel darauf keine programma-
tische Antwort gibt, so hat er sie mit seinen Gedichten schon längst über-
zeugend gegeben - als ein Mensch, der den Krieg und die Mächte der 
Vernichtung verabscheut und das Leben wie einen alten Birnbaum liebt. 
Selten ist der Herbst, ist die Fruchtbarkeit der Erde schöner geprie-
sen worden als durch ihn. Aber so lange der Mensch sich seine Herbste 
selbst verdirbt, hat der Dichter das Recht zu tiefer, freudloser Melancholie, 
und seine Einsamkeit wird nie ein Ende haben, wenn nicht aus Unsinn 
endlich Vernunft und aus Plage Wohltat wird. Huchels Gedichte bestärken 
uns in dieser Hoffnung. Sie sind eingebettet in den großen Strom der 
humanistischen deutschen Dichtung, von Vorbildern nicht frei, aber keines-
wegs abhängig: Schöpfungen eines Dichters."82 
Für Rudolf Leonhard war Huchel "nicht nur ein großer, ein sehr großer 
Dichter, sondern der ursprünglichste, der dichterischste Dichter, den wir heute in 
Deutschland haben. Seine Verse sind Verse, schöner, sinnvoller Klang, schöner Klang 
auch oder gerade, wenn es ein sehr spröder Klang ist, wie das Gras Gras ist, der Stern 
Stern und der Mensch Mensch. [...]"" 
81
 H. Ihering: Der Lyriker Peter Huchel. In: Sonntag, 29.5.1949, S.6. Hervorhebung von 
mir, HN. 
82
 H. Roch: Peter Huchel: "Gedichte". In: Ost und West 3 (1949) 5, S.91-92. Zitiert nach: 
Über Peter Huchel, S.llf. Hervorhebungen von mir. 
° R. Leonhard in "Der Autor. Zeitschrift des Schutzverbandes Deutscher Autoren", 1948 
H.3/4 (Juni-Juli), S.2-6 (3f). Leonhard war der Preisrichter des Heine-Preises 1948. Hermlin 
und Huchel waren von ihm selektiert worden. Er bedauerte es, daß der Preis nicht geteilt 
werden konnte, denn er hielt beide für gleichwertig. Stephan Hermlin gewann schließlich, 
denn Leonhard glaubte, daß Hermlins Dichtung es in Deutschland schwer haben würde. (S.4) 
Zu Huchel sagte er außerdem: "[...] Das Wachstum dieses Werkes ist so sicher, und die 
Ausdehnung seiner Bedeutung so unvermeidlich, daß in naher Zeit, falls er es noch nötig 
haben sollte, der Nachteil, den ich dem Dichter Peter Huchel zufügen muß dadurch, daß ich 
nicht auch ihm den Preis verleihen kann, ausgeglichen werden wird." (S.4) 
195 
Im allgemeinen darf man also sagen, daß Huchels Debüt sehr gut aufgenom-
men wurde, daß man sowohl die Form als auch den Inhalt der Gedichte schätzte. 
Auffallig ist dagegen, daß die Westausgabe (1950) so gut wie nicht beachtet wurde." 
Daß liegt zunächst einmal daran, daß im Westen der Presse viel weniger Freiexem-
plare zur Verfügung standen,85 daneben auch das Angebot zu besprechender Aus-
gaben viel größer war; andererseits wird auch hier wieder die Trennung Deutschlands 
deutlich: Das, was kulturell im anderen Lager passierte, fand im Westen Deutschlands 
kaum Beachtung. Dies ist bemerkenswert, denn die oben zitierten Rezensenten hoben 
hervor, daß Huchel sich nicht als Kommunist, sondern als Humanist zu erkennen gab. 
Und die Vorbilder, die genannt wurden, galten im Westen als ehrwürdige Klassiker 
und nicht als links-verdächtige Propagandisten. 
84
 Horst Lange schrieb Mitte 1949 eine Rezension, die sich in der Handschriftcnsammlung 
der Münchener Stadtbibliolhek befindet. Ob sie je erschienen ist, weiß ich nicht. Er lobt 
Huchel verständlicherweise: "Eine »Spätgeburt« also, aber sie ist keineswegs überaltert, 
sondern selbst jene Gedichte, die vor mehr als 20 Jahren geschrieben wurden, tragen das 
Kennzeichen einer Ueberzeitlichkeit an sich, die jedes wahrhafte und grosse Kunstwerk 
auszeichnet." 
Alle späteren Rezensionen des Bandes Die Stemenreuse, der Neuausgabe der Gedichte, 
werden hier weiter nicht berücksichtigt, weil sie nicht von einem debütierenden Autor ausge-
hen, sondern von dem Huchel, der Chausseen Chausseen geschrieben hat und von der DDR-
Regierung öffentlich gemaßregelt wurde. Fast alle dieser Rezensionen sind lobend. 
85
 Huchel beschwerte sich 1955 mit Recht darüber, daß von den etwa 2500 nicht durch den 
Brand im Lager des Aufbau-Verlages vernichteten Bänden "auf mittelfeinem Papier" nicht 
weniger als 1247 Exemplare, also fast die Hälfte, verschenkt worden waren. Die Westauflage 
betraf 1200 Exemplare. Nach: Faber & Wurm: ...Und leiser Jubel, S.177f. 
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Kap. 26: Gründung von Sinn und Form. 
Seit dem 1.10.1947 hatte Huchel beim Rundfunk die Aufgabe, "die Intendanz in allen 
künstlerischen und kulturellen Fragen zu beraten und die Beziehungen der künst-
lerischen und kulturellen Kreise aller Zonen Deutschlands zu dem Berliner Rundfunk 
so eng als möglich zu gestalten".1 Dadurch kannte Huchel nicht nur die Berliner 
Schriftstellerkreise gut, sondern auch die der vier Besatzungszonen. Als Vorstandsmit-
glied des SDA hatte er ebenfalls mit vielen Autoren verschiedenster Herkunft zu tun, 
sowohl im politischen als auch im literarischen Sinne. Er hatte außerdem einige 
Erfahrung als Redakteur einer literarischen Zeitschrift, nämlich bei der Literarischen 
Welt, obwohl das lange her war. Nach dem Krieg hatte er bewiesen, viel Organi-
sations- und Improvisationstalent zu haben, genug, um eine Zeitschrift leiten zu 
können. Da er kein Mitglied irgendeiner Partei war, war er die geeignete Person, eine 
Vermittlerrolle zwischen Ost und West zu erfüllen. Als Parteilosen würde man ihn im 
Westen nicht sofort ablehnen und da er auf der linken Seite stand, glaubte man in der 
SED-Leitung, daß er sich für die Ziele der DDR einsetzen würde. 
Johannes R. Becher und Paul Wiegler hatten schon seit dem Sommer 1945 den 
Plan, neben der kulturpolitischen Monatsschrift Aufbau eine literarische Zeitschrift 
herauszugeben, die der Literatur im engeren Sinn, der Kritik, der Philosophie und 
außerdem der bildenden Kunst und Musik gewidmet sein sollte. Es dauerte jedoch bis 
1948, bevor dieser Plan konkretere Züge anzunehmen begann. Am 24.4.1948 wandte 
Becher sich an Thomas Mann, der im Schweizer Exil die Zeitschrift Maß und Wert 
herausgegeben hatte. Becher wollte diesen Titel gerne übernehmen, doch Thomas 
Mann lehnte ab.2 Becher bereitete damals eine Hölderlin-Ausgabe vor. Er orientierte 
sich mittels der Sekundärliteratur zu Hölderlin und stieß dabei auf Romano Guardinis 
Buch Form und Sinn der Landschaft in den Dichtungen Hölderlins, das 1946 erschienen 
war. "Form und Sinn" hätte zu sehr nach Formalismus ausgesehen. Das wußte der 
erfahrene Moskau-Exilant Becher nur zu gut. Deshalb änderte er die Reihenfolge: 
Sinn und Form wurde der Titel der neuen Zeitschrift.' Dieser lag schon am 11.6.1948 
fest." 
1
 Dokument im Besitz Monica Huchels. 
2
 Sitzung des Prasidialrats des Kulturbundes, Protokoll vom 24.8.1945. Zitiert nach Schoor: 
Journal, S.20. Für den Briefwechsel Mann-Becher siehe S.20-22. 
3
 Der Archivar des Aufbau-Verlages, Carsten Wurm, machte mich auf die Hölderlin-
Ausgabe von Becher aufmerksam. Das Buch erschien unter dem Titel Dichtungen 1952 im 
Verlag Rùtten & Loening mit einer Einfuhrung von Lukács. 
Als ich die Guardini-These dem spateren Sinn und Form-Redakteur Fritz Erpel 
vorschlug, übernahm er diese sofort. (Siehe: Wolfgang Noa: Fur die altmodische Seele. 
Treffpunkt Wilhelmshorst - Fritz Erpel erinnert sich an den Dichter Peter Huchel und seine 
legendären Freunde. In: Markische Allgemeine Zeitung, 30.7.1993, S.10.) Auch Monica 
Huchel halt sie durchaus fur möglich. 
A
 Brief Bechers an Th. Mann. Nach Schoor: Journal, S.22. 
Huchel fand den Titel "allzu anspruchsvoll, zu formalistisch" (11,374; 1972). 
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Kurz bevor Becher Thomas Mann zum erstenmal über die Zeitschrift schrieb, 
hatte er ein Gespräch mit Huchel für den Rundfunk über die Tagung des PEN-Clubs 
in Kopenhagen (11,363-367). Beide hoben die Wichtigkeit internationaler Kontakte 
hervor, ohne welche die deutsche Literatur während der Hitler-Diktatur verkümmert 
war und nach dem Krieg weiter verkümmern müßte. Becher kannte Huchel natürlich 
schon vorher; dies ist jedoch das erste Zeichen einer, wenn auch beschränkten, 
Zusammenarbeit. Obwohl Huchel für den Posten des Chefredakteurs geeignet war, 
glaubte er trotzdem, nie in eine engere Wahl geraten zu sein, wenn ihm der Zufall 
nicht erneut geholfen hätte: Friedrich Wolf (1888-1953) sollte eine Einleitung halten 
zu einer Lesung von Becher im Haus des Rundfunks, war aber aus irgendeinem 
Grunde nicht anwesend. Man fragte Huchel und dieser hielt aus dem Stegreif eine 
kurze Rede, mit der er Becher dem Publikum vorstellte. Das hatte Becher mit 
Dankbarkeit in Erinnerung, und er wollte sich mit Sinn und Form offenbar revan-
chieren. Vielleicht dachte er auch, daß Huchel sich in der Zeitschrift für Bechers 
Werk einsetzen würde. (Das geschah denn auch, doch erst nach einem ganzen Jahr. 
Huchel hatte ausbedungen, daß - anders als im Aufbau - kein Werk von Becher im 
ersten Jahrgang erscheinen sollte und verzichtete dabei auf Veröffentlichungen von 
eigenen Gedichten.)5 
Im Sinn und Form-Archiv der DAK gibt es eine Absichtserklärung der 
geplanten Literaturzeitschrift Maß und Wert, die wahrscheinlich von Huchel mitverfaßt 
worden ist. Dies heißt, daß Huchel also bereits vor dem 11.6.1948 von Becher für die 
Zeitschrift gewonnen war.6 Huchel hatte zunächst keine Lust (11,374), denn er müßte 
die einigermaßen sichere Stelle beim Rundfunk für die äußerst unsichere als Chefre-
dakteur einer literarischen Zeitschrift eintauschen. Daß einer solchen Zeitschrift 
meistens nur ein kurzes Leben vergönnt war, erfuhr Alfred Kantorowicz gerade zu 
der Zeit. Das wird Huchel dazu veranlaßt haben, nicht gleich "Ja" zu sagen. Doch da 
er beim Rundfunk immer mehr Widerstand erfuhr, durch die Beförderung zum 
künstlerischen Direktor "praktisch kaltgestellt" wurde' und Becher außerdem nicht 
von ihm abließ (11,374), sagte er zu. 
In der Absichtserklärung steht, daß eine neue Literaturzeitschrift nur berechtigt 
ist, "wenn sie, fern von jedem Ästhetizismus, dem Geist der Sprache und Dichtung 
dient." Sie muß "die repräsentative literarische Umschau - nicht nur für die Ostzone -
sondern für ganz Deutschland werden." Dies wurde in einem späteren, gedruckten 
Werbe-Faltblatt abgeschwächt zu "eine[r] der wesentlichen und repräsentativen" 
Zeitschriften in Deutschland. Doch die hohen Ansprüche sind klar. Eine andere 
Änderung im Faltblatt ist bezeichnender: die Beiträge sollten versuchen, "all den 
Stimmen Gehör zu verschaffen, die im Sinne menschlichen und gesellschaftlichen 
5
 Gespräch Monica Huchel 17.3.1991. Ebenfalls Schoor: Journal, S.212, Anm. 47 und 
Bernhard Florian Schiele: Rezeptions- und Wirkungsgeschichte der Literaturzeitschrift Sinn 
und Form unter der Redaktion von Peter Huchel (1949-1962). Dissertation University of 
California, Los Angeles, 1988, S.41f. 
' Am 14.6.1948 schrieb Huchel den schon zitierten Brief an Henri Bergmiller, in dem er 
sich als Chefredakteur bezeichnet. (Schoor: Journal, S.30) 
7
 Erinnerungsblatt im Marbacher Nachlaß. Und Interview E. Rudolph (SDR). 
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Fortschritts, des Humanismus und der geistigen Vertiefung mit künstlerischen Mitteln 
das Wort formen oder mit kritischen die literarischen Erscheinungen der deutschen 
und ausländischen Geisteswelt aus gründlichem Wissen bewerten." In der Absichts-
erklärung hatte noch gestanden: "Die Beiträge sollen den Geist der Humanität und 
des Sozialismus widerspiegeln." Da ein wichtiges Ziel der Zeitschrift die Wiederher-
stellung der kulturellen Einheit Deutschlands war, hatte man auf das öffentliche 
Hervorheben des Sozialismus verzichtet. Er steckte eigentlich schon im Wort "Fort-
schritt" und war damit vorausgesetzt. 
Die russische und südosteuropäische Literatur würde besonders berücksichtigt 
werden, doch daneben wollte man sich auch der westeuropäischen und amerikani-
schen Literatur zuwenden. Nicht zuletzt sollte (laut Absichtserklärung) "die ver-
schüttete Weltliteratur vergangener Jahrhunderte ins Blickfeld gerückt werden: alles, 
was der Erziehung zur Menschlichkeit dient, was der Faschismus entweder totge-
schwiegen oder für seine barbarischen Zwecke umgefälscht hat, soll neu herausgestellt 
und in seinem wahren Wesen gezeigt werden. [...]"" Dabei stellte Huchel hohe 
Ansprüche: "Alles, was zur leichteren Literatur oder zum Feuilleton gehört, kommt 
nicht in Frage", schrieb er Henri Bergmiller am 14.6.1948. Als Vorbilder schwebten 
ihm und den Herausgebern nicht nur Maß und Wert, sondern auch die Neuen 
Deutschen Beiträge (von Hugo von Hofmannsthal herausgegeben) und - zumindest was 
die typographische Gestaltung betrifft - die Neue Rundschau (hg. von Gottfried 
Bermann-Fischer) vor Augen. Daraus darf die Schlußfolgerung gezogen werden, daß 
die Zeitschrift nicht an erster Stelle der Politik dienen wollte, sondern vor allem von 
einem hohen literarischen Rang und einer bestimmten Exklusivität sein wollte.' 
Die Idee einer breiten Volksfront gegen den Faschismus und für den Humanis-
mus, die dazu geführt hatte, daß man Huchel 1945 beim Rundfunk eingestellt hatte, 
sorgte jetzt dafür, daß er die Gelegenheit zu einer neuen, rein literarischen Karriere 
erhielt. Die Zeitschrift bildete eine der "Handvoll Mörtel für den Brückenschlag über 
die Elbe".10 Dieser Brückenschlag war eigentlich von vornherein zum Scheitern 
verurteilt, wenn man die damalige, politische Lage berücksichtigt: nach dem 24.6. 1948 
war West-Berlin fast ein Jahr lang blockiert und sorgte eine Luftbrücke dafür, daß die 
Menschen in diesem Stadtteil nicht verhungerten. Mit der Gründung der beiden 
deutschen Staaten im Herbst 1949 schien die deutsche Einheit utopischer denn je. 
Dies war für Huchel jedoch eine extra Motivation: wenigstens auf kultureller Ebene 
sollten die beiden Deutschland eine Einheit bilden. Auch im Westen Deutschlands 
müßte es Menschen geben, die sich für Weltfrieden und Humanismus einsetzen 
8
 Schoor: Journal, S.27-29. Alle Hervorhebungen, außer der ersten, von mir, HN. Obwohl 
ich die meisten Akten, die Schoor benutzt hat, selbst eingesehen habe, werde ich Schoor als 
Quelle angeben, da er die Akten in einem spezifischeren Rahmen analysiert als für diese 
Biographie notwendig ist, und weil seine Arbeil für den Leser leichler zugänglich ist. 
9
 Schoor: Journal, S.30. Über die Vorbilder: S.20-27, 31-37. 
10
 Brief an Herrn Greiner-Mai vom Volksverlag Weimar vom 20.2.1961. Dort betrifft es 
zwar Huchels Mitgliedschaft zweier Akademien in der BRD, die Bezeichnung trifft aber auch 
auf seine anderen Versuche ("Sinn und Form", PEN, usw.) zu. (SuF-Archiv, DAK, Mappe 57, 
Mappe V) 
199 
wollten. Solche Menschen in Ost und West zu finden und zu aktivieren, war eine 
Herausforderung und gerade, weil Huchel solche Menschen fand, gab er nicht auf, 
schwamm er gegen den Strom der Zeit. 
Im Juli 1948 bat Huchel in einem Rundschreiben viele in- und ausländische 
Autoren um Mitarbeit an Sinn und Form. Anfang August fand in Ahrenshoop die 
erste Redaktionssitzung zwischen Becher, Huchel und dem Verleger Ulrich Riemer-
schmidt (*1912-?) aus Potsdam statt. Offenbar war das zu der Zeit vorhandene 
Material für das erste Heft nicht ausreichend oder qualitativ unbefriedigend, denn 
Riemerschmidt schrieb Huchel am 10.8. 1948: "[...] hoffentlich hat sich inzwischen 
alles besser angelassen, als es nach dem ersten Eindruck zu sein schien." Riemer-
schmidt machte ihm weitere Vorschläge und besuchte Hermann Kasack, der nicht nur 
ein Bekannter Huchels war, sondern auch ein erfahrener Lektor und verdienstvoller 
Schriftsteller. Kasack gab Ratschläge für die Druckgestaltung der Zweimonatsschrift, 
stellte seine Erzählung Der Webstuhl zur Verfügung und schrieb eine Einleitung zu 
Oskar Loerkes Gedichten aus der Zeit der Inneren Emigration. Damit bestimmte 
Kasack das erste Heft zu einem wesentlichen Teil. Neben autobiografischen Beiträgen 
von R. Rolland und Majakowski gab es Gedichte aus der Résistance, von V. Nezval 
und G. Hauptmann, Erzählungen von E. Vittorini und H. Reisiger und schließlich 
zwei Essays von CF. Ramuz (über Dostojewski) und E. Niekisch. Niekisch verteidigte 
die Oktoberrevolution und den Marxismus gegen Ortega y Gassets Vorwürfe. Das war 
die unmittelbarste politische Stellungnahme im ersten Heft, in dem das Literarische 
jedoch überwog. Im Dezember wurde es gedruckt, am 17.12. gratulierte Becher 
Riemerschmidt "zu der ausgezeichnet gelungenen Zeitschrift".11 
Das erste Heft wurde von vielen gut aufgenommen, im Osten wie im Westen. 
Die ragliche Rundschau schrieb am 31.12.1948: 
"[Der] Start einer neuen repräsentativen Zeitschrift, deren Würde, Gewicht 
und Charakter sich schon in ihrem typographischen Gewand kundgibt und 
die sich auszeichnet durch Haltung und Gediegenheit ihrer geistigen 
Gesamtschau. [...] Die Zeitschrift macht den experimentellen Nihilismus 
westlicher Blätter nicht mit. [...] Die Herausgeber wollen, so scheint uns, 
der Flutwelle und dem philosophischen Bergrutsch des Existentialismus 
einen festen Halt entgegenstellen, indem sie das Bild des lebensgläubigen 
Menschen in die Mitte des Bewußtseins unserer Zeit rücken. [...] Sinn und 
Form [...] kann zur führenden deutschen Literaturzeitschrift werden. [...] Sie 
dünkt uns berufen, ein bislang bestehendes geistiges Vakuum in Deutsch-
land auszufüllen."12 
Heinz Friedrich lobte im Hessischen Rundfunk die "Qualität ohne tendenziöse 
Verzerrung". "In dieser Schrift ist endlich einmal das politische Geschrei zugunsten 
einer gemeinsamen europäischen Kulturaufgabe verstummt. [...] Hier werden echte 
11
 Schoor: Journal, S.37, 50-56. 
a
 Nach Schoor: Journal, S.159. Die meisten Rezensionen und "Stimmen" zur Zeitschrift 
sind auch nachzulesen in Schieies Dissertation. 
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Brücken geschlagen."13 Eine der wichtigsten positiven Äußerungen stammte von Tho-
mas Mann: 
"[...] Die Zeitschrift wirkt außerordentlich vornehm und wird, dieser Eröff-
nungsausgabe nach zu schließen, wohl rasch den ersten Platz unter den 
deutschen literarischen Revuen einnehmen. Es ist kein unbedeutender 
Beitrag darin, und diejenigen, die ich nicht nur überflogen, sondern ernst-
lich gelesen habe, waren mir eine wirkliche Bereicherung. Dies gilt für die 
erschütternden Gedichte von Loerke wie für den Ramuzschen Dostojewski-
Aufsatz, das schöne, gedankenvolle und feierliche Stück aus Reisigers 
Salamis-Roman und auch für den klugen Essay von Niekisch. 
Möge das geistig produktive Deutschland Ihnen, Ihrem Mither-
ausgeber und der Redaktion behilflich sein, die Zeitschrift auf dieser Höhe 
zu halten. »Ad multos annos« wie der Gebildete sagt. [...]"" 
Es ist bemerkenswert, daß Thomas Mann gerade den politischen Aufsatz von Niekisch 
nachdrücklich nennt. Es belegt, daß derjenige, der wirklich über ein Thema lesen und 
nachdenken wollte, bald erkannte, daß Sinn und Form nicht als kommunistische 
Propaganda abgeurteilt werden konnte, sondern Lesern aus den beiden politischen 
Lagern etwas zu bieten hatte. 
So sahen andere im Westen es dagegen nicht. Julius Bab schrieb in der New 
Yorker Staats-Zeitung und Herold: "[...] die ganze vornehme Zeitschrift ist eines der 
raffiniert geflochtenen Fangnetze, die die kommunistische Propaganda auswirft, um 
die deutschen Intellektuellen einzufangen. Und wenn sie, hoffnungslos verstrickt, im 
Netz sitzen, werden sie sich erinnern, daß ihre Welt - eigentlich! - auf Individualität 
und Freiheit gegründet war. Und dann wird es zu spät sein."15 
Hans Paeschke lobte die Aufmachung der Zeitschrift in einem Brief an Kasack 
(8.2.1949). Doch den Inhalt lehnte er stark ab: "Was übrigens den Inhalt betrifft, so ist 
er ein höchst lauer Aufguß von zum Teil längst Erschienenem und ein recht schwa-
cher Versuch, sowjetische Ideologie poetisch zu bemänteln. Zwei, drei Hefte weiter 
und man wird beim Stalinismus angelangt sein. Mir greifts halt ans Herz, Loerke und 
Sie in dieser Umgebung zu sehen." Er benutzte das Bild vom trojanischen Pferd,16 
das ebenfalls in einer Rezension von Wolfdietrich Schnurre vorkommt. Es war die 
negativste Besprechung überhaupt und sie ist auch sprachlich sofort als Produkt des 
kalten Krieges erkennbar: 
"Das trojanische Panjepferd. 
[...] 
Um es kurz zu machen: Es handelt sich hier um ein politisch-literarisches 
Kuckucksei, das man dem ahnungslosen Durchschnittsintellektuellen ins 
13
 Am 10.5.1949. Nach Schoor: Journal, S.164. 
и
 Brief an J.R. Becher, 4.2.1949. Nach Schoor: Journal, S.162. 
15
 Am 5.3.1949. Nach Schoor: Journal, S.163. 
16
 Schoor: Journal, S.162 und 209. 
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Nest schmuggeln will. Die Tarnung ist perfekt: Romain Rolland, Oskar 
Loerke, Gerhart Hauptmann - dahinter läßt sich schon etliches verbergen. 
Von lebenden Autoren haben sich Hans Reisiger und Hermann Kasack -
wie nennt man das heute -: zur Verfügung gestellt. Hält man gegen sie die 
anderen Autoren dieses Heftes, Majakowski etwa oder Vittorini und 
Niekisch, so ergibt sich hier aus littérature pure und littérature engagée ein 
gewaltsam zusammengeschweißtes Konglomerat, das den Verdacht, daß 
sich's hier um so was wie ein sowjetisch-trojanisches Panjepferd handelt, 
nur vollauf bestätigt. 
Erstaunlich bleibt, daß Becher, dessen Rehabilitierungsgelüste ja zu 
verstehen sind, im Zeitalter der Blockade Berlins zur Betreuung seines 
kultur-politisch-sowjetischen Holzgauls so klardenkende Köpfe wie Wiegler, 
Kasack und Reisiger zu - Stallburschen hat gewinnen können. 
Nicht wahr, es geht doch nichts über die politische Weitsicht unserer 
Dichter und Denker."17 
Da Schnurre sich selbst auch schriftstellerisch betätigt hat, trifft das letzte ebenfalls 
auf ihn zu. Wahrscheinlich hätte er zwölf Jahre später auf Wunsch der Redaktion 
genau das Gegenteil geschrieben. Doch wahrscheinlich hatten Huchel, Becher und die 
anderen Mitarbeiter solche negativen Kritiken aus dem Westen erwartet und freuten 
sie sich darüber, daß es auch so viele positive Zuschriften aus dem Westen gab. Sinn 
und Form kämpfte gerade gegen jedwede Voreingenommenheit und gegen be-
schränkte literarische und politische Auffassungen. Tendenzdichtung wurde abgelehnt. 
Die Redaktion wollte dem damaligen Leser in ganz Deutschland Denkangebote 
machen. Dieser sollte sich gleichzeitig informiert und zur Teilnahme an der Diskus-
sion aufgefordert fühlen." Das Textangebot wurde als Teil eines Lernprozesses 
verstanden. Die Redaktion wollte die "aktive Bewältigung von Lebensumständen 
einschließlich widriger Bedingungen" anhand (auto)biographischer Texte exemplarisch 
demonstrieren. "Sehen lehren" durch profunde Essays, war eine der Hauptaufgaben, 
die man sich gestellt hatte, man wollte zeigen, daß "Denken Vergnügen bereiten 
kann".1' 
Das zweite Heft brachte dann wiederum Erinnerungen von Rolland.20 Weiter 
Lyrik von Gertrud Kolmar, Garcia Lorca, Mao, Majakowski und Hermlin, Prosa von 
Anna Seghers und André Chamson, neben Essays über Hölderlin und Lorca. Nun 
kam die negative Kritik nicht aus dem Westen, sondern aus der SBZ selbst. Susanne 
Kerkhoff schrieb in der Berliner Zeitung: 
17
 Berliner Montags-Echo, 24.1.1949, Nach Schoor: Journal, S.161. Der Text bei Schiele 
(S.318Í) weicht geringfügig ab. 
18
 Schoor: Journal, S.40 und 27. Das, was G. Bermann-Fischer hier über die Neue 
Rundschau sagt, gilt auch für Sinn und Form. 
9
 Schoor: Journal, S.58f. 
20
 Über Rolland wollte Huchel ein Sonderheft herausgeben, das jedoch nie erschien. (Brief 
an H. Lange und O. Schaefer, 24.1.1949; Stadtbibliothek München). 
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"Wenn wir zugeben, daß das neue, zweite Heft auch Enttäuschendes birgt, 
so tun wir es vor allem aus der Verantwortung für die jungen, suchenden 
Menschen heraus, die ihre Literatur finden wollen, die mit Recht nach 
rechten Maßstäben verlangen und denen schon Gefundenes aus der Hand 
gerungen wird, wenn man sie ohne jedes klärende und kühlende Wort an 
die scheinbaren Schätze des modrigen Kulturpessimismus heranführt. 
Kulturpessimismus und Ekstase in der Auflösung geben die Gedichte 
der von den Nationalsozialisten umgebrachten jüdischen Lyrikerin Gertrud 
Kolmar, die, von Hermann Kasack einleitend präsentiert, viele Seiten dieses 
zweiten Heftes füllen [16 der 176; HN]. Daß hier eine große Begabung am 
Werke war, steht außerhalb der Diskussion. Daß aber Gertrud Kolmars im 
Kerne kranker Symbolismus, die besessene Erotik ihrer Verse nur noch 
historische Gültigkeit besitzen, das muß man sagen. Um es zu sagen, muß 
man es erst einmal erkennen. [...] Das nächste Heft, von vielen gern und 
aufgeschlossen erwartet, wird, so hoffen wir, wieder mehr dem fortschritt-
lichen Sinn als der übersüßen Frucht überlebter Form Raum geben."21 
Wenn Huchel auch wußte, daß solche Kritik unberechtigt war, vergessen konnte er sie 
nicht. Irgendwie schmerzte sie doch, denn 26 Jahre später (!) sagte er in einem 
Interview: "Gedichte von Gertrud Kolmar zum Beispiel oder Brechts Barlach-Aufsatz 
[...] unterzog man unsachlicher und böswilliger Kritik." (11,326). Größere Folgen, 
obwohl erst nach Jahren, sollte der Vorwurf des Formalismus haben. Im Volksbiblio-
thekar schrieb G. Volkland: Sinn und Form "wendet sich in der Hauptsache an 
Intellektuelle, die über ein erhebliches Maß an Wissen und formaler Bildung verfügen. 
In ihrer bisherigen Gestalt ist sie nur wenig volkstümlich."22 Und dies zu einer Zeit, 
wo die erst richtig anspruchsvollen Aufsätze von Bloch, Lukács, Adorno, Horkheimer 
oder Benjamin noch erscheinen mußten! Einige Monate später stand in der Täglichen 
Rundschau eine ernst zu nehmende Warnung von Gustav Leuteritz:23 
21
 Unter dem Titel "Rausch und Tränen und Särge", am 27.4.1949. Nach Schoor: Journal, 
S.163f und 44. Hervorhebung von mir, HN. Der Name wird manchmal auch als Kerckhoff ge-
schrieben. In einem Brief an W. Krauss (16.5.1949) schreibt Huchel: "Frau Kerkhoff [...] ist 
erst seit einem halben Jahr in der Partei und beginnt leider, wenn auch sicherlich guten 
Willens, ihre ersten Schwimmstöße im kleinbürgerlichen, vulgärmarxistischen Fahrwasser. Sie 
muß erst lernen, differenziert marxistisch zu denken. [...] Auch sonst hat Frau Kerkhoff -mit 
ihren sehr flachen Urteilen über Erich Kästner, Elisabeth Langgässer u.a.- ziemliches Unheil 
angerichtet. Aber lassen wir das!" (Nachlaß Staufen; Hervorhebung von mir, HN) 
22
 Gerhard Volkland im Volksbibliothekar, 4/1949. Nach Schoor: Journal, S.166. Hervorhe-
bung von mir, HN. 
23
 Schoor (Journal, S.165) gibt nur das Kürzel "Ltz". Die Rezension erschien am 14.6.1949. 
Am 6.5.1949 hatte Leuteritz noch Huchels Gedichte positiv besprochen. Schiele (S.281-284) 
gibt den vollständigen Text der Rezension "Wesentlich - aber per Distanz". Deshalb zitiere ich 
hier nach ihm. Hervorhebungen von mir, HN. 
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"Wir haben seinerzeit die Gründung der neuen Literaturzeitschrift Sinn und 
Form, [...], lebhaft begrüßt, [...]. Wir erkannten und anerkannten im ersten 
Heft den Willen der Herausgeber, die Literaturprobleme der Gegenwart 
real und durch konkrete humanistische Beispiele, wie Romain Rolland, 
Wladimir Majakowski und Gerhart Hauptmann, erhärtet im fortschritt-
lichen Geiste zu deuten. Inzwischen sind zwei weitere Hefte erschienen und 
außerdem ein [...] Sonderheft, das dem Schaffen Bertolt Brechts gilt, [...] 
Man kann gewiß nicht erwarten, daß eine Zeitschrift, die die Dyna-
mik unserer Epoche spiegeln will, die geistigen Widersprüche, wie sie heute 
in Deutschland zum Austrag gelangen, ignorieren könnte. Wohl möchte 
man aber ihren eigenen Standort klarer profiliert sehen. Die beiden letzten 
Hefte enthalten zwar gewichtige Beiträge, von guten Federn geschrieben, 
aber das Ganze ist (mit Ausnahme des Brecht-Sonderheftes) in eine dünne 
Höhenluft gesteigert, die die Gefahr in sich birgt, daß man vor lauter Ferne 
und Gehobenheit die Nähe nicht mehr sieht. Groethuysens Hölderlin-Essay 
etwa, Stefan Hermlins neue Gedichte, Hermann Brochs Heimkehr, und 
Langston Hughes' formal raffiniert gekonnte, aber bitterlich fatalistische 
Lyrik [...] zeigen die Zeitschrift Sinn und Form auf Pfaden, die bedenklich 
in die Nachbarschaft formalistischer Tendenzen führen. Auch Hermlin mit 
seinen teils kühnen, teils zu gesuchten Metaphern steht im Schatten dieser 
Gefahren, vor denen man rechtzeitig warnen muß. [...] Echte Erschütterung 
dagegen geht von den bitteren Gedichten Gertrud Kolmars aus, [...] deren 
Sprache bei aller Eigenheit stets den ganzen Menschen anspricht. Und hier 
scheint uns eines der Zentralprobleme der künftigen Gestaltung von Sinn 
und Form überhaupt zu liegen. Will man nicht zu sehr ins Experimentieren 
geraten, wird man das Maß am Menschen nehmen müssen, und zwar am 
Menschen unserer Tage, der durchaus nicht mehr die ästhetischen Feuer-
werke der zwanziger Jahre sucht und schätzt, der in der Mitte seines 
Wesens angesprochen sein will, wie etwa mit den Jugenderinnerungen 
Romain Rollands oder der groß gefaßten Auseinandersetzung in Georg 
Lukács Heidegger redivivus, [...]. Beiträge wie diese sind unbedingt das Plus 
der Zeitschrift. Wie überhaupt unsere einzelnen Einschränkungen die 
Verdienste des Ganzen nicht in Abrede stellen wollen. 
Herausgeber und Redaktion sollten aber nicht übersehen, an welche 
Leserschichten sie sich wenden wollen. Ein neuer, hochgetürmter Olymp 
muß unbedingt vermieden werden. [...] Wir alle, die deutsche Intelligenz 
nicht ausgenommen (und an diese wendet man sich ja wohl zuvörderst), 
sitzen noch immer zwischen Ruinen, faktischen und geistigen. [...] Hier 
kann eine dem realen Humanismus verschworene Zeitschrift wie Sinn und 
Form äußerst hilfreich werden, wenn sie nur die allzu große Distanz 
überwindet, die heute noch zwischen ihr und vielen ringenden Zeitgenossen 
besteht, und wenn sie sich einer Sprache befleißigt, die nicht feierlich 
verschlüsselt, sondern klar und nüchtern ist, wie es dem Stande der Armut, 
aber auch des tapferen »Trotz alledem!« tausender Deutscher gemäß 
wäre." 
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Leuteritz' Kommentar war aufbauend gemeint, nicht böswillig. Seine Worte und die 
der anderen Kritiker sollten immer wieder in den nächsten Jahren wiederkehren: 
Formalismus, fehlende Volkstümlichkeit, Elfenbeinturm, Kulturpessimismus, westliche 
Dekadenz, das waren die Schlagwörter der Parteikritiker, die Huchel im Laufe der 
Jahre immer heftiger und häufiger angriffen. 
Mit dem ersten Sonderheft Bertolt Brecht hatte Huchel aber die Sympathie 
Brechts gewonnen, der ihn in vielen Streitfällen unterstützen sollte. Am 1.7.1949 
schrieb Brecht an Huchel: 
"Ich habe Ihnen für das ausgezeichnete Sonderheft zu danken, es ist 
eigentlich die erste Publikation, die mich mit den Deutschen zusammen-
bringt, meine eigenen Bemühungen abgerechnet. - Eine Art Aufnahmege-
such in die Literatur. Aber ich habe auch die 3 ersten Hefte jetzt gelesen, 
und ich bewundere diese geistreiche und planmäßige Kontribution zum 
Aufbau und Umbau. Ihre Ansicht, daß dieser im großen gemacht werden 
muß, nach einem breiten Plan und durch eine allgemeine Entfaltung der 
Produktivität im Materiellen und Formalen, tritt überallhin deutlich und 
erfrischend zutage. [...]"" 
Kap. 27: Alte und neue Mitarbeiter. 
Mit den Beiträgen von Brecht, Bloch, Lukács, Hans Mayer, Werner Krauss, Konrad 
Farner, Ernst Fischer, Anna Seghers und Hans Henny Jahnn gewann Sinn und Form 
im Ausland immer mehr Respekt und Ansehen. Die Anerkennung der internationalen 
Presse bot Huchel zumindest in den ersten Jahren einen gewissen Schutz für die 
Angriffe im eigenen Land (11,326). Doch mußte Huchel auf die weitere Mitarbeit von 
Hermann Kasack verzichten. Dieser verließ Potsdam im Januar 1949 fluchtartig. Er 
hatte sich im Kulturbund (obwohl verhüllt) gegen Dymschitz' Auffassungen über 
Formalismus und Realismus ausgesprochen. Als ihn sowjetische Funktionäre zu 
Spitzeldiensten für den NKWD zu verpflichten suchten, sah er sich gezwungen, die 
SBZ zu verlassen. Seitdem galt er im Osten als eine literarische Unperson.25 Paul 
Wiegler starb im August 1949. Obwohl er, nach Monica Huchel, nur als Name in das 
Projekt eingebracht worden sei, hatte er doch für manchen westlichen Leser als 
"Gegengewicht" zum sozialistischen Dichter Becher gegolten, der beim Start der 
Zeitschrift bestimmt für einigen Goodwill gesorgt hatte.26 Im Frühling 1951 verließen 
Ulrich Riemerschmidt und der Drucker Eduard Stichnote die DDR, so daß vom 
Gründungsteam nur noch Becher und Huchel übrigblieben. Dieser bildete mit Monica 
Melis und Hilda Westphal die Redaktion, die von der Sekretärin Charlotte Narr 
24
 Nach Schoor: Journal, S.166. 
25
 Wirth: S.488. Schoor: Journal, S.53. Besch: S.331f. Kasack hatte aber auch Kritik an 
Adenauers Politik und die Verdrängung der Nazi-Vergangenheit im Westen. 
24
 Schoor: Journal, S.30f. 
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unterstützt wurde. Auf westliche Autoren mußten sie durch die Währungsreform 
immer mehr verzichten, da westliche Devisen meistens fehlten.27 
Da Huchel hohe Ansprüche stellte, wollte er nur (deutsche) Erstdrucke haben. 
Alleine waren solche Manuskripte nicht aufzutreiben, deshalb schrieb Huchel seinen 
alten Freunden und Bekannten. Viele arbeiteten mit. Eich lieferte für den ersten 
Jahrgang Übersetzungen aus dem Chinesischen (Su Tung ΡΌ). Doch dann dauerte es 
bis zu Huchels Abschiedsheft (1962), bevor Eich wieder Gedichte beitrug. Ernst Bloch 
wurde nach seiner Rückkehr einer der produktivsten Mitarbeiter. Herbert Roch, der 
wie Huchel im Vorstand des SDA saß und für den Huchel sich eingesetzt hatte, 
übersetzte aus dem Englischen. Nelly Sachs, die Huchel seit seiner frühesten Kindheit 
kannte, übersetzte aus dem Schwedischen. Gedichte von ihr erschienen im ersten Heft 
des zweiten Jahrgangs. Sie schätzte die Zeitschrift sehr. Am 30.3.1950 bedankte sie 
sich für die erhaltenen Hefte: 
"[...] Ein Quell ist der Inhalt wieder, daraus ich Erquickung trank. Ich danke 
Ihnen, daß ich dabei sein darf, bei den Dichtern, aus denen die ewige 
Flamme glüht. Hier läuft kein Wasser durch Röhren, hier ahnt man immer 
das Meer!"28 
Doch auf Nelly Sachs mußte Huchel dann bald verzichten, was nicht nur er bedauer-
te: 
"[...] ja es geht leider nicht mit Sinn und Form. Früher, als meine beiden 
ersten Bücher im Aufbau-Verlag herauskamen und die Trennung zwischen 
Ost und West wenigstens bei den Dichtern noch nicht so ausgesprochen 
war, hat mir Peter Huchel oft geschrieben und in seiner feinen Zeitschrift 
Sinn und Form auch wiederholt meine Dinge abgedruckt. Er war es auch, 
der sein Vorschlagsrecht damals gebrauchend, mich für den Heine-Preis 
vorschlug, was dann bei der plötzlich verschärften politischen Lage alles 
zunichte wurde. Er selbst ist ein feiner Dichter und Mensch. Hoffentlich 
wird alles einmal wieder besser, so kann es auf die Dauer nicht auf Erden 
weiter gehn. [...]"" 
Der Heine-Preisrichter für das Jahr 1950 wäre fast Horst Lange gewesen, 
Huchels bester Freund der 30er Jahre. Huchel hatte ihn in der Vorstandssitzung des 
SDA (am 10.12.1949) vorgeschlagen, weil er der Meinung war, "daß es ein Mann von 
rechts sein müsse und besonders im Westen nach guter fortschrittlicher Literatur 
17
 Schoor: Journal, S.192f, 131 (Brief Huchels an Becher, 26.1.1950). 
B
 Ruth Dinesen & Helmut Müssener (Hg.): Briefe der Nelly Sachs. Suhrkamp Verlag, 
Frankfurt am Main 1984, S.114f. Ebenfalls in Marbach, Nachlaß Huchel, Mappe 18. Dort 
transkribierte ich den Anfang aber als "Rein Quell...". 
Der Brief ist eine Reaktion auf Huchels Bitte, ihm einige ihrer Veröffentlichungen 
und Rezensionen dazu zu schicken, da er vom SDA den Auftrag bekommen hatte, den Heine-
Preis zu verleihen. (Brief vom 1.3.1950 im Besitz Monica Huchels). 
29
 Dinesen & Müssener: S.151f. 
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gesucht werden sollte."30 Sein Vorschlag wurde aber abgelehnt, der Vorstand wählte 
einstimmig Huchel selbst zum Preisrichter. 
Lange und seine Frau Oda Schaefer hatten Huchel bereits im Jahr 1948 ein 
eigenes Drama und Gedichte vorgelegt. Da das Drama für Sinn und Form kein 
Erstdruck gewesen wäre, mußte Huchel es ablehnen. Die Gedichte Schaefers wollte 
er vielleicht für das geplante Sonderheft Deutsche Lyriker gebrauchen, doch dies 
erschien nie. Huchel vermißte seine Freunde sehr und bedauerte es, daß sie "gerade 
im reaktionärsten Winkel Deutschlands" bleiben wollten. Andererseits beneidete er sie 
um ihre Einsamkeit, wo sie in aller Ruhe arbeiten konnten: "Ich selbst komme zu 
nichts mehr. Mich frisst die Zeitschrift auf, und ich sehne den Tag herbei, da ich 
wieder privat leben kann."31 Im Juli 1949 lud er sie nach Wiepersdorf ein, weil er sie 
endlich wieder um sich haben wollte und weil er Lange als ständigen Mitarbeiter an 
der Zeitschrift und Oda Schaefer als Lektorin im Westen für den Verlag gewinnen 
wollte.52 Huchel dachte nämlich, daß es ihnen in Bayern finanziell schlecht ginge. Da 
auch Oberst Tulpanow Langes Werk sehr schätzte, konnte Huchel seinem Freund den 
interessanten Vorschlag machen, doch dieser lehnte aus politischen Gründen ab. Er 
traute den Sowjets nicht.33 Lange lieferte wohl noch einmal einen Beitrag für Ost und 
West, doch im Laufe des Jahres spitzte sich die politische Lage dermaßen zu, daß er 
und seine Frau darauf verzichteten, im Osten zu veröffentlichen.34 1956 trafen die 
Freunde sich noch einmal im Westen.35 Der Briefkontakt blieb bis Ende der 50er 
30
 Protokoll der Sitzung. SDA-Archiv im DSV-Archiv der DAK, Ordner 37. 
31
 Brief an H. Lange und O. Schaefer, 24.1.1949. (Stadtbibliothek München). Der Brief 
war Huchels 40.(!) an dem Sonntagmorgen (!). 
32
 Briefe (!) an H. Lange vom 29.7.1949. (Stadtbibliolhek München). 
33
 Siehe dazu: Oda Schaefer: Die leuchtenden Feste ..., S.79f. Tulpanow schätzte vor allem 
Langes Kriegsbuch Die Leuchtkugeln, wegen der "menschlichen Darstellung des russischen 
Volkes". Lange lehnte auch die Mitgliedschaft der Deutschen Akademie der Künste ab. "Vor 
Weihnachten [1949] wählten sie mich in den redaktionellen Beirat der SED-Zeitschrift Auf-
bau. Ich habe äußerst diplomatisch auf diese große Ehre verzichtet!" 
M
 Schaefer: Die leuchtenden Feste ..., S.155. Ein Brief an Huchel mit der Ablehnung 
Langes ist nicht erhalten, wenn er überhaupt je geschrieben worden ist. 
Lange hatte 1949 auf die Umfrage der Zeitschrift Aufbau zum Thema "Frieden und 
Einheit" reagiert Daraufhin wurde er von Karl Friedrich Borée im Tagesspiegel angegriffen, 
weil dieser Lange der Sympathie mit dem Kommunismus verdachtigte. Borée vertrat die 
Parole "Lieber tot als rot", auch wenn der Tod durch die Atombombe verursacht werden 
würde. Lange warnte dagegen vor dem Atomkrieg, vor der totalen Zerstörung Europas. Er 
war politisch eher konservativ und lehnte den Kommunismus ab. Die öffentliche Kritik Borées 
wird dazu beigetragen haben, daß er nicht mehr im Osten publizieren wollte. Nach: Helmut 
Peitsch: "Die Freiheit fordert klare Entscheidungen." Die Spaltung des PEN-Zentrums 
Deutschland. In: Kurbiskern (1985) H.3, S.105-124 (114-116). 
Karte Langes an Huchel, 17.4.1956. (Besitz Monica Huchels) 
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Jahre erhalten. Für Oda Schaefer blieb Huchel der größte zeitgenössische Lyriker 
deutscher Sprache." 
1948 hatte Hans Mayer einen Ruf nach Leipzig angenommen. Obwohl die 
Zusammenarbeit nicht immer reibungslos war, war Mayer bis zum Schluß ein treuer 
Mitarbeiter, wurde er sogar ein Freund.37 Mayer schrieb Essays über Thomas Mann, 
Brecht, Balzac, Heine, Karl Kraus, Lessing und Wagner. Er übersetzte später auch 
gelegentlich aus dem Französischen.™ Mit Bloch, Farner, Fischer, Krauss und Lukács 
gehörte er zum Kreis der "Hoflieferanten". Neben den Gedichten und Geschichten 
vieler modemer Klassiker waren es vor allem ihre Essays, die Sinn und Form einen 
ausgezeichneten Ruf in Deutschland und darüberhinaus besorgten. 
Bloch brachte meistens Vorabdrucke seines Hauptwerks Das Prinzip Hoffnung. 
Konrad Farner (1903-1974) lebte in Zürich und schrieb vor allem Essays über 
moderne Kunst (Picasso), weiter über Keller und Brecht. Ernst Fischer (1899-1972), 
dessen Hörspiel Das singende Knöchlein Huchel in seinen Hörspielseminaren als 
mustergültig hervorgehoben hatte, arbeitete ab 1951 mit. Er machte den Lesern der 
Zeitschrift marxistische Ästhetik und Literaturtheorie verständlich. Er schrieb u.a. 
über Hanns Eisler, Baudelaire, Brecht und Musil." Der Romanist Werner Krauss** 
34
 "Deine Gedichte sind fur uns immer noch die schönsten unserer Zeit! Wir lieben sie aus 
ganzem Herzen, das ist Lyrik, wie wir sie auch verstehen. Nicht dieser Krampf, [...]. (Brief Oda 
Schaefers an Huchel, 11.12.1955; Nachlaß Staufen). "Wir hielten ihn fur den grossten Lyriker, 
auch heute tue ich es noch." (Brief O. Schaefers an HN, 29.1.1988). Huchel schickte ihnen 
regelmäßig die Hefte von Sinn und Form. Der Kontakt ließ nach, nicht nur, weil Langes 
Gesundheit nach dem Krieg sehr zu wünschen übrig ließ, sondern auch aus politischen 
Gründen: "Horst Lange und ich waren wohl links-liberal, lehnten aber seine Einstellung ab." 
(Ebenda). 
Huchel selbst nennt Lange im Brief an Becher (26.1.1950): wegen fehlender Westmark 
hätte er auf ihn verzichten mussen. (Schoor: Journal, S.131) 
37
 Der Briefwechsel Huchel-Mayer im Staufener Nachlaß umfaßt etwa 50 Briefe. Ab 
Dezember 1951 duzten sie sich. Verstimmungen gab es u.a. im November 1949 (weil Mayer 
nicht in den Präsidialrat - von Sinn und Form! - gewählt wurde) und im April 1956. Dies darf 
aber nicht überbewertet werden. 
38
 Siehe H. Mayer: Erinnerungen eines Mitarbeiters von Sinn und Form. In: H. Mayer 
(Hg): Über Peter Huchel, S.173-180. Außerdem die Memoiren-Bande Mayers, obwohl er sich 
oft wiederholt: Ein Deutscher auf Widerruf (Suhrkamp, Frankfurt am Main 1982 & 1984), Die 
umerzogene Literatur (Siedler Verlag, Berlin 1988) und Der Turm von Babel (Suhrkamp, 
Frankfurt am Main 1991). Weiter seine Rede zum ersten Peter-Huchel-Preis: Schneenarben. 
Schriftzeichen. (Die Zeit, 5.4.1984) 
" Fischer (1899-1972) hatte Philosophie studiert und in den 20er Jahren schon Gedichte 
und politische Dramen geschrieben. 1934 trat er der KPO bei und wurde Mitglied des ZK 
1938-1945 im Moskauer Exil. Danach lebte er in Wien, war Staatssekretär fur Unterricht und 
Chefredakteur des Neuen Osterreich. Wegen seiner scharfen Kritik am "Panzerkommunismus", 
wie er es nannte, wurde er 1969 aus der KPÖ ausgeschlossen. 
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schrieb vor allem über spanische Literatur (Garcia Lorca, Calderón, Cervantes). 
Georg Lukács (1885-1971) vertrat bis 1955 vor allem die offizielle Auffassung der 
Partei über Ästhetik und Literaturtheorie. Für Sinn und Form schrieb er u.a. über 
Puschkin, Raabe und Fontane. Seine Ansichten wurden mehr oder weniger direkt von 
Brecht, Fischer, Mayer und Farner angefochten/1 Als einer der Führer des Petöfi-
Klubs wurde Lukács bei der Niederschlagung des Budapester Aufstands 1956 
verhaftet. Sein Werk war danach verfemt und konnte deshalb auch nicht mehr in Sinn 
und Form erscheinen. 
Daneben lieferten Brecht und Becher regelmäßig Beiträge. Der Komponist 
Hanns Eisler (1898-1962) schrieb über Musik, Herbert Ihering über bedeutende 
Theateraufführungen in West- und Ostberlin. Seit 1955 war er in jedem Heft mit 
seinen Bemerkungen zu Theater und Film, Umschau und Kritik vertreten. Anna Seghers 
(1900-1983) war vor allem bis 1953 regelmäßig in Sinn und Form zu lesen. Über sie 
war sowohl 1949 als auch 1960 ein Sonderheft vorgesehen, doch dieser Plan wurde nie 
verwirklicht.42 Arnold Zweig (1887-1968) bekam oft als Präsident der Deutschen 
Akademie der Künste (bis 1953) das Wort, brachte jedoch auch eigenes Werk, dem 
man 1952 sogar ein Sonderheft widmete. Zu den Werken dieser lebenden deutschen 
Autoren kamen mehrfach Veröffentlichungen aus dem Nachlaß Heinrich Manns, ein-
mal eingeleitet von Alfred Kantorowicz, den Huchel 1951 gerne als Mitarbeiter für 
die neue Rubrik Kulturpolitische Chronik gewonnen hätte, was jedoch von Becher ver-
hindert wurde.43 
Wichtige Mitarbeiter für die lyrischen Beiträge wurden die Exilanten Stephan 
Hermlin und Erich Arendt, die nicht nur eigene Gedichte zur Verfügung stellten, 
sondern auch viele bisher in den beiden Deutschland unbekannte Dichter Frankreichs 
bzw. Spaniens, Latein- und Südamerikas ins Deutsche übertrugen. Stephan Hermlin 
(*1915) verehrte Huchels Lyrik, die er schon aus der Literarischen Welt kannte. Aus 
40
 Krauss hatte in Marburg Romanistik studiert, bekannte sich in der Zeit der Weimarer 
Republik zum Kommunismus, blieb aber in Deutschland. Er wurde 1940 eingezogen, nahm in 
Berlin Kontakt auf zur Widerstandsgruppe "die Rote Kapelle". Im November 1942 wurde er 
verhaftet und 1943 zum Tode verurteilt. Die Vollstreckung des Urteils wurde jedoch immer 
wieder hinausgezögert, weil Freunde sich für ihn einsetzten. 1944 wurde das Urteil in fünf 
Jahre Zuchthausstrafe umgewandelt. Todkrank erlebte er die Befreiung durch die Amerikaner. 
Im Gefängnis schrieb Krauss den Roman PLN über die Nazis und die Widerstandsbewegun-
gen. Das Manuskript war von einem Mitgefangenen aus dem Gefängnis hinausgeschmuggelt 
worden. Nach dem Krieg war Krauss einige Zeit Mitherausgeber der Zeitschrift Die Wand-
lung. (Monika Waldmüller: Die Wandlung. Eine Monatsschrift. Herausgegeben von Dolf 
Sternberger unter Mitwirkung von Karl Jaspers, Werner Krauss und Alfred Weber 1945-1949. 
Deutsche Schillergesellschaft, Marbach am Neckar 1988, S.35-38. DLA Verzeichnisse, 
Berichte, Informationen 13). 
41
 Schoor: Journal, S.95. 
42
 Schoor: Journal, S.198. Brief Hermlins an Huchel, 15.6.1960. (Nachlaß Slaufen) 
43
 Schoor: Journal, S.134f. Die geplante Rubrik wurde dann umgestaltet zu Iherings 
Umschau und Kritik. 
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den Briefen in Staufen geht hervor, daß sie sich seit 1956 duzten." Von einer 
richtigen Freundschaft zwischen ihm und Huchel kann trotzdem nicht die Rede sein, 
da Hermlins Benehmen von Huchel immer als ambivalent empfunden wurde. Hermlin 
war nun einmal ein Parteimitglied, das sich manchmal zwar sehr kritisch äußerte, ir-
gendwie aber immer wieder einlenkte, wenn die Partei drohte. So behielt Huchel im 
Gespräch oft manche kritische Bemerkung für sich, denn er wußte nicht, ob Hermlin 
sie nicht der Partei mitteilen würde. Dies galt natürlich vor allem seit den späten 50er 
Jahren, als Huchel immer öfter und schärfer angegriffen wurde.45 
Erich Arendt (1903-1984) war seit 1926 Mitglied der KPD, hatte Deutschland 
1933 verlassen und 1936-39 in Spanien gekämpft. Er floh nach Kolumbien, von dort 
kehrte er 1950 in die DDR zurück. Obwohl sein Werk sich sehr von Huchel unter-
scheidet, war er für diesen immer ein interessanter Diskussionspartner. Er und seine 
Frau Katja Hayek (1900-1979) wurden im Laufe der Jahre gute Freunde der Huchels. 
Er übersetzte v.a. Pablo Neruda, Rafael Alberti, Miguel Angel Asturias und Nicolás 
Guillen, während Katja auch noch Louis Aragon übertrug. Aragon, Alberti, Neruda 
und der isländische Romancier Halldór Laxness gehörten mit Rolland zu den 
fremdsprachigen Autoren, die am häufigsten in Sinn und Form vertreten waren. 
Ostern 1951 vertrat Huchel mit Willi Bredel (1901-1964), Hermlin und Bodo 
Uhse (1904-1963) die DDR auf dem Starnberger Treffen, das von Ernst Penzoldt 
(1892-1955) veranstaltet wurde. Hier lernte Huchel Hans Henny Jahnn kennen, den 
er schon vorher mit einem Teil des Romans Fluß ohne Ufer in Sinn und Form vor-
gestellt hatte. In Sternberg waren u.a. Hans Werner Richter (1908-1993), Johannes 
Tralow (1882-1968) und Peter Martin Lampel (1894-1965) anwesend. Das Treffen 
diente der Verständigung zwischen Ost und West. Man bemühte sich "in keiner Weise 
politische Propaganda zu machen." Man wollte sich gemeinsam für die Erhaltung des 
Friedens einsetzen und die "austauschwürdige Literatur zwischen Ost und West" 
fördern. Dazu wollte man eine gesamtdeutsche Zeitschrift ins Leben rufen, deren 
Basis die Einheit der deutschen Literatur war. Auch sollten die Ost-West-Gespräche 
44
 Im Besitz Monica Huchels. Am 5.1.1956 wurde noch gesiezt, am 7.2.1956 dagegen 
geduzt. Hermlins erster Brief ist vom 30.1.1950, der letzte vom 3.4.1963 ! 
Die Briefe betreffen fast ausschließlich Sinn und Form-Angelegenheiten. Siehe auch: 
Silvia Schlenstedt (Hg): Briefe an Hermlin 1946-1984. Aufbau-Verlag, Berlin & Weimar 1985, 
S.67-69 und 76f. 
45
 Mehrere Gespräche mit Monica Huchel. Ebenfalls: Christof Siemes: Neue Akademie -
alte Geschichten. Welche Rolle spielte Stephan Hermlin im "Fall Huchel"? In: Badische Zei-
tung, 21.10.1993. Naturlich darf man nicht vergessen, daß Hermlin Anfang 1963 öffentlich von 
der Partei gerügt wurde. Wahrend der Sektionssitzungen der Akademie über Sinn und Form 
wählte er aber öfters die Seite der Partei und nicht die seines "Freundes" Huchel. Mehr dazu 
im Kapitel über Huchels Entlassung. 
Hermlin schildert die erste Begegnung, die Freundschaft ("Aber wir sind doch Brüder", 
soll Huchel zu ihm gesagt haben) und die Entfremdung, weil Huchel ihm Unrecht getan habe, 
in: Abschied von Peter Huchel. In: Stephan Hermlin: Äußerungen 1944-1982. Hg. von Ulrich 
Dietzel. Aufbau-Verlag, Berlin & Weimar 1983, S.423-426. 
Obwohl ich mehrmals versucht habe, mit Hermlin in Kontakt zu kommen, hat dieser 
nie reagiert. 
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der Schriftsteller regelmäßiger stattfinden.4' Doch wurde von diesen Vorhaben kaum 
etwas realisiert. 
Hans Henny Jahnn (1894-1959) war ein vielseitig begabter Mensch: Dichter, 
Verleger, Musikwissenschaftler, Orgelbauer, Landwirt und Hormonforscher. Als 
überzeugter Pazifist war er schon während des ersten Weltkriegs nach Norwegen 
emigriert. 1920 erhielt er den Kleistpreis für das Drama Pastor Ephraim Magnus, das 
1923 unter der Regie von Brecht und Bronnen uraufgeführt wurde. 1933 ging er 
erneut ins Exil. 1950 kehrte er aus Bornholm zurück nach Hamburg, wo er Präsident 
der Freien Akademie der Künste wurde. Er interessierte sich für heidnische Traditio-
nen und lehnte die Sexualmoral des Christentums scharf ab. Er betrachtete sich als 
Heiden. Seine Romane und Dramen erregten oft großen Anstoß wegen der Vorwürfe 
gegen das Christentum und wegen der homoerotischen Schilderungen. 
Jahnn war ein verkanntes Genie, aber auch ein Exzentriker, der nie müde 
wurde, seine Mitbürger vor den Kopf zu stoßen, wodurch er seine ohnehin schon 
kritische Lage nur noch verschlechterte. Er war eben auch starrköpfig und rechthabe-
risch. Er konnte nicht mit Geld umgehen und machte immer wieder neue Schulden/7 
Er betrachtete Ost- und Westdeutschland als gesamtdeutsche Nation. Die Bundes-
republik war seines Erachtens reaktionär, restaurativ, christlich verseucht und korrupt 
in jeder Beziehung. Der negativen Seiten des Lebens in der DDR war er sich aber 
durchaus bewußt. Er hoffte dort (z.B. mit seinen Landwirtschaftstheorien) Ver-
änderungen zu bewirken, was sich natürlich als illusorisch herausstellte. Seine Vorstel-
lungen "gesamtdeutscher Brüderlichkeit" waren zu naiv, unrealistisch.48 
"Die Ursachen eines wahrscheinlichen Untergangs der Menschheit sah 
Jahnn nicht nur in einer atomaren Katastrophe oder in bakteriologischer 
Kriegsführung, sondern auch in der Überbevölkerung, dem Fortbestehen 
von Rassenhaß und Ausbeutung und vor allem im Mißbrauch der Techno-
logie: in den Fabriken Computer und Maschinen, die die menschliche 
Arbeitskraft ersetzen; Drogen und eingepflanzte Elektroden, die das 
menschliche Verhalten steuern; erzwungenen Kollektivismus; die Ver-
seuchung der Atmosphäre, die die Temperatur an den Polen steigen läßt, 
die Eiskappen aufschmilzt und zur Überflutung der Landmassen durch die 
Meere führt; gewaltige, für die Raumfahrt statt zur Minderung des Elends 
in der Welt verwendete Summen und ein die Zahl der Kriegsopfer er-
reichendes Heer von Verkehrstoten. Dies alles schien ihm zu beweisen, daß 
der Mensch die Verbindung zur Natur und zu den grundlegenden Prin-
zipien der Moral verloren habe: das sei die eigentliche Gefahr - nicht die 
Technologie an sich. Er betrachtete das fanatische Streben nach »Wissen 
um seiner selbst willen«, die von Wissenschaftlern betriebene »reine 
* Anonym: Gesamtdeutsches Schriflstellergespräch in Starnberg. In: Börsenblatt für den 
Deutschen Buchhandel (Leipzig) 118 (1951) 14, 7. April, S.177. 
47
 Thomas Freeman: Hans Henny Jahnn. Eine Biographie. Deutsch von Maria Poelchau. 
Hoffmann und Campe, Hamburg 1986, S.21, 551-565. 
48
 Freeman: S.595-597. 
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Forschung« ohne Rücksicht auf mögliche destruktive Folgewirkungen mit 
tiefer Skepsis."* 
Obwohl Huchel diese Standpunkte meistens nicht so extrem wie Jahnn vertrat, teilte 
er viele mit ihm: auch Huchel machte sich große Sorgen über die atomare Bedrohung 
der Welt, setzte sich für den Abbau von Vorurteilen, Rassenhaß und Ausbeutung ein. 
Auch er sah die verlorengegangene Verbindung Mensch-Natur als eine der Hauptbe-
drohungen der Menschheit. Im Laufe der 50er Jahre wandelte sich Huchels Optimis-
mus des Jahres 1945 allmählich in Skepsis und Geschichtspessimismus. Dieser kommt 
am deutlichsten in den Gedichten Psalm und An taube Ohren der Geschlechter zum 
Ausdruck. Das letzte (I,152f) schildert die Folgen der Zerstörung Karthagos, von 
dieser hat der Mensch jedoch nichts gelernt: 
Polybios berichtet von den Tränen, 
Die Scipio verbarg im Rauch der Stadt. 
Dann schnitt der Pflug 
Durch Asche, Bein und Schutt. 
Und der es aufschrieb, gab die Klage 
An taube Ohren der Geschlechter." 
Psalm (1,157), das programmatisch am Schluß des Bandes Chausseen Chausseen steht, 
ist womöglich noch pessimistischer: 
Und nicht erforscht wird werden 
Ein Geschlecht, 
Eifrig bemüht, 
Sich zu vernichten." 
So negativ dachte Huchel noch nicht, als er Jahnn zum erstenmal in Starnberg traf. 
• Da einige ihrer Auffassungen, z.B. der Kampf gegen die Atomwaffen und die 
Ausbeutung der Menschen, im Einklang waren mit der offiziellen Politik der DDR, 
konnte Huchel Jahnns Werk in Sinn und Form veröffentlichen. Damit konnte er den 
Freund Gnanziell unterstützen, obwohl dieser manchmal lange auf sein Geld warten 
mußte." In einem Gespräch mit Thomas Freeman hielt Huchel Jahnn für "einen der 
größten Epiker, weit über Thomas Mann oder anderen zeitgenössischen Schrift-
stellern, mit einem unerhörten Verhältnis zur Natur und so dicht in seiner Prosa, wie 
sie eigentlich keiner in den letzten 50 Jahren mehr geschrieben hat."51 Freemans 
Schlußfolgerung trifft vollends zu: 
* Freeman: S.620. Hervorhebung von mir, HN. 
* Siehe dazu Bernd Goldmann (Hg): Hans Henny Jahnn - Peter Huchel. Ein Briefwechsel 
1951-1959. v. Hase & Koehler Verlag, Mainz 1974. 
S1
 Th. Freeman: S.593. 
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"Obwohl sich Huchel und Jahnn nur gelegentlich sahen, entwickelte sich 
zwischen ihnen eine herzliche Freundschaft, bei der es weniger um Litera-
tur ging als um ihre persönlichen Probleme und Alltagsangelegenheiten. Als 
Lyriker hatte Huchel andere Interessen als Jahnn, was aber ihre Freund-
schaft nicht beeinträchtigte, vielmehr Rivalitäten zwischen ihnen aus-
schloß."52 
Kap. 28: Themen und Methoden. 
Da Sinn und Form nicht zeitfremd sein wollte, mußte man von der deutschen 
Nachkriegssituation ausgehen. Die jüngste Vergangenheit, die noch weiterwirkte, sollte 
nicht verdrängt werden. Mit dem Faschismus mußte abgerechnet werden. Um eine 
Ver- und Aufarbeitung zu ermöglichen, wollte man zeigen, daß es während der Hitler-
Zeit auch ein anderes Deutschland gegeben hatte. Deshalb stellte Sinn und Form 
neben Exilliteratur auch Werke innerer Emigranten und jüdischer Autoren vor. Das 
Publikum sollte über die Verbrechen der Deutschen, wie die Ausrottung der europäi-
schen Juden oder die Zerstörung berühmter Städte, aufgeklärt werden. 1949 er-
schienen zum Beispiel Schilderungen des zerstörten Warschau, von der Belagerung 
Leningrads oder von der Verelendung eines französischen Dorfes während der 
Okkupation.53 Die Welt erwartete von den Deutschen ein "Eingeständnis von Schuld 
und Versäumnis."" Die Sinn und Fcvm-Mitarbeiter wollten zeigen, daß es Deutsche 
gab, die sich nicht vor einem derartigen Bekenntnis scheuten. Dabei machte es keinen 
Unterschied, ob diese Deutschen nun in der DDR oder in der BRD lebten: man ging 
von der Einheit der deutschen Kultur aus. Das, was auf politischer Ebene nicht 
möglich war, konnte auf kultureller Ebene noch einige Zeit erhalten bleiben. 
Da der deutsche Leser mehr als ein Jahrzehnt von der Weltliteratur abge-
schnitten war, wollte Sinn und Form fortschrittliche Literatur aus der ganzen Welt 
vorstellen, Literatur, die sich für Frieden und Völkerverständigung einsetzte. Häufig 
vorkommende Motive waren der Mensch als geknechtetes Wesen, aber auch als 
Aufrührer, Widerstandskämpfer oder Revolutionär, der Ausbeutung und Unrecht 
aufhob. Es sollte gezeigt werden, daß die lebenswidrigen Umstände bewältigt und 
geändert werden könnten.55 
Zum antifaschistisch-demokratischen Aufbau Deutschlands mußte man sowohl 
in Ost und West Ja sagen können. Polemische Äußerungen mußten bis etwa 1954 
zugunsten eines breiten Bündniskonzepts zurücktreten. Wo sie noch bestand, sollte 
die gemeinsame Basis nicht beschädigt werden. Als Huchel 1951 einen Beitrag von 
Friedrich Wolf ablehnte, weil er sich zu kritisch über die Filmproduktion der BRD 
äußerte, beschwerte Wolf sich bei Becher. Dieser antwortete, daß Sinn und Form vor 
52
 Freeman: S.593. 
53
 Schoor: Journal, S.41-43. 
u
 Schoor: Journal, S.73. 
55
 Schoor: Journal, S.54-58, 71. 
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allem für Westdeutschland bestimmt sei." Diplomatische Zurückhaltung war deshalb 
angebracht. Huchel hatte aber Wolfs Ehre verletzt und sich damit einen Gegner mehr 
besorgt. 
Huchel vertrat die "Breite Front"-Idee auch noch, als die offizielle Kulturpolitik 
der DDR immer mehr eine Abgrenzung von der BRD anstrebte. Die Amerikanisie-
rung und Remilitarisierung der BRD wurden immer offener kritisiert. Die DDR sollte 
die Alternative zur Restauration in der BRD werden." Am 16.9. 1954 wies Huchel 
dagegen einen Essay von Franz Leschnitzer wegen der scharfen Abrechnung mit Karl 
Kraus zurück. Er begründete seine Entscheidung mit der Bemerkung, daß es in West-
deutschland "weite Kreise gibt, die Kraus verehren und mit uns Schulter an Schulter 
gegen das Adenauer-Regime und für eine friedliche Lösung der deutschen Frage 
kämpfen." Huchel hatte Rücksprache mit dem Redaktionskollegium gehalten und 
Brecht sei der Meinung gewesen, daß man Leschnitzers Arbeit erst bringen könne, 
wenn man vorher eine positive Analyse über Kraus gebracht habe." Kurz danach 
sollte auch Brecht fordern, die Bundesrepublik wegen "zunehmende[r] Faschisierung" 
zu kritisieren, während die "Errungenschaften" der DDR mittels Reportagen darge-
stellt werden sollten.5' 
Huchels Brief an Leschnitzer macht ein Charakteristikum der Zeitschrift klar: 
man wollte nicht unbedingt die Ausgewogenheit im einzelnen Beitrag, bot dem Leser 
dagegen mittels verschiedener Essays "handhabbare Widersprüche" an.40 Ganz im 
Sinne der Dialektik war die Widersprüchlichkeit der Beiträge zum Prinzip erhoben. 
Schoor schreibt dazu: 
"[...] Das Vorstellen von verschiedenen Auffassungen zu einem Themenbe-
reich führt die Annäherung an Literatur und an Fragen anderer Künste als 
einen Prozeß vor, dessen Geradlinigkeit und Eindimensionalität von vorn-
herein bestritten wird. In diesen Annäherungsprozeß ist der Leser ein-
bezogen, nicht allein insofern er einer vorgeführten Position zustimmen 
oder sie ablehnen kann, sondern er ist aufgefordert, in den Streit einzugrei-
fen, d.h.: die Kompetenz dazu zu erwerben. [...] Die Redaktion hat sorgfäl-
* Brief Bechers an Wolf, 12.7.1951. Nach Schoor: Journal, S.126f. Nur ein Drittel der 
Auflage wurde dagegen in der BRD vertrieben, die Zeitschrift wurde vor allem in der DDR 
gelesen. 
57
 Schoor: Journal, S.125. Dies war die Programmerklärung des Ministeriums für Kultur, 
dem Becher vorstand, im 2. Heft 1954. 
" Schoor: Journal, S.133f. 
5
' Notiz Brechts, vom Bertolt-Brecht-Archiv "um 1954" datiert. (Schoor: Journal, S.135.) 
Brecht gehörte mit Huchel, Abusen, Ihering u.a. zur "Kommission Sinn und Form", die am 
29.9.1953 (der Brief an Leschnitzer ist fast ein Jahr später!) einen offensiven Kampf "gegen 
die in Westdeutschland zu beobachtende kulturfeindliche Entwicklung, gegen die Militari-
sierung und Entmenschlichung des Geisteslebens" als Aufgabe formulierte. (Ebd.) Für Huchel 
war die Bündnis-Idee wichtiger. 
" Schoor: Journal, S.128. 
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tig abgewogen, wo ein Gegeneinander verschiedener Standpunkte diskus-
sionsfördemd, ob eine Fortsetzung der Diskussion zweckmäßig war. Die 
Kontrastierungsverfahren reichen dabei vom offenen Nach- und Nebenein-
ander gegensätzlicher Meinungen, wie etwa in der Faittfitf-Debatte vor-
geführt [siehe unten; HN], über Beiträge, die ihren Charakter als »Gegen-
rede« erst im Bezug auf aktuelle Vorgänge in der Kulturlandschaft offenba-
ren (Brechts Notizen zur Barlacli-Ausstellung), bis zum Vorstellen von 
Literatur in der Kombination von Werk und Lesart, die dem Leser die 
eigene Interpretation abverlangt. [...]"" 
Dieses Prinzip der Widersprüchlichkeit führte dazu, daß "apodiktische Urteile [der 
Partei] über Werke, Autoren und Kunstrichtungen unumwunden, aber auch ganz 
unspektakulär außer Kraft gesetzt waren. Und zumindest partiell konnten Fehlurteile 
korrigiert bzw. Ambivalenzen aufgezeigt werden, [...]. Immer wieder überschritt die 
Zeitschrift die Grenzen des kulturpolitisch Geduldeten, um sie zu erweitern.'"2 
Kap. 29: Die erste Krise 1952-1953. 
Im Dezember 1951 eröffnete die Deutsche Akademie der Künste, die seit 1950 auch 
als Herausgeber von Sinn und Form auftrat, eine große Ernst Barlach-Ausstellung. 
Huchel hatte schon Barlachs Dramenfragment Der Graf von Ratzeburg (5/1950) und 
einige Aufzeichnungen (1/1951) gebracht. Der Landessender Potsdam hatte dies 
scharf kritisiert." Wilhelm Girnus griff nun im Neuen Deutschland vom 4.1.1952 die 
Ausstellung an. Er warf Barlach Formalismus vor, sein Werk sei nicht realistisch, sei 
außerdem "rückwärts gewandt", Ausdruck eines "verzweifelten Kleinbürgers", also des 
Verfalls. Da Sinn und Form die Zeitschrift der Akademie war und da das Neue 
Deutschland Brechts Notizen zur Barlach-Ausstellung ablehnte, druckte Huchel diese 
Verteidigung Barlachs im ersten Heft des Jahrgangs 1952. Daraufhin wurde Huchel zu 
Becher bestellt, der ihn beschimpfte (11,374). In der Folgezeit mußte Huchel Becher 
mehrmals um die Druckgenehmigung eines möglicherweise umstrittenen Artikels 
bitten. Eine Rede von Arnold Zweig über Barlach durfte zum Beispiel nicht er-
scheinen." Becher übte also eine Art Vorzensur aus! Huchels Behauptung, er habe 
niemals Zensur gehabt, außer jener, die er sich selbst auferlegte (11,376), muß deshalb 
61
 Schoor: Journal, S.67. 
β
 Schoor: Journal, S. 121. 
° "[...] Man komme uns nicht mit dem Einwand, die Zeitschrift sei nicht für den Arbeiter, 
für den Werktätigen; denn wäre dem so, dann hätte sie keine Existenzberechtigung. [...] Wir 
wollen hoffen, daß dieser Fehlgriff eine Ausnahme war." Landessender Potsdam, 23.12.1950. 
Nach Schoor: Journal, S.171. Schiele: S.304-306. 
" Schoor: Journal, S.99-102. Edschmid: S.137. 
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nicht zu buchstäblich genommen werden." Wahrscheinlich konnte er Bechers 
Argumente für eine Ablehnung teilen, wodurch er das "Verbot" nicht als solches 
empfand. Da Brechts Artikel die beabsichtigte Korrekturwirkung gehabt hatte, war 
Huchel in diesem Falle zu einem diplomatischen Kompromiß bereit: diese Sache auf 
die Spitze zu treiben, hätte zu keinem besseren Ergebnis geführt. Er wußte, daß die 
Kulturpolitik der DDR sich ständig drehte. Barlach wurde einige Jahre später wieder 
geduldet, und Brechts Aufsatz stand in allen Schulbüchern (11,374). 
Den Verlust an Entscheidungsfreiheit bedauerte Huchel selbstverständlich sehr. 
Am 26.3.1952 schrieb er Jahnn: 
"[...] Dazu kommt, daß ich seit der Übernahme der Zeitschrift durch die 
Deutsche Akademie der Künste nicht mehr die volle Aktionsfreiheit 
besitze, die ich vorher hatte. Besonders in letzter Zeit habe ich [...] man-
ches einstecken müssen, und es ist nicht immer leicht, die Zeitschrift auf 
der gewohnten Höhe zu halten. Ich blicke oft mit Schmerz auf die ersten 
beiden Jahrgänge zurück. Ich hoffe aber, daß eine endgültige Aussprache 
mit Becher manches klären wird. [...]"" 
Bald danach gab es jedoch erneut Probleme. Im letzten Heft des Jahres 1952 
veröffentlichte Huchel einen Teil des Librettos Doktor Faustus von Hanns Eisler mit 
einem Begleitessay von Ernst Fischer. Im Heft 1/1953 erschienen Gedichte von Oskar 
Maria Graf. Diese Beiträge wurden scharf angegriffen. Friedrich Wolf ergriff die 
Initiative. Am 25.3.1953 schrieb er einen Brief an Alexander Abusch (1902-1982), in 
dem er Grafs Gedichte einstuft als "wirre[s] Seelengebräu", "aufgeblähtes Wortge-
mengsel" voller "Blu-Bo-Zeilen", die eine "schädliche und feindliche Ideologie" 
verbreiteten. Wolf fragt sich, ob es möglich sei, daß Huchel "über all diesen nieder-
trächtigen Unsinn, bzw. über diesen uns feindlichen Sinn" hinweglesen könne? Da 
auch Eislers Libretto und Fischers "hymnische Kritik" schwere Mängel seien, hielt er 
"die jetzige Redaktion politisch und künstlerisch für unfähig, die Zeitschrift Sinn und 
Form verantwortlich weiter zu redigieren." Er forderte eine Sektionssitzung der 
Akademie, sprach der Redaktion aber "schon an dieser Stelle [...] sein schärfstes Miß-
45
 Ein Beispiel der Selbstzensur erbringt Ernst Blochs Brief vom 15.11.1951: "Die 
Verkürzung entstand, indem ich - bei dem gegenwärtigen niedrigen Niveau - Probleme des 
Surrealismus, die hierher gehören und in der Manuskriptvorlage von Hoffnung I standen (auch 
stehen bleiben werden), weggelassen habe. Sonst hätte Sinn und Form Unannehmlichkeiten." 
Die weggelassene Stelle behandelte auch Freuds Theorien über die Sexualität, die in der 
DDR ebenfalls verpönt waren. Nach: E. Bloch: Briefe 1903-1975. 2. Band, S.857. Ein anderes 
Beispiel: Brief Nr.20 vom 17.5.1953, S.868. 
" Goldmann: S.39. 
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trauen" aus." Wolf hatte ebenfalls im März vorgeschlagen, die Zeitschrift durch einen 
halbjährlich erscheinenden Almanach zu ersetzen. 
Schon im März 1952 hatte die Sektion "Dichtkunst und Sprachpflege" der 
Akademie eine Erweiterung der Redaktion und Änderung der Zeitschrift erwogen." 
Im April 1953 beschloß das Präsidium der Akademie, daß die Redaktion grundsätzlich 
geändert werden mußte. Als Redakteure wurden Günter Caspar und F.C. Weiskopf 
vorgeschlagen." Während Wolf, Abusch und Becher heimlich Huchels Sturz vor-
bereiteten, hatte dieser die Hände voll zu tun. Stalin war am 5.3.1953 gestorben. Als 
Zeitschrift der Akademie mußten in Sinn und Form Lobpreisungen und Beileids-
bekundungen erscheinen. Da Huchel am 26.9.1952 selbst zum ordentlichen Mitglied 
der Akademie gewählt worden war,™ konnte auch er nicht umhin, einige Worte zu 
schreiben. Er brauchte nur zwei Sätze, allein Ludwig Renn (1889-1979) schrieb noch 
weniger." Huchels Erklärung (11,404): 
61
 Nachlaß Staufen. Eine Abschrift dieses Briefes ist in meinem Besitz. Der Brief sollte von 
Abusch an Becher weitergegeben werden. 
Der Brief wurde von Abusch am 26.3. auf der Plenarsitzung der Sektion verlesen. 
Arnold Zweig notierte, daß Huchel sich gegen die Angriffe von Wolf schlecht verteidigte. 
(Stephen Parker: Sinn und Form, Peter Huchel und der 17. Juni 1953: Bertolt Brechts 
Rettungsaktion. In: Sinn und Form 46 (1994) 5, S.738-752 (741f).) Huchel erklarte, daß er aus 
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behaupten (S.742), daß er schon vor der Moskau-Reise zurücktreten wollte. Eine Erweiterung 
der Redaktion, ein aktiver Redaktionsbeirat oder ein anderes Konzept der Zeitschrift konnten 
ebenfalls zu den Möglichkeiten gehort haben. 
Parker behauptet (S.740f), daß nicht Veröffentlichungen wie Faustus Anlaß für den 
Angriff auf Huchel waren, sondern Bechers "Vorwurf des schwindenden literarischen Wertes". 
Daß das eine leere Phrase ist, die Becher nie hatte erharten können, erkennt er also nicht. 
Auch kann man nicht behaupten, daß 1953 das Jahr der "Entmachtung Ulbrichts" war (S.746 
und 749 "Wiederauferstehung"). Ulbricht mußte vorübergehend die Macht teilen. Als Erster 
Sekretär des ZK der SED blieb er Parteileiler und stand damit (bis 1971) an der Spitze der 
Macht in der DDR. Ulbrichts "Personenkult" stand langst vor dem 17.6. zur Diskussion. (Siehe 
dazu: Rudolf Herrnstadt: Das Herrnstadt-Dokument. Das Politburo der SED und die Ge-
schichte des 17. Juni 1953. Hg. von Nadja Stulz-Herrnstadt. Rowohlt Taschenbuch Verlag, 
Reinbek 1991, u.a. S.64, 104-113, 159.) Nicht Ulbricht, sondern seine Kritiker (Zaisser, 
Hermstadt) wurden entmachtet. Die Auffassung, daß Huchel von sich aus bei der Gestaltung 
der Hefte von Sinn und Form die Position Ulbrichts berücksichtigte, lehne ich ab. 
Abuschs Schilderung in seinen Memoiren (Parker, S.746f), er habe selbst vorgeschla-
gen, daß Brechts Thesen über "Faustus" im Anschluß an seinen Artikel gedruckt wurden, ist 
nicht mehr als ein dürftiger Versuch, der brisanten Sache im nachhinein den Stachel zu 
nehmen. 
" Schoon Journal, S.193. 
* Schoor: Journal, S.193. 
" Zentralarchiv der DAK, Mappe Al Peter Huchel. 
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 Für die Stimmen der Mitglieder der Sektion Dichtkunst und Sprachpflege zum Tod 
Stalins siehe: Sinn und Form 5 (1953) 2, S.5-17. 
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"Stalin hat seine Gedanken verwirklicht und damit den Anbruch einer 
neuen Epoche: der Mensch, frei von Hunger und Ausbeutung, wird endlich 
sichtbar. Das ist sein Vermächtnis, das bis in die fernsten Tage Zeugnis 
ablegen wird für die Größe seines Gewissens, für die Größe seines Genies." 
Nachher hat Huchel sich nie wieder zu diesen Worten geäußert. Ob Huchel gewußt 
hat, welche Säuberungsaktionen es in der Sowjetunion gegeben hatte, ist unbekannt. 
Etwas wird ihm schon bekannt gewesen sein. Seine Worte zum Tode Stalins sind in 
jeder Hinsicht doppeldeutig: einerseits konnten sie völlig linientreu als Lob Stalins 
gelesen werden; andererseits wußte jeder, der von Stalins Verbrechen eine Ahnung 
hatte, daß erst durch Stalins Tod "der Mensch, frei von Hunger und Ausbeutung" 
sichtbar wurde und daß in der Zukunft Stalins Schandtaten aufgedeckt werden sollten, 
die als sein Vermächtnis "bis in die fernsten Tage" belegen würden, daß er kein 
Gewissen hatte und daß die Größe seines verbrecherischen Genies unendlich war. 
Im selben Heft gedachte die Redaktion Erich Weinerts, der am 20.4. gestorben 
war. Dazu ließ sie einen Artikel von Marceli Ranicki (= Marcel Reich-Ranicki; 
*1920) übersetzen, in dem dieser den Werdegang Weinerts schilderte. Ranicki 
betonte, daß Weinert im Gegensatz zu Becher u.a. nie dem formalistischen Expressio-
nismus verfallen sei, sich immer um "größte Verständlichkeit, Einfachheit und 
Klarheit" des Ausdrucks bemüht habe." Dies war für Becher zu viel. Er war am 
23.4.1953 Präsident der Akademie geworden und konnte dadurch Entscheidungen 
durchsetzen und schnell in die Tat umsetzen. 
Huchel war Ende April als Mitglied einer Schriftstellerdelegation zum er-
stenmal in die Sowjetunion gereist. Zusammen mit Paul Wiens (1922-1982), Franz 
Fühmann (1922-1984), Juri Brezan (*1916), Annemarie Reinhard (1921-1976), Kuba 
(Kurt Barthel; 1914-1967), Max Zimmering (1909-1973), Paul Rilla (1896-1954) und 
Hans Marchwitza (1890-1965) besuchte er Moskau, Leningrad, Stalingrad, Rostow 
und Tbilissi. Die Reise dauerte insgesamt fünf Wochen und begann mit der Maide-
monstration in Moskau auf dem Roten Platz. Huchel glaubte noch, daß der Marxis-
mus die Welt verbessern könnte. Nach Stalins Tod waren neue Hoffnungen möglich 
72
 Marceli Ranicki: Erich Weinert. Ein Dichter des deutschen Volkes. In: Sinn und Form 5 
(1953) 2, S.138-142 (139). Dort heißt es: "[...] Zum Unterschied von Becher oder Brecht, 
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geworden. Wahrscheinlich nach der Reise schrieb er das Gedicht Moskau (1,35l)73, 
das 1955 erschien: 
"Moskau 
Wie die Sonne die steinerne Scheibe des Monds überschimmert, 
der Nacht noch spendend Wärme und Glanz, so schimmert, Moskau, 
dein Licht im Antlitz geknechter Völker, die nicht mehr willig 
beugen den Nacken ins rissige Joch. 
Unverwundbar ist dein Bild in der Hoffnung der Völker. 
Wer will dich berennen? wer schleifen die Mauern? 
Wer will die Morgenröte löschen mit einem Eimer Wasser? 
Deine Feinde streichen wie Füchse im Gras. 
Aus deinen alten Toren, Moskau, schreitet der junge Tag." 
Auch Huchels Feinde strichen wie Füchse im Gras. Doch er ahnte nichts (11,375). Er 
war von dem russischen Volk beeindruckt, wie sein Brief an Thomas Mann vom 
20.9.1953 belegt. Während einer Don-Fahrt erlebte er folgendes:'4 
"[...] Ein etwa fünfzigjähriger Maschinist gesellte sich eines Abends zu mir, 
als er seine Freizeit auf Deck verbrachte. Er sprach nur ein paar Worte 
Deutsch, und was mich anlangt, so bin ich des Russischen überhaupt nicht 
kundig, so daß eine Unterhaltung äußerst schwierig war. Um ihm eine 
Freude zu machen, zeigte ich auf eine alte malerische Kosakensiedlung, an 
der unser Schiff gerade vorüberglitt, und sagte: »Scholochow - Der stille 
Don.« - »Scholochow großer Schriftsteller«, rief er erfreut. Doch dann legte 
er die rechte Hand aufs Herz und verneigte sich etwas, eine Geste, die ich 
niemals vergessen werde, denn sie wirkte ausgesprochen russisch schön, und 
sagte: »Thomas Mann sehr großer Schriftsteller!« - Ein Dolmetscher war 
nicht in der Nähe, und so gelang es mir nicht, zu erfahren, wie Sie für ihn 
Gestalt geworden waren. Vielleicht war ihm nur Ihr Name ins Bewußtsein 
" Auch hier handelt es sich um einen Pflichtbeitrag Huchels. Die Autoren berichteten von 
ihren Erfahrungen in: Gesehen-erlebt-niedergeschrieben: neun deutsche Schriftsteller 
besuchten die Sowjetunion. Tribüne Verlag, Berlin 1955. Huchels Beitrag (S.93-96) ist der 
kürzeste von allen: nur dieses Gedicht und Lenin in Rasliw (1,298-300), das 1954 im Aufbau 
erschien. Das Lenin-Gedicht entstand im Spätsommer 1953, da Huchel auf Caspars Anfrage 
am 31.7.1953 antwortete: "Ich hatte - und das längst vor Ihrem Brief - die Absicht, ein kleines 
Gedicht über des verbannten Lenin in Rasliw zu schreiben. Ich muß es der Stunde anheim-
stellen, ob mir das gelingen wird." (SuF-Archiv DAK) Am 28.9.53 hatte Caspar noch nichts 
erhalten. 
Axel Vieregg hat das Moskau-Gedicht irrtümlicherweise den unveröffentlichten 
Gedichten zugeteilt. 
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kennen. Monica Huchel übersetzte später einen Roman und Erzählungen von ihm ins Deut-
sche. 
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gedrungen, vielleicht aber hatte er Bücher von Ihnen oder Essays über Sie 
gelesen. Denn bei diesem erstaunlichen Volk, das von Geburt an so große 
Gaben mitbringt und das von einem so leidenschaftlichen, ja heftigen 
Bildungsdrang erfüllt ist, darf man alles für möglich halten. Ich wurde 
immer wieder überrascht. [...]" 
Während Huchel in der Sowjetunion war, gingen Becher und Abusch zum 
Angriff über. Becher hatte die kritischen Bemerkungen Ranickis gelesen und war 
empört. Er rief Monica Huchel75 an und schrie durchs Telefon: "Ihr benutzt einen 
toten Genossen, um einen lebenden zu beschmutzen!" Becher bestellte sie zu sich und 
legte ihr einen Text vor, in dem Huchel sich schwerer künstlerischer und ideologischer 
Verfehlungen bezichtigte. Unter dem Text, der im nächsten Heft veröffentlicht 
werden sollte, stand Huchels Name. Monica erwiderte, jeder Leser wisse schon nach 
den ersten zwei Sätzen, daß der Text nicht von Huchel stamme. Da sprang Becher 
wütend auf und schrie Abusch, den Monica noch gar nicht bemerkt hatte, an, daß er 
es ja gleich gesagt hatte: "Die macht das nicht!" In dem Moment war Monica klar, 
daß Abusch der Verfasser des Textes war. Abends rief Huchel aus Moskau an. Er war 
selbstverständlich wütend und wollte die Redaktion niederlegen, mußte aber warten, 
bis er wieder daheim war.76 
Zusammen mit dem Text erhielt Monica Huchel auch das Kündigungsschrei-
ben für ihren Mann, datiert vom 15.5.1953. Als Entlassungsgrund wurde dort die 
"grundlegende Umgestaltung der Zeitschrift", sowohl "organisatorisch als auch ideolo-
gisch" genannt. Sie sei notwendig geworden, weil die Subventionen gekürzt wurden. 
Wegen der Kündigungsfrist sei Huchel am 30.11. 1953 entlassen.77 Brecht sprang für 
Huchel in die Bresche. In der nach Huchels Rückkehr anberaumten Akademiesitzung 
fragte Brecht Abusch, was er überhaupt in der Akademie der Künste zu suchen habe. 
Huchel wollte die Redaktion niederlegen, doch Brecht beschwor ihn zu bleiben. Wie 
dieser sein Berliner Ensemble, so müsse Huchel "seinen Laden" verteidigen. Das 
Theater und die Zeitschrift seien die "beste Visitenkarte" der DDR.78 
Huchel blieb, mußte aber einige Monate jeden Beitrag für Sinn und Form vom 
Präsidium der Akademie abzeichnen lassen. Auch wurde ein redaktioneller Beirat 
gegründet, der Huchels Souveränität einschränken sollte. Obwohl eine "Kommission 
zur Ausarbeitung von Vorschlägen für die Umgestaltung der Zeitschrift Sinn und 
Form" zwar ein paarmal zusammenkam und auch Vorschläge unterbreitet hat, änderte 
sich eigentlich nicht viel. Der Beirat, dem Brecht, Ihering, Ludwig Renn, Max Butting 
15
 Kurz vor Huchels Abreise hatten sie geheiratet. Dies war jetzt erst möglich geworden, 
weil Dora Lassei die Scheidung so lange aufgeschoben hatte. Am 2.5.1949 war der Sohn 
Stephan geboren worden. 
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" 11,375. Edschmid: S.140. Schoor: Journal, S.105. Brief Monica Huchels an HN, 10.4.1994. 
220 
(1888-1976), Max Schwimmer (1895-1960) und ab 1961 auch Hermh'n angehörten, 
existierte im Grunde nur auf Papier.79 Nach einer Weile leitete Huchel die Zeitschrift 
wie vor der Krise. Er hatte aber nur noch einen Schutzherrn: Brecht. Denn Becher, 
mit dem sich vorher noch reden ließ, gehörte nun zum Lager der Gegner. Als Kultur-
minister (ab 1954) war er der Parteifunktionär, der sich selbst bezichtigte, falls die 
Partei der Meinung war, er habe Fehler gemacht.™ 
Während der Verhandlungen fanden erregte Diskussionen über Eislers Doktor 
Faustus statt. Fischer hatte dazu in seinem Essay geschrieben, daß Eisler durch die 
Verbindung des Faust-Themas mit dem Bauernkrieg und Thomas Münzer die Faust-
Gestalt zu einer "Zentralgestalt der deutschen Misere" gemacht hatte. Er sah Faust als 
"den deutschen Humanisten, der vor der Revolution zurückschaudert, der die Ideen 
Münzers gutheißt, aber in feiger Klugheit lamentiert: »Man hätte nicht zu den Waffen 
greifen sollen!«, der sich, wenn im Klassenkampf die große Entscheidung heranreift, 
um jeden Preis »heraushalten« will und so durch die Logik der Ereignisse zum 
Renegaten wird. Der deutsche Humanist als Renegat, wenn es darum geht, die 
humanitas in gesellschaftliche Tat umzusetzen, den Klassenkampf nicht mehr in den 
Wolken der Ideologie, sondern auf platter Erde auszufechten, [...]." "Der Faust 
Eislers, der Renegat mit schlechtem Gewissen, der Bauernsohn, der die Bauern 
verraten hat und sich dem Teufel verschreibt, um als »freie Persönlichkeit« zu Macht, 
Ruhm und Reichtum aufzusteigen" widerspiegle nach Fischer die Lage des bürgerli-
chen Humanisten des zwanzigsten Jahrhunderts, in dem "Philosophen, Gelehrte, 
Schriftsteller, Künstler nicht für die Welt des Sozialismus Partei ergreifen, sondern 
einen Teufelspakt mit dem Imperialismus schließen, zum Renegaten des Geistes 
werden [...].'"" "Damals wie heute war Deutschland gespalten, war die Frage der 
deutschen Einheit europäische Schicksalsfrage, die schreckliche Frage: Krieg oder 
Frieden? Was damals deutsche Misere war, ist heute die ungeheure Misere der 
kapitalistischen Welt: Vorbereitung zum allumfassenden Krieg damals und heute." 
Deshalb könnte nach Fischer Eislers Oper zu dem werden, was seit einem Jahrhun-
dert fehlte: "die deutsche Nationaloper"." 
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Ein Anti-Held, ein Renegat als repräsentative Gestalt der deutschen Humani-
sten, als Held einer Nationaloper? Das ging Abusch es. zu weit. Er sah den Faust 
gerade als die "geistige Heldenfigur des leidenschaftlichen Kampfes gepen die 
deutsche Misere". Er warf Fischer/Eisler vor, die Faust-Gestalt zu "entseelen. verfäl-
schen, vernichten". Sie hätten (noch) keine "echte Beziehung zu dem großen Erbe 
unserer Nationalliteratur".*3 Wilhelm Girnus schrieb 1952 im Neuen Deutschland, daß 
Fischer Hanns Eisler auf einen Weg führe, der dem Sozialistischen Realismus 
diametral zuwiderlaufe. Eislers Faustus sei "pessimistisch, volksfremd, auswegslos, 
antinational". Das beim Aufbau-Verlag bereits gedruckte Buch wurde verboten, die 
Oper nie geschrieben. Eisler zog sich nach Wien zurück, wo auch Fischer lebte.84 
Es entstand also ein Streit um die Frage, was Nationalerbe sei und wie man es 
zu interpretieren habe; was Formalismus sei. Auf jeden Fall hatte Huchel, indem er 
Fischer und Eisler gedruckt hatte, schwere Fehler begangen. Deshalb hatte man eine 
Vorbemerkung der Redaktion aufgestellt, die Huchel im nächsten Heft mit Abusch' 
Essay zu veröffentlichen hatte. Der Text lautet: 
"Im Heft 6/1952 von Sinn und Form erschienen Teile aus dem Operntext 
Johann Faustus von Hanns Eisler und Auszüge aus einem Essay Doktor 
Faustus und der deutsche Bauernkrieg von Ernst Fischer. Diese beiden 
Beiträge haben mit Recht allgemein entschiedenen Widerspruch hervor-
gerufen. Die Redaktion von Sinn und Form hat sich davon überzeugt, daß 
die unkritische Veröffentlichung der Beiträge von Hanns Eisler und Ernst 
Fischer ein schwerer Fehler war. Die Zeitschrift Sinn und Form dient als 
Organ der Deutschen Akademie der Künste der Aufgabe, das grosse 
nationale Erbe unserer deutschen Kunst und Literatur zu wahren. Sie hätte 
sich deshalb dagegen wehren müssen, daß in diesen Beiträgen von Hanns 
Eisler und Ernst Fischer die unzulässige Revision von Goethes Faust und 
der großen humanistischen Traditionen des deutschen Volkes vorgenom-
men wird. 
Der nachfolgende Aufsatz von Alexander Abusch behandelt die 
Grundfragen, die durch Eislers Operntext und Fischers Essay aufgeworfen 
wurden. Die Redaktion hofft, daß dieser Aufsatz, als die sachliche Richtig-
stellung eines Fehlers, auch ein positiver Ausgangspunkt für weitere 
Diskussionen sein wird. 
Die Redaktion von Sinn und Form."* 
Hätte Huchel diesen Text gedruckt, so wäre dies mit einer Selbstbezichtigung 
gleichzusetzen gewesen. Ob dies der Text ist, den Becher Monica Huchel im Mai 1953 
83
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vorgelegt hatte, oder nicht, ist im Grunde unwichtig: nach Veröffentlichung dieses 
Textes hätte man Huchel "künstlerische und ideologische Verfehlungen" vorwerfen 
können, die er überdies eingestanden hätte. Eine Entlassung wie am 15.5.1953 wäre 
die logische Folge gewesen. 
Die Veröffentlichung des Textes mußte also verhindert werden. Huchel brachte 
wahrscheinlich in die Diskussion ein, daß nicht nur er, sondern auch die Akademie für 
die Zeitschrift verantwortlich war, da sie als Herausgeber zeichnete. Er änderte den 
Text nämlich: überall, wo die Redaktion stand, wurde sie durch das Präsidium der 
Deutschen Akademie der Künste ersetzt. Den zweiten Absatz strich er ganz. Damit 
drehte er den Spieß um, wurde Becher bedroht. Der Text erschien nicht. 
Im Gegensatz dazu schrieb Brecht einige Wiesen zur Faustus-Diskussion, die 
Eisler verteidigten und Fischers Interpretation zum Teil korrigierten. Brecht hatte am 
Berliner Ensemble 1952 den Urfaust inszeniert, der genauso unklassisch war wie 
Eislers Doktor Faustus. Er verteidigte also im Grunde auch seine eigene "formalisti-
sche" Interpretation des kulturellen Erbes, seine eigene künstlerische Freiheit gegen-
über den Dogmen des Sozialistischen Realismus.86 Huchel brachte Brechts Thesen 
gleich nach Abusch' Essay. Dadurch wurde dessen negative Kritik aufgehoben. Die 
seines Erachtens unangemessene Plazierung seines Beitrags81 verstimmte Abusch na-
türlich noch mehr. 
Den ersten Kampf um seine Zeitschrift hatte Huchel mit der Hilfe Brechts 
gewonnen, seine Feinde waren jedoch nicht endgültig geschlagen. Da inzwischen der 
Aufstand des 17. Juni gewesen war, hatte die Parteileitung andere Probleme als Sinn 
und Form zu klären. In Moskau leitete Chruschtschow die Phase der Entstalinisierung 
ein und damit ein kulturpolitisches Tauwetter. Obwohl dies in der DDR keine 
kulturpolitische Wende herbeiführte,88 durften die Künstler der DDR doch kurz auf-
atmen. Huchels Feinde mußten sich deshalb einige Zeit zurückziehen. Sie warteten 
auf bessere Zeiten. 
Der 17. Juni 1953 selbst wurde von den Huchels kaum bemerkt. Während 
Monica in Wilhelmshorst war und von allem nichts merkte, hatten die Menschen-
massen auf den Straßen Huchel bloß irritiert.® Die politische Brisanz des Tages ent-
ging ihm offenbar. Dies belegt, daß Huchel von den Ereignissen um Sinn und Form so 
sehr in Anspruch genommen wurde, daß er zeitweilig in einer anderen Welt lebte. 
Monica Huchel erinnerte sich später: 
Obwohl wir mit Sicherheit dem Staat der DDR gegenüber noch loyal 
waren, haben wir diesen Aufstand damals nicht als Konterrevolution 
betrachtet und glaubten aber auch nicht an die sogenannten Groschenjun-
96
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gen vom Potsdamer Platz, die das ganze initiiert haben sollten. In Wil-
helmshorst gab es keine Fabriken, das Neue Deutschland hatte ich aufge-
hört zu lesen, und die politischen Tagesereignisse spielten für uns keine 
Rolle. Zu uns drangen ja auch andere Informationen durch als zu den 
meisten anderen Menschen. In der Redaktion bezogen wir die wichtigsten 
westlichen Zeitungen, und Huchel konnte zu Symposien und Schriftsteller-
treffen in den Westen reisen, weil die Akademie der Künste diese Reisen 
finanzierte, wenn er delegiert wurde. [...]"" 
Vorläufig ging das "alte Leben" wieder weiter, doch nicht, als wäre nichts geschehen. 
Die Arbeitsverhältnisse waren noch gespannter geworden. Bis zu seinem Tode 
(14.8.1956) setzte sich Brecht immer wieder für Sinn und Form ein, denn die Angriffe 
hörten nie auf (11,376). Pläne, die Redaktion zu ändern, gab es immer wieder. So bat 
Arnold Zweig 1954 Louis Fürnberg, zusammen mit Huchel die Zeitschrift zu leiten, 
doch dieser lehnte ab." Der erste große Angriff kam aber erst wieder im Oktober 
1957. 
Für den Leser der 90er Jahre ist es fast unmöglich, den subversiven Charakter 
vieler Beiträge aus Sinn und Form nachzuempfinden. Ohne den damaligen histori-
schen Kontext kann er die Wirkung der Texte nicht verstehen. Er müßte zunächst 
einen Kurs in "Kassibersprache" besuchen und auch dann würde es ihm schwerfallen, 
zu erkennen, weshalb viele damalige Leser Sinn und Form als "Konterbande" auf-
faßten. Die Zeiten haben sich eben geändert. Damals konnte man in der DDR "für 
die Nennung des Namens Trotzki [...] eingesperrt werden, für die Lektüre von 
Koestler seinen Job verlieren und für Nachdenken über Piscator als Student zu-
mindest durchs Examen fallen." Es war "unerhört", daß Ihering über die radikalen 
Künstler der 20er Jahre schrieb. Deshalb war Sinn und Form für die Intellektuellen 
wie eine "Leuchtschrift in dunkler Nacht". Ihr "geduckter Mut", "innerhalb des 
finstersten Stalinismus Autoren zu drucken, die es eigentlich gar nicht »gab« - und 
Gedanken zu infiltrieren, die es - so - nicht geben durfte",92 das war ihr Gütezeichen. 
90
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Offene Opposition war dazu meistens nicht einmal erforderlich, wie Brechts Herr 
Keuner konnte man die Antwort auf die Frage "Wirst du mir dienen?" auch auf-
schieben, bis man "Nein" sagen konnte." Das schmälert das Verdienst der Redaktion 
keineswegs. Huchel rechnete auf den "Gegen-Leser", der zwischen den Zeilen las. Er 
wollte kein Widerstandskämpfer sein, er hielt nur an seinem ursprünglichen Auftrag 
fest, fortschrittliche, humanistische Literatur aus aller Welt zu verbreiten. Für Sinn 
und Form machte Huchel Zugeständnisse, das Heft zu Stalins Tod ist wahrscheinlich 
das größte.* Für die Zeitschrift opferte er Beiträge anderer auf, aber auch von sich 
selbst. Huchel beschränkte sich auf das Machbare, das gerade noch Zumutbare. Und 
doch verrückte er damit kulturpolitische Grenzen oder hob sie (zeitweilig) auf. Dieser 
Seiltanz war Huchels große Leistung. Sein dichterisches Werk hatte darunter zu 
leiden, vor allem in den frühen 50er Jahren, Huchels sozialistisch-realistischer Phase. 
Als der Sieg der Parteifunktionäre nur noch eine Frage der Zeit war, widmete Huchel 
sich wieder mehr der Lyrik, die dann immer mehr Kennzeichen der "Kassibersprache" 
aufzuweisen begann. Der Kampf ging weiter." 
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Kap. 3<h PEN und der Kalte Krieg. 
1947 wurde auf dem internationalen PEN-Kongreß in Zürich beschlossen, Deutsch-
land wieder als Mitglied zuzulassen. Seit 1934 hatte es nur das PEN-Zentrum 
deutscher Autoren im Ausland gegeben. 1948 wurde eine Gründerliste aufgestellt von 
20 Autoren, welche über die Aufnahme anderer deutscher Schriftsteller entscheiden 
sollten. Sie durften keine Autoren wählen, die "zu irgendeiner Zeit in der Nazi-
Propaganda-Organisation, insbesondere in einem der vormals von Deutschland 
besetzten Länder, beschäftigt gewesen" waren. Zu den Gründern gehörten u.a.: J.R. 
Becher, G. Birkenfeld, A. Eggebrecht, H.H. Jahnn, Erich Kästner (1899-1974), H. Ka-
sack, E. Langgässer, Ernst Penzoldt, Theodor Plievier (1892-1955), Ludwig Renn, A 
Seghers, Johannes Tralow (1882-1968), Günther Weisenborn (1902-1969), Paul 
Wiegler und Fr. Wolf. 1949 fanden in Bielefeld Zu- und Neuwahlen statt, wodurch 
das Zentrum auf 70 Mitglieder anwuchs, von denen elf in der DDR arbeiteten: neben 
Becher, Seghers und Wolf nun auch Brecht, Hermlin, Huchel, Ehm Welk (1884-1966), 
Kantorowicz, Hans Mayer, Bloch und Lukács.1 
Die Kontroverse zwischen den West- und Ost-Autoren war jedoch schon 
während des ersten Deutschen Schriftstellerkongresses (1947) in Berlin deutlich 
geworden. Daneben wurde der von J.R. Becher gegründete Kulturbund Ende Oktober 
1947 in dem amerikanischen Sektor verboten. Die anderen Westsektoren folgten bald. 
Die "Einheit der deutschen Literatur" (R. Huch) gab es also nur noch im PEN-Club. 
Nach der Gründung der beiden deutschen Staaten versuchte die Bonner Regierung, 
den Osten zu isolieren und auf internationaler Ebene den westdeutschen Alleinver-
tretungsanspruch durchzusetzen. Das Gesprächsangebot des DDR-Ministerpräsiden-
ten Otto Grotewohl wurde sowohl vom Bundeskanzler Adenauer als auch vom 
Oppositionsführer Kurt Schumacher (SPD) kategorisch abgewiesen. Es lag deshalb 
auf der Hand, daß auch der PEN unter Beschuß genommen werden sollte. Der 
Anstoß zu einer Spaltung des Vereins kam von Rudolf Pechel, dem Präsidenten der 
Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung (Darmstadt), Theodor Plievier und 
Huchels ehemaligem Freund Günther Birkenfeld. Sie drohten während des Wiesbade-
ner Kongresses (Dezember 1950) in einem offenem Brief mit ihrem Austritt, wenn 
das Zentrum ihrem Antrag auf Trennung von der "Gruppe Becher" nicht folge. 
Becher wurde jedoch wiedergewählt. Die gesamtdeutsche Orientierung des PEN 
wurde deutlich durch die Zuwahl einiger DDR-Autoren und die Erklärung II: 
"Punkt 3 der PEN-Charta lautet: 
»Die Mitglieder des PEN sollen jederzeit ihren ganzen Einfluß für das gute 
Einvernehmen und die gegenseitige Achtung der Nationen einsetzen. Sie 
verpflichten sich, für die Bekämpfung von Rassen-, Klassen- und Völkerhaß 
und für die Hochhaltung des Ideals einer in einer einigen Welt in Frieden 
lebenden Menschheit mit äußerster Kraft zu wirken.« 
1
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Es ist selbstverständlich, daß das PEN-Zentrum Deutschland diesem 
Grundsatz zu allererst im eigenen Land folgen muß. Es empfiehlt den 
verantwortlichen Politikern und Staatsmännern ein gleiches zu tun. 
[-Γ 
Plievier und Pechel traten daraufhin im Januar 1951 aus. Für Birkenfeld war der PEN 
ein Tätigkeitsfeld von "Agenten des ZK", ein Forum "für die sowjetdeutschen 
Propagandisten". Auch Kästner und Kasimir Edschmid (1890-1966) übten auf die 
westdeutschen Autoren Druck aus, indem sie versuchten, mittels einer satzungs-
widrigen schriftlichen Abstimmung Becher abwählen zu lassen.3 Zusammen mit 
Bernhard Kellermann (1879-1951) und Anna Seghers protestierte Huchel energisch 
hiergegen in einem offenen Brief.4 
Ostern 1951 (26./27.3.) fanden die Starnberger Gespräche statt, wo Huchel 
Jahnn kennenlernte (sh. Kap. 27). Dieses Treffen wollte gerade dazu beitragen, daß 
die Autoren aus den beiden Lagern sich besser verständigen und öfter sehen könnten. 
Dies war völlig im Widerspruch zur Bonner Isolationspolitik. Im Mai gab der Bundes-
minister für Gesamtdeutsche Fragen, Jakob Kaiser, eine Broschüre heraus, die den 
"Fall Becher" durch acht Artikel der West-Presse dokumentierte. Er stellte die Frage, 
ob das ZK-Mitglied Präsident des PEN bleiben könne, und griff außerdem die 
Starnberger Gespräche an. Eine weitere Zusammenarbeit zwischen Ost und West 
sollte verhindert werden.' 
Huchel wollte eine "Krise im PEN-Club" vermeiden und einen neuen Vorstand 
wählen lassen. In einem Brief vom 30.5. 1951 schlug er Berlin als Tagungsort vor.' 
Wegen einer Erkrankung konnte Huchel sich nicht in dem Maße für den PEN einset-
zen, wie er gewollt hatte. Es gelang ihm offenbar nicht, eine weitere Polarisierung zu 
verhindern. Am 18.7. schrieb er Jahnn, daß die "leidige PEN-Club-Angelegenheit [...] 
inzwischen im Sande verlaufen" sei.7 Auf der folgenden Tagung in Düsseldorf 
(23./24.10.1951) wurde der Vorstand neugewählt. Da viele westdeutsche Schriftsteller 
nicht gekommen waren, wurden die Posten mit Anhängern eines gesamtdeutschen 
PEN besetzt: Becher, Tralow und Weisenborn wurden zu Präsidenten, Jahnn zum 
2
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Zentrums Deutschland. In: Weimarer Beiträge 38 (1992) 3, S.340-353 (349, 353). 
7
 Goldmann: S.17. 
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Generalsekretär und (in Abwesenheit) Eggebrecht zum Schatzmeister, Nossack zum 
Revisor gewählt. Daraufhin proklamierten im Anschluß an die Tagung dreizehn 
Autoren ihre Sezession, u.a. Lehmann, Kästner, Edschmid, Beheim-Schwarzbach und 
Von der Vring. Ihnen schlossen sich später weitere Westautoren an, u.a. Bergengruen, 
Horst Lange, Oda Schaefer, Martin Kessel und Herbert Roch, alle (ehemalige) 
Freunde von Huchel. Eggebrecht und Nossack lehnten ihre Wahl ab, Weisenborn trat 
zurück. In den Räumen der Darmstädter Akademie fand Anfang Dezember 1951 die 
Gründungsversammlung eines bundesrepublikanischen PEN-Zentrums statt, das ein 
Jahr später offiziell konstituiert wurde. Die Spaltung der deutschen Literatur war 
definitiv.8 
Gleich nach der Düsseldorfer Tagung bedauerte Jahnn seine Wahl zum 
Präsidenten. Er mußte andere Funktionen, die ihm ein wenig Geld einbrachten, 
niederlegen: 
"[...] Wahrscheinlich werde ich auch gezwungen, hier in Hamburg meinen 
Präsidentenposten abzutreten. Es war eine große Torheit, mich zum 
Generalsekretär zu wählen, eine noch größere, daß ich mich überreden ließ, 
die Wahl anzunehmen. Ich werde kalt gestellt werden, ohne daß ich oder 
jemand sonst einen Gewinn davon hätte."9 
Mehrere Schriftsteller traten aus dem alten PEN-Zentrum Ost-West aus. Im Sommer 
1952 erklärte Jahnn aus Protest gegen die Aufspaltung des PEN selbst seinen Austritt. 
Er schrieb an seinen Verleger Weismann: 
"[...] Mein Austritt aus dem PEN war eine Notwendigkeit. Ich habe weder 
die Neigung noch die Fähigkeit, wegen einer so geringfügigen Sache zum 
Märtyrer zu werden. [...] Ich bin nach wie vor, ganz unverändert für 
Verständigung, doch gegen eine einseitige politische Ausrichtung. Daß der 
»Gesamtdeutsche PEN« inzwischen überwiegend von Schriftstellern der 
DDR geprägt wird, kann nicht mehr bezweifelt werden. Mir als Gene-
ralsekretär ist zum Beispiel nicht mitgeteilt worden, welche neuen Mit-
glieder in Berlin hinzugewählt wurden."10 
Das belegt, daß auch die ostdeutschen Schriftsteller einiges zur Spaltung beigetragen 
haben." Huchel bedauerte sie, da er immer für den Brückenbau zwischen Ost und 
' Goldmann: S.111. Peitsch: S.121-124. Vgl. Heukenkamp: S.348Í. 
' Brief an Huchel, wahrscheinlich vom 26. oder 27.10.1951. Goldmann: S.21. Hervorhebung 
von mir, HN. Jahnn blieb bis zu seinem Tode (1959) Präsident der Hamburger Akademie. 
10
 Freeman: S.578. Zum PEN im ganzen: S.576-57& 
11
 Auch Johannes von Guenther, Erich Kästner und Günther Weisenborn waren 1953 der 
Meinung, daß die Ursache der Spaltung bei den Ost-Autoren zu suchen wäre. Vor allem die 
Wahl Tralows war umstritten und auch J.R. Becher wurde kritisiert. (Nach: Walter Janka: ...bis 
zur Verhaftung. Erinnerungen eines deutschen Verlegers. Aufbau-Verlag, Berlin & Weimar 
1993, S.87f, 105f, 120.) 
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West war. Doch auch er wollte für den PEN-Club kein Märtyrer werden. Er konzen-
trierte sich auf die Zeitschrift. Das, was Jahnn ihm 1952 schrieb, könnte Huchel selbst 
geschrieben haben: 
"[...] Ich habe das Empfinden, als ob die Schwierigkeiten eines fruchtbaren 
Gedankenaustauschs zwischen Ost und West wieder einmal zugenommen 
haben. [...] 
Es ist ja sehr schwer, an die Thesen Bert Brechts von der Freiheit 
der Bücher (mit einer Ausnahme) anzuknüpfen, wenn die Praxis immer 
wieder Behinderungen bringt. Natürlich weiß ich von mir selbst, daß ich ein 
Individualist bin; aber den Krieg habe ich seit jeher abgelehnt, und daß 
mein Ziel die Verständigung ist, folgt als Selbstverständlichkeit daraus. 
Aber die Welt der Gegensätze ist nun einmal mit groben Waffen ausgerüs-
tet. Das Gefühl, daß ich mitten zwischen den Fronten stehe, wird in mir 
immer deutlicher, so daß mein Unbehagen wächst. [...]"" 
Kap. 31: Der Schutzverband Deutscher Autoren (SDA). 
Wie im vorigen Kapitel schon kurz berichtet wurde, war Huchel Vorsitzender des 
Schutzverbandes Deutscher Autoren, der ähnliche Probleme kannte wie der PEN-
Club. Im November 1949 hatte sich eine Gruppe um August Scholtis in West-Berlin 
vom SDA abgespalten und selbstständig gemacht. Birkenfeld, einer der Haupt-
agitatoren bei der Spaltung des PEN, spielte auch in Berlin eine wichtige Rolle; er 
war Vorstandsmitglied des westlichen Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller (SDS), 
der den SDA befehdete (11,266 & 428). Als Rundfunkkommentator in Berlin gelang 
es Birkenfeld, ein großes Publikum zu erreichen. Die Hauptbeschwerden der Gruppe 
betrafen das Glückwunschtelegramm des SDA an die "Ostzonenregierung" (das sich 
wahrscheinlich auf die Gründung der DDR bezog) und die Zugehörigkeit des Verban-
des zum Freien Deutschen Gewerkschaftsbund (FDGB). Der Vorstand des SDA, zu 
dem Huchel gehörte, hatte aber im Vertrag mit dem FDGB festlegen lassen, daß der 
SDA eine "überparteiliche Stellung" einnehmen würde und nicht mit der politischen 
Haltung des FDGB gleichgesetzt werden durfte. Im April 1950 wurde Huchel zum 
Delegierten des Kartells "Kunst und Schrifttum" im FDGB gewählt. Mit Werner 
Schendell (1891-1961), dem Geschäftsführer des SDA, gehörte er sogar zum Kartell-
vorstand.13 
Schendell verwaltete auch das Schriftstellerheim in Wiepersdorf. Im Sommer 
1950 wurde er in der DDR verhaftet und wegen Unterschlagung finanzieller und 
n
 Goldmann: S.41f. Brief an Huchel vom 1.4.1952. Hervorhebung von mir, HN. 
Brechts Offener Brief an die deutschen Künstler und Schriftsteller vom 26.9.1951 
forderte einen freien Austausch von Büchern zwischen Ost und West, mit der Ausnahme von 
Büchern, die den Krieg verherrlichten. 
u
 SDA-Archiv im DSV-Archiv der DAK, Ordner 37. Protokolle vom 17.11.1949 und 
1.4.1950. 
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materieller Mittel angeklagt. Nach sechs Monaten Untersuchungshaft wurde er im 
November freigesprochen. Bald danach verließ er die DDR und wurde in Westberlin 
Direktor des Schutzverbandes Berliner Schriftsteller (SBS), der dem SDS angehörte. 
In dieser Funktion versuchte er, den alten SDA zu liquidieren. 
Während Schendells Haftzeit versuchte Huchel alles, eine Spaltung des SDA 
zu vermeiden. Da der SDA finanzielle Probleme hatte, verhandelte er mit Förde-
rungsausschüssen, um neue Gelder zu gewinnen, die den Fortbestand des Verbandes 
sichern könnten. Dies gelang ihm jedoch nicht. Der FDGB sollte eine reine Gewerk-
schaft werden, sodaß der SDA außerhalb des Kartells, das aufgehoben werden sollte, 
weiterexistieren mußte. Der Anschluß an den Deutschen Schriftsteller Verband (DSV) 
der DDR schien dem Vorstand im Oktober deshalb die einzige Möglichkeit, über-
leben zu können. Alfred Kantorowicz trat aus dem Vorstand aus. Während einer 
Vorstandssitzung, bei der Huchel wiederum nicht anwesend war, wurde der Vertrag 
mit dem DSV einstimmig genehmigt. Wahrscheinlich blieb Huchel aus Protest weg: 
der SDA wurde politisch einseitiger. Schon im September 1950 hatte Karl Grünberg 
(1891-1972), der im April in den Vorstand gewählt worden war, ein Memorandum 
geschrieben, in dem er die SED bat, in den SDA einzugreifen und politische Richt-
linien zu geben. Huchel blieb jedoch Vorsitzender des SDA, der später völlig in dem 
DSV aufging. Der SDA wurde zu einem DDR-Verband." 
Roland Schacht, der neben Huchel der andere Vorsitzende des SDA war, floh 
Anfang 1951 in den Westen. Huchel bat ihn im Mai 1952, Zeuge in einem Gerichts-
verfahren gegen Schendell zu sein, was Schacht höflich ablehnte. Ein Satz aus dem 
Brief an Schacht ist bezeichnend: "[...] Sie fehlen mir oft sehr, mehr, als Sie wahr-
scheinlich annehmen. Freunde sind rar geworden heutzutage. [...]"" 
Huchel trat nicht gleich 1952 in den DSV ein, der SDA war noch ein eigener 
Verein. Im DSV erwarteten Huchel entschiedene Gegner wie der Vorsitzende, Hans 
Marchwitza, der ihn öffentlich angriff. Am 12.11.1952 beschwerte Huchel sich 
darüber: 
"[...] In Anbetracht dessen, daß der von mir sehr verehrte Kollege Hans 
Marchwitza vorgestern vor der Arnold-Zweig-Geburtstagsfeier in Gegen-
wart Hans Mayers [...] stundenlang meine Arbeit an »Unsinn und Uniform« 
- wie er sich geistreich ausdrückte - beschimpft hat, halte ich es für besser, 
daß mein Zustand in bezug auf die Verbandsfragen vorläufig noch ein 
latenter bleibt. So ist es mir auch weiterhin möglich, alle Dinge mit Humor 
aufzunehmen. Von einem Vorsitzenden meines Verbandes aber müßte ich 
eine Unterscheidung zwischen Kritik und Anpöbelei verlangen. Und warum 
wollen wir einander das Leben so schwer machen? [...]"" 
" SDA-Archiv im DSV-Archiv, Ordner 37, Protokolle vom 1.4., 2.9., 9.10., 31.10., 
30.11.1950. Das Memorandum Grünbergs ist vom 8.9.1950. Siehe weiter Huchels Brief an 
Theodor Bonner vom SDS (11,266-268). 
15
 DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe Seh. Huchels Brief ist vom 9.5.1952 datiert, die 
Antwort Schachts vom 15.5. Hervorhebung von mir, HN. 
" Brief an Baum vom DSV. DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe B. Auch Schoor: S.237f. 
230 
Kap. 32: Nebentätigkeiten eines öffentlichen Menschen. 
Zur Verbandsarbeit gehörten auch Seminare und Tagungen. Vom 17.-20.4.1951 leitete 
Huchel mit einigen anderen" z.B. das Lyrikseminar während der Arbeitstagung des 
DSV in Berlin. Am Schluß bedauerte man, daß man über die wichtigsten Probleme 
zwar viel Klarheit geschaffen habe, das "Handwerkliche" aber zu kurz gekommen sei. 
Die ganze Tagung diente auch der politischen Schulung der Autoren; in der Schlußre-
de wurde die Notwendigkeit des Studiums des Marxismus-Leninismus hervorge-
hoben.18 
Ein anderes Beispiel ist das Wartburg-Treffen mit jungen westdeutschen 
Autoren am 28./29.6.1952. Dort diskutierten Huchel und Hermlin über "die esoteri-
sche westdeutsche Lyrik". Kuba wies darauf hin, daß das Volk, der Arbeiter, die Lyrik 
verstehen können müsse. Hermlin nannte vorbildhafte französische Dichter, während 
Huchel sich mehr um die Linderung der problematischen Lebenssituation der jungen 
Schriftsteller im Westen kümmerte." 
Da Huchel mit dem DSV 1953 die Sowjetunion besuchte, mußte er danach 
Vorträge über seine dortigen Erfahrungen halten. Weil man versucht hatte, Huchel 
während seiner Abwesenheit als Chefredakteur abzusetzen, waren seine Erinnerungen 
durch die Erlebnisse seit der Rückkehr getrübt. Er hielt deshalb nur drei (Pflicht)Vor-
träge in wissenschaftlichen Instituten und im Sinn und Form-Verìag Rütten und 
Loening. Nach 1954 sind keine Briefe vom Iniativkomitee "Monat der Deutsch-
Sowjetischen Freundschaft" erhalten, obwohl er auch später noch in der SU war.20 
Als Chefredakteur einer der wichtigsten deutschen Zeitschriften mußte Huchel 
sich regelmäßig in der Öffentlichkeit zu Wort melden. Dies tat er oft auch aus 
Überzeugung, einerseits weil dies eine der Schlußfolgerungen war, die er aus den 
Erfahrungen unter der Hitler-Diktatur gezogen hatte; andererseits, weil er die Politik 
17
 Harald Kohtz (der auch einmal einen Artikel für Sinn und Form schrieb; später verließ 
er die DDR), Johannes Schellenberger (der ein Referat hielt über die Voraussetzungen für 
die literarische Gestaltung des Friedenskampfes) und Eduard Zak. Zak schrieb 1953 die erste 
Monographie zu Huchel: Der Dichter Peter Huchel. Versuch einer Darstellung seines lyri-
schen Werkes. Verlag Neues Leben, Berlin 1953. (Als Artikel in: Neue Deutsche Literatur 21 
(1953) 4, S.164-183). 
и
 Bericht über die 1. Zentrale Arbeitstagung junger Autoren des DSV. (Anonym, 
23.4.1953) Mappe 39 SDA 1951, DSV-Archiv der DAK. 
Günther Deicke berichtet von einer anderen Lyrik-Diskussion (wahrscheinlich Anfang 
Juli 1953). Auch dort standen v.a. junge Autoren im Mittelpunkt. Laut Deicke habe Huchel 
Gottfried Benn scharf abgelehnt wegen dessen "»zeitlosen« Rückwärtsgewandtheit" (Deicke). 
Nach Huchel lebe Benn "nur bei den alten Göltern [...], bei Opferstein, Feuer, Brand und 
Herd, und [beginne er] damit eine Wortmusik [...], die vollkommen unzeitgemäß" sei. (G.D.: 
Einige Gedanken über Gegenwartslyrik. In: Neue Deutsche Literatur 1 (1953) 9, S.92-105 
(99).) 
19
 Annelies Paul: Ich war acht Tage in der Deutschen Demokratischen Republik. In: Neue 
Deutsche Literatur 1 (1953) 1, S.110-115 (114). 
a
 DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe G. 
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der DDR bis zu diesem Zeitpunkt im großen und ganzen noch bejahte. In der DDR 
sah er mehr Ansätze zur Erhaltung des Friedens und zur Völkerverständigung als im 
Westen. Außerdem hatten in der DDR viele Kleinbauern Land bekommen und 
wurden viele Künstler und Schriftsteller gefördert, während sie im Westen dagegen 
wie viele arbeitslose "Kulturschaffende" wahrscheinlich gehungert hätten. Wie küm-
merlich eine Künstlerexistenz sein konnte, wußte Huchel aus eigener Erfahrung! 
Aus der Zeit 1952/1953 stammen die meisten "Reden" Huchels.21 Vieles haben 
sie gemeinsam, wie den Protest gegen die Remilitarisierung (West-)Deutschlands und 
die kulturelle Spaltung. Vor allem in der Rede vor dem Groß-Berliner Komitee der Kul-
turschaffenden (11,269-284) vom 1.2.1952 kommt dies zum Ausdruck. Der PEN war 
schon gespalten. Huchel griff auf Wilhelm von Humboldt zurück, der es als sein Amt 
angesehen hatte, die gesamte deutsche Literatur und Sprache zu schützen und zu 
erhalten, weil ihnen sonst "unausbleibliches Verderben" drohe (11,270). Huchel hob 
hervor, daß "selbst der verbohrteste, nur auf sein West- oder sein Ostberlin einge-
schworene Intellektuelle [...] sich vom Geist des anderen anwehen lassen [muß], wenn 
er nicht verkümmern und nicht jeden Maßstab verlieren will. »Das Gleiche läßt uns in 
Ruhe, aber der Widerspruch ist es, der uns produktiv macht«, sagt Goethe." (11,276). 
Huchel griff den Westen scharf an, wegen der Remilitarisierung, der kulturellen 
Spaltung, aber auch wegen der Rehabilitierung ehemaliger Kriegsverbrecher, der 
Prostitution und Pornographie, der fehlenden oder mangelnden Unterstützung von 
Künstlern und Arbeitslosen. Huchel wünschte, daß ein wenig von dem Geist Wilhelm 
von Humboldts auch "in die Amtstuben" einziehen könnte. "Sonst käme es eines 
Tages noch so weit, daß man die Bürgersteige an den Sektorengrenzen aufreißt, um 
zu kontrollieren, ob nicht etwa ein dort stehender Baum heimlich unter dem Straßen-
pflaster seine Wurzeln in den angrenzenden Sektor ausgebreitet hat. Plädieren wir für 
die Freiheit der Bäume!" (IL281).21 
Aber Huchel hatte nicht nur Kritik am Westen. Er griff auch das "Sektiererwe-
sen in der Literaturkritik" der DDR an (11,282). Er verwies auf den Streit um Barlach, 
der gerade seinen Höhepunkt erreichte. Für solche einseitigen Kritiker benutzte 
Huchel folgendes Bild (11,283), das er nachher noch oft wiederholen sollte: 
"[...] sie versuchen gleichsam mit einem Büchsenöffner den metallenen 
Glanz eines Septembergedichtes aufzureißen, um den aktuellen Inhalt zu 
finden. Genauso könnte man versuchen, mit einer Sense den Abendhimmel 
aufzuschneiden! [...]" 
a
 Auch die offenen Briefe usw. werden hier als Reden aufgefaßt. Von den insgesamt 19 
"Statements" nach dem Kriege stammen 6 aus den Jahren 1952/53: An den Präsidenten des 
Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller; Rede vor dem Groß-Berliner Komitee der Kulturschaf-
fenden; Gerechtigkeit, sofortige Gerechtigkeit für André Stil!; An die westdeutschen Kollegen und 
Freunde; Antwort auf den offenen Brief eines westdeutschen Schriftstellers; Notizen bei der 
Niederschrift einer Chronik, die das Gesetz der Bodenreform zum Inhalt hat" (11,266-2%). 
72
 Hervorhebung von mir, HN. Das Bild des Baumes, der die Grenzen überschreitet, wird 
Huchel später in dem berühmten Gedicht Der Garten des Theophrast aus seinem letzten Sinn 
und Form-Hcit gebrauchen! 
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Mit einem Zitat Victor Hugos schloß Huchel seine Rede ab. Dessen Aufruf zum 
Kampf für den Frieden und gegen den Krieg ("[...] Entehren wir den Krieg! Nein, 
blutigen Ruhm gibt es nicht. [...]") hatte er gerade in Sinn und Form gedruckt. Der 
Inhalt der Zeitschrift gab wieder einmal Huchels eigene Gedanken wieder. Damit griff 
er zugleich auf die Lektüre seiner Jugend zurück, auf Barbusses Das Feuer. 
In anderen Reden setzte sich Huchel ein gegen die Ratifizierung des General-
oder Deutschlandvertrages (II,288f) und für die Freilassung des französischen 
Schriftstellers André Stil, der in Sinn und Form veröffentlicht hatte und nun verhaftet 
worden war, weil er zu einer Demonstration gegen den Nato-General Ridgway 
aufgerufen hatte (11,285-287). Dies war völlig im Einklang mit der offiziellen Politik 
der DDR. Huchel machte in einem offenen Brief aber deutlich, daß er sich nicht als 
bloßes "Sprachrohr" hergab. Als der westdeutsche Schriftsteller Herbert Lestiboudois 
(1907-?) Huchels Aufruf An die westdeutschen Kollegen und Freunde (II,288f) insofern 
falsch interpretierte, als er nur den Weg des Kommunismus, der DDR, gelten lassen 
wollte,23 wies Huchel diese einseitige Interpretation entschieden zurück. Nach seiner 
Auffassung gab es in der BRD noch viele Intellektuelle, die sich für den Frieden 
einsetzten und keine Kommunisten waren (11,290). Daß sie aber oft eine abwartende 
Haltung annähmen, sei sogar z.T. die Schuld der Kommunisten. Man solle sie deshalb 
nicht verhöhnen. Sie würden außerdem oft abgeschreckt, weil so viele Literaturkritiker 
im Osten, die selbst so oft Fehler gemacht hätten, "aus jeder Zeile, aus jedem Pinsel-
strich sofort ein Politikum machten" (11,291). Damit hätten diese Kritiker dem 
gemeinsamen Anliegen nur geschadet. Um einen neuen Krieg zu vermeiden, sei -
nach Huchel - die Aufgabe der Intellektuellen: sich "trotz aller weltanschaulichen 
Gegensätze zu vereinigen" und "immer wieder das Gewissen der Nation aufzurütteln" 
(11,292). 
Zum Teil verteidigte Huchel im Brief auch seine eigene lyrische Tätigkeit. 
Denn viele seiner Gedichte waren nicht - oder nicht auf den ersten Blick - politisch. 
Er plädierte für eine breite Auffassung und Wertschätzung von engagierter Literatur, 
von Literatur überhaupt (11,292)**: 
° H. Lestiboudois: Offener Brief an den Schriftsteller Peter Huchel: "[...] Stets scheiterten 
bisher der deutsche Frieden, die deutsche Einigung daran, weil es gerade den Wortführern des 
deutschen Geistes immer entweder an dem notwendigen nationalen oder sozialen Bewußtsein 
fehlte. Hier trifft Ihre »Mahnung« auf den Kern des deutschen Übels, und ich beneide Sic 
offen gestanden immer wieder um den Weg und die Lösung, die in der Deutschen Demokrati-
schen Republik gefunden wurden. Gibt es überhaupt einen anderen Weg und eine andere 
Lösung? Kurzum: ich glaube, der Weg der Deutschen Demokratischen Republik war insofern 
richtiger und erfolgreicher auch, als dort eben durch Menschen mit einem starken politischen 
Bewußtsein politische Tatsachen geschaffen wurden, die auch den geistigen Menschen, den 
Schriftsteller zu seinem Glück zwangen, ein politisches Bewußtsein in sich zu entwickeln, [...]." 
(II,433f; auch Neue Deutsche Literatur 1 (1953) 7, S.105-109 (107)). 
Der erste Satz ist eine große Überschätzung der Macht des dichterischen Wortes; für 
Huchel galt auch ein anderer Prozeß der Entwicklung eines politischen Bewußtseins. Dieses 
hatte er nicht erst in der DDR gebildet, und schon gar nicht unter Zwang der politischen 
Führung, sondern in den 20er und 30er Jahren als Folge der geschichtlichen Ereignissen! 
u
 Hervorhebungen von mir, HN. Der offene Brief ist vom 6.8.1953, also nach der Sinn 
und Form-Kiise. 
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"[...] Nicht jedem Dichter liegt die politische Deklamation, aber ein Gedicht, 
das ein sehr persönliches Erlebnis in der Sprache wirklich macht, kann weit 
mehr von der Bewegtheit der Zeit durchweht sein als eine Reimerei, die 
sich politisch gibt. Nicht alles ist l'art pour l'art oder Elfenbeimturm, weil es 
sich unterscheidet von der Serienproduktion jener gußeisernen Lerchen, die 
nicht fliegen können und schnell im starken Tau der Frühe rosten. Links 
und rechts der Elbe gibt es große zeitgenössische Dichtung, die unbestreit-
bar schon zum festen Bestand der deutschen Literatur gehört. Aber wo ist 
die Kritik - hüben wie drüben, wohlverstanden! -, die ihr das Daseinsrecht 
in ganz Deutschland sichert? Mit sektiererischen Klischees allein kommt 
man nicht aus, geschweige denn weiter. Manches ist bei uns voreilig 
abgetan worden, was durchaus, mehr als man glaubt, zukunftsträchtig ist." 
Kap. 33: Wertschätzung des Dichters. 
Obwohl Huchel eigenwillig war, wurde er als Lyriker und engagierter Dichter in der 
DDR geschätzt. Am 15.3.1951 schlug Becher im Namen der Sektion Dichtkunst und 
Sprachpfege der Akademie Huchel denn auch für den Berliner Goethe-Preis vor. Die 
Sektion hatte dies "nach einer längeren Aussprache" (sie!) einstimmig beschlossen. Ob 
es ein erster oder zweiter Preis sein sollte, stellte man den Preisrichtern anheim. 
Begründet wurde der Vorschlag folgendermaßen: 
"Peter Huchel hat in seinen Gedichten, [...], insbesondere seiner märkischen 
Heimat, der grossen Tradition Fontanes folgend, ein unvergängliches Denk-
mal gesetzt. Huchels Gedichte sind Heimatdichtung im besten Sinne des 
Wortes. Huchels Dichtung hält sich nicht nur frei von jeder Art »Verpreus-
sung«, sondern er verbindet seine Liebe zur märkischen Landschaft mit 
einer echten Humanität und tiefem Demokratismus, die ihn befähigen, 
einen neuen Ton in der deutschen Heimatdichtung zu finden. [...]M25 
Wie schon der Versuch von Willy Haas in den 30er Jahren, scheiterte auch dieser 
Vorschlag: Huchel bekam den Preis nicht. Vielleicht war für den Berliner Senat die 
Trennung zwischen der Mark und der geteilten Stadt schon zu groß geworden, um 
Huchel den Preis verleihen zu können. 
Ein halbes Jahr später erhielt Huchel dagegen den Nationalpreis der DDR 
(III. Klasse), obwohl Becher laut fragte, wozu Huchel denn den Nationalpreis 
bekommen müsse: er habe doch schon Sinn und Formi Offenbar betrachtete Becher 
den Posten des Chefredakteurs als eine derartige Auszeichnung, daß jede weitere 
staatliche Anerkennung seiner Meinung nach überflüssig war." Becher machte 
zwischen dem Dichter und dem Chefredakteur Huchel keinen Unterschied. Huchel 
bekam den Preis dagegen "für wertvolle Gedichte, die die neue deutsche Lyrik 
25
 Zentralarchiv der DAK Mappe Al: Peter Huchel. 
* Mehrere Gespräche mit Monica Huchel. 
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wesentlich bereichem". Die Kritiker hoben außerdem die "sprachliche Bildhaftigkeit", 
die "Plastizität des Wortes" und die reich getönte Sprache hervor, welche "den 
deutschen Wortschatz nicht unwesentlich bereichert [habe]." Huchel bewahre "altes 
Sprachgut" und verbinde dieses mit neuen Inhalten." In Huchel werde "die Sprache 
des Volkes" "schöpferisch". "Es ist der Mensch in der Natur, aber auch der Mensch im 
Glauben an eine lichtere Zukunft, den er besingt."28 
Anderthalb Jahre später wurde dieses Lob zu Huchels 50. Geburtstag wie-
derholt. Nicht nur der "Blick in das Morgen" und die "Sprache des Landmannes", son-
dern auch die "genaue Beobachtung der Wirklichkeit", die "detaillierte Kenntnis des 
Landlebens in seinen vielfältigen Formen" wurden positiv bewertet. Obwohl Huchels 
Anfänge 'Töne der Schwermut, der leisen Resignation" kenne und manchmal das 
"Motiv des Todes" vorherrsche, belege dies bloß "die isolierte Stellung des bürgerli-
chen Dichters in der imperialistischen Periode". Außerdem ließen sich schon in den 
20er Jahren, wenn auch zaghafte, "deutliche Ansätze einer Kritik an den Mißständen 
der kapitalistischen Ordnung" finden. Doch nach dem Krieg habe Huchels Dichtung 
"wegweisend und kraftspendend [...] ihren festen Boden in den neuen gesellschaftli-
chen Verhältnissen unserer Tage gefunden."29 
Im großen und ganzen kann man diese Kritik nur bejahen, obwohl man 
heutzutage andere, weniger pathetische Worte wählen würde. In den frühen 50er 
Jahren glaubte Huchel noch an eine bessere Zukunft, an den Aufbau eines demokra-
tischen Staates. In den gleich zu besprechenden Werken dieser Zeit kommt dies auch 
zum Ausdruck. 
Mitte Juni 1951 wurde eine Analyse der Arbeit der Akademie abgeschlossen. 
Diese war im März 1950 gegründet worden, bestand also gut ein Jahr. Der anonyme 
Verfasser der Analyse kam zu der Schlußfolgerung, daß die Akademie viel zu wenig 
gegen den Formalismus in Kunst und Literatur eingeschritten sei. Das Kulturerbe sei 
vernachlässigt und die Kultur anderer Völker (der SU, China, usw.) sei ignoriert 
worden. Die Veröffentlichungen der Sektion Dichtkunst und Sprachpflege beschränk-
ten sich hauptsächlich auf die Herausgabe der Zeitschrift Sinn und Form, "die 
objektivistische, unkritische und ästhetisierende Züge aufweis[e]. Die kritische Aneig-
nung des Kulturerbes [werde] vernachlässigt." Als Maßnahmen zur Verbesserung 
wurden deshalb vorgeschlagen, daß der Ministerrat die Akademie straffer kon-
trollieren solle und daß diese durch Zuwahlen verstärkt werden müsse. "Hierbei [sei] 
auch Wert auf die Zuwahl fortschrittlicher bürgerlicher Künstler und Schriftsteller aus 
27
 Ru.: [Abschnitt] Peter Huchel. In: Wort des Friedens - Wort der Verpflichtung. Die 
Nationalpreisträger 1951 für Kunst und Literatur. In: Börsenblatt für den Deutschen 
Buchhandel (Leipzig) 118 (1951) 43, S.553f. 
28
 wst.: Die neuen Nationalpreisträger für Literatur. In: Börsenblatt für den Deutschen 
Buchhandel (Leipzig) 118 (1951) 47, S.621. Ähnliches auch bei Ru.: S.553. 
291er.: Peter Huchel. Zum 50. Geburtstag des Lyrikers am 3. April. In: Börsenblatt für den 
Deutschen Buchhandel (Leipzig) 120 (1953) 14, S.272-274. 
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ganz Deutschland zu legen."30 Wieder ein Jahr später wurde Huchel zum ordentli-
chen Mitglied gewählt. Auch dies gehört zur öffentlichen Wertschätzung des Dichters 
und Chefredakteurs. Die Mitgliedschaft der Akademie und den Nationalpreis - der 
Vermerk im Ausweis öffnete viele Türen! - machten Huchel zu einem priviligierten 
Bürger der DDR. Der gefeierte Dichter sollte jedoch bald zu den kritisierten Einzel-
gängern gehören, die man - nach Auffassung der Partei - am besten nicht mehr aus 
den Augen lassen könne. Im Falle Huchels machte man das buchstäblich: die ersten 
Akten des Staatssicherheitsdienstes (Stasi) stammen aus dem Jahr 1953!31 
Kap. 34: Umzüge. 
Die Wohnung in der Bayernallee wurde von den ehemaligen Eigentümern zurückge-
fordert. Für die Familie mit den drei Kindern war Monicas Wohnung in der Dahl-
mannstraße viel zu klein. Außerdem lag auch sie in Charlottenburg, wo man also die 
Miete und die anderen Kosten für das Wohnen in Westgeld zahlen mußte. Monica 
wünschte sich eine Wohnung im Grünen, auf dem Lande. Da Huchel wegen des 
Scheidungsprozesses in Berlin ansässig sein mußte, behielt er bis 1953 offiziell einen 
Wohnsitz im Osten Berlins. Ab 1.7.1950 war diese Nebenadresse die Zeppelinstraße 
12 in Oberschöneweide, ab 7.3.1952 die Libauerstraße 8. Wahrscheinlich waren dies 
die Adressen von Erich Arendt, der die Post dann weiterleitete. Nach Huchels 
eigenen Angaben lebte Arendt 1950 jedoch in der Zeppelinstraße 117b. Bei dem 
Berliner Landeseinwohneramt meldete Huchel sich am 17.4.1953 ab nach Wilhelms-
horst, Eulenkamp 6.52 
Wilhelmshorst war ein kleines Walddorf zwischen Potsdam und Neu-Langer-
wisch oder Michendorf. Für Huchel war es also die bekannte Gegend. Ab Juli 1950 
lebte er dort mit der Familie in einem gemieteten, mit Holz beschlagenen Haus am 
Kirchweg 2, einem Sandweg. Im Herbst 1951, also gut ein Jahr später, zog die Familie 
um zum Eulenkamp 6, nur ein paar hundert Meter von dem vorigen Haus entfernt, 
ebenfalls an einem Sandweg. Das Haus war jedoch ganz anders: jetzt ein moderner 
Bungalow. Von dem Geld des Nationalpreises konnte Huchel sich ein Haus kaufen. 
Es dauerte eine Weile, bis sie eines gefunden hatten. Wiederum lag es nur ein paar 
hundert Meter weiter, am Hubertusweg 43-45. Ein großer Garten (39 Ar) gehörte 
dazu, der hauptsächlich aus Kiefernwald bestand. Das Haus mußte zunächst renoviert 
werden. Auch mußte man für die früheren Mieter eine andere Wohnung suchen. 
30
 Anonym: Analyse der Arbeit der Deutschen Akademie der Künste. (1951). 14 Seilen, 
v.a. S.9-11, 13. Institut für Geschichte der Arbeiterbewegung. Zentrales Parteiarchiv [weiter 
zitiert als SED-Archiv], Mappe Г 2./2.026/28 Büro Kurella. 
51
 Brief Monica Huchel, 8.5.1994. Die erste Akte ist vom 20.4.1953, also aus der Zeit der 
ersten Entlassung Huchels. 
n
 Auskunft Landeseinwohneramt Berlin, 11.6.1993. Brief Monica Huchel, 10.6.1992. 
Außerdem ein Zettel mit den Adressen seit 1932 (bis 1950) in Mappe 59 des SuF-Archivs der 
DAK. 
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Deshalb zog man erst im Sommer 1954 definitiv um.35 Bis zur Ausreise aus der DDR 
wohnte Huchel in diesem Haus. 
Kap. 35: Bauern-Patenschaft 
Als Rundfunkdirektor und danach Chefredakteur gehörte Huchel zu den Prominenten 
in der SBZ bzw. DDR. Diese waren dazu verpflichtet, Werktätige in Fabriken oder 
Bauerngemeinschaften zu betreuen. Huchel bekam das kleine Neuendorf bei Brück, 
halbwegs Beizig und Beelitz, zugewiesen. Es lag etwa 30 km von Michendorf entfernt. 
Schon als Rundfunkdirektor besuchte Huchel die Neuendörfer Bauern. Die meisten 
von ihnen waren vor 1945 Knecht gewesen und hatten nie eigenes Land besessen. 
Durch die Bodenreform, die das neue Regime im Osten 1945-49 durchführte, 
bekamen diese kleinen Bauern nun alle ein eigenes Stück Land. Großgrundbesitzer, 
Nazis und Kriegsverbrecher wurden enteignet, ihr Land wurde verteilt. Die neuen 
Bauern waren natürlich sehr fleißig und jedes Jahr, wann Huchel seinen Besuch 
abstattete, zeigten sie ihm stolz, wie ihr Viehbestand wuchs und die Ernte immer 
besser wurde. Auch Huchel freute sich darüber. Doch immer wieder fragten die 
Bauern ihn, ob sie das denn auch behalten dürften, ob keiner kommen würde, der 
ihnen alles wieder abnehmen würde? Jedesmal antwortete Huchel voller Zuversicht, 
daß keiner kommen würde. Wer sollte ihnen das denn abnehmen wollen? Und da 
Huchel das sagte, glaubten die Bauern ihm. 
Doch nach 1952 änderte sich die Agrarpolitik der SED: zur Steigerung der 
Ernten sollten die vielen kleinen Bauernhöfe nach sowjetischem Muster zusammen-
geschlossen werden zu Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften (LPGs). 
Dies geschah oft unter Zwang der Regierung. Am 26.3.1953 schloß Huchel zusammen 
mit dem Verlag Rütten & Loening mit der LPG "Neues Leben" in Neuendorf ein "Freundschafts-
und Patenschaftsverhältnis", das der kulturellen Betreuung der LPG dienen sollte. 
Am 28.3. hielt Huchel deshalb einen Vortrag über Maxim Gorki, "den Freund der 
werktätigen Bauern". Der Verlag schenkte einige Bücher als "Grundstock für eine 
Bibliothek".34 
Die einfachen Bauern verloren aber ihren Besitz und hatten zu den großen 
LPGs oft keine Beziehung. Im Laufe der 50er und 60er Jahre stellte sich heraus, daß 
die Kollektivierung die beabsichtigte Steigerung der Produktion nicht (genügend) 
bewirkte. Die Bauern aus Neuendorf stellten Huchel deshalb über die Kollektivierung 
33
 Das Michendorfer Einwohnermeldeamt teilte mir mit (Mai 1992), daß Huchel offiziell 
am 1.6.1954 am Hubertusweg wohnte. Die alle Adresse war dort die Libauerstraße 34 (statt 
8!). Dies außerdem mit dem Datum 22.4.53, als die Huchels schon in Wilhelmshorst wohnten. 
Auch das Ausreisedatum (15.5.1971) stimmt nicht. Huchel verließ die DDR am 27.4.1971. 
Der 1.6.1954 durfte jedoch wohl einigermaßen stimmen. Obwohl Max Schroeder vom 
Aufbau-Verlag am 26.7.1954 noch an Eulenkamp 6 schrieb (SuF-Archiv DAK), benutzte Hans 
Mayer am 2.8.1954 die neue Anschrift. (Nachlaß Staufen) Mayers voriger Brief war vom 
8.6.1954, also wird Huchel das eulenkampsche Haus wohl im Juli endgültig verlassen haben. 
34
 Pressenotiz von der Redaktion Sinn und Form in der Mappe R, Mappe 57, SuF-Archiv 
der DAK. 
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zur Rede, und er hatte keine Antwort. Er schämte sich, weil sie so viel Vertrauen zu 
ihm gehabt hatten. Aus seiner Jugend wußte er, wie wichtig der Besitz eines kleinen 
Hofs mit eigenen Äckern und Wiesen für die Bauern war. Nun wurden sie wieder 
enteignet und machten sie ihn verantwortlich für etwas, worüber er nicht zu ent-
scheiden hatte. Vor den Bauern fühlte Huchel sich von der Partei blamiert. Er sah, 
wie die Partei wieder einmal ihren Willen gegen den des Volkes durchsetzte, sowie sie 
auch die wirklich fortschrittlichen Geister des Landes, wie etwa Bloch oder Wolfgang 
Harich (1923-1995), einfach nicht beachtete. Zusammen mit den Erfahrungen um 
Sinn und Form war dies einer der Hauptgründe, weshalb Huchel im Laufe der 50er 
Jahre allmählich seinen Glauben an eine bessere Zukunft in der DDR verlor." 
Kap. 36: "Schreiben aus dem Lebensgefühl des arbeitenden Menschen heraus" oden 
der Dichter im Dienste des Staates. 
Schon im Sommer 1949 fing Huchel mit der Niederschrift der Chronik Das Gesetz an, 
welche das Gesetz der Bodenreform zum Inhalt haben sollte (11,435). Zusammen mit 
den Texten Chronik des Dorfes Wendisch-Luch, Dezembergang, Lenin in Rasliw und 
Bericht aus Malaya gehört dieser Zyklus zu den Werken Huchels, die man im großen 
und ganzen dem offiziellen Programm des Sozialistischen Realismus zurechnen darf. 
Der Künstler soll nach dieser Theorie die Wirklichkeit nicht nur wahrheitsgetreu 
darstellen, sondern auch in "ihrer revolutionären Entwicklung", d.h. "unter dem 
Blickwinkel ihrer Veränderlichkeit durch das Weltbild des Kommunismus." Die 
Hauptforderungen sind: 1) Lebensechtheid und Vereinfachung der Wirklichkeit im 
Interesse einer breiten Wirkung. Daher müssen Experimente vermieden werden. 2) 
Parteilichkeit: Darstellung des sozialen Kampfes um den Fortschritt. 3) "Gehalt an 
sozialem Optimismus" und Hoffnung auf eine bessere Zukunft.36 4) Im Zentrum der 
Handlung sollte ein positiver, vorbildhafter Held stehen, "der als zur Nachahmung 
einladendes Identifikationsangebot an den Leser gemeint war." Denn alles war mit der 
Aufgabe verbunden, "die werktätigen Menschen im Geiste des Sozialismus ideologisch 
umzuformen und zu erziehen." Der Sozialistische Realismus war in der DDR in den 
frühen 50er Jahren "sakrosankt".17 Die Gefahren dieser Doktrin lagen im Schema-
tismus, in der Banalisierung der Wirklichkeit, in stereotyper Schwarz-Weiß-Zeichnung 
der Charaktere, kurz: in der Eintönigkeit der Literatur, weil alle anderen Methoden 
ausgeschlossen wurden. 
Bei Huchel spielen vor allem die Punkte 2 und 3 eine wichtige Rolle. Der 
positive Held fehlt in den meisten Gedichten, da bei ihm das ganze (bäuerliche) Volk 
im Mittelpunkt steht. Nur im Lenin-Gedicht und im Bericht aus Malaya kann von 
einem positiven Helden gesprochen werden. Bei allen Werken kann natürlich eine 
35
 Mehrere Gespräche mit Monica Huchel. Außerdem: Edschmid: S.136. 
* Gero von Wilpert: Sachwörterbuch der Literatur. Alfred Kröner Verlag, Stuttgart 1979, 
6. erweiterte und verbesserte Auflage, S.767. 
" Emmerich: S.100. 
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gewisse Vereinfachung der Wirklichkeit festgestellt werden, da sie nur den Bauern-
stand, oder besser: eine ländliche Gesellschaft darstellen. Von einer Banalisierung der 
Wirklichkeit kann jedoch keine Rede sein, wie die Besprechung des Aufbaus vom 
Gesetz zeigen wird. Huchel beschränkte sich auf die Welt, die er aus eigener Erfah-
rung kannte: die der Bauern. Vom Alltag in irgendeiner Fabrik wußte er nichts, und 
er hatte auch keine Lust, selbst einige Zeit als Fabrikarbeiter zu verbringen, wie es in 
den späten 50er Jahren von der Partei gefordert wurde. 
Lenin in Rasliw (1,298-300) schildert, wie Lenin sich kurz vor der Revolution 
auf dem Lande vor seinen Feinden verborgen hält. Er lebt in einer einfachen 
Laubhütte und hilft dem Bauer bei der Arbeit, 
Als war er der Hüter des sumpfigen Walds, 
Mit Kessel und Beil, mit Sense und Säge 
Und einem Vorrat an Brot und Salz." 
(298:I,11-13)M 
Huchel verherrlicht, ja idealisiert Lenin hier, weil dieser, seines Erachtens, immer die 
Interessen des einfachen Volks im Auge behielt: 
"[•·•] 
Und es verdroß ihn keine Mühe, 
Es darbten im Land die Leute sehr." 
(299:I,6f) 
"[...] 
Ganz Rußland war bei ihm zu Gast. 
Er blickte ins Feuer, er sah sie alle: 
Den Bauern vom Kuban mit Holzpflug und Hacke, 
Den Jäger der Taiga an seiner Falle, 
Den Flößer der Wolga in rissiger Jacke. 
[...] 
So sprach er in Rasliw mit seinem Volk." 
(299:11,9-12, 22) 
Bezeichnend ist hier, daß Huchel keine Fabrikarbeiter oder Stadtbewohner nennt. Die 
Schlußstrophe (300:11) hört sich einigermaßen naiv an, sie ist auch zu idyllisch, aber 
der Friedensappell war von Huchel ernst gemeint: 
"Ruhm dem Oktober! Durch alle Zeiten 
Ist er der Völker leitendes Licht. 
Wenn wir ihm jährlich die Tische bereiten 
38
 Bei den längeren Gedichten und Zyklen wird der Band nicht mehr angegeben. Die 
römische Zahl bezeichnet dort die Strophe oder den Textblock. (298:1,11-13) heißt also: Band 
I, S.298, Strophe I, Verse 11-13. Die Zahlung der Strophen fängt auf jeder Seite neu an, auch 
wenn die letzte Strophe der vorigen Seite auf der nächsten weitergeht. 
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Und Früchte und Blumen dem Leben schenken, 
Immer das Künftige feiernd im Fest, 
Und preisen den völkerbehütenden Frieden, 
Die Pflüge schützend, die wir uns schmieden -
Freunde, laßt uns gedenken 
Der stillen Tage in Rasliw auch, 
Der Wildnis mit See und bergendem Strauch 
Und der einsamen Hütte aus Heu und Geäst." 
Das außergewöhnliche Reimschema (abacdeecffd) macht klar, daß Huchel nicht zu 
jedem Preis ein Lob der kommunistischen Führer singen wollte: die Form war für ihn 
sehr wichtig. Das Gedicht "braucht ein Gefäß, eine Form, um nicht zu zerfließen. 
Quellwasser, auf den Boden geschüttet, hat nur geringen Glanz - in ein Glas gegossen, 
ist es voll Licht." So formulierte er es 1958 (11,298). Dies in einer Zeit, wo Form-
ästhetik schon rasch als Formalismus verschrien wurde. So naiv der Text heutzutage 
scheinen mag, er bringt auch eine leise, doch dringende Mahnung zum Ausdruck: die 
führenden Politiker der DDR sollten sich Lenin zum Vorbild nehmen, d.h. sich am 
Volk orientieren, dessen Wünsche und Nöte nicht aus dem Auge verlieren. 
Das Gedicht wurde damals deshalb auch mit gemischten Gefühlen aufgenom-
men. Die Redaktion der Täglichen Rundschau lehnte es ab, weil "die größte Auf-
merksamkeit der Schilderung der Landschaft gewidmet [sei] und das Wesen Lenins 
[...] nur schwach heraus[komme]." Außerdem enthalte es Unrichtigkeiten, weil nicht 
"täglich ein Bote aus Petrograd" gekommen sei (298: 11,2). Man war der Meinung, daß 
der Vers "[Denn dem Weisen ist jede Stunde teuer] / Und kostbar ist ihm die Ein-
samkeit" (298: H,7f) nicht zu Lenin passe." Der Cheflektor des Aufbau-Verlages, 
Max Schroeder (1900-1958), unterstützte Huchel dagegen und gab das Gedicht der 
Redaktion der Zeitschrift Aufbau weiter, die es im September 1954 veröffentlichte* 
Auch der Gedichtzyklus Bericht aus Malaya (11,300-312) kennt einen positiven 
Helden. Dieser tritt sowohl in der Gestalt des Mao auf, als auch in der des Büffel-
treibers Wei Dun. Eigentlich sollte die Hauptperson der 16jährige Li Fu sein. Das 
wird aus der Zusammenfassung des Inhalts klar, die Huchel 1955 in einem Brief an 
Kundera gab: 
"[...] Es handelt sich um chinesische Partisanen, die 1942, als sich die 
englischen Truppen vor den Japanern fluchtartig zurückziehen, hinter der 
Front gegen die faschistischen Truppen des Tenno kämpfen. Ein junger 
chinesischer Student versagt bei einem wichtigen Auftrag, soll aus der 
" Brief vom Redakteur Theuerkauf, 20.7.1954. SuF-Archiv, DAK, Mappe 57, Mappe T. 
* Brief von Max Schroeder vom 26.7.1954, SuF-Archiv, DAK, Mappe 57, Mappe A. "Der 
Brief des Kollegen Theuerkauf ist ein Affront. [...] Du darfst das nicht unwidersprochen 
hinnehmen. [...] Dein Gedicht nimmt einen hohen Platz in unserer Lyrik ein. [...] Falls es nicht 
stimmt, dass »der Bote täglich kam«, so lässt sich dieses Wort leicht durch »häufig« oder etwas 
anderes ersetzen. In den anderen beiden Punkten hat der Kollege Theuerkauf überhaupt 
nicht kapiert, was Du gesagt hast." 
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Gruppe ausgestoßen werden; man gibt ihm aber eine letzte Chance, und er 
bewährt sich trotz Folter und Todesfurcht.'"1 
Der erste Teil des Berichts·. Die Flucht des Li Fu aus Mentakab (II,301f) schildert, wie 
der Student den Auftrag bekommt, in Mentakab die Japaner zu beobachten.*2 Dort 
sieht er aber den aufgespießten Kopf des Widerstandskämpfers Lim Во Seng. Li Fu 
fühlt "Furcht in Knochen und Haaren" (302:1,6), fühlt "die kalte und feuchte Schlinge 
der Angst" (302:11,7) um seine Kehle und flieht, nachdem er auch noch eine Ver-
gewaltigung und einen Mord gesehen hat. 
Dieser Li Fu sollte sich nun bewähren. Doch Huchel hatte selbst das Gefühl, 
daß dieser Vorgang zu klischeehaft sein würde. Ein zweiter Abschnitt mit Li Fu fehlt. 
Im letzten Teil des Fragments - deshalb kann nicht von einem Schluß gesprochen 
werden - hat Lim Во Seng das Wort. Dieser sieht die ersten Zeichen des Neuanfangs 
(311:IV): 
"O Malaya, 
Dein Himmel ist dröhnend eingestürzt, 
Der Tag schöpft Blut aus den Löchern der Straße. 
Doch fault der Bambus des Todes bald. 
Der junge Bambus trinkt mit grüner Kehle 
Das starke Wasser deiner Erde." 
Dann bricht der Zyklus ab. Das Thema des Neubeginns wird also nur gestreift. Die 
Bedenken Huchels gegen die allzu vorhersagbare Entwicklung des Helden werden im 
Brief an Kundera deutlich (II,337f): 
"Natürlich hängt die Stärke einer so einfachen Fabel von der lyrischen 
Gestaltung ab. Sie wird auch nicht flach naturalistisch wiedergegeben; es 
spricht darin z.B. ein Busch oder ein Fluß usw. [Im Zitat spricht der 
hingerichtete Lim Во Seng! HN] Ich war mit dieser Arbeit vor drei Jahren 
[=1952; HN] fertig. Der Aufbau-Verlag gab sie damals in Satz; dann zog 
ich sie jedoch zu seinem Kummer zurück, weil ich mit der ersten Fassung 
nicht ganz zufrieden war. Ich muß hoffen, daß mir die vier Urlaubswochen, 
die ich für die Bearbeitung vorgesehen habe, einige gute Stunden bringen." 
Es ist jedoch sehr zu bezweifeln, ob Huchel die Arbeit je abgeschlossen hat. Am 
4.10.1952 schrieb er Max Schroeder noch, daß er an der Ballade [!] aus Malaya 
arbeitete, sie vorsichtig erweiterte, um die "Urfassung" nicht zu zerstören.43 Am 15.12. 
1952 schickte der neue Leiter des Aufbau-Verlages, Walter Janka (1914-1994), die 
° Brief an L. Kundera, 27.6.1955, (11,337). 
42
 Die Namen aus Malaya hat Huchel dem Buch Aktion »Dschungel«. Bericht aus Malaya 
von Frederick Spencer Chapman (Verlag Frankfurier Hefte, Frankfurt am Main 1952) 
entnommen. (Auskunft Monica Huchel, u.a. im Brief vom 4.7.94.) 
45
 DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe A. 
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'Teillieferung" des Manuskripts zurück: "Da wir alle vorgesehenen Termine nicht 
mehr halten können, haben wir den bereits gegebenen Druckauftrag zurückziehen 
müssen."" Nach Angabe des Archivars aber zog Huche] das Werk zurück.4' Auch 
nach der Veröffentlichung in der Zeitschrift Neue Deutsche Literatur (Januar 1956) be-
trachtete Huchel den Zyklus noch als ein "Provisorium", als einen "erste[n] Ent-
wurf." Da eine vollständige Fassung bis heute nicht gefunden werden konnte, darf 
man davon ausgehen, daß es nie eine gegeben hat. 
In einer Vorbemerkung schrieb Huchel, daß der Bericht aus 27 Stücken 
bestehe (1,300). Die Handlung spiele sich 1943 ab, der Epilog dagegen 1955, also in 
der Gegenwart des Dichters/ Lesers. Nur sieben Teile sind bewahrt geblieben bzw. 
geschrieben worden. Außer der Einleitung von Li Fu und dem "Schluß" von Lim Во 
Seng sind es fünf Abschnitte über Wei Dun, die eine Einheit bilden. Zunächst flieht 
Wei Dun. Er sieht, wie die Engländer die Flucht ergreifen und wie die neuen 
Ausbeuter, die Japaner, kommen. "Und wieder herrschte das Unrecht." (304: 1,7). Er 
zieht sich in den bergigen Dschungel zurück, um sich den Partisanen anzuschließen. 
Von den Erlebnissen hin- und hergerissen, braucht er einen Kommandeur, um sich 
aufzuraffen. Nach diesem sei das Volk "der Damm in dieser Flut des Todes." 
(304:111,7). Im zweiten Teil lernt Wei Dun, der "Kuli ohne Wissen" (305:11,1), im 
Lager der Partisanen nicht nur Bilder zu tuschen, sondern auch "die schwierige Schrift 
des Mandarin" (305:11,3) zu verstehen. Er will den Widerstand auch auf dem leeren 
Blatt, also mittels der Kunst, leisten (306:11,4). Die Vereinigung von Kunst und 
sozialem Kampf war eine der Forderungen des Sozialistischen Realismus! Wei Dun 
träumt von seinem Dorf. Dann werden die vierhebigen Verse (ohne Endreim) durch 
Zwei- und Dreiheber ersetzt: 
"Schwer und schweigend 
Vor meiner Hütte 
Stand dort der Abend, 
Auf felsiger Schulter tragend 
Das düstere Reisig der Nacht." 
(305:IV) 
Das sind keine einfachen Metaphern, obwohl das Bild als Ganzes deutlich ist. Hier ist 
schon der spätere Huchel erkennbar, dessen Werk als schwer zugänglich galt bzw. gilt. 
Wiederum machte Huchel formal keine Zugeständnisse. 
44
 Brief Jankas an Huchel, 15.12.1952. Archiv Aufbau-Verlag. "Nach Fertigstellung Ihres 
Manuskriptes werden wir uns dann über alles weitere verständigen." 
* Faber & Wurm: ...und leiser Jubel, S.183. Dort ist ein Foto des schon gesetzten 
Teilmanuskripts zu sehen. Siehe auch S.496. Dieses Manuskript habe ich nicht gesehen. Der 
Archivar versicherte mir jedoch, daß der Text nicht von dem schon bekannten abweiche. 
* Brief an Achim Röscher (NDL), 10.2.1956. DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe N. "Es 
ist nicht mehr als ein erster Entwurf. Das allein ist der Grund, warum ich Ihnen lieber eine 
Widmung in das fertige Buch schreiben möchte als in dieses Provisorium." War dies nur als 
Ausrede gemeint, oder wollte Huchel das Manuskript wirklich vollenden? 
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Wei Dun glaubt, dann schon genug gelernt zu haben und malt "den ersten 
Menschen", den "alle erkannten" (306:III,lf). Doch der Lehrer schiebt das Blatt 
zurück und sagt: 
"Male die Quelle des Handelns im Menschen 
Und nicht die Haut, die ihn umspannt." 
(306:III,7f)47 
Und Wei Dun lernt weiter. Er betrachtet die Bilder der alten Meister und versucht, 
wie sie die schöne Natur zu malen: 
"Bewundernd die alten Meister, 
Die Steine malten als Knochen der Erde 
Und dünnen Nebel als Haut der Berge, 
Versuchte ich oft, doch immer vergebens, 
Den feuchten Glanz des Regens zu tuschen." 
(306:IV) 
Das wäre also "l'art pour l'art" statt Engagement. Wei Dun sieht aber auch das 
Unrecht in der Welt, die vielen Toten, die Schrecken des Krieges. Die schöne Natur 
kann er nicht mehr malen (307:111), da die "Bilder des Schreckens" seine "Augen mit 
Trauer" füllten (307:IV). "Ausgedörrt hat alles der Krieg / Auf seiner Darre des 
Todes." (308:I,5f). Verzweifelt fragt Wei Dun sich, ob er denn überhaupt noch malen 
kann und darf? Doch da antwortet wieder der Lehrer: 
"Nicht male den Bauern Deng Ling-ban, 
Wie du ihn siehst, im Dunst der kalten Straße, 
Wenn er von Hütte zu Hütte schleicht 
Und wäßrigen Reis erbetteln muß. 
Male Deng auf eigenem Acker, 
Den er doch bald bestellen wird. 
Laß ihn schreiten im milden Feuer der Felderfrühe 
Und hinter den nickenden Ochsenhäuptern seines Gespanns, 
Das Eisen des Pflugs tief in die Erde drückend, 
•" Dies seien nach Wei Duns Lehrer Worte des weisen Hu Chüan. Wenn damit der 
Dichter Tschü Yüan oder Qu Yuan (* etwa 340-278 v. Chr.) gemeint ist, ist dies ein sehr 
früher Beleg für Huchels Vorliebe für verbannte Schriftsteller (neben Victor Hugo aus der 
Rede vor dem Groß-Beriiner Komitee..., 11,284). Qu Yuan stammte aus einem königlichen 
Geschlecht. Er hatte hohe Ämter inne, bis er verleumdet wurde und die Gunst des Königs 
verlor. In der Verbannung soll er sich schließlich ertränkt haben. Sein wichtigstes Werk ist die 
allegorische und gesellschaflskritische Elegie Li Sao (Trennungsschmerz), die eine "Ermah-
nung an den König" enthalt. 
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Nicht immer male, was du siehst. 
Male die Bilder der Hoffnung!" 
(308:VI-309:III)* 
Daraufhin fängt Wei Dun aufs neue an zu malen. Der "feuchte Glanz" gelingt ihm 
jetzt, da er abermals versucht, den Mann zu malen, "der in der Mitte des schweren 
Sturms / Der Kern der großen Ruhe ist." (309:IV,13f). Die "Quelle des Handelns" 
kann er nun malen, da er sie in seinem Herzen gefunden hat. Denkend an die 
Entbehrungen seines Volks während des Langen Marsches (1933), malt er Mao, die 
Stimme Chinas. 
Vieles des Lernprozesses von Wei Dun trifft auf Huchel selbst zu. Er hatte sich 
nach den bitteren Erfahrungen der Zeit 1933-45 ebenfalls gefragt, wie er nun 
schreiben sollte: 
zarteste Kraft des Halms, 
der die Erde durchstößt, 
tauiger Ölbaum, Wasser des Bachs, 
darf ich euch preisen, 
eh nicht der Mensch den Menschen erlöst? 
[...]" 
So hatte es in Griechischer Morgen (1,108; 1947) aus dem Band Gedichte geheißen. 
Anders gesagt: durfte er den feuchten Glanz des Regens noch tuschen? Auch Huchel 
hatte sich dazu entschieden, den Kampf auf dem leeren Blatt zu führen, sich als 
Schriftsteller zu engagieren. Neben Mao lobte er Lenin, aber ebenfalls den Präsiden-
ten der DDR, Wilhelm Pieck (1876-1960). Pieck hatte schon in den 20er Jahren die 
Rote Hilfe geleitet, dann das NKFD gegründet und sich in der SBZ sehr für die 
Bodenreform eingesetzt. Das schätzte Huchel, und als man ihn 1956 aufforderte, zum 
70. Geburtstag des Präsidenten einen lyrischen Beitrag zu liefern, erfüllte er diesen 
Wunsch gerne: 
Drum Ehre dem, der widerstand, 
Der in Gefahr unbeugsam ging, 
Der nicht das helle Ziel verlor, 
Als Finsternis den Weg verhing 
Und alles Leben überfror. 
Ja Ehre dem, der durch den Dunst der Nacht 
Das Frührot sah, der Sonne zarten Feuerrand, 
Von starken Herzen angefacht." 
(1,312) 
* Hervorhebung von mir, HN. Huchel läßt hier das Versmaß erneut abweichen, um den 
Leser auf die wichtige Botschaft aufmerksam zu machen. 
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Zum 60. Geburtstag (1951) von Johannes R. Becher, dem Huchel seinen 
Posten als Chefredakteur verdankte, sollte er auch ein Gedicht schreiben. Allem 
Anschein nach nahm er dagegen einen schon geschriebenen Teil aus dem Zyklus Das 
Gesetz. Der Text In der Heimat (II,122f & 1,408) besingt nämlich "nur" das Volk seiner 
Heimat. Er schildert wiederum den Neuanfang 1945, die Arbeit der Fischer, Hirten 
und Bauern. Obwohl einige Verse und Bilder ebenfalls in den anderen Aufbau-Ge-
dichten vorkommen und deshalb auf den Leser klischeehaft wirken, kommen hier 
auch welche vor, die typisch für Huchel sind und die er auch 1962 noch gelten ließ, 
als er sie in Chausseen Chausseen aufnahm: 
"[...] 
Wer aber begrub sie, im frostigen Lehm 
in Asche und Schlamm, 
die alte Fußspur der Not? 
Im Kahlschlag des Kriegs glänzt Ackererde. 
Überall stand das Lebendige auf, 
[...] 
Schön ist die Heimat, 
wenn über der grünen Messingscheibe 
des Teichs der Kranich schreit 
und das Gold sich häuft 
im blauen Oktobergewölbe; 
und den harten Atem des Manns, 
der unten am Hang den Schälpflug wendet, 
die Stoppel stürzt. 
Er pflügt auch mein Herz 
und senkt sein Saatgut in mein Wort." 
(122:111,1-5 und 123:1,6-10 & 11,6-10) 
Vielleicht dachte Becher, daß er mit diesem Pflüger gemeint war, da das Gedicht ihm 
gewidmet war. Sonst gibt es nichts im Text, das auf ihn hinweisen könnte, mit dem 
Becher sich hätte identifizieren können. Im Gegensatz zum Pieck-Gedicht überließ 
Huchel es hier völlig dem Leser, ob er einen Bezug zur gefeierten Person herstellen 
wollte oder nicht. Die beiden letzten Verse ließ Huchel 1962 übrigens bezeichnender-
weise weg, wie er auch die Person des Pflügers strich ("Und wo der Schälpflug wen-
det...") und die Reihenfolge stark änderte. (Vgl. dazu Die Pappeln; I,145f). 
Neben diesen "Widmungsgedichten" veröffentlichte Huchel in den frühen 50er 
Jahren noch zwei typische Aufbau-Gedichte, die hier aber weiter nicht behandelt 
werden, weil sie imgrunde nur schon behandelte Themen wiederholen und auch 
formal nichts Neues enthalten. Es sind die Chronik des Dorfes Wendisch-Luch (1,293-
295; Den Pionieren aller wiederaufgebauten Dörfer gewidmet!) und Dezembergang 
(1,295-297) aus den Jahren 1951 bzw. 1953. Wichtiger und älter ist Das Gesetz (1,283-
292; 1950), das Huchel jedoch nie vollendet hat. Die beiden anderen Texte gehören 
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übrigens auch zum Gesetz, kommen aber in der Urfassung nicht vor. Sie sind aufge-
nommen in die Rundfunkfassung des Jahres 1959. Zu der Zeit hatte Huchel den 
Glauben an den Aufbau einer besseren Gesellschaft in der DDR längst verloren. Das 
Hörspiel zum 10. Jahrestag der Republik muß deshalb als Produktionssoll aufgefaßt 
werden. Huchel fügte 1959 einige bereits einzeln veröffentlichte Texte in den alten 
Zyklus ein, ergänzte Regieangaben, änderte einige Verse, verschob wenige Text-
abschnitte am Schluß und täuschte so eine neue Arbeit vor. 
Kap. 37: Das Gesetz. 
Im Gesetz stellt Huchel den Aufbau des neuen Staates mustergültig dar. Der Glaube 
an den Fortschritt, der Optimismus war völlig im Rahmen des Sozialistischen Realis-
mus. Die Form des Ganzen zeigt aber, daß Huchel von einer Vereinfachung der 
Wirklichkeit nichts wissen wollte, daß er auf diesem Gebiet keine Zugeständnisse 
machte, weder gegenüber der Partei noch gegenüber sich selbst. Inhaltlich war Huchel 
völlig auf der Linie der Partei. 1953 schrieb er einige Notizen bei der Niederschrift einer 
Chronik, die das Gesetz der Bodenreform zum Inhalt hat (11,293-295). Aus diesen 
Notizen seien hier einige Stellen zitiert: 
"[...] Mit dem Gesetz hebt der wahre Tag an. Aus der Gruft einer ver-
faulten Epoche fahrt es als lebendiges Wort. Es meint nichts anderes als 
den Menschen. Es nimmt Gestalt an in dem Geknechteten, der frei wird, in 
den Landlosen und Umhergetriebenen, die Hof und Heimat finden[.] 
Es ist der tragende Grund für alles, was geschieht, indem es den 
Traum von Jahrhunderten wirklich macht. 
Die eisernen Lerchen rosten rasch - sagte der Kritiker mit einem 
Schein des Rechts, indem sein strenger Finger auf eilig gestanzte Gebilde 
zeigte, die alle gleich aussahen und wohl Lerchen vorstellen sollten, aber 
nicht fliegen konnten und im starken Tau der Frühe rostend herumlagen. 
Es war ihm nicht klarzumachen, daß politische Dichtung mit dieser Serien-
produktion ebensowenig zu tun habe wie mit der esoterischen Arbeit der 
Spinnen im toten lyrischen Winkel. Denn er war noch bei den Spinnen zu 
Hause. 
[...] 
Wenn sich der Dichter mit der Sprache der Arbeit, der Arbeits-
geräte, d.h. mit der Sprache des Volks beschäftigt, wenn er diese nicht 
poetisch verbrämt, wohl aber zu seiner eigenen Sprache werden läßt, so 
wird er im Gedicht ganz neue Wege gehen können. Schreiben aus dem 
Lebensgefühl des arbeitenden Menschen heraus heißt nicht, die auf den 
Hund gekommene Sprache der Kleinbürger benutzen, um sich »verständ-
lich« zu machen, was von einigen »Kritikern«, die nicht die Volkssprache 
kennen, geschweige deren Reichtum, immer wieder gefordert wird. Diese 
platte Forderung ist eine Beleidigung für das Volk! Das Volk ist klüger, 
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phantasievoller und musischer - als es sich diese phantasielosen und 
unmusischen Köpfe vorstellen. [...]"* 
Der Dichter sollte vom Leben des Arbeiters ausgehen und den Aufbau einer neuen, 
besseren Welt darstellen. In diesem Sinne übernahm Huchel die Literaturtheorie des 
Sozialistischen Realismus. Andererseits hob er hier aber die dichterische Freiheit im 
Formalen hervor: wenn der Dichter die Sprache des Volkes benutzte, durfte er ganz 
neue Wege gehen. Verständlichkeit der sprachlichen Bilder war nicht gleichzusetzen 
mit Banalisierung oder Infantilisierung. Huchel gab also sowohl dem östlichen, dok-
trinären als auch dem westlichen, "esoterischen" Kritiker einen Fingerzeig. Dieser 
lehnte politische Dichtung ab, weil sie sprachlich und inhaltlich eine "Serienproduk-
tion" war. Jener lehnte jede Dichtung, die nicht gleich auf Anhieb verständlich war, als 
"formalistisch" ab. Huchel wollte mit seinem Gesetz beweisen, daß beide auf dem 
Holzweg waren. 
Der Aufbau des Zyklus, wie er 1950 erschien, ist nämlich anspruchsvoller, als 
man von einem Aufbau-Gedicht nach dem Muster des Sozialistischen Realismus 
erwarten würde. Der Anfang (Teil A: 283-284:1)*° ist sehr abstrakt. Huchel schildert 
eine Szene der kosmischen Schöpfung: aus dem dunklen Chaos entsteht eine Welt, 
die noch keine feste Form angenommen hat. Sie kann nur durch Abstrakta wie Feuer, 
Wasser, Metall, Nebel, Licht usw. ausgedrückt werden. Die einzelnen Teile dieses 
Chaos werden durch Alliteration und Assonanz miteinander verbunden: 
"Aber noch dreht sich, 
Sterne und Steine schleudernd, 
das alte Schöpfrad der Nacht, 
fließende Feuer, 
Wasser, Metalle 
aus der verdünnten 
Finsternis hebend, 
wirbelnde Nebel 
aus dem gekrümmten 
fliehenden Raum." 
(283:1) 
Das sind kühne Metaphern: Schöpfrad der Nacht, verdünnte Finsternis, der gekrümm-
te fliehende Raum. Man kann sie verstehen, bei der letzten Metapher denke man an 
die Theorie des Urknalls und das sich ausdehnende All. Bei den beiden ersten spielt 
das Wasser - das auf der Erde das Leben ermöglicht! - die Hauptrolle, jeweils in einer 
anderen Funktion. Bei dem Schöpfrad ist das die Funktion der Bewegung, des 
Kreisens um einen Mittelpunkt, aus dem alles entstanden ist. ("Schöpfen" im Wort 
"Schöpfrad" verweist hier auch auf "Schöpfer", aber nicht im theologischen Sinne.) Die 
verdünnte Finsternis ist eine schöne Metapher für das allererste, zögernde Licht, das 
* Hervorhebungen in Fettdruck sind von mir, HN. 
M
 Damit die Teile nicht mit den "Strophen" verwechselt werden können, gebe ich die Teile 
mit einem Buchstaben an. Für den ganzen Text siehe 1,283-292. 
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noch kaum diesen Namen verdient. Weiter erinnert vieles an einen Vulkanausbruch 
("Steine schleudernd", "fließende Feuer", "Metalle") oder an die Entstehungsphase der 
Erde, wo sie nur aus glühendem Magma und Wasser bestand. 
Die zweite Strophe verstärkt dieses Bild der kosmischen Genese: 
"Schöpfrad der Nacht, 
hebst du nicht Feuer 
aus unseren Herzen, 
all die Wasser 
verborgener Brunnen, 
felsenumklammerte / 
Quellen des Lichts?" 
Obwohl hier etwas Menschliches ("unsere Herzen") auftaucht, ist dies dermaßen 
abstrakt und vor allem passiv, daß es als willenloser Bestandteil des ganzen, schöpferi-
schen Prozesses aufgefaßt werden darf. Anders gesagt: solange er noch keinen 
eigenen Willen hat, ist der Mensch noch kein Mensch. Erst muß das "Schöpfrad" die 
"verborgenen Quellen" in ihm aufdecken, damit er "geschaffen" werden kann. So 
unbedeutend der Mensch hier noch ist, er ist doch Teil des Ganzen.51 
Stand die zweite Strophe vor allem im Zeichen des Lichts, die dritte wird vom 
Wasser beherrscht. Der Mensch kommt wieder nur indirekt vor (pars pro toto): durch 
seine Stimme, die sich aber in der Tiefe der Welt verliert:52 
"Brunnen, 
grimmig gemauert 
und von stürzenden 
Stimmen durchhallt! 
Immer wieder gebohrt 
ins sandige Nichts: 
wer 
mißt eure strömende Tiefe 
und die Wasser, 
die sich dort sammeln?" 
Nach dem Wasser erwartet man dessen Gegensatz, den Stein. Die vierte 
Strophe (283:IV; 284:1) stellt dieses Paar Wasser-Stein dar: 
51
 Man konnte alles sogar umdrehen: da das Schopfrad aus dem Herzen des Menschen 
schöpft, stehe dieser im Mittelpunkt der ganzen Bewegung. Er sei also der schaffende Kern 
der Welt. Diese Interpretation teile ich nicht. Da der Text so gelesen werden konnte, deckte 
Huchel sich aber gegen einen potentiellen Angriff von orthodoxen Lileraturtheoretikern, die 
ihm sonst vielleicht "Mystik" vorgeworfen hatten. 
52
 Andererseits konnte man die "sturzenden Stimmen" der gemauerten Brunnen auch 
buchstäblich auffassen: das Graben eines Brunnens war eine gefahrliche Arbeit, bei der 
mancher Maurer ums Leben gekommen ist. M.E. ist diese Strophe aber im übertragenen 
Sinne gemeint: die unermeßliche Große der Erde. 
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"Quellen, Quellen, 
rauschende Wurzeln 
im Felsen der Nacht! 
Welche junge pulsende Ader 
schlägt einen Spalt 
ins harte Gestein?" 
Huchel arbeitet also mit Gegensatzpaaren (Wasser-Stein; Wasser-Licht; Wasser-Feuer 
und auch Dunkel-Licht).53 Der Mensch kommt in diesem Teil A nur indirekt vor. 
Dadurch aber, daß Huchel die Strophen mit einer Frage abschließt, richtet er sich an 
den Leser, sorgt er dafür, daß dieser - obwohl in dieser Phase noch ziemlich passiv -
am Vorgang des Schaffens teilnimmt. I 
Teil В (284:II-IV) ist kürzer. Jetzt kommt der Mensch als aktive Gestalt vor. 
Das Gegensatzpaar bilden hier der Einzelne und das Volk. Der Einzelne ist nicht ein 
zum Volk gehörendes und ihm dienendes Wesen, sondern der irrende Einzelgänger, 
der mit dem vom Schicksal in alle Winde zerstreuten Volk keine Verbindung mehr 
hat. Er versucht, alleine zu überleben: 
"Da der Einzelne 
tastet am Abgrund hin, 
im nacktem Geröll 
noch Wasser zu finden, 
verschwemmte Spuren 
einsamen Golds, 
und hadernd geht 
das Vergangene um 
auf modernden Füßen -
о des Volks vergessenes Leben! 
Hielt es nicht immer bereit 
die Schlüssel zum Tor der Tiefe?" 
Auch dies ist noch abstrakt, aber doch schon viel konkreter als der kosmische Teil A. 
Die Bilder vom Einzelnen und vom Schicksal des geplagten Volks sind ausführlicher 
umschrieben und deshalb leichter nachzuvollziehen. Der Einzelne ist keine tatkräftige 
Person auf dem Weg zu einem lobenswerten Ziel. Er findet mühsam tastend seinen 
Weg. Das Gold, das er neben dem Wasser sucht, zeigt, daß er noch immer ein 
falsches Ziel verfolgt. Offenbar hat er von der Geschichte nichts gelernt. Er hat das 
Leben des Volks vergessen und deshalb kann das Vergangene hadernd umgehen. Die 
beiden letzten Verse bilden den Gegensatz zum Rest der Strophe. Die rhetorische 
Frage an den Leser - ob er wohl mit dem Irrenden gleichzusetzen ist? - gibt die 
Lösung des Problems: Das Volk überwindet jede Prüfung, weil es die figürlichen 
Schlüssel zu den Quellen des Lebens hat. Das wird in der folgenden Strophe noch 
einmal ganz ausdrücklich gesagt: 
53
 Vergleiche Vieregg: Die Lyrik... (Register). Er interpretiert solche Gegcnsalzpaare aber 
in einem Bachofenschen Sinne. Diese Seite seiner Interpretationen teile ich nicht. Auf Das 
Gesetz geht Vieregg nur nebenbei ein. 
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"In seinem Gedächtnis 
ein helles Wort, 
wie Feuer und Anfang, 
von einem Geschlecht 
gebracht auf das andre, 
wußte von euch, 
verborgene Brunnen." 
Tiefe, Feuer, Anfang, Brunnen: das knüpft an den Teil A an. Beide gehören zu-
sammen, bilden den abstrakten Prolog zu dem Teil, der den "konkreten" Fall der 
jüngsten Vergangenheit und der Gegenwart schildern wird. Da Teil В mit den Versen 
"Doch das durstige Schicksal 
fand euch verschüttet." 
(284:IV) 
endet, wird dem Leser klar, daß die Ausgangssituation alles andere als ideal ist: statt 
des Volks gibt es nur zerstreute Einzelne. Andererseits weiß der Leser, daß das 
Problem gelöst werden kann: wenn die Einzelnen sich wieder zu einem Volk zu ver-
einigen wissen, werden sie die Lebensquellen erneut finden. Dieser Zukunftsoptimis-
mus regt den Leser dazu an, weiter zu lesen (und zu denken). Das Schema des 
weiteren Aufbaus ist imgrunde vorhersagbar: 1) Schilderung der Heimsuchungen der 
jüngsten Vergangenheit und der Gegenwart 2) Lösung der Probleme, Schilderung 
einer positiven Zukunft. 
Im Teil С (284:V-285:III) gibt derjenige, der im Prolog die Fragen stellte, seine 
Erfahrungen der letzten Kriegstage in expressionistischen Bildern wieder. Es sind die 
Bilder der Flucht. Der Rhythmus der Verse ist immer wieder anders, eigentlich wird 
jede Silbe wichtig. Er ahmt den "harten Atem der Fliehenden" nach. Die Länge der 
Verse ist deshalb sehr unterschiedlich. Mehrere ('Tote"; "ein Feuer"; "wenn Schüsse") 
ähneln einem Atemstoß: das Grauen verschlägt dem fliehenden "Berichterstatter" den 
Atem. Die abrupte Versbrechung verstärkt die erschütternde Wirkung (z.B. "wenn 
Schüsse / auf die Dämmerung schlugen."). Manche Verse bestehen nur aus Substan-
tiven. Verben und Artikel werden weggelassen. Die wenigen Adjektive haben alle eine 
negative Assoziation, drücken die Schrecken des Krieges oder das Entsetzen des 
Beobachters aus. Es gibt keine Lebewesen mehr. Die Fliehenden sind weg. Geblieben 
sind die Toten, die Fliegen und der "Berichterstatter", der - nach Atem ringend -
stehengeblieben ist. Die Schlußverse sind darum auch etwas länger und rhythmisch 
ruhiger: die unmittelbare Bedrohung (ein Flugzeuggeschwader?)54 zieht weiter, läßt 
den Fliehenden zurück; er ist noch einmal mit dem Leben davongekommen. Anderer-
seits drücken diese Verse auch aus, daß der Tod anderswo neue Opfer sucht: 
54
 In der Hörspielfassung (II,108f) folgt der bekannte Bericht des Pfarrers vom Untergang 
seiner Gemeinde (auch I,142f), in dem ein Geschwader auf Fliehende schießt und Dorfer 
zerstört. Der Pfarrer sieht, wie Christus brennend vom Kreuz fallt. Er verliert fast den 
Glauben: "[...] Hier war kein Gesetz! Mein Tag war zu kurz, / Um Gott zu erkennen." 
(108:IV,llf). Er betet weiter, muß aber feststellen, daß keine Hilfe kommt: "Nie kam im 
Nebel der langen Winterchausseen / Ein Simon von Kyrene." (109:I,16f). 
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"Erwürgte Abendröte 
stürzender Zeit! 
Chausseen. Chausseen. 
Kreuzwege der Flucht. 
Wagenspuren über den Acker, 
der mit den Augen 
erschlagener Pferde 
den brennenden Himmel sah. 
Nächte mit Lungen voll Rauch, 
mit hartem Atem der Fliehenden, 
wenn Schüsse 
auf die Dämmerung schlugen. 
Aus zerbrochenem Tor 
trat lautlos Asche und Wind, 
ein Feuer, 
das mürrisch das Dunkel kaute. 
Tote, 
über die Gleise geschleudert, 
den erstickten Schrei 
wie einen Stein am Gaumen. 
Ein schwarzes 
summendes Tuch aus Fliegen 
schloß ihre Wunden -
während in heller Sonne 
das Dröhnen des Todes weiterzog." 
Die Metaphern sind wiederum manchmal kühn: "Erwürgte Abendröte / stürzender 
Zeit" drückt die Bedrohung aus, die Hektik und Unübersichtlichkeit des Moments. 
"Kreuzwege der Flucht" sind nicht nur die sich kreuzenden Chausseen, sondern auch 
"Wege nach Golgotha", führen in den Tod." Eine Erlösung gibt es nicht, denn sogar 
der Himmel brennt. Eine wichtige Metapher für Huchels sich entwickelnde Chiffren-
sprache ist die zurückgefallene, angeschwollene Zunge, die "wie ein Stein am Gau-
men" liegt und so den letzten Schrei des Schmerzes, der Angst erstickt. Sprachlich ist 
dieser Teil also durchaus anspruchsvoll. Er lieferte den Titel von Huchels zweiten 
Gedichtband Chausseen Chausseen (1963). 
Der Übergang zum Teil D (285:IV-286:II) geschieht auf akustischer Ebene. 
Das erinnert an Hörspieltechnik. In der Rundfunkfassung vom Gesetz ist dieser 
Übergang jedoch nicht möglich, weil dort der Bericht des Pfarrers... folgt. In der frühen 
Fassung geht das Dröhnen des Todes über in das Geläut der heimkehrenden 
Schafsherde. Dieser Teil ist einer einzigen Person gewidmet: der Greisin, ebenfalls auf 
der Flucht. Sie stellt das alte Leben der Vorkriegszeit dar. Dieses Leben ist jetzt aber 
" Ebenfalls: H. Ohi: Peter Huchel: Das lyrische Werk im Spiegel seiner Titelgedichte. In: 
Materialien, S.131-153 (143). 
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nicht mehr möglich: man kann nicht tun, als ob nichts geschehen wäre. Das kann man 
bedauern, läßt sich aber nicht ändern. Ob die Alte gewußt hat, daß bald ein Neu-
anfang kommen sollte, ist ungewiß. Der "Berichterstatter" stellt es jedenfalls in Frage. 
Er hat Mitleid mit der Greisin, für die das Leben, fem der Heimat, keinen Sinn mehr 
hatte. Im Gegensatz zu den Toten aus Teil С 'ist für sie der Tod wahrscheinlich eine 
gnadenvolle Befreiung aus dem Leiden gewesen. 
"Nicht mehr hörend 
den fremden Hufschlag 
auf fremder Straße, 
aber im Ohr Geläut der Herde, 
den alten Hirtengang 
des schlafenden Dorfs, 
der näher kam durch Disteln und Tau -
was wohl wußte, von Stimmen verlassen 
und hockend am kalten Meilenstein, 
die Greisin vom wahren Tag? 
Auf den Knien 
die Truhe der Nacht, 
in der sie Wiesen und Flüsse 
der Heimat schleppte, 
hielt sie umklammert 
den letzten Besitz, 
das weiße Garn, 
mit dem sie immer noch nähte. 
Wie wochenlanger Regen 
hing die Trauer in ihren Kleidern. 
Und das Garn entfiel der Hand 
und wehte zerrissen über die Felder."" 
54
 Axel Vieregg sieht in der Greisin nur einen Archetypus der Großen Mutter, der 
Urmutter (nach Bachofen). Diese ähnele bei Huchel oft einer Parze. Sie wickle in den Kind-
heitsgedichten z.B. den Lebensfaden des Knaben. Huchel habe nach Vieregg diese Urmutter-
Symbolik bis zum späten Versuch, das Christentum zu übernehmen (etwa 1970), beibehalten. 
Die Hockstellung der "Magd/Alten" findet er auch an dieser Stelle wieder ("hokkend am 
kalten Meilenstein"). Der sitzende Charakter, "auch eine häufige Gebärstellung", stelle "eine 
enge Bindung an die Erde dar, in der die Urmutter wie ein Hügel oder Berg zur Erde gehört, 
von der sie ein Teil ist und die sie verkörpert." (Vieregg: Die Lyrik..., S.104f (104)) Wie die 
Magd drücke die Greisin "Zeitlosigkeit und ewige Wiederkehr" aus (S.102). Sie stehe (z.B. in 
Heimkehr) für den Neubeginn nach dem Krieg. (Zum ganzen Bild der Mutter, siehe v.a.: S.93-
110, 74f (Parze). Auch noch in Materialien: Peter Huchels Lyrik, S.71-91 (78f)). 
Ich lehne diese Überbewertung der Frauengestalt ab. Für die Kindheilslyrik mag die 
Magd vielleicht eine Art "Urmutter" sein. Für die Nachkriegslyrik gilt das zweifellos nicht 
mehr. Heimkehr ist da eine große Ausnahme. Hier im Gesetz stirbt die Greisin eindeutig, sie 
verliert sogar den Faden der "Parze". Mit einer "ewigen Wiederkehr" hat dies nichts zu tun. 
Vieregg weist zwar auf die Ambivalenz der Mutterfiguren und deren Symbole hin (S.109), für 
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Den Gegensatz zu der Greisin bildet naturgemäß das Kind. Teil E (286:111-
287:IV) kennt aber mehrere handelnde Personen. Die Strophen mit dem Kind bilden 
eine Art Wechselgesang zu den anderen. Der "Berichterstatter" wandert weiter, sieht 
die Schönheit der Natur, während die Dörfer "öde" sind und die Scheunen leer. So 
wie die Alte ihren letzten Besitz umklammerte, so beschützen - sogar mit Hunden -
auch die daheim gebliebenen Bauern ihre Schätze: Gold, doch vor allem Nahrung. 
Auch sie haben nichts vom Krieg gelernt, wollen dem Hungernden nicht helfen: 
das Gold verborgen 
im rostigen Eisentopf; 
die Riegel eingekeilt, 
wenn eine hungerzerrüttete Hand 
pochte am Torweg." 
Langsam wird es Nacht (286:V,1). Dann aber sieht der "Berichterstatter" das Kind. Es 
begeistert ihn so sehr, daß er die Distanz des Chronisten verliert. Jetzt erst, doch nur 
an dieser Stelle, berichtet er in der Ich-Form. Durch das Kind, das allen lebens-
widrigen Umständen trotzt, findet auch er wieder zu seiner Identität zurück. 
"Hier sah ich das Kind 
wie in den kältesten Winkel 
des Alls gebettet; gestoßen 
aus der Höhle des Bluts 
ans harte Licht zersplitterter Fenster -
aber das Kind, 
in nasse Flicken des Nebels gehüllt, 
nahe war es dem Tag!" 
(286: VI) 
Die folgende Strophe schildert noch einmal die Schrecken der Übergangszeit: 
fliehende Soldaten plündern in der Kälte des frühen Morgens den Hof, auf der Suche 
nach Essen begnügen sie sich mit einem Kadaver. Sie gehören ganz der Welt des 
Todes an, weshalb sie den Abfall auch gegen die Friedhofsmauer schleudern (287:1). 
Doch das Kind sieht diese Todeswelt nicht, ebensowenig die Nacht und den Mond. Es 
erwartet das Licht des Tages, das Zeichen des Neuanfangs (287:11). Der "Berichter-
statter" wird jetzt auch deutlicher: er ist der Heimkehrer, der am Torweg gebettelt 
hatte. Er kam "spät in das letzte Gehöft", wo er übernachten mußte, weil die Fähre 
zerschossen war. Er gehört noch zur Welt der Nacht, des Todes, denn die Nacht wird 
mit ihm gleichgesetzt: der Heimkehrer hat Wasser in den Knien, geht an Krücken, 
ihn war dies jedoch kein Anlaß, seine Interpretationen zu relativieren. 
Vgl. auch: Joseph P. Dolan: Die Politik in Peter Huchels früher Dichtung. In: 
Materialien, S.92-109. Obwohl er Viereggs These der Großen Mutter-Verehrung übernommen 
hat, urteilt er: "Seine [=Huchels] Kriegserfahrungen und seine Enttäuschungen bezüglich des 
Sozialismus zerstörten auch seinen jugendlichen Glauben an die »Große Mutter«." (S.107) 
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doch seitdem er das Kind gesehen hat, weiß er, daß eine bessere Zukunft kommen 
wird:" 
"Es kam die Nacht 
im krähentreibenden Nebel. 
Hart ans Gehöft 
auf Krücken kahler Pappeln 
kam die Nacht -
mit Wasser in den Knien, 
mit grauem Hungergesicht 
kauend das kleiige Brot. 
Aber das Kind war nahe dem Tag." 
(287:111 & IV) 
Teil F (287:V-288:III) ist der Wendepunkt. Der Tag kommt mit dem befrei-
enden Heer, das die "Mauern aus kaltem Dunkel sprengte", "die Sperren des Elends" 
hinwegräumte und "die morschen Bretter der Lüge" (287:V,5-7) zerbrechen ließ. Das 
ist der Tag, den das Kind erwartet hat. Noch sehen nur wenige, daß eine neue Zeit 
beginnt, doch es gelingt ihnen, die anderen anzuregen, sie tätig werden zu lassen: 
"[...] 
Wenige sahen dein Licht 
in diesen heißen Tagen des Mai, 
da aasiger Hauch aus Flieder wehte 
und neben den Bündeln des Hungers 
das Volk an der Straße lag. 
Aber sie fanden im Acker, 
der ausgehagert und knochig war 
und wie von Blitzen verdorrt, 
hartglänzende Saat. 
Und sie rissen die Hungernden mit." 
(288:11 & III) 
Teil G (288:IV-290:II) ist ein Lob auf das Gesetz der Bodenreform. Die 
abstrakten Begriffe des Prologs wie Finsternis, Licht, Feuer und Tiefe kehren zurück. 
Sprachlich ist dieser Teil jedoch weniger interessant. Zwar tauchen hie und da noch 
gewagte Metaphern auf (wie die "Kiemen" der Erde), meistens nimmt Huchel hier 
aber kein Blatt vor den Mund: der Leser muß alles sofort verstehen können, damit er 
vom Dichter/ "Berichterstatter" begeistert werden kann. Dieser gehört zu den oben 
57
 Im Band Chausseen Chausseen kommt dieser Teil E unter dem Titel Der Treck (I,143f) 
vor. Da in den Band nur Teile vom Gesetz aufgenommen wurden, strich Huchel die Verse, die 
eindeutig zu einem Heimkehrer gehörten: "mit Wasser... Brot". Damit machte er das Gedicht 
zeitlich weniger gebunden, weniger datiert. Die Reihenfolge der Strophen 287:11 und III 
wurde deshalb umgedreht. 
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genannten Wenigen: er weiß, daß die Zukunft dem Volk gehört. Das Volk weiß es da-
gegen noch nicht und deshalb jubelt der Dichter die Botschaft in die Welt hinein: 
Ό Gesetz, 
mit dem Pflug in den Acker geschrieben, 
mit dem Beil in die Bäume gekerbt! 
Gesetz, das das Siegel der Herren zerbrochen, 
zerrissen ihr Testament! 
[...] 
о Volk, die ganze Tiefe ist dein! 
Dein ist mit schwarzen Kiemen die Erde, 
wenn sie in rauher Furche liegt, 
[...] 
nicht länger auf Wucher ausgeliehen, 
nicht Distelbrache, 
nicht Hungeracker der Armen. 
So leg den neuen Grund! 
Volk der Chausseen, 
zertrümmerter Trecks! 
Reiß um den Grenzstein des Guts!" 
(288:IV & V:6f & 289:1 & II) 
Der Dichter/Berichterstatter ruft das Volk auf, tätig zu werden, die einmalige Chance 
auszunutzen. Fast alle Strophen fangen deshalb mit einem Imperativ an. Das Volk soll 
pflügen, säen, düngen, die Maschinen reparieren, die Kühe melken, bevor es zu spät 
ist. Wenn es eine bessere Zukunft haben will, muß es Opfer bringen: 
"Erschöpftes Volk, 
beweg den erschöpften Acker! 
Wenn auch das Zugseil 
die Schulter zerschneidet -
wecke sie auf, die aschige Erde, 
mit schälendem Pflug, 
ehe das Jahr 
sein windiges Scheunentor schließt 
und der Nebel sich staut an den Sternen." 
(290:11) 
Da das Volk überzeugt werden muß, wird im Teil Η (290: 111-292:1) ausführlich 
das Resultat der Bemühungen des Volks geschildert. Statt Verfall, Tod und Be-
drohung, nun Aufbau, Leben und die Genüsse eines Septemberabends. Im Gegensatz 
zum Teil С benutzt Huchel hier viele Verben (keine Imperative!) und Adjektive. 
Viele Verse sind Vollsätze. Wie im Teil С aber wechselt der Rhythmus oft, doch jede 
Strophe endet gemächlich fließend mit Vier- oder Fünfhebern. Manchmal wird erneut 
jede Silbe wichtig, wie im wiederholten Ein-Wort-Vers "Septemberabend", ein Wort, 
das man auf der Zunge zergehen lassen muß, damit man die Wonne dieses Abends 
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nachempfinden kann. Assonanzen und Alliterationen häufen sich: auch das soll die 
Harmonie dieses Zukunftsbildes verstärken. Der Anfang dieses Teils benutzt dagegen 
noch das Mittel der Verneinung: 
"Nicht mehr ein Sommer 
schwarz im Halm 
und dürr und räudig wie ein Hund, 
der an der Kette blieb, als alles floh -
das Licht liegt auf den Schultern 
der Pflügenden, 
es flirrt im harten Sensenblatt 
und tüncht die graue Mauer des Dorfs, 
die noch den Ruß der Brände trägt 
und pockennarbig die Spur der Schüsse. 
Es bröckelt aber das Alte. Stählern 
schneidet die Sichel die Nessel fort. 
[...]" 
(290:111 & IV.lf) 
Ein Vers wie "Aus grauem Brunnen quillt Dämmerung." (291:11,8) könnte aus Huchels 
späteren Italien-Gedichten stammen. Die Harmonie wird mittels verschiedener Bilder 
ausgedrückt: in der Arbeit des heimkehrenden Hirten und des Reusen stellenden 
Fischers (eine Erinnerung an das Gedicht Die Stemenreuse), doch vor allem durch die 
Liebenden unter dem Flieder." Eins mit der Erde, verbringen sie dort die Nacht, um 
morgens wieder an die Arbeit zu gehen: 
"H 
Und die Liebenden, 
unter dem schwarzen 
Flieder der Nacht 
den Gräseratem 
der Erde trinkend, 
wenn sie sich trennen 
im Grillengewetz und eilen 
den großen Fahrweg hin, 
da in den Kämmen der Hähne 
das Frührot leuchtet, 
der Käfer hängt in tauiger Morgenstarre -
sie sehen nicht mehr den Tod, 
das weiße Garn der Greisin, 
das brüchig über die Stoppel weht." 
(291:V,4 & 292:1) 
и
 Dies erinnert an Holunder (1932; 1,11). 
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Hier schlägt Huchel einen Bogen zum Anfang des Gesetzes (Teil D). Die dortige 
Todeswelt gibt es aber nicht mehr. Ebenso hat sich das Bild der Nacht gewandelt: 
statt der Bedrohung ist sie nun die Zeit der Liebe, dauert sie viel zu kurz, während sie 
in den Teilen E und F nicht enden wollte. 
Jetzt, nachdem Huchel diesen Bogen geschlagen hat, erwartet man, daß auch 
wieder auf irgendeine Weise an den Α-Teil angeknüpft wird. Dies konnte man nach 
der Lektüre des Teils В nicht vorhersagen, im Gegensatz zum sonstigen Aufbau des 
Zyklus. Huchel endet mit dem Epilog wieder auf einer abstrakten Ebene, im Kosmos, 
in einer Welt ohne menschliche Wesen. Nacht, Licht, Feuer, Finsternis, Erz (=Me-
tall), die Tiefe: die Hauptwörter des Anfangs - außer Wasser - kehren alle wieder. 
Das "harte Gestrüpp der Zeit" oder das "wehende Licht" sind außerdem schöne 
Metaphern, der 'Verdünnten Finsternis" z.B. ebenbürtig. 
"O Steme, Gedanken, 
Anzündung des Morschen, 
Blinkfeuer der Nacht, 
groß sinkend und still 
über der letzten Fläche 
des Sturms - doch euer Licht, 
das Steine und Knochen durchweht, 
bahnt wie mit Beilen den Weg 
durchs harte Gestrüpp der Zeit. 
Der Wald nimmt den Wind 
in seinem Atem, 
daß seine Wurzeln 
spalten das tiefe Erz, 
wo Feuer und Finsternis 
ein Wesen sind." 
(292:11 & III) 
In der Schlußstrophe faßt Huchel die Ausgangssituation der Menschen im Frühling 
1945, der für alle Aufbau-Zeiten nach den vielen Katastrophen der Geschichte steht, 
zusammen. 
"Dezemberrissiger Acker, 
auftauende Erde im März, 
Mühsal und Gnade trägt der Mensch." 
Diese Ernüchterung nach dem hymnischen Teil H ist bemerkenswert. Die harmoni-
schen Zeiten sind noch nicht erreicht, sie müssen noch erarbeitet werden. Das wird 
viel Mühe kosten, doch der Lohn ist sicher. Das Wort "Gnade" läßt aber stutzen: 
erstens, weil Huchel nicht gerade ein tiefgläubiger Mensch war (aber auch kein 
Ungläubiger) und zweitens, weil das Gedicht in einem kommunistischen Staat 
geschrieben wurde und in den Rahmen des Sozialistischen Realismus paßte. (Was 
nicht heißt, daß Huchel Das Gesetz im Auftrag geschrieben hätte.) Nur dank der 
Barmherzigkeit Gottes dürfe der Mensch also auf eine bessere Zukunft hoffen. Diese 
sei also nicht die logische Folge der Durchführung der Bodenreform und der Arbeit 
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des Menschen. Das ist eine Verneinung der Fortschrittstheorie der Kommunisten, die 
davon ausging, daß die bessere Zukunft (die sozial- bzw. marxistische Phase der 
Gesellschaft) automatisch (und bald) eintreten müßte, falls das Volk nur zupacken 
wollte. 
Den ganzen Zyklus berücksichtigend, kann ohne weiteres gesagt werden, daß· 
Huchel im Gesetz politisches Engagement auf literarisch anspruchsvolle Weise ver-
arbeiten wollte. Von den oben genannten Kennzeichen des Sozialistischen Realismus 
fehlt nur der positive Held. Typisch für Huchel ist aber, daß er seine hohen künst-
lerischen Ansprüche nicht aufgab. In einigen Teilen ist ihm nicht alles gelungen, 
deshalb arbeitete er auch noch weiter am Text. Außerdem wollte er den Aufbau des 
Ganzen noch ändern, was die später veröffentlichten Einzelteile und die Hörspielfas-
sung deutlich machen. Der Epilog der Urfassung (1950) ist im Vergleich zum Prolog 
zu kurz. Die Schlußstrophe rundet den Zyklus zu schnell und auf unerwartete Weise 
ab. Sie wurde 1959 ganz gestrichen. Der Aufbau des Hörspielschlusses sieht folgen-
dermaßen aus: 
Nach dem Teil G wurde die Chronik des Dorfes Wendbch-Luch eingefügt, dann 
folgen die ersten beiden Strophen des alten Epilogs, eine neue Verbindungsstrophe 
(118:111) und Dezembergang in leicht geänderter Reihenfolge und ohne die Schluß-
strophe. Wiederum brauchte Huchel zwei neue Strophen (119:IV & 120:1) als 
Übergang zum Teil H, nach dem dann der neue Schluß In der Heimat kommt. Das 
'Becher'-Gedicht In der Heimat war eben eine Zusammenfassung der Teile nach dem 
Prolog und endete mit dem Lob der Heimat und dem Bild des Pflügers ("[...] Und 
senkt sein Saatgut in mein Wort.") Das war weniger philosophisch als "Mühsal und 
Gnade trägt der Mensch." Außerdem konnte der Hörer den neuen Schluß auf Anhieb 
verstehen, was vom Medium vorgeschrieben wurde. 
Doch nicht nur das Medium wird eine Rolle gespielt haben. Die Weihnachts-
szene aus Dezembergang, das urspünglich im Neuen Deutschland vom 25.12.1953 
erschienen war, war für Das Gesetz weniger geeignet und wurde deshalb gestrichen: 
"[...] 
Im Duft der Weihnacht auszuruhn, 
Läßt wieder heut das Jahr uns sehn 
Das alte fromme Bibelbild 
Mit Hirten, Esel, Ochs und Krippe. 
Maria ihren Knaben stillt, 
Und stumpf wird so des Todes Hippe." 
(296:IV,13-18) 
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Erstens paßte dies inhaltlich nicht zum 10. Jahrestag eines kommunistischen Staates,54 
zweitens wird Huchel es auch sprachlich abgelehnt haben. Bezeichnenderweise hat 
Huchel dieses Gedicht nie in Sinn und Form aufgenommen, im Gegensatz zu den 
anderen Einzelveròffentlichungen aus dem Gesetz. 
Kap. 38: Gründe, weshalb Das Gesetz Fragment blieb. 
Huchels Versuch, das Gesetz der Bodenreform auf künstlerisch akzeptable Weise zu 
loben, wurde von der Kulturredaktion der Täglichen Rundschau als Formalismus 
abgewertet. In einem Brief vom 22.5.1951 fordert Huchel eine Erklärung, weshalb der 
Auszug aus dem Gesetz "in letzter Minute aus dem Satz gerissen wurde". Er hätte es 
ohne weiteres überall zum fünften Jahrestag der Bodenreform publizieren können. 
Doch er regte sich vor allem über die Gerüchte auf, die ihm zugetragen worden 
waren, "wonach ein Herr adligen Namens, der mich nicht einmal dem Namen nach 
kannte, das Gedicht mit der Begründung, das sei Formalismus, in den Papierkorb 
beförderte."*0 Offenbar war dies nicht die einzige Kritik. Ein halbes Jahr später 
schrieb Huchel an Hermlin: 
"[...] Was mich betrifft, so habe ich mich entschlossen, nun auch in der Stille 
zu leben, die mir die offizielle Kritik (sh. Abusch, Neues Deutschland) 
freundlicherweise angedeihen läßt. Dennoch werde ich an meinem Gesetz 
weiterarbeiten. [...]"" 
Diese Kritik oder besser gesagt: die fehlende Anerkennung seines Strebens, gute, 
politisch engagierte Literatur zu schreiben hat bestimmt eine demotivierende Wirkung 
auf Huchel ausgeübt. Das Gesetz blieb Fragment, vor allem weil Huchel enttäuscht 
wurde in der politischen Entwicklung der DDR, aber auch weil die Anerkennung als 
Dichter in der DDR im Laufe der 50er Jahre immer mehr nachließ, die Kritik 
hingegen zunahm. Nur der Fontane-Preis der Mark Brandenburg, der ihm am 6.1. 
1956 verliehen wurde, war ein Zeichen der Wertschätzung, das letzte in der DDR. 
Huchel hatte diesen Preis zunächst nicht einmal annehmen wollen, da er wußte, daß 
59
 Bemerkenswert ist die Tatsache, daß Huchel wohl einige andere Stellen mit deutlich 
alttestamentarischer Herkunft hinzufügte: "Sie sahen Feuer regnen wie Gomorrhas Kinder." 
(115:111,13) und "Im Schweiße tilgten sie das Los, / Als Schatten auf dem Schutt zu leben." 
(116:I,2f). Das letzte ist m.E. ein Hinweis auf "Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein 
Brot essen," usw. (1. Mose 3.19). Doch werden die Menschen bei Huchel nicht aus dem 
Paradies vertrieben, sie erschaffen sich selbst eins auf Erden! 
" Brief an die Kulturredaktion der Taglichen Rundschau, im Redaklionsschriftwechsel, 
Mappe 57, Mappe T, SuF-Archiv DAK 
" Brief an Hermlin, 22.2.1952. Nachlaß Staufen. Welche Kritik von Abusch gemeint ist, 
konnte ich noch nicht herausfinden. 
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er eigentlich die zweite Wahl war. Die Vertretung des Preisgremiums brauchte noch 
lange Verhandlungen, bevor er den Preis akzeptierte.0 
Ein weiterer Grund, weshalb Das Gesetz nie vollendet wurde, war die mangeln-
de Zeit. Sinn und Form nahm Huchel völlig in Beschlag." Auch sein Perfektionismus 
spielte da eine Rolle. Nie war er mit einem Gedicht zufrieden. Hätte Monica ihm 
nicht manchmal die Texte aus der Hand gerissen, so wären sie nie erschienen."4 
Anfang 1956 schrieb Huchel dem französischen Dichter Eugène Guillevic (*1907) 
noch, daß die "Lyrikbände" Das Gesetz und Malaya im Laufe des Jahres heraus-
kommen würden, sie seien noch nicht fertig: 
"[...] Meine ersten Entwürfe gehen zwar sehr schnell vonstatten, aber ich 
betrachte jede einzelne Arbeit jahrelang mißtrauisch und werde nie fertig 
damit. [„.]"" 
Doch wichtiger als dieses Mißtrauen war der Streit mit dem Aufbau-Verlag. 
Am 9.8.1951 hatte der Verlag Huchel einen Vertrag für Das Gesetz angeboten. Ein 
62
 Gespräch Monica Huchel, 16.1.1993. Dabei trat sie immer als "Go-between" auf, da 
Huchel den Ausschuß nicht einmal empfangen wollte. Huchel bat sich aus, ¡hm anstelle des 
Geldpreises regelmäßig Hundefleisch vom Potsdamer Schlachthof für seinen ungarischen 
Hirtenhund zu liefern. Als Huchel gegen Ende des Jahres 1962 gestürzt wurde, drohte er auch 
diese "Sondergabe" zum Fontane-Preis zu verlieren, weshalb er sich an den Rat des Bezirks 
Potsdam wandte. Im Brief an Frau Henrich des Rates (27.11.1962) schildert Huchel sich selbst 
als einen "Querkopf, aber simplen und dankbaren Gemütes." (Mappe 57, Mappe R, SuF-
Archiv DAK). Weiter: Herwig Hesse: Ein Strom von Erinnerungen..., Teil II. In: Wilhelms-
horster Bote, März 1991, S.3. 
β
 In einem Brief (13.4.1953) an Herrn Goeres vom Sonntag schreibt Huchel, daß er es 
ablehnen muß, einen Beitrag zu schreiben, da er "endlich [s]cinc Terminarbeiten für den 
Aufbau-verlag zu Ende bringen muß." "Seit Jahr und Tag habe ich den Verlag vertrösten 
müssen, weil ich mich für so vieles andere zur Verfügung stellte und infolgedessen nicht zu 
meiner eigenen Arbeit kam." (Mappe 57, Mappe S, SuF-Archiv DAK) Obwohl dies hier als 
Ausrede zu dienen scheint, entspricht es der Realität. Ein weiteres Beispiel möge genügen: 
"[...] Auf jeden Fall wäre ich dankbar, wenn die Umstände mir Zeit ließen, mich endlich mit 
meinen Arbeiten zu beschäftigen. Die vier Jugendgedichte [...] sind allein für Sie bestimmt. 
[...]" (Brief vom 21.9.1955 an G. Caspar; Mappe 57, Mappe A SuF-Archiv DAK) 
44
 Edschmid: S.129. 
45
 Brief vom 18.1.1956. DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe G. Huchel hatte Guillevic 
auf dem Berliner Schriftstellerkongreß im Januar kennengelernt. Dessen Werk kannte er doch 
schon seit den frühen Nachkriegsjahren aus der Zeitschrift Lancelot. Seitdem "sind Sie mir als 
Dichter stets nahe geblieben. Nirgendwo, außer bei Eluard [dem Huchel in Chausseen 
Chausseen ein In Memoriam-Gedicht widmete! HN], fand ich eine so reine, so seltsame und so 
tief menschliche Aussage. [...]" Guillevic übersetzte u.a. Brecht, Huchel, Hermlin und Heine 
(Sinn und Form 1956/1). Er greift - wie Huchel - in seinem Werk u.a. auf Hölderlin und Trakl 
zurück. 1974 trafen sie sich wieder auf dem Poetry International Festival in Rotterdam. 
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Jahr später erst unterschrieb Huchel.6* Zu einer Buchausgabe kam es jedoch nicht. 
Am 14.1.1954 beschwerte Huchel sich beim Verlagsleiter Janka über die mangelnde 
Unterstützung von Seiten des Verlags: 
"[...] In Anbetracht dessen, daß der Aufbau-Verlag selbst nach der Ver-
leihung des Nationalpreises an mich so gut wie gar nichts für die Ver-
breitung meines Buches getan hat, obwohl zahlreiche positive Besprechun-
gen vorliegen, und dieses Buch in keiner Buchhandlung zu finden ist, 
werden Sie verstehen können, daß mich die Erwähnung im Prospekt des 
Stahlberg Verlages nicht gerade stört. Schließlich kann ich ja nichts dafür, 
daß ich von westdeutschen Verlegern offensichtlich mehr ästimiert werde. 
Nicht zuletzt bin ich der Meinung, daß es den von uns mit Recht angestreb-
ten guten Beziehungen zwischen Ost und West nicht schaden kann, wenn 
der Name eines Ihrer Autoren auch in westdeutschen Prospekten erscheint. 
[-Γ 
Ein Jahr später wiederholte Huchel diesen berechtigten Vorwurf: 
"[...] Leicht wäre es für den Aufbau-Verlag gewesen, wenigstens einmal in 
seiner Hauszeitschrift auf den Widerhall hinzuweisen, den meine Arbeiten 
in Westdeutschland fanden. Was Ihre Propaganda für mein Buch anlangt, 
bin ich fürwahr nicht verwöhnt worden und scheine zu den Autoren zu 
hören, die sich allein durchsetzen müssen. [...]"" 
Da Huchel im selben Brief Auskünfte über die Auflage seines Buches forderte, war 
Janka gezwungen, ihm mitzuteilen, daß im Jahre 1952 - also drei Jahre früher! - von 
den 8300 Exemplaren für den DDR-Markt 4775 entweder verbrannt oder durch 
Wasserschaden unverkäuflich geworden waren. Davon war ein Teil "über die Volks-
solidarität anläßlich einer Weihnachtsfeier kostenlos an Rentner und arme Leute 
abgegeben" worden. Vorher waren schon 1362 Freiexemplare verteilt worden. Kurz: 
drei Viertel der Auflage hatte man nicht verkaufen können. Trotzdem urteilte Janka: 
"Bis zum heutigen Tage ist durch diesen Verlust der Verkauf nicht benachteiligt 
worden." Er hoffte, mit Huchel über eine erweiterte Neuauflage verhandeln zu 
können." 
Huchel wußte nun, weshalb seine Bücher in Buchläden und Bibliotheken nicht 
zu bekommen waren. Er war aber wütend, daß man ihm das nicht gleich nach dem 
Brand gesagt hatte. Auch hätte der Verlag die durch Wassereinwirkung beschädigten 
"Geschenk"-Exemplare seiner Meinung nach besser an Studenten und Volksbücherei-
" Archiv Aufbau-Verlag. Auch: Huchels Brief vom 25.7.1952 in: Faber & Wurm: Und 
leiser Jubel..., S.169. 
" Faber & Wurm: Und leiser Jubel..., S.172. 
"Ebenda, S.176. Brief vom 31.1.1955. 
ю
 Ebenda, S.176-179 (178). Brief von Janka vom 26.3.1955. 
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en verteilen können. Sein gepfeffertes Antwortschreiben an Janka endete deshalb mit 
dem Satz: "Streichen Sie mich also aus Ihrem Verlagsverzeichnis."70 
Janka lud Huchel zu einem Gespräch ein. Huchel ließ sich überreden und 
unterschrieb am 23.6.1955 Verträge für einen Auswahlband Gedichte und für die 
Ballade aus Malaya.™ Doch imgrunde war dies nur eine Verzögerungstaktik. Da 
Huchel Janka persönlich mochte, hatte er sich nicht getraut, einfach "nein" zu sagen. 
Huchel wollte mit dem Verlag nichts mehr zu tun haben,72 schon gar nicht mehr nach 
Jankas Verhaftung am 6.12. 1956.75 Seit dem Sommer 1954 hatte Huchel auch 
Kontakt zu dem Leipziger Insel-Verlag. Aber auch diesen hielt Huchel hin. Schon 
1956 hätte er dort einen Band herausgeben sollen. In einem Prospekt vom Herbst 
1959 des Insel-Verlags wurde unter Nr. 654 ein Huchel-Band angekündigt. Ein 
Vertrag wurde Ende 1960 aufgestellt, jedoch von Huchel nicht unterschrieben. Der 
Insel-Verlag versuchte es bis zum Januar 1962.74 Zu der Zeit hatte auch der Rütten 
& Loening Verlag Interesse. Darauf ging Huchel für kurze Zeit ein. Als der Aufbau-
Verlag aber Rütten & Loening übernahm, war für ihn die Sache erledigt. Er hatte 
sich schon 1961 für den westdeutschen Fischer Verlag entschieden. Bis 1966 versuchte 
der Aufbau-Verlag, Huchel wieder für sich zu gewinnen. Huchel wußte aber, daß eine 
ostdeutsche Ausgabe keine DDR-kritischen Gedichte enthalten könnte. Er hatte keine 
"•Brief vom 2.5.1955. Ebenda, S.179-181 (181). 
71
 (1,449). Am 23.6. hatte Janka Huchel die Vertrage geschickt. Diese sind deshalb vom 
23.6. datiert. Unterschrieben hat Huchel sie jedoch erst nach mehreren Verhandlungsgesprä-
chen mit Janka bzw. mit dem Redakteur G. Caspar. (Brief Huchels an Herrn Bachmaier des 
Verlags vom 16.6., Briefe Jankas vom 18.6. und 1.7.1955; Mappe 57, Mappe A, SuF-Archiv 
DAK). Am 25.7. dankte Janka fur die unterzeichneten Vertrage. (Aufbau-Archiv). 
72
 Gespräche Monica Huchel, Januar 1993. 
In einem Brief an Peter Hamm vom 15.5.1957 schreibt Huchel, daß im Frühling 1958 
sowohl eine mit Jugendgedichten erweiterte Neuauflage seines ersten Gedichtbandes als auch 
Malaya erscheinen wurden. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe H). Noch im Brief an 
Kundera (11,340) vom 31.1.1958 schreibt Huchel, daß er "beim besten Willen nicht voraus-
sehen kann, wie die zweite und vermehrte Auflage aussehen wird.'' Dies wiederholt er am 
12.3.1958 (Brief an Kundera; 11,344), fugt aber hinzu, daß er mit der Publikation dieser 
Jugendgedichte noch einige Jahre warten sollte. Auch dies konnte zur Verzögerungstaktik 
gehören, ware aber dem Freund Kundera gegenüber unnötig gewesen. Es ist deshalb 
anzunehmen, daß Huchel zu dieser Zeit noch ernsthafte Plane einer Neuausgabe hatte, 
andererseits aber nicht wußte, wie er das Verlagsproblem (Aufbau, Insel, im Westen?) losen 
konnte, und deshalb die Entscheidung aufschob. Die Losung war, statt einer zweiten Auflage 
des alten Bandes eine neue Sammlung bei Fischer erscheinen zu lassen. 
75
 Siehe dazu Walter Janka: Schwierigkeiten mit der Wahrheit. Aufbau-Verlag, Berlin & 
Weimar 1990. Dort beschreibt Janka auch seine Erfahrungen wahrend des Schauprozesses und 
der Haftzeit in Bautzen. Er wurde am 23.12.1960 wieder entlassen. Seine literarische Tätigkeit 
schildert Janka in seinem Buch "...bis zur Verhaftung. Erinnerungen eines deutschen Ver-
legers." Huchel nennt er darin aber nicht. 
74
 Mehrere Briefe des Verlages (Dr. Hunich, Walch, Keil) und die Antworten von Huchel, 
Monica Huchel und Frau Narr. SuF-Archiv DAK, Mappe 58. 
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Lust, einen "Schönwetterband" herauszubringen und beantwortete die Briefe nicht 
einmal.73 
Kap. 39: Der Gesang des Lebens: ein weiterer gescheiterter Plan. 
Im Marbacher Nachlaß befindet sich ein altes Manuskript mit der Überschrift "Plan: 
Gesang des Lebens"." Dieses Blatt ermöglicht dem Literaturwissenschaftler, einen 
Blick in Huchels "Küche" der Dichtkunst zu werfen. Die allererste Stufe eines 
Gedichts lag bei Huchel immer auf akustischer Ebene: er "raunte" die Verse so lange 
vor sich hin, bis der Klang der Wörter mit seiner inneren Grundstimmung harmonier-
te. Erst dann - und auch dann oft nur unter einem gewissen äußeren Druck - konnte 
es zu einer Verschriftlichung der Klänge kommen. Diese zweite Stufe wird vom 
gefundenen Manuskript erhellt. Es liegt zwischen anderen Notizen, Entwürfen und 
Fragmenten, die fast alle - nur das Notizheft mit Der Tod des Büdners ist älter - aus 
der Zeit 1948-1954 stammen. Dies ist dem Papier zu entnehmen: für seinen um-
fangreichen Sinn und Form-Briefwechsel benutzte Huchel relativ gutes Papier, das 
jetzt, nach mehr als 40 Jahren, doch ziemlich vergilbt ist. Mehrere Blätter sind 
bedruckt, entweder mit der eulenkampschen Adresse, wo Huchel 1951-54 lebte, oder 
mit einem drucktechnischen Vermerk mit "Stichnote", dem Namen des Graphikers, 
der anfangs Sinn und Form gestaltete. Auf der Rückseite vom Blatt mit dem Gesang 
des Lebens steht: "Sinn und Form, Eulenkamp 6" usw. Nur wenige Blätter tragen die 
Adresse "Bayernallee 44", andere sind unbedruckt, aber vom selben Papier. Mehrere 
Fragmente erweisen sich als Vorstufen von Das Gesetz, Malaya oder anderen Texten, 
die in der ersten Hälfte der 50er Jahre in Druck erschienen sind. Daraus darf die 
Schlußfolgerung gezogen werden, daß der Plan Gesang des Lebens kurz nach Ab-
schluß des Bandes Gedichte (1948) entstand und in den Jahren gleich danach immer 
konkretere Formen annahm, bis Huchel zu der Einsicht kam, daß der Plan sich nicht 
realisieren ließ - der Titel war vielleicht auch zu anspruchsvoll -, daß aber bestimmte 
Teile und Verse für andere, kleinere Pläne und Gedichte verwendet werden konnten. 
Einzelne Verse kommen sogar in Gedichten aus Gezählte Tage (1972) vor. Vielleicht 
hat Huchel also bis in die 70er Jahre in diesen Manu- und Typoskripten geblättert. Es 
wäre auch möglich, daß die einzelnen 'Verwaisten" Wortkombinationen in Huchels 
Gedächtnis "nachhallten", bis sie endlich in einem Gedicht eine Bleibe fanden. Diese 
These ist Huchel nicht fremd. Zu dem Gedicht In der Bretagne (1,133) schrieb Huchel: 
75
 Die Briefe des Rütten & Loening Verlags (2.3. und 27.3. 1962) wurden von Frau 
Manske-Krausz geschrieben. Zwischen dem 3.2.1964 und 9.8.1965 bemühte Klaus Gysi, Leiter 
des Aufbau-Verlags, sich intensiver um eine Edition. (Da war der Fischer-Band schon 
erschienen.) 1966 versuchte ein Dr. Voigt es noch einmal. (Archiv Aufbau-Verlag) 
76
 DLA, Marbach, Mappe 10. 
263 
"[...] Ich bin im Herbst 1927 durch die nördliche Bretagne gewandert, 
Wortklänge wie »die Schnecke schließt ihr Gehäuse mit dünner Wand«, 
»des Regens Reuse«, »wo der Acker warm von der Wärme des brütenden 
Rebhuhns war« wehten mir damals zu. Das war wenig, blieb aber im 
Gedächtnis haften und wurde hin und wieder - meine Art, Gedichte zu 
»schreiben« - monoton geraunt. Jetzt erst, in diesem September [1960. HN] 
an der Ostsee, kam es zur Niederschrift des kleinen Gedichts. Vielleicht nur 
deshalb, weil ich mich an der verregneten kalten Ostsee nicht wohl fühlte 
und manchmal an die Nordküste der Bretagne und an ein warmes Herdfeu-
er denken mußte. [...]" 
(II,346f; Brief an August Closs vom 10.11.1960) 
Der Plan vom Gesang des Lebens macht deutlich, wie das Raunen in eine 
Niederschrift überging. Huchel notierte neben Stichwörtern, die den inhaltlichen 
"Vorgang" des Gedichts darstellen sollten, auch mehrere Reimpaare, deren inhaltliche 
Beziehung zum vorhergehenden oder folgenden Stichwort für den "unwissenden" 
Leser, der im Gegensatz zu Huchel kein Gesamtbild vor Augen hat, nicht mehr 
nachzuvollziehen ist. Das Notizblatt sieht folgendermaßen aus:77 
77
 Erklärung der Zeichen, die auch bei den folgenden Zitaten des Gesangs verwendet 
werden: 
<?> = undeutlich; die Lesung des davorstehenden Worts (oder 
Wortteils) ist unsicher; 
xxx = drei unleserliche Buchstaben; 
X = unleserliches Wort, Anzahl der Buchstaben unbekannt; 
[gestr.] = von Huchel gestrichen und manchmal durch das fol-
gende Wort ersetzt; 
= eine Leerstelle, die Huchel selbst mit Punkten ange-
geben hat; 
[...] = Weglassung des Verfassers dieser Arbeit [HN]. 
Auch Gänsefüßchen sind von mir [HN]. Einige Worter sind von mir ergänzt, weil sonst der 
Sinn des Verses schwer verstandlich wurde. Die Worter sind aus anderen Vorstufen oder aus 
der Endfassung abgeleitet und stehen zwischen eckigen Klammern. Unterstreichungen sind 
von Huchel. 
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"Plan: Gesang des Lebens 
1. Höfe der Heimat 
Ziegelöfen, Rohr 
Teich, Gras 
2. Melker <?> gesungen <?> 
Kühe umschlungen <?> 
Nacht, Schlange 
Klettenmarie 
3. Friedhof, Geläut 
Trauerschnäpper 
Sichel des Lichts 
Sieb 
4. Steinmetz, Küche 
5. Kiefernästiges Geweih 
Wind, der in die Kirche 
7. Weisse <?> Schrift <?> 
Mensch, Blindheit geboren 
8. Telegrafenmast 
Wand 
Land 
xxxxx ackerwärts 
Frost/Feuer <?> 
Aloe 
Sand in den Schuhen 
9. Tannen-Testament 
10. 
6. Das Wort, Wasser strömte 
der Tiefe zu 
Es X die Sxxxx 
schläft die Sense 
Salz gestreut Mückensäule 
gehackt Fäule 
X™ R u n d und weiss wie das Ei 
(Krug) der Eule" 
Pflug stieg der Mond durchs schwarze 
Geäst 
die Libelle umzittert 
Noch grünt im Schnee die 
Mauerraute" 
Obwohl der Inhalt des Gesangs dem Leser alles andere als deutlich ist, erkennt 
er gleich auf den ersten Blick einige Verse: das "kiefernästige Geweih" (5) kommt in 
Widmung/ Für Ernst Bloch; 1,133) aus dem Jahr 1955 vor: "Der Jäger schleppt nun 
heim die Beute, / Das kiefernästig starrende Geweih." Die Klettenmarie ist aus den 
Jugendgedichten bekannt und kommt in Damals (1955; 1,137) vor. Das der Tiefe 
zuströmende Wasser (6) erinnert an "wer / mißt eure strömende Tiefe / und die 
Wasser, / die sich dort sammeln?" aus dem Gesetz (1950; 1,283:111). Es gibt ein 
Gedicht über Ziegelöfen (1963; 1,140) und ein Steinmetz (4) kommt in Monterosso 
(1963; 1,1171) vor. Der "Sand in den Schuhen" (8) weist auf das Gedicht über die 
Mutter, Erinnerung (1953; 1,297), hin: "Und kehrte sie heim im Abendgeläut, / sie 
klopfte aus den sandigen Schuh". Eindeutig wiedererkennbar ist auch der Schluß von 
Sibylle des Sommers (1961; 1,122): 
18
 Auch dies ist ein Substantiv. 
79
 Bei diesen langen Versen stimmt die Position aus technischen Gründen nicht ganz mit 
dem Original überein. 
265 
Sie knotet ihr Haar in den Bäumen fest. 
Die Feige leuchtet in klaffender Fäule. 
Und weiß und rund wie das Ei der Eule 
Glänzt abends der Mond im dünnen Geäst." 
Überraschend ist jedoch schon die Gleichsetzung von Tannen und Testament (9), da 
diese im berühmten Traum im Tellereisen (I,155f) wiederkehrt. Huchel veröffentlichte 
das Gedicht im letzten Sinn und Form-Htñ (1962). Es war ein "politisches Gedicht" 
(11,371), das Huchels gescheiterte Pläne und die von der Partei zerschmetterten Ideale 
zum Ausdruck brachte: 
'Traum im Tellereisen 
Gefangen bist du, Traum. 
Dein Knöchel brennt, 
Zerschlagen im Tellereisen. 
Wind blättert 
Ein Stück Rinde auf. 
Eröffnet ist 
Das Testament gestürzter Tannen, 
Geschrieben 
In regengrauer Geduld 
Unauslöschlich 
Ihr letztes Vermächtnis -
Das Schweigen. 
Der Hagel meißelt 
Die Grabschrift auf die schwarze Glätte 
Der Wasserlache." 
Obwohl das Gedicht wahrscheinlich erst 1962 unter dem ständig zunehmenden Druck 
der Partei entstanden ist, stammt die Grundidee schon aus den allerersten Jahren von 
Sinn und Form, als Huchels Traum auch noch der vieler anderer DDR-Bürger war. 
Doch zurück zum Plan. Nachdem Huchel die Stichwörter aufgeschrieben hatte, 
fing er gleich damit an, einige Ideen auszuarbeiten. Auf der Rückseite des Blattes 
stehen folgende Verse, die leider nicht ganz zu entziffern sind: 
"auf den windumsausten und kleinen Höfen 
der Heimat war ich zu Haus. 
Wer rief mich xxxx ins sichere Tor? 
Hinter den rissigen Ziegelöfen 
brach ein Feuer ... hervor 
Es rauscht am Teich das Rohr 
Das Gras sandte seine Seele aus 
Auf den Höfen der Heimat war ich zu Haus." 
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Nach mehreren Leerzeilen folgt dann noch: 
"aus dem alten X der Ziegelöfen 
brach wie Feuer die Distel h" 
Der Vers vom Gras kommt in Damals (1,137) vor, knüpft also jetzt schon an die 
Klettenmarie an. In der Mappe 10 des Nachlasses befinden sich acht mit Füllfeder 
beschriebene Eulenkamp-Blätter. Mehrere Verse dieser Seiten, doch lange nicht alle, 
weisen Ähnlichkeiten mit dem Gesang auf. Das dritte Blatt ist eindeutig eine Vorstufe 
von Erinnerung (1,297): 
"Knochige Kiefer, wir wurden alt. 
Du stehst im Schnee. Durch diesen Wald 
ging meine Mutter einst den kleinen Weg, von Nadeln <?> bestreut 
und kehrte sie heim im langen [gestr.] dünnen Abendgeläut 
klopfte sie aus den <?> Schuh 
und ging mit <?> Kipen dem Dorfe zu. 
Windumsauste Höfe im Land, 
meine Mutter geht nicht mehr ackerwärts. 
Aber aus ihren Schuhen der Sand 
weht heut [gestr.] noch [gestr.] leise über mein Herz..." 
Daneben schrieb Huchel noch zwei Varianten: 
"Auf den [Höfen] 
bin ich für immer zu Haus!" 
und 
"ehe sie ging im Abendgeläut 
mit Hacke und Kiepe dem Dorfe zu." 
Dies weicht nur noch leicht ab von der gedruckten Fassung (1,297): 
"Erinnerung 
Knochige Kiefer, wir wurden alt. 
Du stehst im Schnee. Durch diesen Wald, 
vom unbeweglichen Licht 
des hohen Sommers erhellt, 
ging meine Mutter mit jungem Gesicht 
den Hügel hinab ins tauige Feld. 
Und kehrte sie heim im Abendgeläut, 
sie klopfte aus den sandigen Schuh 
hier auf dem Pfad, von Nadeln bestreut, 
ehe sie schritt mit Kiepe und Hacke den Höfen zu. 
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Windumsauste Höfe im Land, 
meine Mutter geht nicht mehr ackerwärts. 
Aber aus ihren Schuhen der Sand 
weht brennend über mein Herz." 
Das Gedicht entstand also aus der Verknüpfung von Worten der Nummern 1 und 8. 
Die endgültige Fassung steht, getippt, auf einem Sinn und Form-ähnlichen Blatt. Hier 
schließt sie sich aber an Verse aus Dezembergang (1,295-297; 1953) an, einem Teil der 
Hörspielfassung vom Gesetz." Der 'Telegraphenmast" aus Nr. 8 taucht auf: 
"Mit nackten Telegraphenmasten sausende Chaussee. 
Die Einsamkeit der Eule schützt der dichte Schnee. 
Lang war ich mit meinem Wort allein. 
In neue Höfe kehre ich ein. 
Noch klirrt im Eis die Kettenfähre. 
Doch wo der Schneedunst rissig hängt, 
Der Frost die Ackerkrume sprengt! 
Kornkammer wird hier jede Ähre. 
Bald nimmt das Jahr den helleren Lauf. 
Spitzhackig schlägt der März das Eis der Flüsse auf. 
Dies entspricht fast wörtlich den ersten beiden Strophen von Dezembergang. Die zwei 
letzten Verse dienen als Übergang zu Erinnerung, der letzte bildet später den Anfang 
von Landschaft hinter Warschau (1962; 1,114): 
"Spitzhackig schlägt der März 
das Eis des Himmels auf. 
Ein anderes der acht Füllfeder-Manuskripte verbindet Stichworte aus 5 und 10: 
"Herbst und die dämmernden Sonnen im Nebel 
und nachts am Himmel ein Feuerbild, 
stürzt laut das Wild 
der Himmel 
sein kiefemästiges Geweih 
Weiss und rund wie das Ei der Eule 
glänzte der Mond durch schwarzes Geäst 
klaffend von Fäule 
Es tanzt am See die Mückensäule" 
w
 Erinnerung erschien nur in Eduard Zaks Monographie über Huchel. Dort mit dem 
Zusatz, daß der Text zum Gesetz gehörte. Axel Vieregg bezweifelte das (1,447), weil Huchel 
das Gedicht in einem Brief an Kundera (31.1.1958) als "Jugendgedicht" bezeichnete. Das 
Typoskript aus dem Nachlaß erhärtet aber Zaks Bemerkung. Der letzte Vers im Typoskript 
lautet wie bei Zak: Weht leise ... usw. 
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Der Leser wird erstaunt sein, daß hier die bekannten Anfangsverse der Widmung/ Für 
Ernst Bloch (Verse 1-3) mit dem Schluß von Sibylle des Sommers eine Einheit bilden, 
während der fünfte Vers auch zur Widmung gehört. Bemerkenswert ist, daß "weiß und 
rund" hier bereits in der endgültigen Reihenfolge stehen, die rhythmisch fließender ist, 
weil der Plosivlaut "d" nun mit der Zäsur zusammenfällt. Für den "raunenden" Huchel 
war der Rhythmus eben ein wichtiges Kriterium. 
Zu den Nummern 7, 5 und 6 gehören zwei Blätter, die in der Mappe unmittel-
bar auf den Plan folgen. Offenbar wollte Huchel in diesem Teil eine sozialkritische 
Skizze vom Leben der armen Kleinbauern geben. Dabei setzt sich die Ich-Person von 
den reaktionären Menschen ab: 
" weinten 
Aber ich Hess sie zurück <?> 
die lasen in X X und meinten" 
es bliebe der Mensch, in Blindheit geboren, 
sein Leben lang blind 
und ginge in und immer verloren82 
auf dieser Welt im kältesten Wind." 
Einen ähnlichen Gegensatz gibt es im Gesetz, wo die wenigen Optimisten (zu denen 
der Berichterstatter gehört) den größten Teil .des Volkes, der nur die Welt des Todes 
sieht, erst nach ihrer vorbildlichen, schweren Arbeit mitreißen können. (Siehe 1,288: II 
& III). Es folgen zwei nicht einzuordnende Verse und dann die sozialkritischen: 
" quälen 
Ich sah sie die Pfennige zählen 
die Pacht und die Steuer, X der Qual 
X 
Ich schmecke den Rauch, 
der bei Wind aus dem Haus <?> in die Kirche schlug 
und schmecke die kalte Milch im Krug 
X 
Nichts anderes wissend vom Leben als 
Kinder gebären, kochen und Felder X 
fürs Feuer suchen dürre Zacken 
Salz" 
" Es wäre möglich, daß hier "in dem Schnee" steht, weil Nr. 7 vielleicht als "weisse Schrift" 
entziffert werden könnte. Als ich das Manuskript jedoch vor mir halte, konnte ich es nicht 
herausfinden. 
° Hier stand zunächst: "und ginge X und Gras und verloren". Huchel strich also mehrere 
Wörter, wußte aber noch nicht, durch welche er sie ersetzen würde. 
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Hier kommen also die Reimwörter aus Nr. 5 vor, doch inhaltlich ist dies keineswegs 
eine Einheit.0 Auf dem zweiten Blatt steht nur eine Strophe, die zu 6 gehört und 
einen wichtigen Vergleich, nämlich Wort = Wasser, enthält. Zu dieser Zeit benutzte 
Huchel noch den ganzen Vergleich, später sollte das Wort "Wasser" die Chiffre für 
"Wort(e)" oder "Dichtung" werden. 
"die Worte waren ohne Ruh 
ich hörte sie rauschen und pochen 
noch unter den Steinen 
sie strömten wie Wasser der Tiefe zu." 
Was Huchel mit den Stichworten "Nacht, Schlange" (Nr. 2) gemeint hat, ist 
einem anderen Manuskript84 zu entnehmen: nicht das Tier ist gemeint, sondern das 
allererste Morgenlicht, das am Horizont "schlängelt": 
"Der Himmel ein graues Tuch, 
langsam vom Regen niedergezogen 
wenn der Abend 
die Mauer mit grauer Asche bedeckt 
niedertauchend ins schmerzende Blut. 
wenn die Brunnen im Regen schlafen 
Frühe, graugrün behäutet 
Eine schmale silberne Schlange am Horizont 
Sie öffnet den roten Rachen 
die zarte Dünung der [gestr.] wehender Gräser 
verebbte an der Mauer 
wo die Nacht 
ein xxxendes dunkles Wasser ist, 
die Brunnen im Regen schlafen" 
Wiederum kommen hier Bilder vor, die erst zwanzig Jahre später (1972) in Druck 
erscheinen sollten, nämlich in Am Tage meines Fortgehiis (1,221). Sogar als Huchel die 
Erfahrungen dieses einschneidenden und gewiß sehr emotionalen Tages aufschreiben 
wollte, griff er (bewußt oder unbewußt) auf Jahrzehnte alte Verse zurück: 
β
 Das Fragment ähnelt z.T. der 3. Strophe von Dezember (1,69) aus Gedichte. 
u
 Ein halbes DIN A4-Blatt, Sinn und Fo/m-ähnliches Papier, beschrieben mit Kugelschrei-
ber, Mappe 10. 
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"[··•] 
Am Acker klebt 
der Rauch des Güterzuges, 
der Himmel regenzwirnig, 
dann grau gewalkt, 
ein schweres Tuch, 
niedergezogen 
von der nassen Fahrspur. 
[...] 
Die leichte Dünung 
wehender Graser 
verebbt an den Steinen. 
[...]" 
(1,221) 
Zu den Nummern 3 und 4 war bisher noch nichts gesagt worden. Eines der 
acht mit Füllfeder beschriebenen Blatter enthalt eine Ausarbeitung von 3: 
"Wenn ich das Gras fur die Ziegen 
auf [gestr.] zwischen den Grabern schnitt, 
sah ich den Trauerschnapper fliegen 
Er rief über die Kreuze: bittbitt, bittbitt.85 
Dann zerschellt 
an <?> laubiger Mauer sind 
die kleinen eisernen Sicheln des Lichts 
Nur manchmal klirrt es hinter dem Ahornbusch 
als schwänge <?> eine unsichtbare Hand 
ein Sieb, den rieselnden Staub 
von Knochen und <?> Laub 
in die wartende <?> Erde zu mischen 
Erde in Erde zu mischen" 
Danach gab es noch eine leicht geänderte Wiederholung der letzten Strophe. Ein 
weiteres Manuskript,86 das den Titel Spater Sommer und den Vermerk "Entwurf" 
trägt, fangt mit der obigen, nur wenig geänderten Strophe an, wobei die unsichtbare 
Hand dem Sommer gehort, statt des Sensenmanns Tod, wie im Zusammenhang mit 
dem Friedhof zu erwarten gewesen ware, zumal der letzte Vers jetzt heißt: "Nur 
85
 Der Ruf eines Trauerschnappers (Ficedula hypoleuca, auch Trauerfliegenschnapper) ist 
ein metallisches "bilt bilt". 
" Ebenfalls mit Füllfeder beschrieben, SuF-ahnliches Papier, Mappe 10. 
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manchmal senste es wie ein Sensenhieb."87 Die erste Strophe mit dem Trauer-
schnäpper wird, leicht geändert, wiederholt und mit dem Vers "Ja, ich habe viel bitten 
und betteln müssen." ergänzt. Dabei kam in Huchel als Reimwort gleich "Nüssen" auf. 
Neben dieser Strophe steht der neue Übergang zu Nr. 4: 
"[•··] 
Nichts ist vergessen 
alles ist Gegenwart 
Immer im Juli wenn ich 
den Pfad entlang dem <?> Friedhof <?> ging 
klirrte es hell dort hinter 
den Ahornbüschen 
Ich, der ich viele Steine beschlug 
der ich als Untermieter auf dem Hof gewohnt <?> 
ich sehe nicht die scheinenden Wolken vom Mond 
schimmernden 
ich sehe [gestr.] sah oft schimmernde Marmorbrüche, Rauch 
ich sehne mich nach Schönheit auch 
- Die Jugend zieht vorbei -
Wäre ich 50 Jahre später geboren, 
hätte mein Meißel sich nur an den Tod verloren" 
Der Steinmetz und die Marmorbrüche kommen später in Monterosso (1,117f) vor: 
"[···] 
Auf dem Domplatz 
Wickelt der Steinmetz 
Den Meißel ins Tuch. 
Turmschwalbenschreie 
Schleifen die Luft. 
Über den Bergen 
Die Marmorbrüche weißer Wolken, 
Vom Wind behauen. 
Interessant ist, daß Huchel sich in die Perspektive des älteren Steinmetz versetzt: was 
wäre, wenn er etwa um 1880 herum geboren wäre, nun (± 1950) kurz vor dem Tod 
87
 Hier stand zunächst: "Und manchmal senst es hart wie ein Sensenhieb." 
" Man könnte hier den Steinmetz als Dichter sehen: er meißelt die Steine (= Worte) mit 
Mühe in die richtige Form. (Siehe das Kapitel über die Chiffrensprache.) 
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stünde und die Probleme der Gegenwart bewältigen müßte? Der Steinmetz ist froh, 
daß er nicht um 1930 herum geboren ist, denn in diesem Fall hätte sein bisheriges 
Leben nur im Zeichen des Todes gestanden. Obwohl er immer arm war, ist er froh, 
daß er auch andere Zeiten gekannt hat. Huchel, der selbst zu einer mittleren Genera-
tion gehörte, philosophiert hier ein wenig über die Lebenshaltung verschiedener 
Generationen. Vielleicht versuchte er so, seine eigene Auffassung zu klären. Die 
Manuskripte der Mappe 10 enthalten andere "philosophische" Gedanken, wie z.B.: 
"Niemand weiss, wer im Krieg den letzten Schuss abgab / und ob dieser noch einen 
Menschen traf. [...]" 
Die erste Ausarbeitung des Plans ging also weniger systematisch vor, als man 
vielleicht gedacht hätte. Die Reihenfolge der Nummern war flexibel. Huchel arbeitete 
nicht ein Stichwort nach dem anderen aus, sondern grübelte einfach mit dem Notiz-
blatt vor sich hin, bis einzelne Wortkombinationen ihm gefielen. Eins ist jedoch 
deutlich geworden: der Gesang des Lebens ähnelt in den Entwürfen eher einer Elegie 
als einer Hymne. Einen positiven Ansatz gibt es eigentlich nur im Entwurf zu Nr. 7. 
Diese Tendenz des Gesangs ist also ganz im Gegensatz zum Gesetz, das eine Verherr-
lichung der neuen Gesellschaftsordnung sein wollte. Bekanntlich fing Das Gesetz 
ebenfalls mit einer ausführlichen Schilderung der schweren Zeiten an. Auch Das 
Gesetz blieb Fragment, doch Huchel rang sich wohl noch zu einer vorläufigen, aber 
einigermaßen vollständigen und positiv endenden Fassung durch. Soweit kam es beim 
Gesang nicht: wahrscheinlich wußte Huchel, daß hier eher seine sich entwickelnde, 
pessimistische Lebenssicht an den Tag kommen würde. Deshalb ist es - im nachhinein 
- nicht so merkwürdig, daß der Gesang nie vollendet wurde und daß einzelne Verse in 
den späteren, melancholischen Gedichten vorkommen. 
In einem dritten Arbeitsvorgang wurden diese und andere Fragmente getippt 
und geordnet. In derselben Mappe gibt es 22 Typoskripte auf Sinn und Form-
ähnlichem Papier. Dies sind teils Originale, teils Durchschläge. Die 22 vergilbten 
Blätter befinden sich in einem sehr schlechten Zustand: einige zerbröckeln, andere 
haben Löcher. Auch deshalb ist die Numerierung zum Teil verlorengegangen. Die 
Reihenfolge der Blätter ist nicht die der Numerierung. Hieraus darf geschlossen wer-
den, daß Huchel die Reihenfolge der Texte noch einmal ändern wollte. Das Ganze 
war nur als Entwurf gedacht, denn wiederum stehen Stichworte, Reimpaare und 
Varianten der Strophen neben- oder hintereinander. Der Titel Gesang des Lebens war 
schon aufgegeben und durch Einzelüberschriften ersetzt worden. Einige wichtige 
Abschnitte werden hier behandelt, der ganze Text ist zu lang. 
Teil 1 trägt den Titel Schäferkarren und besteht aus den Blättern 1 und la. 
Obwohl der Krieg nicht genannt wird, werden hier Angstvisionen geschildert, die für 
einen Menschen, der die Endphase des Krieges erlebt oder gerade überlebt hat, eine 
alltägliche Erscheinung waren. Ähnliches gibt es in Die Schattenchaussee (I,102f; Der 
Rückzug V). Der Vers "das gelbe Gras schickte seine Seele aus" kommt in Damals 
(1,137) als "Das Gras sandte seine Seele aus" vor. In späteren Gedichten buchstäblich 
benutzte Verse sind nicht zu erkennen. Wohl taucht hier zum erstenmal das Thema 
des unter der Hitze leidenden Menschen auf. In Huchels zwei letzten Bänden ist es 
ein Leitmotiv. Daneben kehrt das Bild des Schäfers, der die Moderhinke teert, in Das 
Zeichen (1,113f) wieder. Dieses Gedicht sollte 1963 am Anfang des Bandes Chausseen 
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Chausseen stehen. Den wichtigen poetologischen "Kommentar"-Teil des Gedichtes, mit 
der Frage "War es das Zeichen?" (11,1 und V,6), gab es zehn Jahre früher aber noch 
nicht. 
"Schäferkarren 
Knochen und Staub vermodern 
doch der Staub erhob sich in die Höhe und ward zu strahlendem Licht 
Geisterschare sah ich zu Roß 
ziehen nachts am Himmel 
Eisengetöse, Trommellärm, blutiges Gekröse, Seuchen und Tod 
wo der Fluß zwischen den lehmigen Hängen floß 
das gelbe Gras schickte seine Seele aus 
Wie ein Hungerwurm kroch es bergab und füllte die Chaussee 
Der Himmel ist leer, die Erde ist still, Stille, Sibylle 
Die Wurzel spricht mit dem Geäst 
und die Jahreszeiten nehmen ihren Lauf 
Ein Gewitter will die Berge spalten 
schlucken Wind und trinken Tau 
und der unter Hitze litt, suchte nicht den Schatten auf 
Es sprachen die Schlangen; Das Ende der Zeiten offenbart 
nichts ist vergangen 
alles ist Gegenwart 
Es wehte der Disteln grauer Bart 
Von der Ruhe umschlungen 
Und ich sah in einer Grube Haare und Blut 
Pferde mit langen fleischigen Mähnen 
(Blatt la:) 
Verlammen, verdorbenes, faules, gefrorenes Futter 
Grube mit Kalkmilch 
Der Schäfer teerte de(m) kranken Schafe die Moderhinke 
und schnitt die Klauen 
Der Nabel des Lammes wird mit Holzteer bestrichen 
Stall kalken 
Denn mit der Herde - Wolle, Fleisch und Milch 
О kalter Weidegang 
Riesige Vögel, halb Geier, halb Schwäne 
kreisten mit schwarzen Flügeln" 
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Deutlich machte Huchel sich hier Notizen, was er noch mehr schreiben könnte. Er 
erinnerte sich an den alten Schäfer Ziegener auf dem Hof des Großvaters, mit dem er 
bestimmt auch einmal morgens in aller Frühe hinausgezogen war. 
Das Bild der bedrohenden, irrealen Vögel geisterte in Huchels Gedächtnis 
weiter. 1971 gebrauchte er es, als er ein Gedicht über Virginia Woolf schrieb: 
Manchmal, für Stunden, 
ein Vogelgeist, 
halb Bussard, halb Schwan, 
hart über dem Schilf, 
aus dem ein Schneesturm heult." 
(Auf den Tod von V.W.; 1,189) 
Im 2. Teil Klettenmarie (Blatt 3) sollte ein Porträt der alten Magd gegeben 
werden. Die harmonische Einheit Magd-Junges Kind wird dem Leser deutlich. 
Andererseits aber wird hier hervorgehoben, daß diese Einheit zu Ende geht: die 
Magd geht am Schluß fort. Da ihr Gesicht "erdig und grau" ist, darf man annehmen, 
daß sie stirbt. Das entspricht dem Abschnitt aus dem Gesetz.'* Wörter wie "Fähre" 
und "die weiße Braue" aus Reif erinnern ebenfalls an die Flüchtlingsszenen aus dem 
Zyklus. Das Fragment bricht ab, diente Huchel später aber als Vorlage für das 
Gedicht Damals (1,137; 1955). Die mit einem Asteriskus versehenen Versen kommen 
dort mehr oder weniger buchstäblich vor. 
"Klettenmarie 
Die Grille schrie * 
Ich saß auf dem Schoß der Klettenmarie 
Fähre 
Kornkammer war hier jede Ähre 
Am Fenster drückt die Nacht die weiße Braue 
und starrt ins Zimmer, wo das Feuer flackert. 
Rote Kiefernrute 
Begranntes Ruchgras, drin die Kröte rief, 
der Abend kam. Ich saß auf dem Knie der alten Klettenmarie, * 
die immer halb schlief, * 
mir war nicht bange. 
Mein war die katzenäugige Nacht * 
und es wehte der Wind den <?> Schlaf * 
" Dies ¡st wiederum ein Beispiel dafür, daß die Magd oder die Urmutter in Huchels 
Nachkriegswerk nicht die Rolle spielt, die Vieregg (Die Lyrik...) ihr zumißt. 
" Vergleiche Polybios II (1,150-152): 
"[...] / Am Feldrand die Tote, / Die Brauen voll Rauhreif, / Zwei weiße Ähren / Auf der Stirn. 
/ [...]" (1,151:111) 
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wie langes Mähnenhaar 
an meine Wange, 
wenn ihr leerer, schläfemder Blick mich traf. * 
Das Brot ward gebrochen 
Die Magd ging fort 
Das einfache tiefe Wort, 
das sie abends gesprochen 
Erdig und grau das Gesicht" 
Die Magd und den Schäfer könnte man den "Höfen der Heimat" zuteilen, also 
der Nr. 1 des Plans vom Gesang. Dort wurde die Klettenmarie zusammen mit dem 
"Melker" unter Nr. 2 genannt. Blatt 6 trägt den Titel Der Melker. In der Mappe lag es 
erst nach den Abschnitten Der Winter (Blatt 8-11) und Sommer (12-13b). Nichts von 
diesem Blatt wurde später von Huchel verwendet. Vieles ist denn auch eine Wie-
derholung bzw. Variante des "Schäfer"-Teiles: die harten Arbeitsumstände, die Kälte 
auf den Wiesen und die Krankheiten des Viehs. Hier kommt nichts Neues vor, 
deshalb braucht an dieser Stelle auch nicht weiter darauf eingegangen zu werden. 
Die vier Blätter des Teiles Der Winter enthalten mehrere Variationen auf die 
Kälte und die Arbeit des Bauern. Größere Abschnitte wurden von Huchel in Das 
Gesetz eingefügt." Das Bild von der "Moderhinke" wird wiederholt und ergänzt mit 
dem endgültigen Wort "Stoppel[hinke]" und dem Bild der Melker: "zählt die Kannen, 
das Tagesgemelk" (Schluß Blatt 8). Die dritte Strophe von Das Zeichen (1,113) nimmt 
immer konkretere Formen an: 
"Ich ging durchs Dorf 
Und sah das Gewohnte. 
Der Schäfer hielt den Widder 
Gefesselt zwischen den Knien. 
Er schnitt die Klaue, 
Er teerte die Stoppelhinke. 
Und Frauen zählten die Kannen, 
Das Tagesgemelk. 
Nichts war zu deuten. 
Es stand im Herdbuch." 
Die endgültige Form war also anfangs der 50er Jahre noch nicht erreicht, die 
Kombination der Bilder existierte schon. 
Blatt 10 und 11 sind nur Winterschilderungen. Ein Bild kommt in Pofybios II 
(1963) vor: 
n
 Blatt 8 fängt mit dem Teil des 2. Sprechers (11,119) an. Darauf folgt der Vers mit den 
"nackten Telegraphenmasten" (118:IV,2) der Nr. 8. Blatt 9 beginnt mit dem Text des 3. 
Sprechers (11,120), der hier nur leichte Änderungen in der Reihenfolge aufweist. Es endet mit 
dem Bild der Eule (119: II,3f), das auch kurz vor dem Schluß von Blatt 9 stand. 
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"Die kleine eiserne Pumpe, von Stroh umflochten, 
hat Eis an ihrem Gaumen." 
Dies wurde zu: 
"Ich trank im Schneewind 
Und spürte das Eis 
Am Gaumen der Pumpe." 
(1,151) 
Der Plan des Gesangs gab unter 8 das Stichwort "Frost". Dies wird hier 
ausgearbeitet. Die Anfangsverse von Blatt 11 sind repräsentativ für den ganzen Teil 
(8-И): 
"Mit grünen Lidern schläft die Nacht 
Das dünne Eis wie Glas zerbrochen schwimmt im Eimer, 
aus dem die Pferde trinken 
О Geräusche, durch den Schnee gedämpft, der fällt und fällt. 
Frost: er <?> hebt den Stein aus dem Acker 
Der Schnee auf den Zweigen lebte länger als ihr 
Ein Pelz voll Kälte 
Frost, scharf wie ein Sichelhieb 
Schneeweißes Dunkel 
[...]" 
Das Bild vom im Eimer schwimmenden Eis fand in Die Kreatur (1972; I,210f) seinen 
Platz: 
"Das Brennglas dünnen Eises, 
das morgens im Eimer schwimmt, 
zeigt den Stand der Sonne an." 
Sommer (Blatt 12-13b) ist eigentlich nicht mehr als eine Sammlung loser Ideen: viele 
Einzelverse, die keinen Zusammenhang mit den folgenden "Strophen" zu haben 
scheinen. Inhaltlich kommt mehreres mit dem Gesetz überein, doch sprachlich sind da 
keine Gemeinsamkeiten: 
Vertrauend der gewaltigen Kraft des Volks 
aus langer Knechtschaft kommend 
vor Schwäche noch wankend 
hungrig nach Erde 
[··•] 
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Schwer, wie einen schweren Kahn gegen den Strom ziehend, 
zogen sie keuchend den Pflug durch den Acker 
mit beuligem Fuß 
(Blatt 12) 
Von einem Aufbau wie im Gesetz ist nichts zu erkennen. Auch sprachlich ist dieser 
Entwurf klischeehafter, von einem viel weniger literarischen Niveau als Das Gesetz. 
Neben Schilderungen der schweren Arbeit der Bauern kommen auch noch einige 
Szenen der Flucht vor. Von diesen ist nur das braune Gras rupfende Rind mit rauher 
Zunge in später veröffentlichten Gedichten wiederzufinden, nämlich in Die Niederlage 
I (1972; I,193f). Wird die Zeit jetzt noch durch harte Arbeit und Hunger gekenn-
zeichnet, einzelne Verspaare machen dem Leser aber klar, daß eine reiche Ernte 
kommen wird. Der Schluß des Sommer-Teils ist ein Lob des ewigen Lebens, das im 
Kleinen, wie z.B. Saatkörnern, verborgen ist: 
"Das unendlich Kleine 
ist das unendlich Große 
die Kerne treiben im Apfel." 
(Blatt 13a und 13b)M 
Daß der selbstkritische Huchel solche trivialen und zu direkten Aussagen nicht 
veröffentlicht hat, ist nicht verwunderlich. Die meisten Verse sind rein stimmungs-
malend, wie z.B. "Wenn der Wind die Hummeln an die Erde drückt" (Blatt 13). 
Offenbar fehlte bei all diesen Fingerübungen der geistige "Funke", der die einzelnen 
Bilder zu einem Ganzen werden ließ. 
Wenig benutzte Huchel auch vom 5. Teil Gespräch (Blatt 15-18a). Ganz im 
Gegensatz zum fragmentarischen, vorigen Teil ist das Gespräch fast völlig ausge-
schrieben. Breit erzählend, mit langen Versen, fast ohne Metaphern schildert Huchel 
die Erlebnisse der Flüchtlinge auf dem Treck, der 17 Tage dauerte. Es ist fast Prosa: 
"Denn nicht mehr als das, was sie bei sich trugen, 
hatten sie. Und manche lagen mit dem Vieh 
nachts auf dem Felde, 
ehe sie Ziegel brannten und Balken schlugen, 
ehe Saatgut kam und Maschinen." 
(Blatt 15) 
Der Inhalt ist wenig überraschend, kam auch in den anderen Aufbau-Gedichten vor. 
Bemerkenswert ist aber eine kurze Diskussion über die Bodenreform, die dem Teil 
wahrscheinlich den Titel gab, denn sonst ist nichts von einem Dialog festzustellen. 
Eine alte Frau (sie!) äußert Bedenken gegen die Bodenreform, ein ehemaliger Knecht 
widerspricht ihr aber: 
n
 13b enthält nur diese eine Verszeile. 
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"Doch die Alte mit der Haut aus Lehm 
schlug das spukabwehrende Zeichen 
und sagte: »Sie kommen wieder, 
ackert nur fremdes Feld, 
bald müßt ihr weichen.« 
Da hob sich ein Murren unter den Leuten. 
Seife, Farn 
Abends die warme Katze am gichtigen Knie. 
So blieb auch sie. 
dreimal pustend über das geritzte Kreuz 
Und blickend auf die Kinder 
sagte er: »Nicht kehren zurück die Schinder. 
Wir nahmen das Land. 
Kein Blut klebt an unseren Händen.« 
Elende, Schwache, Geplagte, Arme, 
wie Spreu auf dem Wasser schwammen sie davon. 
Gepfercht in enge Ställe" 
(Blatt 16) 
Nichts von diesen Versen benutzte Huchel im Gesetz. Eine richtige Diskussion über 
ein brisantes politisches Thema wie die Bodenreform konnte damals nicht veröffent-
licht werden. Jedenfalls schätzte Huchel es so ein. Dabei fällt auf, daß gerade dieser 
Teil des Gespräclis nicht ausgearbeitet ist. Wie im Gesetz gelang es Huchel, die 
einleitenden Szenen der letzten Kriegstage und der ersten Zeit danach zu schreiben, 
doch nicht den Teil über die zukünftige Verwirklichung der Bodenreform. Das 
Gespräch, das inhaltlich in großen Teilen mit dem Gesetz übereinstimmt, ist formal 
viel weniger anspruchsvoll als dieses. Auch das dürfte ein Grund gewesen sein, 
weshalb Huchel das Gespräch Fragment sein ließ und beim Gesetz lieber ganz von 
vorne anfing, dabei wohl einzelne Abschnitte anderer Gewi/ig-Teile benutzend, die 
ihm formal besser gefielen. 
Nach der "Diskussion" fing Huchel auf Blatt 17 wiederum mit Treck-Szenen an, 
offenbar als Variante des Anfangs gedacht. Es sind erneut vollständig ausgearbeitete 
Sätze, stofflich aber jetzt weniger weit ausholend, knapper als vorher. Auf Blatt 17a 
macht Huchel inhaltlich einen Sprung. Er schildert die Einsamkeit eines Mannes, der 
nicht mit dem "er" des Knechtes identisch zu sein scheint. Das Thema der Einsamkeit 
und die ausführlichen Darstellungen der Winterkälte erinnern stark an den späteren 
Huchel. 
"Schnee scheuert, durch zerschossene Sparren sausend 
die leeren Böden 
aus den Fenstern [gestr.] Kellern das zögernde Licht 
das den Abend noch dunkler macht 
das hohle Sausen in Schlüssellöchern 
die eisige Helle unendlichen Schweigens 
[...] 
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Novembernacht, schneeweißes Dunkel 
mit gefrorenen Tränen an weißen Wimpern 
zehn Grad Kälte, finster und windig 
und am leisen Knirschen der Kufen 
die weiße Mähne des Winds 
Durchs Wasser des Frühjahrs watend 
Aus dem zerrissenen Netz des Regens 
entwichen die Krähen. 
(Blatt 17a) 
Mehrere dieser Verse erinnern an Am Tage meines Fortgehns (І,221).и Anders als am 
Anfang vom Gespräch benutzt Huchel hier wieder viele Metaphern, die Prosa wird 
Poesie. Dies läßt auf Blatt 18 stark nach. Die zweite Strophe entspricht dem Gegen-
satz Greisin-Kind aus dem Gesetz: 
"[··•] 
Dem brombeerpflückenden Kind 
war noch immer der Sommer nah 
wenn es auch an der Chaussee 
die tote Frau im Graben hocken sah. 
Der Rest des Blattes enthält erneut Stimmungsmalende Bilder, fast metaphernlos, die 
immer fragmentarischer werden. Der letzte Vers ist erstaunlicherweise 
"Wandanstarrender Dichter" 
denn den kennt jeder Huchel-Leser als einen Teil des Gedichtes Das Gericht (I,225f; 
1972), in dem Huchel seine eigenen Erfahrungen als Angeklagter verarbeitet hat: 
"Wandanstarrend 
sah ich den Reiter, [...] 
Wandanstarrend, 
nicht fähig, 
den blutigen Dunst 
noch Morgenröte zu nennen, 
hörte ich den Richter 
das Urteil sprechen, 
и
 Auf Blatt 19 heißt es: "Die Oede saust in den lehmigen Lochern der Uferschwalben". 
1972 änderte Huchel nur noch das Wort "Öde" in "Leere". 
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Auf Blatt 18a geht es aber nicht mit dem Bild des Dichters weiter, Huchel schildert 
dagegen Eindrücke des Bauern, der im Krieg alles verloren hat." 
Blatt 19 trägt die Überschrift Herbst und enthält viele Fragmente, die schon 
aus dem Plan des Gesangs (Nr. 3 und Nr. 5) bekannt sind: die Anfangsverse von 
Widmung (Bloch), "das Ei der Eule" aus Sibylle des Sommers, die "Sicheln des Lichts" 
und die "unsichtbare Hand", die ein "Sieb" schwängt. Danach folgen zwei nicht 
numerierte Blätter. Das erste wiederholt den Vers "der toten Tannen Testament" (Nr. 
9 des Plans) und fängt mit der Metapher 'Totenkammer aus Schnee" an, mit der das 
Stalingrad-Gedicht Dezember 1942 (1955; I,144f) endet. Viel ausführlicher äußert 
Huchel hier aber seinen Widerwillen gegen eine Gesellschaft, die immer mehr Ersatz-
Produkte bevorzugt, wie z.B. "Blumen aus Draht" auf dem Friedhof oder Fleisch-
extrakte für die Suppe. Dazu gehört auch die industrialisierte Landwirtschaft, die der 
Bodenreform folgte: 
"Kaliacker, Land der Chemie, 
Charon im Eisenkahn, 
wuchernde Sonne der Industrie 
rostige Lorenbahn -
glatter Kanal, kein Schilf, kein Wald, 
nur der Vermessungsturm 
bietet den Krähen noch Halt, 
schluckt sie der rußige Sturm." 
Hieraus darf man nicht schließen, daß Huchel gegen jeden Fortschritt in landwirt-
schaftlichen Methoden war. Er klagt die Auswüchse einer Industrie-Gesellschaft an, 
welche die Produktion für wichtiger als alles andere hält. Die Zerstörung der Natur 
und die Entfremdung des Menschen von der Natur werden angeprangert. Huchel 
teilte diese Ansichten mit Hans Henny Jahnn, beide waren ihrer Zeit in diesem Sinne 
weit voraus. 
Das zweite nicht numerierte Blatt steht wieder voller Einzelverse. Eine Gruppe 
ist interessant, weil hier die Trauer personifiziert wird und mit der späteren Chiffre 
"Salz" (die für das Leid steht) verbunden ist: 
M
 In der Mappe 10 befindet sich wohl noch eine Strophe, die auf einem aus einem Buch 
gerissenen Blatt geschrieben ist. Sie stammt wahrscheinlich aus den 60er Jahren, denn hier 
handelt es sich eindeutig um eine Szene vor dem Gericht, die aber nicht in Das Gericht 
vorkommt: 
"Wandanstarrender Dichter 
Du vernichtest deine Fussspur und 
wandelst im leeren Raum 
Es öffnen sich die Mauern 
aber der Boden ist morsch 
Hinter dir der Schatten 
mit dem Gewehr" 
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"Über dem schlafenden kalten Stall, 
über den kauenden Rindern 
sprach die Trauer: 
Ich bin das Salz im Haus" 
Das letzte Blatt 22 trägt den Titel Soldat, schwerverwundet und führt ein ganz 
neues Thema ein, das weder im Gesang noch im Gesetz vorkommt. Inhaltlich müßte 
die Szene zum Anfang des Gesangs gehören, wo das Kriegsende geschildert wurde. 
Der Soldat verblutet im Wald. Er denkt an bessere Zeiten: 
Bist du das letzte erstarrte Bild 
das mir die Krähen aus den Augen [gestr.] dem Augapfel picken 
Gern saß ich zu Füßen der großen Späherin 
der Landschaft mit Krähe und Pappel 
Getrappel 
Tränke 
Schenke"* 
Nach diesen Reimpaaren kommt wieder das Bild des Steinmetzes und das des Siebs. 
Ob es weitere Blätter gegeben hat, läßt sich heute nicht mehr feststellen. Das 
Ganze ins Auge fassend, darf als Schlußfolgerung gezogen werden, daß Huchel sich 
immer mehr vom Plan des Gesangs entfernte, daß bestimmte Wort- und Bildkombina-
tionen aber immer fester und konkreter wurden. Deshalb kehren diese Kombinatio-
nen auch in späteren Gedichten wieder, während der Plan fallengelassen wurde. Sie 
hatten sich in Huchels "Gedächtnis", seinem Vorrat an Bildern, festgesetzt, waren auf 
Abruf bereit, bis sie irgendwann ihren Platz in einem Gedicht fanden. Die Gründe, 
weshalb der Gesang nicht vollendet wurde, sind - viel mehr als beim Gesetz - vor allem 
literarischer, nicht politischer Art: Huchel konnte keine einheitliche Form für die 
verschiedenen Abschnitte finden. Außerdem paßten einige Themen (v.a. 6 und 7) 
kaum zu den anderen, weshalb Huchel sie fallenließ oder an anderer Stelle ausarbei-
tete. Das Thema - oder besser die Themen? - des Gesangs war zu breit, der Plan zu 
ausführlich. Das Gesetz war eine thematische Einschränkung und ließ sich deshalb 
schon besser verwirklichen, bis Huchels politische Enttäuschung das verhinderte. Der 
Gesang des Lebens kennzeichnet trotzdem eine wichtige Lebensphase Huchels. Er 
macht deutlich, wie Huchel - nur in dieser Phase? - dichtete, wie er Metaphern und 
Bilder "schliff', und wie seine Chiffrensprache sich zu entwickeln begann. 
95
 Die ersten beiden Verse kehren in Chiesa del Soccorso (1,121:111) wieder. Dort sind die 
Krähen durch Fische ersetzt. 
Die "große Späherin" wäre übrigens wohl eher im Sinne Viereggs als die Urmutter 
Erde zu deuten. Huchel hat dieses Bild aber nicht weiter ausgearbeitet. 
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Kap. 40: Die Wende: Widmung/Für Ernst Bloch. 
Am 8.7.1955 wurde Ernst Bloch 70 Jahre alt. In Sinn und Form wollte Huchel einen 
einleitenden Essay über Blochs Das Prinzip Hoffnung veröffentlichen. Bloch bat ihn, 
vor den Aufsatz "etwas Gratulierendes [...], Superlativisches oder Großartiges" zu 
setzen.*6 Da Huchel Bloch gerne diese Freude bereitete, schrieb er im Juni folgendes 
Gedicht, das eine Wende in seinem Werk markiert: 
"Für Ernst Bloch 
Zu seinem siebzigsten Geburtstag 
Herbst und die dämmernden Sonnen im Nebel 
Und nachts am Himmel ein Feuerbild. 
Es stürzt und weht. Du mußt es bewahren. 
Am Hohlweg wechselt schneller das Wild. 
Und wie ein Hall aus fernen Jahren 
Dröhnt über Wälder weit ein Schuß. 
Es schweifen wieder die Unsichtbaren 
Und Laub und Wolken treibt der Fluß. 
Der Jäger schleppt nun heim die Beute, 
Das kiefemästig starrende Geweih. 
Der Sinnende sucht andere Spur. 
Er geht am Hohlweg still vorbei. 
Wo goldner Rauch vom Baume fuhr. 
Und Stunden wehn, vom Alter weise, 
Gedanken wie der Vögel Reise, 
Und manches Wort wird Brot und Salz. 
Er ahnt, was noch die Nacht verschweigt, 
Wenn in der großen Drift des Alls 
Des Winters Sternbild langsam steigt." 
(1,134 & 404)" 
Das Gedicht ist ein Wendepunkt in Huchels Werk, weil hier zum erstenmal seine 
Resignation zum Ausdruck kommt. Er zieht sich "auf sich selbst und das schöpferische 
Wort" zurück.™ Die früheren Gedichte fingen manchmal voller Verzweiflung an, 
endeten aber hoffnungsvoll. Hier ist eine derartige Entwicklung nicht vorhanden: das 
* E. Bloch: Briefe, S.875. Brief vom 28.4.1955. 
91
 Das Gedicht erhielt später den Titel Widmung. Vers 11,6 wurde leicht geändert: "[...] vom 
Herbstwind weise". Dazu Huchel im Brief an Gilda Musa (22.4.1958; DAK, SuF-Archiv, 
Mappe 58): "[...] Und Stunden wchn. vom Herbstwind weise, dafür könnte man in Prosa 
sagen: Und Stunden wehn, vom Alter weise[,] oder: Der Herbstwind als Sinnbild der letzten 
Reife durchweht die Stunden und macht sie weise. [...]" 
" Peter Hamm: Vermächtnis des Schweigens. Der Lyriker Peter Huchel. In: Merkur 18 
(1964) 195, S.480-488 (486). 
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Sternbild des Winters ist Orion, der gewaltige Jäger. Der Philosoph Bloch, der mit 
dem "Sinnenden" gleichgesetzt werden darf, weiß - "vom Alter weise" -, daß sein Le-
benswinter kommen wird. Er distanziert sich von den Jägern, sucht andere "Spu-
ren"." Für ihn sind Worte genauso wichtig wie "Brot und Salz". Noch sind seine 
Gedanken frei wie die Zugvögel, er ahnt aber, welche Bedrohungen kommen werden, 
"was noch die Nacht verschweigt". Einst hatte er schon mit den geisterhaften Jägern 
(den "Unsichtbaren") zu tun gehabt, jetzt "schweifen" sie "wieder" und die Zeit des 
größten Jägers fängt erst an. 
Axel Vieregg geht in seiner Interpretation noch weiter:1® Für ihn ist das 
Gedicht nicht nur eine Aufforderung an Bloch und den Leser, sondern auch eine 
Selbstermahnung Huchels. Sie sollen das Licht des Feuerbilds bewahren.101 
"[...] Es wird wieder geschossen - ein Echo des Krieges vielleicht oder eine 
Anspielung auf die an der Grenze zwischen den beiden Deutschland 
gejagten Flüchtlinge - das verfolgte Wild »wechselt schneller« über den 
»Hohlweg«. Aber was kann der »Sinnende« tun, wenn die Isolation auf ihn 
zukommt und seine Ausdrucksmöglichkeiten schwinden? Obwohl Huchel 
1955 noch ziemlich frei sprechen und schreiben konnte, ahnte er doch »was 
noch die Nacht verschweigt«. Huchel gibt die Antwort: er muß »andere 
Spur« suchen, d.h. er wechselt nicht wie das Wild über den »Hohlweg«, er 
wählt nicht die Flucht, so wie Bloch zu diesem Zeitpunkt die Flucht noch 
nicht gewählt hatte, sondern geht am Hohlweg »still« vorbei, um sich in sich 
selbst und seinen engsten Kreis zurückzuziehen. [...]""* 
" Wie eins seiner Bucher hieß. 
108
 Vieregg: Lyrik..., S.56-64. Auch der vorige Absatz gehort zu Viereggs Interpretation. 
Mit dem Teil bin ich völlig einverstanden, mit der politischen und theologischen Interpretation 
jedoch nur zum Teil. Die politische ist m.E. zu sehr von der Kenntnis der spateren Entwick-
lung in der DDR aus geschrieben. Huchels Gedicht laßt sich nur über den "goldnen Rauch" 
mit Holderlins Auszug der Goiter (aus Germanien) in Verbindung bringen. Obwohl es 
durchaus möglich ist, daß Huchel Holderlins Gesang (als Student) gelesen hat, ist es m.E. 
äußerst fraglich, ob er hier daran gedacht hat. Mit dem "goldnen Rauch" kann einfach das 
Licht im fallenden Herbstlaub, leuchtend wie ein Feuer, gemeint sein, vielleicht in Verbindung 
mit einem dunnen Herbstnebel. 
101
 Diese Interpretation liegt - grammatisch gesehen - auf der Hand. Huchel sah dies aber 
anders. Im Brief an Gilda Musa (22.4.1958; DAK, SuF-Archiv, Mappe 58) schreibt er: 
"[...] "Es stürzt und weht." bezieht sich nicht auf das Feuerbild oder auf das Sternbild 
des Winters. Es bezieht sich auf: Du mußt es bewahren. Oder profan ausgedruckt: In der Zeit, 
wo vieles stürzt und hinwegweht, muß man ewige Werte [sie! HN] beschützen, bewahren. 
Vielleicht setzen Sie im Italienischen, wenn Sie wortlich übersetzen, statt des Punktes einen 
Doppelpunkt = »Es stürzt und weht: du mußt es bewahren.« Es ware schon, wenn die 
Dialektik dieser Zeile in Ihrer Nachdichtung sichtbar wurde. Noch einmal: Bei »Es stürzt und 
weht« ist nicht das Feuerbild oder das Sternbild des Winters gemeint. [...]" 
Vieregg: Lyrik..., S.57f. 
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Da mit den Unsichtbaren wie in u.a. Späte Zeit und Zwölf Nächte die "Wilde Jagd" 
gemeint sei, vergleiche Huchel hier nach Vieregg die DDR mit dem Dritten Reich. 
Bloch und Huchel stehe eine neue Zeit der Isolation und Verfolgung bevor, eine Zeit 
der endgültigen Vereisung und Verfinsterung. 
Hätte Huchel 1955 dies alles mit seinen Versen gemeint, so wäre er ein wahrer 
Prophet gewesen, ein Seher, der den Flug der Vögel deutet. Es ist verführerisch, 
Viereggs Interpretation, die von der Geschichte angeblich gerechtfertigt wurde, zu 
bejahen. 1955 aber stand Bloch "im Zenit seines Ruhms in der DDR" (Karola 
Bloch)"": zum Geburtstag erhielt er eine Festschrift und die Glückwünsche der 
führenden Politiker. Der Aufbau-Verlag gab ein neues Buch von ihm heraus. Er 
wurde Mitglied der Akademie der Wissenschaften und erhielt am 7.10. den National-
preis. Keiner, auch Huchel nicht, ahnte da, daß Bloch ein gutes Jahr später öffentlich 
als Konterrevolutionär angegriffen und im Januar 1957 zwangsemeritiert werden 
sollte. 
Eindeutig ist aber, daß das Gedicht alles andere als positiv endet.104 Dies tritt 
bei Huchel zum erstenmal in einem selbständigen Gedicht auf. Der Bericht des 
Pfarrers vom Untergang seiner Gemeinde (1952) war dagegen ein Teil des Gesetzes. Es 
ist bezeichnend, daß Widmung/ Für Ernst Bloch zu derselben Zeit erschien, als Huchel 
seine Pläne des Gesetzes und des Gesangs so gut wie aufgegeben hatte. Im Gedicht 
benutzt Huchel zum erstenmal seit dem Krieg wieder mythische Bilder, die den 
doppelten Boden des Gedichts entschlüsselbar machen. Ab jetzt haben Huchels 
Gedichte immer mehrere Bedeutungsschichten: eine politische, existentielle, theologi-
sche oder poetologische Interpretationsebene. Die Chiffrentechnik, die Huchel immer 
mehr perfektionierte, war ein geeignetes Mittel, "zwischen den Zeilen zu schreiben". 
Huchels Gedichte wurden kürzer: mit weniger Worten sagte Huchel immer mehr. 
Diese Verdichtung und Chiffrierung war eine allgemeine Entwicklungstendenz in der 
damaligen Poesie der BRD - man vergleiche: Celan, Bachmann, Eich -, bei Huchel 
waren sie aber vor allem eine Reaktion auf die politischen Entwicklungen in der 
DDR. 
100
 K. Bloch: Aus meinem Leben, S.214. Für die ganze Schilderung der Geburtstagsfeier, 
bei der Huchel anwesend war, der späteren Zwangsemerilierung und der Schikanen, siehe 
S.212-227. 
1W
 Kantorowicz interpretierte den Schluß 1968 jedoch positiv: 
"[...] Das Ernst Bloch gewidmete Gedicht bewahrt die Hoffnung, daß es zu seinen 
Lebzeiten noch tagen wird und daß nach der abermaligen Verfrostung das Tauwetter sich 
durchsetzen werde. [...]" 
(A Kantorowicz: Das beredte Schweigen des Dichters Peter Huchel. In: Zwanzig, S.156-182 
(172).) 
Auch Adelheid Trillhaas kommt zu einer positiven Schlußfolgerung, da sie einen 
Zusammenhang zu Blochs Essay des Vorbewußten nach vorwärts sieht, der Huchel gewidmet 
war. Außerdem könne das Sternbild des Winters dem Sinnenden zur Orientierung dienen, im 
Gegensatz zum stürzenden Feuerbild. Der Sinnende wende sich statt der Vergangenheit dem 
Zukünftigen zu, das größer als die "momentane Beute" des Jägers sei. (A Trillhaas: Dunkle 
Lyrik. In: Ulrich Klein: Lyrik nach 1945. Einführung in die Decodierung lyrischer Texte 
vorwiegend aus der BRD. Ehrcnwirth Verlag, München 1972, S.l 16-123. Zu Widmung: S.116-
120 (118).) 
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Andererseits dachte weder Bloch noch Huchel daran, die DDR zu verlassen. 
Noch 1959 war Bloch der Meinung, "daß sein Platz in der DDR sei, weil er nur von 
dort aus einen Einfluß auf die Entwicklung eines Sozialismus haben könne, wie wir 
[Ernst und Karola] ihn uns vorstellten." Der Weg dorthin sei "zwar schwierig, aber 
nicht unmöglich."105 Unmöglich wurde es für ihn erst nach dem 13.8.1961: als die 
Mauer gebaut wurde, waren Ernst und Karola Bloch gerade im Westen. Sie entschlos-
sen sich, nicht in die DDR zurückkehren. Bis dahin wurden sie, wie Huchel, aber von 
der Stasi ständig beobachtet und abgehört.106 
Auch Huchel wollte die DDR nicht verlassen. 1968 erinnerte Willy Haas sich 
an ein Gespräch, in dem Huchel ihm gesagt habe: 
"Ich habe den Hamburger Preis aus Ihren Händen angenommen und gern 
angenommen. Aber täuschen Sie sich nicht, bitte - ich gehöre nach drüben 
und werde drüben bleiben.""" 
Wann Huchel dies sagte, läßt sich nicht mehr genau bestimmen.1*9 Huchels Meinung 
änderte sich aber erst während der Isolationszeit (1963-1971), als er die DDR nicht 
mehr verlassen konnte. Trotz seiner Desillusion wurde Huchel kein Antimarxist. Er 
war vielmehr ein Revisionist, der mit der Regierungspolitik nicht einverstanden war 
und mittels Sinn und Form die Stimme der anderen DDR hören lassen wollte. Huchel 
richtete sich nicht nur auf den Leser im Westen, sondern auch, vielleicht sogar vor 
allem, auf den anspruchsvollen Leser in der DDR selbst. Über diesen konnten die 
alternativen Schriftsteller und Denker der DDR eine Wirkung ausüben. Solange das 
noch nicht unmöglich war, sah Huchel für sich in der DDR eine Aufgabe, wollte er in 
der DDR bleiben. 
105
 K. Bloch: Aus meinem Leben, S.230f. Schoor gibt ein weiteres Beispiel (S.88): Blochs 
Brief an Joachim und Sylvia Schumacher vom 8.9.1958. 
"* Siehe dazu: Ruth Romer: "Und da 'kamen diese Gangster". Wie die Staatssicherheit 
Ernst Bloch abhörte. In: Deutschland-Archiv 27 (1994) 3, S.265-271. Auf S.266f erwähnt sie 
ein Treffen der Blochs mit Huchel im (Berliner?) Hotel Johannishof (November 1957), das 
von der Stasi beobachtet wurde. In Blochs Wohnung gab es Abhoranlagen, daneben wurden 
die Post und das Telefon kontrolliert. 
"" W. Haas: Ein Mann namens Peter Huchel. In: Otto F. Best (Hg): Hommage fur Peter 
Huchel. Zum 3. April 1968. Piper, München 1968, S.55-59 (57). 
10
* Haas schreibt, daß Huchel mit Arnold Zweig in Hamburg war. Meines Wissens war 
Huchel mit Zweig nur im Februar 1955 dort. Die Plakette der Hamburger Akademie erhielt 
er aber erst im November 1959. Einen Monat spater war Huchel das letzte mal dort, bei der 
Beerdigung Jahnns. Erst nachdem Huchel die DDR verlassen hatte, konnte er Hamburg 
wieder besuchen. Haas macht hier m.E. also einen Fehler, der fur den Kern der Aussage 
jedoch nicht wichtig ist. 
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Kap. 41: Reisen 1953-1962. 
Hans Mayer schrieb 1968: 
"Huchels Redaktionsführung war universell und autoritär in einem. Er 
reiste nicht. Im Wald vor den Toren von Potsdam vollzog sich die Selektion 
gegenwärtiger Weltliteratur. Huchel hat nur an wenigen Zusammenkünften 
von Schriftstellern teilgenommen. [...]'" 
Dadurch könnte man den Eindruck bekommen, daß Huchel wirklich nur zu Hause 
gewesen wäre, daß ihm die Manuskripte einfach zuflögen. Mayer übertreibt hier aber 
sehr. Es stimmt, daß Huchel viele Manuskripte mit der Post zugeschickt bekam. Von 
denen konnte er aber viele wegen mangelnder Qualität nicht gebrauchen. Andere 
bekam Huchel erst, nachdem er dem Autor vorher einen Brief geschrieben hatte, in 
dem er um einen Beitrag bat. Auch telefonierte Huchel sehr viel mit seinen Autoren. 
Huchel besuchte kaum Buchmessen. Doch kann man nicht sagen, daß Huchel nicht 
reiste. Im Gegenteil: sehr viele Beiträge gewann Huchel erst, nachdem er den Autor 
irgendwo persönlich kennengelernt hatte. Das könnte auf einer Tagung in der DDR 
gewesen sein, oft aber auch im Ausland, während einer Dienst- oder Privatreise. 
Zwischen 1953, dem Jahr der ersten Reise in die Sowjetunion, während der Huchel 
zum erstenmal entlassen wurde, und 1962, als Huchel gezwungenermaßen das Amt 
des Chefredakteurs aufgeben mußte, machte Huchel mindestens 29 Auslandsreisen.2 
Dabei wird die Bundesrepublik Deutschland natürlich auch zum Ausland gezählt. Dies 
mag dem heutigen Leser nach der Wende (1989) vielleicht merkwürdig erscheinen, in 
den 50er Jahren herrschte aber der Kalte Krieg, wodurch die BRD und die DDR zu 
verschiedenen Welten gehörten. Für Huchel bedeutete dies jedesmal Visum- und 
Valuta-Strapazen, obwohl gesagt werden muß, daß die Sekretärin Charlotte Narr oft 
die bürokratischen Angelegenheiten übernahm. 
Die folgende Übersicht macht klar, wie sehr die Stelle des Chefredakteurs den 
Dichter Huchel in Anspruch nahm. Manchmal folgten die Reisen sehr schnell 
aufeinander. Zusammen mit dem Briefwechsel des Redakteurs, der außerdem noch 
Korrekturlesen mußte, blieb für den Dichter Huchel kaum Zeit übrig. Andererseits 
lernte Huchel gerade durch die Reisen neue Menschen und Landschaften kennen, die 
ihm neue Energie und Inspiration schenkten. Nach dem Bau der Mauer und gar nach 
seiner Entlassung als Chefredakteur hatte Huchel diese Möglichkeiten nicht mehr. 
Der verweigerte Kontakt war für Huchel die schlimmste Strafe. Man kann dies nur 
nachempfinden, wenn man weiß, wie sehr Huchel vorher mit der großen Literatur der 
Welt, des Ostens und des Westens, in Verbindung gestanden hatte. 
1
 H. Mayer: Erinnerungen eines Mitarbeiters von Sinn und Form. In: Über PH, S.173-180 
(177). 
2
 Diese ließen sich in den verschiedenen Archiven aus Briefen, Reiseunterlagen usw. 
ableiten. Eine Garantie, daß hier alle Reisen aufgelistet werden, kann selbstverständlich nicht 
gegeben werden. Wegen des enormen Redaktionsbriefwechsels ist es aber unwahrscheinlich, 
daß eine Reise übersehen wurde. Die "Reisen" nach Westberlin sind nicht mitgezählt, da sich 
aus den Briefen nicht ableiten läßt, ob mit "Berlin" der öst- oder westliche Teil gemeint ist. 
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1) Mai 1953: Fünfwöchige Reise in die Sowjetunion. Er besuchte mit einer Schriftstel-
lerdelegation Moskau, Leningrad, Stalingrad, Rostow und Tbilissi. 
2) Herbst 1953: Verona-Reise mit Monica und Herbert Ihering (1,397). 
3) 4.-10.6.1954: Besuch der Jahresversammlung der Friedrich Hölderlin-Gesellschaft in 
Bad Homburg. Weiter: Frankfurt am Main, Mainz, Köln und Düsseldorf.3 
4) 24.-29.6.1954: Tagung des PEN-Clubs in Amsterdam. Huchel bildete mit Arnold 
Zweig, Brecht, Hans Mayer, Jan Petersen und Erwin Strittmatter (1912-1994) die 
DDR-Delegation." 
5) August 1954: Freiburg, mit Hans Mayer besuchte er Eberhard und Annemarie 
Meckel und Alfred Döblin.' 
6) Anfang Oktober 1954: Düsseldorf.' 
7) 14.-17.10.1954: Tagung der Gruppe 47 in Burg Rothenfels bei Lohr am Main.7 
8) Ende Februar 1955: Hamburg. Huchel traf hier u.a. Hans Erich Nossack (1901-
1977) und vielleicht Jahnn. Er schrieb, daß Arnold Zweig und er eine sehr freie und 
offene Diskussion mit Hamburger Schriftstellern und Künstlern geführt hatten.' 
9) Mitte August - Mitte September 1955: Italien.9 
10) Ende April 1956: Hamburg. Mit Ihering besuchte Huchel am 26.4. die Urauffüh-
rung von Jahnns Drama Tliomas Chatterton. Er führte Besprechungen mit Wolfgang 
Weyrauch (Lektor beim Rowohlt Verlag), Hans Georg Brenner (1903-1961; Lektor 
beim Ciaassen Verlag) und Günther Weisenborn, der Chefdramaturg der Hamburger 
Kammerspiele war. Huchel kam zu der Einsicht, daß er Weisenborn längere Zeit 
vollkommen falsch beurteilt hatte, wohl weil dieser die DDR verlassen hatte. Huchel 
schätzte ihn sehr.10 Die Abfahrt war chaotisch: 
3
 SuF-Archiv DAK, Mappe 59. Antrag vom 25.5.1954. 
4
 Brief Monica Huchels an Jahnn vom 29.6.1954 (In: Goldmann, S.64f.) Weiter: H. Mayer: 
Ein Deutscher auf Widerruf, Band II, S.151. In Amsterdam machte der Süddeutsche Rund-
funk eine Aufnahme von Huchels Lesung. (SDR-Archiv, Stuttgart, Tonbänder 63-24775 und 
W1899.) 
5
 Gespräch Annemarie Meckel, 18.3.1991. 
4
 Brief Huchels an E. Meckel vom 16.9.1954. Huchel bittet ihn um Gedichte und kürzere 
Prosa für Sinn und Form. In Düsseldorf wird er vielleicht einen Vertrag vom Aufbau-Verlag 
für Meckels Hebel-Buch mitbringen. (DLA Marbach, 87.31.102) Weiter: Brief an Jahnn, 
6.10.1954. In: Goldmann, S.67f (68). 
7
 Einladungsbrief von H.W. Richter vom 5.10.1954 (Nachlaß Staufen). Weiter den Brief an 
Jahnn vom 6.10.1954. 
* Brief vom 2.3.1955 an Georg Schwarz. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 51.) Weiter: Brief an 
Jahnn vom 11.2.1955. (Goldmann: S.71.) 
' Am 19.8.1955 schrieb Monica Huchel Hans Bender, daß Huchel bis zum 15. September 
auf Reisen war. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe B.) Am 19.9.94 schrieb sie mir, daß das 
Reiseziel mit ziemlicher Sicherheil Italien gewesen sei. 
10
 Brief an Weyrauch, 4.5.1956. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 51, Mappe W.) 
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"Meine Abfahrt aus Hamburg war eine sehr nervöse; das Reisebüro hatte 
mir am Vortag nur Zuschlagkarten, nicht die Fahrkarte selbst, ausgehän-
digt, so daß mich der Beamte an der Sperre nicht in den Zug ließ. In 
letzter Minute mußte ich noch einige Sachen verkaufen, um eine Fahrkarte 
3. Klasse zu erstehen. Dabei verlor ich meine Brille. [...]" 
11) 8.-16.(7)5.1956: München. Huchel nahm an dem Kulturtag teil.12 
12) Anfang bis Mitte Juli 1956: PEN-Kongreß in London." 
13) Ende Juli 1956: Starnberg. Zusammen mit Hans Mayer und Stefan Hermlin hatte 
Huchel einige Münchner Dichter, u.a. Wolfgang Koeppen, eingeladen, am 28. Juli im 
Hotel Undosa über Fragen der zeitgenössischen Literatur zu sprechen." 
14) 9.- etwa 20.8.1956: Prag - Krakau - Warschau." In Prag trafen Huchel und 
Monica Ludvík Kundera." Von dort aus gingen sie nach Warschau, blieben jedoch 
zunächst mit einer Autopanne in Galizien stecken. In Warschau trafen sie Roman 
Karst und lernten sie Reich-Ranicki kennen.17 
"[...] In Krakau zeigte uns Wanda Kragen, die Übersetzerin von Arnold 
Zweig, alle Kirchen. Es waren wundervolle Tage. Aber als wir in die 
Karpaten fuhren, kam das Telegramm von Helene Weigel. Brecht war tot. 
Da wußten wir, daß alles noch schwieriger werden würde."18 
11
 Brief an Jahnn, 2.5.1956. (Goldmann: S.79 und 125.) 
12
 Briefe an Weyrauch (4.5.56; DAK, SuF-Archiv, Mappe 51, Mappe W.) und von Dr. Max 
Steil (21.5.1956, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe St.) 
u
 Am 7.7.56 schrieb Ch. Narr Herrn Hünich vom Insel-Verlag, daß Huchel in England 
war. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 58) Am 17.7. schrieb Monica, daß er noch immer dort war. 
(Brief an K. Farner, DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe F). Am 26.7.56 schrieb Huchel 
Farner, daß er gerade zurück war. (Ebd.) 
M
 Die Abreise war am 26.7. (Ebd.). Weiter: Brief an Koeppen vom 20.7.56. (DAK, SuF-
Archiv, Mappe 50, Mappe K) 
u
 Im Brief an Herrn Ude (Redaktion Welt + Wort) vom 9.8.56 schreibt Huchel, daß er an 
dem Tag nach Warschau losfahren will. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe W.) Am 17.8. 
teilte Frau Narr dem Rat des Bezirks mit, daß Huchel noch in Polen war. (Ebd., Mappe R.) 
" Hilton: Plough..., S.196, Anm.47. 
17
 Gespräche Monica Huchel, Januar 1993. Und Edschmid: S.141. 
18
 Edschmid: S.141. 
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15) Anfang September 1956: Biennale Internationale de Poésie in Knokke. Belgien. 
Die Abfahrt war am 5.9." 
"[...] In Belgien lernte ich die beiden rumänischen Dichter Eugen Jebeleanu 
und Demostenez Botez kennen, die mir überaus gut gefallen haben. Wir 
freundeten uns bald an und verlebten schöne Stunden miteinander, f...]"28 
16) 27.9.-14.10.1956: Italien-Reise mit Herbert Ihering. Huchel nahm an der VI. 
Generalversammlung der Société Européenne de Culture (Venedig) teil.21 
"[...] Ich fuhr mit viel Mißtrauen ins Land der Zitronen (Verona, Venedig, 
Florenz, Rom, Pisa, Rapallo, Genua); aber ich bin ganz begeistert zurück-
gekehrt und möchte im nächsten Jahr wieder dorthin. [...]"a 
17) Juni 1957: SU-Reise (Moskau - Baku - Armenien) mit Monica. Am 1.6. flogen sie 
nach Moskau,23 spätestens am 27. waren sie wieder zurück. Sie wurden von Wladimir 
Steshenski, vom sowjetischen Schriftstellerverband, betreut. Während der Reise trafen 
sie Konstantin Fedin (1892-1977), was vor allem Monica begeisterte. Sie war zum 
erstenmal in der Sowjetunion. In Moskau besuchten sie das Majakowski-Museum.24 
Weiter waren sie in Jasnaja Poljana, wo sie Tolstois letzten Sekretär, Valentin Bul-
gakow, kennenlernten.2' 
"[...], mit großer Wehmut saß ich dann im Flugzeug nach Berlin. Es galt, 
wieder einmal auf unbestimmte Zeit Abschied zu nehmen von Ihrem so 
schönen Vaterland. Für meine Frau war diese Reise ein großes Erlebnis. 
[...] Was mich anlangt, so hat mich diesmal am stärksten, abgesehen von 
der Landschaft Armeniens [Huchel nennt oft den Ararat! ΗΝ], die Diskus­
sion mit den jungen Moskauer Germanisten bewegt. Sie sind doch viel welt-
" Brief Monica Huchels an Hünich. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 58.) Sie schreibt, daß 
Huchel kaum vor dem 20. zurück sein wird. Am 18.9. schrieb Huchel jedoch schon wieder 
einen Brief an Siegmar Schneider. (Ebd., Mappe 57, Mappe Seh.) Herbert Roch schrieb am 
18., daß er in der vorigen Woche bei Huchels zu Besuch gewesen war. Er bedankt sich bei 
Huchel für die schönen Stunden. (Ebd., Mappe 57, Mappe R.) Dies belegt, daß Huchel schon 
vor dem 14. zu Hause gewesen sein muß. Außerdem ist dies ein Beweis dafür, wie die 
Gespräche über einen neuen Gedichlband (im Osten) hinausgeschoben wurden. 
20
 Brief an A Margul-Sperber vom 19.9.56. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe M.) 
21
 Brief an Prof. Roman Karst vom 27.9.56. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe K) 
22
 Brief an Oda Schaefer vom 5.11.1956. (DAK SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe Seh.) 
23
 Brief an G. Deicke. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 58.) 
24
 Brief von L. Kundera, 15.9.1957. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe K) 
и
 Brief an L. Kundera, 27.6.57. (DAK SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe K) 
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offener und vor allem ernster als eine Vielzahl unserer jungen Akademiker 
hier. [...]"* 
18) 15.8.-23.9.1957: Bulgarische Schwarzmeerküste fSosopoll." Hier besuchte er u.a. 
den Hafenort Baltschik (1,399) und die Zigeuneransiedlung Momtschil (1,400). Aus 
diesen Erfahrungen entstanden die Gedichte Schlucht bei Baltschik (1,125) und 
Momtschil (1,126). 
"Momtschil 
Mond kam über die Kimme der Berge. 
Im Felsen ging das Silber auf, 
Das Auge der Nacht. 
Gedröhn von Hufen, 
Langtönend im Stein, 
Erstickte der Staub. 
Schneller trieb die Herde der Hirt, 
Sein Schatten erklomm 
Das Schweigen der Schlucht. 
Bergoben, 
Umgürtet von felsiger Mauer, 
Doch ausgesetzt 
Dem Anhauch großer Himmel, 
Das Dorf der Tataren; 
Die graue Moschee 
Nicht höher als der Schober aus Stroh. 
Neben dem Wasserrad die Hütte, 
Der kühle, weiche Geruch von Mehl 
Lag auf der Schwelle. 
Und Nebel floß, 
Weiße Schafsmilch, 
Über den Rand des Dachs." 
19) 11.-14.10.1957: Wuppertal. Dr. Hans-Jürgen Leep hatte hier eine Tagung über 
Literatur und Literaturkritik organisiert. Neben Literaturkritikern und -Wissenschaft-
lern (z.B. H. Mayer) waren u.a. Paul Celan (1920-1970), Ingeborg Bachmann (1926-
1973), Hans Magnus Enzensberger (*1929), Walter Jens (*1923), Heinrich Böll (1917-
1985) und Huchel eingeladen. Am Sonntagabend des 13. Oktober saßen Huchel, 
Celan, Bachmann, Enzensberger, Jens und Mayer zusammen beim Wein. Sie sprachen 
* Brief an Steshenski, 25.7.1957. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe St.) Ähnlich im 
Brief an Kundera vom 27.6. 
n
 Brief an Kundera, 6.8.1957. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe K.) und an Werner 
Kraft, 24.9.1957. (Ebenda.) 
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einige Zeit über "das Gedicht in Form einer Flaschenpost."™ Für Celan war dieses 
Gespräch der Anlaß zum Gedicht Weißgeräusche aus dem Band Fadensonnen (1968): 
"WEISSGERÄUSCHE, gebündelt, 
Strahlen-
gänge 
über den Tisch 
mit der Flaschenpost hin. 
(Sie hört sich zu, hört 
einem Meer zu, trinkt es 
hinzu, entschleiert 
die wegschweren 
Münder.) 
Das Eine Geheimnis 
mischt sich für immer ins Wort. 
(Wer davon abfällt, rollt 
unter den Baum ohne Blatt.) 
Alle die 
Schattenverschlüsse 
an allen den 
Schattengelenken, 
hörbar-unhörbar, 
die sich jetzt melden."™ 
20) Anfang Mai 1958: Düsseldorf. Monicas Stiefvater war gestorben. In Düsseldorf 
mußte der ganze Haushalt aufgelöst werden (11,345). 
21) 10.-17.6.1958: Düsseldorf, mit Monica. Huchel las in der Volkshochschule.30 
22) Ende August - September 1958: München - Italien (Ischia). Vom 6. bis 9.9. fand 
in München ein internationaler deutschsprachiger Schriftstellerkongreß statt, organi-
siert von Rudolf Schmitt-Sulzthal (vom Tukan-Kreis). Neben den Österreichern Her-
bert Zand (1923-1970) und George Saiko (1892-1962), den Schweizern Erwin 
Heimann (*1909) und Werner Weber sollten Erich Kästner und Huchel lesen. Hans 
Egon Holthusen (*1913) und W.E. Süskind leiteten die Diskussionen, während u.a. 
a
 H. Mayer: Ein Deutscher auf Widerruf, Bd. II, S.226-228 (228) und 314f. 
29
 Paul Celan: Gedichte in zwei Bänden. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1979, Bd. 
П, S.146. 
30
 DAK, Zentralarchiv, Mappe Al. Außerdem: Brief an Jahnn, 7.5.1958. In: Goldmann: 
S.87f (88). 
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Rolf Italiaander zu den Referenten gehörte.31 Vielleicht las Huchel vorher noch in 
Tübingen.32 
Anschließend fuhr Huchel dann nach Forio auf der Insel Ischia bei Neapel. 
Diese Reise war als Kur für Monica gedacht, doch ihr Muskelrheumatismus war schon 
nach drei Tagen im warmen Sand fort.33 Hier besuchten sie die berühmte Kirche der 
Fischer, die aus dem 15. Jahrhundert stammt und fast im Meer liegt: 
"Chiesa del Soccorso 
[...] 
Fünf Kreuze 
Stehen an kalkiger Mauer. 
Das Tor weht auf. 
Auf blauem Grund 
Treibt still das Schiff, 
Beladen 
Mit dem Gold der Ferne. 
Es ließ den Anker des Todes zurück." 
(1,121; vgl: I,398f) 
23) Januar 1959: Reiseziel unbekannt.54 
24) Mitte September - Anfang Oktober 1959: Italien (Verona -Venedig - Monterosso 
bei La Spezia). Das zweite Sonderheft über J.R. Becher, das neben den normalen 
Heften zusammengestellt werden mußte, hatte Huchel sehr strapaziert. Auf ärztliches 
Anraten unterbrach er deshalb seine Arbeit und ging mit Monica und Stephan für 
drei Wochen nach Italien." Am Ligurischen Meer gefiel es der Familie ausgezeich-
net." In Monterosso (siehe I,117f) wohnte sie in der Pensione Cigolini, die im gleich-
31
 Einladung zum Kongreß. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe Seh.) Huchel sagte am 
19.2.58 zu. 
32
 Schon am 21.8. teilte Frau Narr Gabor Hajnal mit, daß Huchel bis Anfang Oktober im 
Ausland war. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 58, Mappe 2.) Noch am 1.9. schrieb Huchel aber 
Hans Mayer, daß er für vier Wochen nach Italien fahren wollte. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 
50, Mappe M.) Im Brief an Jahnn vom 7.5.1958 plante Huchel im September eine Lesung in 
Tübingen. (Goldmann: S.88) 
33
 Gespräch Monica Huchel, Januar 1993. 
M
 Frau Narr schrieb W. Weyrauch am 2.1.59, daß Huchel bis Ende Januar verreist sei. 
(DAK, SuF-Archiv, Mappe 58, Mappe 2) 
35
 Im Brief an Jahnn vom 12.9.59 schreibt Huchel, daß er durch das Sonderheft "gesund-
heitlich wie nervlich völlig erledigt" ist. (Goldmann: S.104.) Siehe auch den Brief von der 
Redaktion an H. Mayer, 22.9.59. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe M.) 
34
 Siehe die Karle, die Huchel am 6.10.59 schrieb. H. Hesse: Ein Strom von Erinnerungen. 
In: Wilhemshorster Bote, Februar 1991, S.3. 
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namigen Gedicht (1,181) wiederkehrt. In La Spezia trafen die Huchels unerwarteter-
weise Max Frisch (1911-1991) und Ingeborg Bachmann. Sie begrüßte Huchel sehr 
herzlich, doch Frisch entfemtete sich unauffällig. Huchel gestand Monica nachher, daß 
er wahrscheinlich den Fehler seines Lebens gemacht hatte, weil Frisch Bachmann, 
gerade als die Huchels kamen, einen Heiratsantrag gemacht hatte.37 
25) Anfang November 1959: Hamburg. Am 28.5.59 teilte Jahnn Huchel mit, daß die 
Hamburger Akademie diesem die Bronze- Plakette für das Jahr 1959 zuerteilt 
hatte.18 Schon am 21.2.57 war Huchel zum korrespondierenden Mitglied dieser 
Akademie gewählt worden." Huchel freute sich sehr über diese Anerkennung. Am 
7.11.59 wurde ihm die Plakette übergeben. Zusammen mit Ihering und Willi Bredel 
(1901-1964) war Huchel nach Hamburg gefahren. Bredel, der Mitglied des ZK war, 
vertrat offiziell die Deutsche Akademie der Künste. Die Ost-Berliner Akademie war 
verärgert, weil die Hamburger Akademie zunächst unterlassen hatte, ihr mitteilen, daß 
Huchel den Preis erhalten hatte* Noch am 26.10. versuchte Bodo Uhse, Huchel zu 
überreden, den Preis nicht anzunehmen, weil Willy Haas, Huchels ehemaliger 
Förderer, die Festansprache hielt. Offenbar war Haas für die DAK (oder die SED) zu 
bürgerlich-dekadent, zu konservativ, denn wenn Jahnn oder Weisenborn die Rede 
gehalten hätten, wäre alles anders gewesen/1 Huchel ging natürlich doch, aber Bredel 
sollte alles im Auge behalten. Haas hielt eine sehr lobende Ansprache,42 Huchel 
antwortete kurz mit einer Rede, in der er auf einige seiner Vorbilder (Augustin, Les-
sing, Böhme, Pascal, Münzer) hinwies (11,299-301). Bredel berichtete Alfred Kurella 
einige Wochen später, daß Haas "ein eitles, selbstgefälliges, ästhetisierendes Referat" 
gehalten und Huchel als Erwiderung "ein in Worten schöngesetztes inhaltloses 
Dankwort" vorgelesen habe.43 Dies belegt, daß Huchel in den späteren 50er Jahren 
von der Partei längst nicht mehr gefördert, sondern nur noch geduldet wurde. 
37
 Gespräch Monica Huchel, 15.1.1993. 
* Goldmann: S.100. 
39
 Ebd.: S.85. 
* Siehe Huchels Brief an Jahnn vom 12.9.59. Goldmann: S.104f. 
n
 Brief von Uhse an Huchel, 26.10.59. (DLA, Marbach, Mappe 20.) 
42
 Siehe dazu: W. Haas: Ansprache. In: Über PH, S.160-163. 
43
 Kurzer Bericht von Bredel an Kurella über die Preisverleihung in Hamburg an Huchel, 
datiert: 23.11.1959. (SED-Parteiarchiv, Mappe IV 2/2.026/29 A. Kurella.) Bredel hatte sich 
geärgert über den "Renegaten" Ranicki und teilte weiter mit, daß Kantorowicz' Buch 
(Deutsches Tagebuch Teil 1) demnächst erscheinen würde und nach Prof. Wolframm "ein 
selten »miserables« Buch" wäre. (Kantorowicz hatte am 20.8.1957 die DDR verlassen.) 
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26) Ende November - Anfang Dezember 1959: Hamburg: Huchel fuhr mit Monica 
und Ihering zum Begräbnis Jahnns, worüber noch näher berichtet werden wird. (Siehe 
Kap. 46). 
27) Ende April 1961: Lesung in Düsseldorf (Kunstverein). Am 21.4. sollte Huchel 
Gedichte lesen und Walter Jens einen Vortrag über die Gegenwartsliteratur halten.*1 
28) Ende Mai - Anfang Juni 1961: Tübingen und Marxheim. Zusammen mit Johannes 
Bobrowski (1917-1965) fuhr Huchel zur Jahresversammlung der Hölderlin-Gesell-
schaft in Tübingen. Am 26.5. trafen sie in Stuttgart ein. Am 30.5. las er Gedichte in 
der Tübinger Universität.45 Am 2.6. fuhr er mit Klaus Wagenbach (*1930) nach 
Marxheim, wo Ludwig Meidner lebte. Huchel hatte ihn fast dreißig Jahre nicht mehr 
gesehen. Auch Meidner freute sich über das Wiedersehen mit dem "Dichter [s]einer 
Wahl" und schenkte Huchel das Porträt, das er 1931 von ihm gemacht hatte.46 
29) Mitte September - Mitte Oktober 1961: Bulgarien (Nessebar). Huchel hatte 
eigentlich im Juli mit seiner Familie nach Sizilien fahren wollen, doch zu der Zeit war 
Stephan krank. Die Reise mußte also verschoben werden. Am 13. August wurde dann 
in Berlin die Mauer gebaut, der Eiserne Vorhang folgte. Eine Westreise war ausge-
schlossen. Erich und Katja Arendt, die Paris hatten besuchen wollen, fuhren jetzt nach 
Bulgarien. Sie luden Huchels ein, die Ferien gemeinsam zu verbringen. Die Karte an 
Bobrowski aus Nessebar macht deutlich, daß die beiden Ehepaare ihren schwarzen 
Humor nicht verloren hatten: 
"Lieber Bobrowsky [sie! HN], auf dem Weg nach Sizilien traf ich in der 
Karawanserei Nessebar Arendts, die nach Paris reisten. Auch im alten 
Thrakien reifen die Feigen und schreien die Esel. Herzlichst Ihr Peter 
Huchel Ihre Monica Huchel 
Liebe Freunde: frei nach Heine: die Esel u. Kamele schrein, sie 
wollen nicht französisch sein, weil das eine Schande ist - und so halten wir 
es mit ihnen u. grasen den Dünensand Thrakiens ab u. trösten uns mit 
saureren Weinen. Aber die Landschaft ist grossartig u. das Meer unver-
wüstlich gestimmt - und so langsam auch wir. 
In Herzlichkeit alles Gute Ihnen Ihre Erich u. Katja Arendt"47 
44
 Mehrere Briefe an Wilhelm Adams, der den Abend organisierte. (DAK, SuF-Archiv, 
Mappe 57.) Andere Quellen zu diesem Abend fehlen. Am 14.7.61 schrieb Huchel aber L. 
Kundera, daß er in Dusseldorf und Tubingen gelesen hatte. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 52, 
Mappe K) 
45
 Brief an Karl Schwedhelm (SWF) vom 18.5.1961. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe 
Seh.) Weiter: Bobrowskis Brief vom 18.5.1961. (Eberhard Haufe (Hg.): Johannes Bobrowski -
Peter Huchel Briefwechsel. DLA, Marbach am Neckar 1993, S.20 und 63.) 
44
 Widmung auf der Lithografie, im Besitz Monica Huchels: "Dem lieben Peter, dem 
Dichter meiner Wahl, mit Vergnügen zugeeignet bei unserm Wiedersehen nach dreißig 
Jahren, in Marxheim, am 2. Juni 1961, Ludwig Meidner." 
47
 E. Haufe (Hg.): Briefwechsel, S.24 und 65. 
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Nach dem Herausgeber dieses Briefwechsels, Eberhard Haufe, beziehen sich 
die Esel und Kamele auf Heines Zeitgedicht König Langohr I. Falls dies zutrifft, ist 
die Ironie Huchels und Arendts aber auch eine bittere Erkenntnis der eigenen Lage. 
Sie distanzierten sich von der Mauer, wollten nicht zum "jubelnden Volk" der 
heineschen Esel oder zu den Schriftstellern zählen, welche die Mauer guthießen, sie 
wußten aber, daß sie mit ihrer Kritik nicht zu weit gehen durften, weil dann Ge-
fängnisstrafen folgen konnten. Heine schrieb nämlich: 
"[··•] 
Hochmögende Esel, Ihr jungen und altenl 
Ihr seht, ich kenne Euch! Ungehalten, 
Ganz allerhöchst ungehalten bin ich, 
Daß Ihr so schamlos-widersinnig 
Verunglimpft habt mein Regiment. 
Auf Eurem Eselsstandpunkt könnt 
Ihr nicht die großen Löwen-Ideen 
Von meiner Politik verstehen. 
Nehmt Euch in Acht! In meinem Reiche 
Wächst manche Buche und manche Eiche, 
Woraus man die schönsten Galgen zimmert, 
Auch gute Stöcke. Ich rath' Euch, bekümmert 
Euch nicht ob meinem Schalten und Walten! 
Ich rath' Euch, ganz das Maul zu halten! 
Die Raisoneure, die frechen Sünder, 
Die laß ich öffentlich stäupen vom Schinder; 
Sie sollen im Zuchthaus Wolle kratzen. 
Wird einer gar von Aufruhr schwatzen, 
Und Straßen entpflastern zur Barrikade -
Ich laß ihn henken ohne Gnade. 
Das hab' ich Euch, Esel, einschärfen wollen! 
Jetzt könnt Ihr Euch nach Hause trollen. 
Als diese Rede der König gehalten, 
Da jauchzten die Esel, die jungen und alten; 
Sie riefen einstimmig: I-Α! I-A! 
Es lebe der König! Hurrah! Hurrah!"*1 
Die Karte an Stephans Kinderarzt Hesse belegt, daß es ihnen - trotz alledem -
in Nessebar gut gefiel: 
"[...] Sizilien glänzt noch immer in unseren Augen. Dennoch - es ist recht 
komfortabel hier, ein Appartement, 2 Zimmer, 2 Balkons mit Blick aufs 
Meer, das herrlich warm ist. Mit der Zeit gewöhnt man sich auch an 
* Heinrich Heine: Historisch-kritische Gesamtausgabe der Werke. Band 3/1: Romanzero. 
Gedichte. 1853 und 1854. Lyrischer Nachlaß. Bearbeitet von Frauke Bartelt und Alberto De-
stro. Hoffmann & Campe, Hamburg 1992, S.330-334 (333f). (Hervorhebungen von mir, HN.) 
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sächsische Legionen, die tagtäglich ins alte Thrakien einfallen. Sidarows 
haben uns überaus herzlich in Sofia aufgenommen und sehr geholfen. In 
alter Verbundenheit Ihr Peter Huchel"* 
Neben diesen Auslandsreisen verbrachte die Familie noch einmal ihre Ferien 
an der Ostseeküste. Im September 1960 regnete es in Trassenheide (auf Usedom) 
aber sehr viel. Huchel fühlte sich dort überhaupt nicht wohl. Jeden Tag gab es nur 
Bratkartoffeln mit Sülze. "Die Unterbringung ist kleinbürgerlich nett, mit den 
Wirtsleuten ist ein gutes Auskommen, eine kleine Katze sorgt für Charme und 
Schönheit, die ansonsten kaum anzutreffen sind."50 Huchel mußte oft an seine Zeit in 
der Bretagne (1927) denken und schrieb aus der Erinnerung das Gedicht In der 
Bretagne (H,346f; Siehe Kap. 9 und 39.)M 
Kap. 42: Wiedersehen mit alten Freunden und Bekannten. 
- Eberhard Meckel und Alfred Dublin. 
Im August 1954 war Huchel in Freiburg im Breisgau. Dort besuchte er Eberhard und 
Annemarie Meckel. 1946, als Huchel beim Rundfunk arbeitete, hatte Annemarie 
Meckel ihn noch einmal besucht. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen, Eberhard 
Meckel wahrscheinlich nicht mehr, seitdem dieser im Krieg zum Militär eingezogen 
worden war. Als Huchel an der Haustür klingelte, wußte er nicht, wie die Meckels ihn 
aufnehmen würden. Er hatte aus dem Krieg ganz andere politische Folgerungen 
gezogen als sie. Doch nach einiger Zeit stellte sich das alte, freundschaftliche Verhält-
nis wieder her. Huchel blieb zwei Nächte bei ihnen. Es gab viel zu erzählen." 
Nach einer Weile traf auch Hans Mayer ein, von dem Huchel sich in Frankfurt 
getrennt hatte. Gemeinsam wollten sie nun Alfred Döblin besuchen. Dieser hatte im 
Westen große Schwierigkeiten, seine Bücher gedruckt zu bekommen. Außerdem war 
er schwer krank. Huchel und Mayer dachten, daß Döblin in einem Armenhaus lebte. 
Meckel klärte sie auf und fuhr sie zu Döblins Kurhaus. Dort gelang es Huchel, für 
Sinn und Form ein Fragment des Яя/л/eí-Romans zu bekommen. Später setzte er sich 
in der DDR für die Veröffentlichung von Döblins Werken ein. Auch brachte er selbst 
* H. Hesse: Ein Strom..., in: Wilhelmshorster Bole, Februar 1991, S.3. 
Ich konnte leider nicht mit Herrn Hesse sprechen, da er 1992 zwei Gehirnschläge 
erlitt. Er starb 1994. 
50
 Karte an Herwig Hesse, Datum unbekannt. Nach: Hesse: Ein Strom..., In: Wilhelmshor-
ster Bote, Februar 1991, S.3. 
51
 Huchel hatte aber gedacht, auch in diesem Herbst in Italien zu sein. (Brief an Wilhelm 
Adams, 22.3.1960. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57.) 
я
 Gespräch Annemarie Meckel, 18.3.1991. 
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noch einige Texte in Sinn und Form. Für ihn gehörte Döblin zu den wahren Großen 
der Dichtung." 
Im letzten Heft des Jahrgangs 1954 standen auch zwei Gedichte Meckels. 
Dieser hatte sich sehr über Huchels Besuch gefreut und machte gegen Ende des 
Jahres einen Abstecher nach Wilhemshorst, als er ohnehin in Berlin sein mußte. 
Offenbar hatte er sich dort (während einer Ost-West-Tagung?) öffentlich geäußert. In 
einem Brief an Huchel erwähnt er jedenfalls kritische Berichte. Man habe ihm u.a. 
Ästhetizismus vorgeworfen. Meckel schreibt: 
"[...] Mir kommts auf das Händereichen an - aber es soll niemand meinen, 
ich wüsste nicht ganz genau hüben und drüben die Hintergründe solchen, 
von mir freilich vielfach anders begriffenen, Händereichens. Man soll mich 
bitte nicht für töricht halten. [...]"* 
Die Verständigung zwischen Ost und West war für Meckel und Huchel wichtig. 
Neben der alten Freundschaft verband dies die beiden für einige Zeit. Noch 1961 lud 
Huchel Meckel zum Kongreß für Frieden und Abrüstung in Weimar ein. Danach 
brach der Kontakt ab. Als Huchel sich 1972 in Staufen angesiedelt hatte, traf er 
Annemarie Meckel noch einigemal. Eberhard Meckel war nach jahrelangem Leiden 
schon 1969 gestorben." 
- Gunter Eich. 
Im Oktober 1954 nahm Huchel an dem Treffen der Gruppe 47 auf der Burg Rothen-
fels teil. Diese Tagung wurde gekennzeichnet durch die Absagen vieler bekannter 
Autoren, u.a. Böll, Bachmann, Ilse Aichinger (*1921), W. Jens und W. Weyrauch. 
Dadurch blieben auch viele Journalisten weg, wodurch das Treffen von Autoren und 
Kritikern wieder mehr ein Werkgespräch wurde. Es lasen u.a. Herbert Eisenreich 
(* 1925-1986), Walter Hilsbecher (*1917) und Martin Walser (*1927). Auch Walter 
Höherer (*1922) meldete sich zu Wort. Huchel las nicht, er war mehr als Chefredak-
teur denn als Lyriker eingeladen. Übrigens war er der erste Gast aus der DDR. Das 
erregte im Kalten Krieg offenbar Aufsehen: 
и
 Mehrere Briefe an Erna Döblin, v.a. vom 16.4.1954 und 7.8.1957, und das Kondolenzte-
legramm vom 3.7.1957. Außerdem die Briefe an Alfred Döblin vom 27.9. und 15.11.1954. 
(DLA, Marbach.) Weiter: Gespräch Annemarie Meckel, 18.3.1991. 
Eine mögliche Quelle für das Gerücht, daß Döblin vor der Einlieferung ins Armenhaus 
stände, ist vielleicht der Brief, der Walter von Molo Walter Janka (Juli 1954, kurz vor Huchels 
Besuch) zeigte. (Janka: ... bis zur Verhaftung, S.134.) Auch Jahnn setzte sich für Döblin ein. 
Er hatte mit Brecht und Becher über dessen Schwierigkeiten gesprochen. Jahnns Bemühungen 
in der BRD sorgten dafür, daß Döblin finanziell unterstützt wurde. (Freeman: S.590-592.) 
я
 Brief an Huchel vom 28.12.1954. DLA, Marbach, 87.31.69. 
55
 Mehrere Briefe Meckels aus dem Jahr 1954. Meckels Besuch in Berlin muß zwischen 
dem 10.12. (Brief Huchels) und dem 28.12.54 (Brief Meckels) gewesen sein. Huchel bedankte 
sich am 16.9. für die schönen Tage in Freiburg. (DLA Marbach, 87.31.67-70, 87.31.102, 
87.31.103, 87.31.126.) Gespräch Annemarie Meckel, 18.3.1991. 
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"[...] Eine Attraktion der Tagung war der Besuch des ostzonalen Schriftstel-
lers Peter Huchel, der die Zeitschrift Sinn und Form herausgibt - einer der 
ernstzunehmenden Literaten aus dem Osten. Das literarische Ost-West-
Gespräch blieb jedoch leider in den Anfangen stecken, da selbst ein Mann 
wie Peter Huchel in starrer östlicher Meinungsuniformität verharrt. Das war 
für die Teilnehmer der Tagung eine betrübliche Einsicht..."56 
Es dürfte stimmen, daß Huchel hier noch ganz eine typisch "östliche" Meinung vertrat, 
denn er war zu dieser Zeit noch davon überzeugt, im besseren deutschen Staat zu 
leben. Andererseits aber vertrat Huchel nie die einseitigen Parteimaximen. Es darf 
deshalb die Frage gestellt werden, wie sehr sich die westlichen Autoren um Ver-
ständnis bemüht haben. 
Vielleicht war der Berichterstatter Zeuge des Streits zwischen Huchel und 
Günter Eich. Die beiden hatten sich meines Wissens nach dem Krieg nicht mehr 
gesehen. Ihre letzte Begegnung dürfte also aus dem Jahr 1940 oder 41 stammen. 
Beide hatten als Soldat ganz andere Erfahrungen gesammelt. Nach seiner Entlassung 
aus der amerikanischen Gefangenschaft ging Eich nach Niederbayern. Er versuchte, 
mit Huchel wieder Kontakt aufzunehmen. Doch offenbar war dieser über Eichs 
Verhalten unter Hitler doch ein wenig verärgert, er antwortete jedenfalls nicht.57 Eich 
wurde dann mit seinen Gedichtbanden und Hörspielen sehr schnell ein berühmter 
Autor. Seine Wahl für den Westen Deutschlands schien also die richtige gewesen zu 
sein. 
Zwischen Eich und Huchel entstand eine lebhafte Diskussion über die Frage, 
wo im geteilten Deutschland der bessere Ort sei. Wo könnte oder müßte man 
wohnen? Sie waren sich darüber einig, daß dies abseits der Stadt, in "abgelegenen 
Gehöften" sein müsse. Doch wo? In Bayern oder Brandenburg? Die Diskussion wurde 
immer politischer, der Wein erhitzte die Gesprächspartner immer mehr. Am Schluß 
werden sie sich wohl gegenseitig Vorwürfe gemacht haben, denn es kam fast zu Tät-
lichkeiten zwischen den ehemaligen Freunden.58 Später in den 50er Jahren einigten 
sie sich wieder. Sie waren beide zu Kritikern des eigenen Regimes geworden. Politisch 
54
 Heinz Friedrich: Gruppe 47 am herbstlichen Main. Ursprunglich in: Hessische Nachrich-
ten, 21.10.1954. Jetzt in: Reinhard Letlau (Hg.): Die Gruppe 47. Bericht, Kritik, Polemik. 
Luchterhand Verlag, Neuwied & Berlin 1967, S.104-105 (105). 
57
 Vieregg: Der eigenen Fehlbarkeit..., S.16. Eich schrieb H. Kasack im September 1946: 
"Haben Sie Huchel gesehen? Warum ist er so völlig verstummt? Man kann es mit Arbeitsüber-
lastung und Schreibfaulheit kaum erklären." 
Huchels zeitraubende Arbeit beim Rundfunk konnte m.E. durchaus der Grund des 
Nichtreagierens gewesen sein. Nach Monica Huchel (Brief 19.9.94) war die Verstimmung über 
Eichs politisches Verhalten am Anfang des Krieges der einzige Grund. 
M
 Walter Hollerer wahrend der Lesung im Literarischen Colloquium Berlin am 16.11.1993. 
Hollerer hatte Huchel wahrend der Tagung kennengelernt. 
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und literarisch kamen sie sich immer näher." In seinem letzten Heft von Sinn und 
Form druckte Huchel Eichs Gedicht Verlassene Staffelei. Auch während seiner 
Isolation hatte Huchel noch Kontakt zu Eich. Der Streit auf Burg Rothenfels war da 
längst vergessen. Beide berichteten später Hans Mayer davon, unter Lachen. Doch 
hatte Huchel nach dem Treffen der Gruppe 47 schlechte Erinnerungen daran. Er riet 
Mayer 1959 ab, zur Tagung in Schloß Elmau zu fahren, wo Huchel 1925 kurze Zeit 
gewesen war. Huchel wurde erst 1962 wieder von Hans Werner Richter eingeladen, 
doch da hatten die Schikanen gegen ihn schon angefangen: er erhielt keinen Passier-
schein.*0 
Kap. 43: Neue Bekanntschaften: Kundera und Bobrowski. 
1954 lernte Huchel den tschechischen Schriftsteller Ludvik Kundera (*1920) kennen. 
Dieser hatte Prosa, Lyrik und Dramen geschrieben. Sein Debüt hatte er 1938 
gemacht, sein erstes Buch (ß$ha smrli, Furche/Rille des Todes) war 1944 erschienen. 
Während des Krieges war Kundera Zwangsarbeiter in Berlin gewesen. Seine Deutsch-
kenntnisse führten dazu, daß er u.a. Arp, Brecht, Böll, J.R. Becher, Büchner, Füh-
mann, Rilke und A. Seghers ins Tschechische übertrug, daneben auch Eluard. Er war 
1954-55 Redakteur der Zeitschrift Host do domu (Gast ins Haus) und schrieb Hör-
und Fernsehspiele. 
Kundera besuchte Huchel mehrmals in Wilhelmshorst und 1956 trafen sie sich 
in Prjig. 1958 erschien Huchels erster Band Gedichte unter dem Titel Dvanáct nocí 
(Zwölf Nächte) in Kunderas Übersetzung, 1964 folgte Silnice, Silnice (Chausseen 
Chausseen). Spätere Übersetzungen wurden dann von der Partei verhindert, doch 
inzwischen hat Kundera fast jedes Gedicht von Huchel übersetzt. Um 1960 herum er-
hielt Kundera von der Ostberliner Akademie der Künste den Auftrag, eine Huchel-
Monographie zu schreiben. Nach Huchels Sturz wurde der Auftrag, ohne Nennung 
der Gründe, zurückgezogen. Kundera erlitt dann ein ähnliches Schicksal wie Huchel: 
er mußte 1970 seine Stellung als Dramaturg des Theaters in Brno aufgeben, erhielt 
Publikationsverbot und wurde mehrere Jahre boykottiert. 
Kundera wurde für Sinn und Form als Vermittler südosteuropäischer Literatur 
wichtig. Andererseits regte Huchel Kundera dazu an, seine Erfahrungen in Berlin der 
Jahre 1943-45 literarisch zu verarbeiten. Das Drama Totální kuropinl (Totaler 
99
 So war auch Eich z.B. gegen die atomare Aufrüstung in der Welt. Er unterzeichnete 
1958 den Aufruf gegen die Atombewaffnung der Bundeswehr. (Lettau: S.451.) Die Bitterkeit 
darüber, daß der Mensch aus all den Kriegen nichts gelernt hatte, teilte Eich mit Huchel. 
60
 H. Mayer: Ein Deutscher..., Bd.II, S.230. Mayer irrt sich, wenn er schreibt, daß Huchel 
nie mehr eingeladen wurde. Huchel wollte Ende Oktober 1962 zur Tagung am Wannsee 
fahren, durfte aber nicht. (Brief an Dr. Huder, 21.12.1962. DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, 
Mappe A.) 
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Hahnenschrei)61, das aus Huchels "Auftrag110 entstand, wurde 1961 uraufgeführt. 
Doch verband die beiden Dichter viel mehr als das rein Berufliche, zwischen ihnen 
entstand eine richtige Freundschaft. 1963 nannte Huchel Kundera sogar "den einzigen 
Freund in schwierigen Jahren"." Kundera sah Huchel kurz vor dessen Ausreise zum 
letztenmal. Danach konnte der Kontakt nur noch schriftlich aufrecht erhalten 
werden." 
Die Beziehung zu Bobrowski war eine ganz anderere. Am 1.6.1955 schickte 
Bobrowski der Redaktion von Sinn und Form mehrere Gedichte, u.a. Kindheit und 
Pruzzbche Elegie. Huchel war sofort begeistert: Welch ein Dichter! Ecce poeta! Er lud 
Bobrowski zu seiner Sprechstunde im Gebäude der Akademie am 16.6. ein.0 Huchel 
sagte Bobrowski, daß er seine Gedichte schätzte und ins nächste Heft (1955/4) 
aufnehmen würde. Das war Bobrowskis erste Veröffentlichung nach dem Kriege. 
Viele Jahre hatte er vergeblich um die richtige Form seiner Werke und danach um 
deren Publikation gerungen. Huchel war der erste, der ihm "etwas Gutes" zu seinen 
Gedichten sagte. Bobrowski verehrte Huchel sehr. Er kannte sein Werk schon lange 
und zählte Huchel zu seinen Vorbildern. Ende März 1965 sagte er in einem Interview 
mit Irma Reblitz: 
"[...] 
[Reblitz:] Gibt es auch unter den Lebenden Vorbilder? Und sind Sie mit 
ihnen persönlich zusammengetroffen? 
[Bobrowski:] Peter Huchel natürlich. In der Gefangenschaft habe ich zum 
ersten Mal ein Gedicht von ihm gesehen, in einer Zeitung, und das hat 
mich ungeheuer beeindruckt. Da habe ich es her, Menschen in der Land-
schaft zu sehen, so sehr, daß ich bis heute eine unbelebte Landschaft nicht 
" Diese wörtliche Übersetzung gibt Vieregg (1,405). In einigen Nachschlagewerken fand 
ich die englische Übersetzung Total Daybreak (Totale Morgendämmerung), was m.E. 
deutlicher ist (Siehe z.B.: Juliusz Stroynowski (Ed.): Who's who in the socialist countries of 
Europe. Saur Verlag, München/ New York/ London/ Paris 1989, Bd. II, S.647. 
a
 So nannte Kundera es im Brief vom 22.12.1960. In dem vom 1.3.1960 wird das Stück 
zum erstenmal genannt. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 52, Mappe K.) Insgesamt sind etwa 40 
Briefe zwischen Huchel und Kundera erhallen geblieben. 
° Hilton: Plough..., S.196 Anm.47. Dort heißt es: "the only friend in difficult years". 
(Unveröffentlichter Brief an Kundera vom 7.11.1963.) 
" Gespräch am 16.11.1993. Weiter: 1,405. 
ö
 Haufe: Briefwechsel, S.9 und 45. Schoor (S.194) schreibt, daß Bobrowski einer der 
ersten Besucher dieser Sprechstunde ist, obwohl sie schon seit 1954 gehalten wurde. Obwohl 
Huchel in der Akademie nur ein kleines, so gut wie unmöbliertes Zimmer zur Verfügung 
hatte und er auch deshalb die (potentiellen) Autoren lieber bei sich zu Hause oder irgendwo 
anders empfing, ist es doch schlecht vorslcllbar, daß fast keiner im ersten Jahr die Gelegenheit 
einer Sprechstunde in Berlin nutzte. 
301 
mag. Das mich also das Elementare der Landschaft gar nicht reizt, sondern 
die Landschaft erst im Zusammenhang und als Wirkungsfeld des Menschen. 
[-Γ 
Bobrowski sprach Huchel deshalb auch lange Zeit mit "Meister" an.'7 Für ihn war 
Huchel "der Papst".68 Diese Verehrung stand einem richtigen Freundschaftsverhältnis 
im Wege. Eberhard Haufes Schlußfolgerung kann ich nur bestätigen: 
"[...] Aus der Begegnung ist gleichwohl keine eigentliche Freundschaft, auch 
kein literarisches Bündnis hervorgegangen. Dem stand der Altersunter-
schied, die verehrende Aufblickshaltung des Jüngeren entgegen. Titulierte 
er den Älteren auch mit »Meister«, so war er selber doch kein Lehrling 
oder Schüler. Dazu war sein Entwicklungsweg zu lang und gewunden gewe-
sen; dazu hatte er, allen Unsicherheiten zum Trotz, sich zu entschieden 
schon selber gefunden. [...]"** 
Bobrowski brauchte Huchels Kommentar aber als "Bestätigung und Ermutigung", als 
"Anlaß zur Selbstprüfung".70 Dank Huchel konnte er an die Öffentlichkeit treten. 
Doch sollte es noch bis 1961 dauern, bevor er einen Verleger für seinen ersten 
Gedichtband Sarmatische Zeit fand. In der Zwischenzeit unterstützte Huchel ihn, wo 
immer er nur konnte. So selektierte er fünf Gedichte für seine Auswahl Junge Lyrik 
aus der DDR in Das Gedicht. Jahrbuch zeitgenössischer Lyrik 1956/57, das von Rudolf 
Ibel in Hamburg herausgegeben wurde.71 Immer wieder machte er westliche Redak-
teure, Verleger und Übersetzer auf Bobrowski aufmerksam. Am 15.2.1956 schrieb 
66
 Meinen Landsleuten erzählen, was sie nicht wissen. In: Johannes Bobrowski: Gesammelte 
Werke in sechs Banden. Bd. IV: Die Erzählungen, vermischte Prosa und Selbtzeugnisse. Hg. 
von Eberhard Haufe. Union Verlag, Berlin 1987, S.478-488 (488). Das Huchel-Gedicht war 
Havelnacht (I,88f). Siehe weiter Haufe: Briefwechsel, S.45f. 
" Haufe: Briefwechsel, S.45. 
" Gesprach mit Frau Johanna Bobrowski, 11.6.1986. 
* Haufe: Briefwechsel, S.50. Bobrowski betrachtete sich weder als Schuler noch als 
Kollegen von Huchel. Huchel war fur ihn "hors concours". Siehe dafür seinen Brief an Felix 
Bemer vom 25.10.1960: 
"Der »mitteldeutsche« Artikel im MERKUR [von Jokostra]. Er schmeckt mir wenig. 
Weil er ja nicht stimmt. [...] Und dann ist der Ton unangebracht, wenn Peter Huchel 
danebensteht, dessen allerletzter Schuler ich gern gewesen ware - von Kollege ist nicht die 
Rede." 
(Nach: Reinhard Tgahrt & Ute Doster: Johannes Bobrowski oder Landschaft mit Leuten. 
Katalog zur Ausstellung im DLA, Marbach 1993, S.68.) 
70
 Haufe: Briefwechsel, S.48. 
71
 Nur von Wolfgang Hadecke nahm Huchel ebenfalls fünf Gedichte auf, von den anderen 
Autoren (Fuhmann, Hcinar Kipphardt, Angelika Hurwicz, A. Bostroem, P. Wiens, Gunter 
Kunert, Günther Deicke) weniger. 
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Huchel Pierre Garnier (*1928), der eine Anthologie junger deutscher Lyrik plante, 
daß er die Bostroem nicht vergessen sollte, daß Fühmann und Wiens es verdienten, 
übersetzt zu werden, Maurer wohl auch, Cibulka dagegen nicht. Er möchte aber 
"ganz besonders auf Johannes Bobrowski hinweisen [...], den ich für überaus 
begabt halte. Er hat - wie er mir sagte - sehr viel von mir gelernt, besitzt 
aber bereits eine eigene lyrische Note, so daß es ungerecht wäre, ihn 
wegzulassen."72 
Huchel hielt Bobrowski für den begabtesten der Nachwuchslyriker.75 Trotz der 
späteren Entfremdung von Bobrowski hielt er ihn für seine "einzige Entdeckung"4. 
Obwohl das nicht zutrifft, war es wohl seine größte.75 Huchel druckte dann als erster 
auch noch Prosa von Bobrowski (Heft 2/1962). Als Preisträger saß Huchel in der 
Kommission zur Vorbereitung der Verleihung des Fontane-Preises 1956. Im Septem-
ber dieses Jahres schlug er Erich Arendt und Bobrowski für den Preis vor. Der 
Vorschlag wurde abgelehnt, weil die beiden Autoren nicht im Bezirk Potsdam 
wohnten und die Kommission nicht gewillt war, das Statut zu ändern. Wie hätte 
Bobrowskis Laufbahn ausgesehen, wenn er schon 1956 statt 1962 preisgekrönt worden 
wäre?74 
72
 Brief an Pierre Garnier. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe G.) Garnier plante eine 
Publikationsreihe Poésie allemande d'aujourd'hui, die aber nicht fortgeführt wurde. In der 
ersten und einzigen Ausgabe (1955) ist Huchel mit drei Gedichten vertreten. 
" Brief an Gilda Musa (Mailand), vom 19.3.1958. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 58.) Huchel 
empfiehlt Bobrowski weiter u.a. noch in den Briefen an W. Weyrauch (13.4.59; DAK, SuF-Ar-
chiv, Mappe 58, Mappe 2.) und P. Hamm (15.5.57; Ebd. Mappe 57?) 
74
 Gespräch Monica Huchel, 1987. 
75
 Siehe auch Haufe: Briefwechsel, S.50 und 54. 
74
 Jetzt gewann Bernhard Seeger mit seiner lyrischen Vietnam-Reportage Sturm aus 
Bambushütten den 1. Preis. Das paßte eher zum Programm des Sozialistischen Realismus. 
(DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe R.) Huchels Vorschlag wurde am 24.9.56 besprochen. 
Er fehlte da, wie auch am 12.11., als man die Preise zuerkannte. 
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Kap. 44: Huchel als Vorbild für jüngere Autoren. 
Bobrowski war zu dieser Zeit übrigens nicht der einzige junge Lyriker, der von 
Huchel beeindruckt war. Für die meisten Jüngeren war Brecht übermächtig, für Heinz 
Czechowski (*1935) dagegen stand: 
"[...] im Zentrum aber Huchel, Peter Huchel, sofort. Ich sandte ihm eines 
meiner ersten Gedichte, Picasso: L'étreinte... 
[...] Er hat dieses Gedicht ziemlich hoch bewertet, etwa: eine starke Talent-
probe, aber es sei zuwenig. Ich habe dann nicht mehr zurückgeschrieben, es 
gab in dieser Beziehung eine jahrelange Pause, bis ich ihn später kennen-
lernte. Wesentlich aber - Huchels Gedichte ließen mich eine Wahlver-
wandtschaft spüren, weil ich durch sie die Landschaft meiner Kindheit, zu 
der ich mein Verhältnis bis dahin nicht artikulieren konnte, sehen und 
fassen lernte: [...] Die aufgeschriebene Wahrnehmung dieser Landschaft ist 
also nicht durch das traditionelle romantische Naturgedicht gegangen, sie 
fand sich präzise benannt bei Huchel."" 
Wiederum war es also Huchels Auffassung der Landschaft, die faszinierte, die 
dem Jüngeren den Mund öffnete. Wulf Kirsten (*1934) schrieb, daß er von Huchel 
und Bobrowski die entscheidenden Impulse erhielt. 1952 kaufte er sich Huchels ersten 
Band und lernte viele Gedichte auswendig. Neben der "poetischen Genauigkeit" im 
Detail, neben der Beschreibung der Landschaft war es vor allem Huchels Sprache, die 
ihn fesselte: 
"[...] Ehe ich die thematischen Identifikationsmöglichkeiten wahrnahm und 
die Landschaft als sozialen Begriff erfaßte wie Huchel, war ich vom Klang 
der Gedichte eingenommen und von der ungewöhnlichen Wort-Arbeit 
beeindruckt. Das tiefere Verständnis für die Kunstmittel, wie souverän und 
sorgfältig Huchel sie handhabte, wuchs erst allmählich, baute jedoch auf die 
naive Entdeckung auf: Wortbewußtsein als Lebensbewußtsein, Sprache als 
ein Ausdrucksmittel der Gesinnung und Gesittung, die Einheit von Sprache 
und Denken als moralisches Wertgefüge, [...]."* 
Obwohl Bobrowski für Kirsten wichtiger wurde als Huchel," vermag Kirsten sich 
77
 Christel und Walfried Hartinger: Gesprach mil Heinz Czechowski. Als Nachwort zu 
dessen Band Ich, beispielsweise (Reclam, Leipzig, 2. Auflage 1986, S.117-133 (122)). 
я
 W. Kirsten: Der große Hof meines Gedächtnisses. In: Peter-Huchel-Preis 1987. Ein 
Jahrbuch hg. von Bernhard Rubenach. Elster Verlag, Moos/Baden-Baden 1987, S.36-41 (38). 
Das vorige Zitat steht auf S.41. 
Kirsten schrieb Huchel 1956 einen "emphatischen Leserbrief, für den dieser am 
18.4.56 freundlich dankte. (S.39) 
79
 Siehe dazu Eberhard Haufes Nachwort zu Kirstens Band die erde bei Meißen (Reclam, 
Leipzig 1986, S.117-132 (123)). Kirsten schrieb H.D. Schafer 1971: "Huchel faszinierte mich 
schon lange, seit Anfang der fünfziger Jahre. Es mußte aber erst Bobrowski kommen, 
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seinen Weg nicht ohne Huchels Gedichte, ohne seine Person vorzustellen. Für viele 
DDR-Lyriker, die nach 1960 an die Öffentlichkeit traten, war Huchel "eine wichtige 
Bezugsgröße als integre Persönlichkeit und gleichzeitig als ein großer Dichter."* 
Kap. 45: Huchels literarische Vorbilder. 
Huchel wurde (und wird manchmal noch immer) oft zur Loerke-Lehmann-Schule 
gerechnet. Dagegen wehrte sich Huchel vehement und wiederholt. Zweimal habe ich 
dieses Problem schon gestreift,81 hier seien die Unterschiede noch einmal zusammen-
gefaßt, wobei hervorgehoben werden muß, daß für eine erschöpfende Darstellung der 
Unterschiede eine selbständige Arbeit geschrieben werden müßte. Weiter muß gesagt 
werden, daß die Kennzeichen für Huchels Poesie als Ganzes gelten, in einem 
einzelnen Gedicht lassen sich natürlich wohl mehrere Übereinstimmungen mit 
Lehmann oder Loerke aufweisen.82 
Im Vergleich zu Huchel könnte man Lehmanns (und zu einem bestimmten 
Teil auch Loerkes83) Lyrik folgendermaßen analysieren: 
insbesondere sein Roman Levins Mühle, um mich freischwimmen zu können." 
80
 W. Kirsten: Der große Hof..., S.40 und die Selbstauskunft (im Gesprach mit P. Hamm), 
Ebd., S.42-60 (53). Kirsten nennt folgende Autoren: Sarah Kirsch, Czechowski, Walther Petri, 
U. Gruning, Jürgen Rennert, Harald Gerlach, Richard Pietraß, Wilhelm Bartsch und unter 
Vorbehalt Kito Lorenc. 
Fur die meisten trifft dies wohl zu. Fur die "Bezugsgroße als integre Persönlichkeit" 
könnte dies mit sehr vielen Namen ergänzt werden. Es ware ein Thema fur eine selbständige 
Arbeit, inwiefern Huchel in der DDR (und in der BRD) "Schule" gemacht hat. 
81
 Siehe Anm. 59 von Kap. 13 (S.88) und die Interpretation des Gedichts Die Stemenreuse 
(Kap. 24, S.190-193). 
82
 Genauso irreführend ist es m.E., wenn Dolan in seiner Dissertation Huchels Gedicht 
Der Knabenteich repräsentativ fur die ganze Kolonле-Gruppe halt und - wie viele Autoren von 
allgemeinen Literaturgeschichten und Nachschlagewerken - Huchel wegen einer Handvoll 
Gedichte, die in der Kolonne erschienen, zur Kolonne-Gruppe zahlt. (Dolan: S.64-74 und 163-
167). 
° Denn ich bin der Meinung, daß man diese beiden Autoren nicht ohne weiteres 
gleichsetzen darf. Beide gelten hier als Vertreter einer alteren Generation als Huchel, zu der 
z.B. auch Von der Vring, Billinger, Britting oder Weinheber gehören. Ich mache hier den 
Vergleich mit Lehmann/Loerke nur, weil Huchel immer wieder mit den beiden verglichen bzw. 
gleichgesetzt wird. Jeder großer Dichter steht aber fur sich da. Er ahmt nicht nach, setzt 
höchstens eine Entwicklung fort, indem er ergänzt und neue Wege einschlagt. 
Eine gute Einfuhrung in die moderne Naturlyrik gibt Edgar Marsch im Nachwort zu 
seiner Anthologie Moderne deutsche Naturlyrik (Reclam, Stuttgart 1980, S.267-310). Meine 
Kennzeichen stimmen hie und da mit seiner Einteilung uberein (vgl. Marsch: S.299, 304f.) 
Wenn man Lehmanns Lyrik mit einem anderen Autor als Huchel vergleichen wurde, 
sind wahrscheinlich ganz andere Kennzeichen zu nennen. Ich bin mir dessen bewußt, daß jede 
Merkmal-Analyse eine Simpliflkation ist, die im Falle Lehmanns noch starker ist als bei 
Huchel. 
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1) Ziel der Poesie ist die Darstellung der inneren Versenkung des dichterischen Ich, 
das mit dem beschriebenen Naturobjekt zusammenschmilzt: 
2) ein harmonisches Verhältnis zur Natur ist nicht nur erstrebenswert, sondern auch 
möglich, realisierbar; 
3) die Natur ist eine mythische: die göttliche Seite der Natur wird geschildert. Deshalb 
treten oft die antiken Götter als handelnde Wesen auf; 
4) der Dichter ist nicht nur ein solitäres. sondern auch ein elitäres Wesen. Er 
unterscheidet sich durch sein Wissen und Handeln dermaßen von der Umwelt, daß er 
nicht mehr zum "Volk" gehört; 
5) das Gedicht versucht das Fortschreiten der Zeit aufzuheben, das Moment auszu-
dehnen, um so zeitlos zu werden. 
Huchels Lyrik kennzeichnet sich im Kontrast dazu durch: 
1) Ziel der Poesie ist die Darstellung eines Moments oder Gegenstands. Dies läßt sich 
nur durch eine sub- oder objektive Distanz zum Gegenstand erreichen. Keine 
Identifikation mit dem Objekt, es gibt nur Berührungsflächen;94 
2) ein harmonisches Verhältnis zur Natur ist im frühen Werk zwar erstrebenswert, 
(mit wenigen Ausnahmen) aber nicht mehr möglich. Stellt Huchel im frühen Werk vor 
allem die verlorene Harmonie in der Beziehung des Menschen zur Natur dar, im spä-
teren Werk (etwa nach 1955) wird gerade die Disharmonie betont.85 Für beide 
Phasen gilt also das Bewußtsein der Disharmonie mit der Natur. Im späten Werk ist 
die Natur auf das Feindliche, Winterliche reduziert, so daß ein harmonisches Verhält-
nis nicht einmal mehr erstrebenswert ist; 
3) die Natur ist eine von Menschen gestaltete, geformte. Sie ist eine soziale oder 
menschliche Natur: das Produkt der menschlichen Tätigkeit. Statt antiker Götter 
wählt Huchel deshalb auch antike oder alttestamentarische Menschen (Odysseus, 
Homer, Hiob), literarische Gestalten (fiktive wie Shakespeares Hamlet, Ophelia, 
Macbeth; oder reale: Lenz, Woolf, Lorca, Caerdal, die Chinesen usw.) oder mehr 
oder weniger biographische 'Typen" seiner Kindheit (die Magd, der Schnitter, der 
Zigeuner, Bartok usw.); 
4) der Dichter ist zwar oft ein solitäres Wesen, hat aber die Verbindung zum Volk, zu 
dem er als Kind gehört hat, nicht verloren. Er versucht, in der Sprache des Volkes zu 
schreiben. Zum Einzelgänger wurde er erst, weil er von den Führern des Volks 
verstoßen wurde, zunächst während der Hitler-Ära,86 etwa ab 1957 auch in der DDR; 
5) das Gedicht muß gerade zeitbezogen sein: die Schilderung eines bestimmten 
Augenblicks, einer geschichtlichen Entwicklung oder (v.a. im späteren Werk:) die 
Wiederholung der Geschichte. Die Natur ist geschichtlich geworden. (Siehe auch 1 
und 3.) 
M
 Eine Ausnahme sind hier die idyllischen Gedichte über seine Jugendzeit. Diese bilden 
zwar einen wesentlichen Teil des ersten Gedichtbandes oder des frühen Werks, aber ganz und 
gar nicht den einzigen! 
65
 Dies gilt auch für die Gedichte, welche die Kriegszeit schildern. 
64
 So empfand Huchel es damals wenigstens: er wurde gezwungen, sich von der Gesell-
schaft zu isolieren. Ob dies der Wirklichkeit zu 100% entspricht oder nicht, spielt keine Rolle. 
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Als Vorbild der vielen Äußerungen Huchels, daß er nicht zur Lehmann-
Loerke-Schule gezählt werden darf, soll der Brief an Pierre Garnier vom 15.2.1956 
gelten: 
"[...] Inzwischen hat mir Gilbert Socard Heft 10-11 [1955] von »Chantier du 
Temps« zugeschickt. Ich gestehe offen: mit gemischten Gefühlen habe ich 
diese Publikation gelesen; denn es stimmt einfach nicht, was er dort in der 
kurzen Anmerkung über mich verbreitet: »... il a été influencé par les 
oeuvres de Loerke et de Lehmann.« Beide Dichter verehre ich." Ich 
kannte sie persönlich; aber nie hat einer von ihnen das von mir gesagt, was 
Socard so leichtfertig hinschreibt. Ich gehöre zu keiner dieser literarischen 
Richtungen. Ich habe vielleicht nichts anderes als im Goetheschen Sinne 
Gelegenheitsgedichte geschrieben, das heißt, ich habe die Landschaft der 
Kinder [Kindheit? HN], die Landschaft der Mark zu gestalten versucht. 
Und wer will, kann heute noch den »Knabenteich«, den »Beifußhang« usw. 
besichtigen; denn diese Lokalitäten, wie ich sie witzig nennen möchte, 
befinden sich nicht etwa in den Büchern anderer Dichter, sondern fünfzehn 
Minuten von meinem Hause entfernt. Und meine Sprache zieht aus dieser 
schilfigen Landschaft der Kolke und Luche ihr Leben. Wenn ich in meiner 
Jugend von einigen Dichtern etwas Handwerkliches gelernt habe, so waren 
es Hölderlin und Trakl. [...]" 
Auf Trakl ist schon eingegangen worden (sh. Kap. 6 und 7), auf Hölderlin weist 
Huchel nur in diesem Brief hin. Vieregg machte in seiner Dissertation auf Hölderlin-
Bezüge aufmerksam,68 eine gründliche Analyse steht noch aus, wozu hier nicht der 
geeignete Platz ist. In einem anderen Brief schlägt Huchel vor, ein Zitat von Theodor 
Storm zu streichen und durch eine Trakl-Strophe zu ersetzen, weil 'Trakl auch der 
größere Dichter" sei.69 
Huchel bezieht sich im Brief auf das Gespräch, das Eckermann am 18.9.1823 
mit Goethe führte. Goethe riet jüngeren Autoren, sich auf die kleineren Gattungen zu 
beschränken, denn wenn sie ein größeres Werk schrieben, müßte dies wegen ihrer 
fehlenden Lebenserfahrung immer mangelhafte Stellen aufweisen, wodurch jegliche 
Mühe umsonst gewesen wäre. Sie sollten Stoffe des eigenen Lebens nehmen, die sie 
kannten, von denen sie Herr seien. 
"[...] Machen Sie vorderhand, wie gesagt, immer nur kleine Gegenstände, 
immer alles frisch weg, was sich Ihnen täglich darbietet, so werden Sie in 
der Regel immer etwas Gutes leisten, und jeder Tag wird Ihnen Freude 
bringen. [...] 
r
 Hier stand zunächst: verehre ich sehr. Der Artikel von Socard stand mir leider nicht zur 
Verfügung. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe G.) 
88
 Zum Beispiel im Bloch-Gedicht. (Lyrik, S.60-63.) 
w
 Brief an Ivan Fónagy, 2.1.1957. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe F.) Im Zitat stand 
zunächst "der größte Lyriker". 
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Die Welt ist so groß und reich und das Leben so mannigfaltig, daß 
es an Anlässen zu Gedichten nie fehlen wird. Aber es müssen alles Gele-
genheitsgedichte sein, das heißt, die Wirklichkeit muß die Veranlassung und 
den Stoff dazu hergeben. Allgemein und poetisch wird ein spezieller Fall 
eben dadurch, daß ihn der Dichter behandelt. Alle meine Gedichte sind 
Gelegenheitsgedichte, sie sind durch die Wirklichkeit angeregt und haben 
darin Grund und Boden. Von Gedichten, aus der Luft gegriffen, halte ich 
nichts. 
Man sage nicht, daß es der Wirklichkeit an poetischem Interesse 
fehle; denn eben darin bewährt sich ja der Dichter, daß er geistreich genug 
sei, einem gewöhnlichen Gegenstande eine interessante Seite abzugewin-
nen. Die Wirklichkeit soll die Motive hergeben, die auszusprechenden 
Punkte, den eigentlichen Kern; aber ein schönes belebtes Ganzes daraus zu 
bilden, ist Sache des Dichters. [...]"" 
Anders gesagt: Huchel kannte seine Grenzen, er wußte, daß er für das "größere 
Werk" keine Begabung hatte. Er "beschränkte" sich deshalb auf Poesie und ver-
arbeitete darin seine prägenden Lebenserfahrungen der Jugendzeit auf dem Lande. 
Der größere Plan des Gesetzes (oder des Gesangs) mußte nach Goethes Auffassung 
mißlingen, weil im Schlußteil die neuen, idealen Lebensumstände der SBZ/DDR 
dargestellt werden mußten. Dazu konnte Huchel aber nicht aus eigener Erfahrung 
schöpfen, weil diese Zustände in der DDR nicht eintraten. Huchel mußte sie "aus der 
Luft greifen" und erkannte nach mehreren gescheiterten Versuchen, daß das zu nichts 
führte.91 Seine Alltagserfahrungen in der DDR sollten bald den Stoff zu vielen Gele-
genheitsgedichten liefern. 
Die Berliner Zeitung Der Tagesspiegel hielt im November 1960 eine Umfrage, 
an der Huchel teilnahm. Die Frage lautete: "Welches sind die fünf bedeutendsten 
dichterischen Werke der letzten hundert Jahre, sei es auf dramatischem, epischem 
oder lyrischem Gebiet?" Dabei waren nicht Werke gemeint, die der ganzen Welt 
etwas zu sagen hatten, sondern die auf Huchel persönlich, auf seine Entwicklung und 
sein Schaffen "den entscheidendsten Einfluß" ausgeübt hatten.92 Huchel nannte da-
90
 Johann Peter Eckermann: Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens. 
Bd. 24 der Gedenkausgabe. Hg. von Ernst Beuller. Artemis Verlag, Zürich 1948, S.46-51 
(48f). Hervorhebungen von mir, HN. 
Vergleiche dies mit dem Brief an K.F. Zelter vom 14.10. 1821: "[...] Ich hoffe, man 
wird nach und nach das Gelegenheitsgedicht ehren lernen, an dem die Unwissenden, die sich 
einbilden, es gäbe ein unabhängiges Gedicht, noch immer nirgeln und nisseln. [...]" (Johann 
Wolfgang Goethe: Briefe der Jahre 1814-1832. Bd. 21 der Gedenkausgabe. Hg. von Ernst 
Beutler. Artemis Verlag, Zürich 1951, S.469-471 (470).) 
91
 Goethe hatte Eckermann im selben Gespräch schon gesagt: "[•··] aber tut man denn, was 
wir Alten sagen? [...]" (S.48) 
92
 Brief von Wolf Jobst Siedler der Zeitung, 5.11.1960. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, 
Mappe T.) 
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gegen keine Werke, nur Autoren, mehr als fünf und die meisten waren älter als 100 
Jahre. Seine Antwort: Trakl, Rimbaud, Baudelaire, Büchner, Jessenin, "die alten 
Chinesen, Augustinus, Jakob Böhme, Thomas Münzer, Blaise Pascal".*3 Eine typisch 
Huchelsche Antwort: ausweichend und durch die Diversität ablenkend, verwirrend, 
weil er eigentlich nicht antworten wollte. 
Andererseits besagt sie genug: 1. er nannte vor allem die oben genannten 
Dichter wegen ihrer erneuernden, eigensinnigen Behandlung der Sprache (sowohl 
akustisch wie bildlich); 2. die Theologen/Philosophen wegen der revolutionären 
Denkanstöße, die von ihnen ausgingen und auch Huchel begeisterten. Außerdem 
wollte Huchel mit dieser Liste zeigen, daß er einen ganz anderen Werdegang hinter 
sich hatte als viele seiner Zeitgenossen, die sich "nur" an den wichtigen Werke des 
letzten Jahrhunderts orientierten. Werke, die Huchel auch gelesen hatte, die ihn aber 
nicht so sehr beeindrucken konnten, weil er die alten Meister kannte. Die Vorliebe 
für die Mystiker stammte noch vom Großvater Zimmermann. Wieder einmal ein 
Beweis, wie wichtig die Zeit auf dem alten Bauernhof für Huchel gewesen ist. 
Huchel stellt sich in eine andere Tradition, als manche es damals erwartet 
haben mögen. Er machte die Mode nicht mit, ließ sich nicht von den Geschäften des 
Literaturmarkts irremachen und ging seinen eigenen Weg. Lehnte er die Forderungen 
der östlichen Literaturszene ab, auch den meisten westlichen Tendenzen stand er 
ablehnend gegenüber. Viele der zeitgenössischen Schriftsteller, die er schätzte und 
(mittels Sinn und Form) womöglich förderte, standen literarisch im Abseits. Die 
Beispiele Jahnn und Bobrowski mögen da genügen. Manchmal fragte Huchel sich, ob 
sich auch für seine Poesie noch ein Publikum finden ließe: 
"[...] In diesem Sommer oder Herbst werde ich wohl in München Gedichte 
lesen; bereits seit drei Jahren ist eine solche Lesung beabsichtigt. Ich habe 
mich bisher davor gedrückt, zumal ich mit dem Avantgardismus, der gegen-
wärtig bei Ihnen dort drüben herrscht, mit diesen Wortmontagen, dieser 
gewollten Überhöhung und Verfremdung der Mittelmäßigkeiten, dem Tran-
sit mit falschen Pässen aus den zwanziger Jahren nicht viel anfangen kann. 
Wer weiß, ob unsereins, lieber Johannes von Guenther, überhaupt noch bei 
den Fransenponies und Pferdeschwänzen »ankommt«.'*4 
Huchel wollte nicht unbedingt "modern" sein (11,369): 
"Die Leute, die sich nach der Zeit richten wollen, stehen in Wirklichkeit ja 
gar nicht in der Zeit, sondern rennen hinter ihr her. Wenn Künstler 
wirklich für ein Bild oder ein Gedicht einstehen können, spielt die Zeit gar 
keine Rolle. Sie kommt zu ihnen, jetzt oder später. Qualität setzt sich 
immer durch. Wenn man heute eine gute Anthologie der gesamten deut-
95
 Nach 1,359. Die Umfrage wurde in der Weihnachtsausgabe des Tagesspiegel (25.12.1960) 
publiziert. Die Reihenfolge ist nach Viereggs Aufzahlung, da er nicht das ganze Zitat gibt und 
ich die Zeitung nicht eingesehen habe. 
94
 Brief vom 22.2.1957. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe G.) 
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sehen Lyrik durchblättert, dann ist ein Gedicht von Goethe genauso 
modern wie das eines Avantgardisten." 
Andererseits schätzte Huchel manche West-Autoren doch mehr als die 
östlichen. Damit setzte er sich zwischen die Stühle, konnte er in der DDR Kritik 
erwarten. Die Diskussion während des IV. Deutschen Schriftstellerkongresses (Januar 
1956) in Berlin macht dies deutlich: 
"[Huchel:] [...] Es wird viel zu wenig experimentiert. Ich bin sehr für das 
Experiment. Man muß auch die Sprache ausschöpfen können, die Vokale; 
Sinn und Melodie müssen zusammenfallen. Das kennt man hier alles nicht. 
Wie weit man es der jungen Lyrik beibringen könnte, weiß ich nicht. Jeder 
muß sich das aneignen. Jeder hat seine eigene Sprache. [...] 
Aber [...] Es gibt für mich nicht eine Sprache, die getrennt vom 
Menschen für sich allein existiert, die man zusammenballen kann, zer-
splittern kann, porös machen kann. Man kann experimentieren, und das 
muß immer dort bleiben: Es ist der Mensch, der spricht. Und hier kommen 
wir, wenn wir das Wort nehmen: Ist es der Mensch, der spricht?, doch wohl 
zu Erscheinungen, wo wir sagen: Das ist ganz unbewußt bei den Lyrikern 
drüben, die formal uns oft sehr überlegen sind. Daß Sie mich nicht mißver-
stehen... 
Kuba: Da widerspreche ich. Wenn der Inhalt eine Lüge ist, wie können sie 
uns formal überlegen sein? 
Huchel: Technisch! 
Kuba: Was heißt »technisch«? Bei uns klingelt es manchmal viel zu viel, 
mindestens so schön wie im Westen. 
[Aus Zeitmangel wurde die Diskussion dann abgebrochen; Georg Maurer, 
der das Referat gehalten hatte, hatte das letzte Wort: Im Westen sei alles 
zu formalistisch, zu ästhetisch.]"* 
95
 DAK, DSV-Archiv, Mappe 74. Protokoll der Sitzung der Sektion Lyrik am 12.1.1956, 
S.39-41. (Hervorhebungen von mir, HN.) Maurer hatte Huchels Lyrik mit der jüngsten 
westdeutschen Naturlyrik (v.a. Krolow) verglichen: Huchels Poesie stehe dieser Naturlyrik "wie 
ein aus den Wurzeln der richtigen Erkenntnis wachsender Baum des Lebens gegenüber." 
(S.14) Offenbar hatte er Huchels Werk aber als Fortsetzung von Lehmann aufgefaßt, wogegen 
Huchel protestierte. (S.32). 
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Kap. 46: Abschied von Gefährten. 
Wurde Huchel schon wegen seiner Auffassungen zum Einzelgänger in der DDR, 
durch den Tod mehrerer Freunde und Bekannten wurde dies noch verstärkt. 
- Brecht 
Brecht hatte Huchel bei dessen erster Entlassung 1953 kräftig unterstützt. Huchel 
hatte seinerseits Brecht immer wieder seine Zeitschrift zur Verfügung gestellt. Er hielt 
Brecht für einen genialen Dichter* Beide brauchten einander, sie waren eigentlich 
mehr gleichgesinnte Weggefährten als Freunde. Als Brecht am 14.8.1956 starb, war 
Huchel in Polen. Huchel wußte, daß die Lage für ihn nur noch schlechter geworden 
war. Am 5.11.56 schrieb er Oda Schaefer: 
"[...] Brechts Tod hat mich sehr getroffen. Ich saß mit einer Autopanne in 
Galizien fest, und als ich wieder in Warschau eintraf, fand ich das Tele-
gramm von Helene Weigel an mich; aber da war Brecht schon beerdigt. Es 
ist ein Jammer, ich habe einen guten Freund verloren und eine starke 
Stütze für »Sinn und Form«. [...]"*7 
Huchel war sich aber auch dessen bewußt, daß Brechts Einfluß beschränkt war. "Man 
hörte einen Bert Brecht natürlich an, aber es geschah nichts." (11,3751)." Seit Brechts 
Auftreten 1953 wußte Huchel, daß er "auf der Abschußlinie" war." Durch Brechts 
Tod hatte er seine Rückendeckung verloren. 
- J.R. Becher. 
Seit der ersten Entlassung 1953 war das Verhältnis zu Becher getrübt. Es war 
eigentlich immer schon zwiespältig gewesen. Becher starb am 11.10.1958, da war 
Huchel gerade aus Italien zurück. Durch den Klimawechsel hatte er sich eine Grippe 
zugezogen. Er war fiebrig, und da es am Tag von Bechers Begräbnis regnete, ging er 
nicht hin.1"1 Seine Gesundheit wird z.T. aber auch eine Ausrede gewesen sein, denn 
* Entwurf für das Kondolenzschreiben an Helene Weigel, irrtümlich mit 2.8.1.1956 datiert. 
Dies wird wohl der 21.8. sein müssen. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe B.) 
" DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, Mappe Seh. 
" Huchel sagt hier, daß Brecht sich immer wieder fur Verhaftete eingesetzt hat (11,375). 
Er wußte aber, daß Horst Bienek, dessen Gedichte er in Sinn und Form gedruckt hatte und 
der ein "Schüler" Brechts war, am 8.11.1951 verhaftet worden war. Brecht tat nichts für 
Bienek. (Bienek: Das allmähliche Ersticken von Schreien. Hanser Verlag, München & Wien 
1987, S.66.) Vielleicht wußte Huchel dies nicht, über Bieneks Verhaftung war er aber entsetzt. 
(Gespräch Fritz Erpel, 26.6. 1992.) 
w
 Interview E. Rudolph, SDR, gesendet am 31.8.1973. 
Brief an Jahnn, 11.12.1958. (Goldmann: S.95.) 
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Huchel mochte solche Staatsbegräbnisse mit vielen phrasenhaften Reden nicht. 
Huchel mußte nun ein zweites Sonderheft J.R. Becher zusammenstellen und schrieb 
dafür sehr viele Briefe.101 Zusammen mit Fritz Erpel (*1929), der am 1.10.57 die 
Redaktion verstärkt hatte102, selektierte er mühsam Gedichte aus allen Entwicklungs-
phasen Bechers. Immer wieder tauchte Bechers Witwe auf, ein Gedicht in der Hand, 
das doch unbedingt auch mithinein müßte. Viele Bekannte Bechers meldeten sich, 
weil sie sich durch die Veröffentlichung ihrer Erinnerungen selbst in den Vordergrund 
drängen wollten. Dagegen trafen die Hauptessays erst spät ein, oft nach wiederholtem 
Bitten der Redaktion. Das Sonderheft erschien nach einem Jahr, im Herbst 1959. Hu-
chel war erschöpft, hatte auf ärztliches Anraten seine Arbeit unterbrechen müssen 
und war im September nach Italien gefahren.103 
Solange Becher noch lebte, mußte Alexander Abusch aber im Hintergrund 
bleiben. Er folgte Becher als Kulturminister nach (Dezember 1958) und war schon 
1957 Mitglied des ZK geworden. Huchels Feinde wurden immer mächtiger. 
- H.H. Jahnn. 
Am 29.11.1959 erlag Jahnn einem Herzinfarkt. Zu seiner Beerdigung kamen als 
Abgesandter der ostdeutschen Akademie der Künste Herbert Ihering, und Peter 
Huchel und seine Frau als enge Freunde Jahnns. Sie fuhren mit dem Zug nach 
Hamburg. Im Zug sah Ihering plötzlich Ulrich Dietzel (*1932), den Fachassistenten 
der Sektion Dichtkunst und Sprachpflege. Dieser war beauftragt worden, an den 
Trauerkränzen von Ihering und Huchel Schleifen mit dem DDR-Emblem (Hammer 
und Zirkel) zu befestigen. Das wußten Huchel und Ihering nicht. Die Tatsache, daß 
Dietzel im Zug war, beunruhigte die beiden aber sehr. 
Während der Trauerfeier hatte Dietzel die Schleifen an die Kränze gesteckt. 
Als Jahnns Tochter Signe davon erfuhr, fürchtete sie, daß so das Mißverständnis 
wachgerufen werde, Jahnn hätte kommunistische Neigungen gehabt. Eine Freundin 
von Signe steckte die Schleifen deshalb so fest, daß man das DDR-Emblem nicht 
sehen konnte. Ein ostdeutsches Fernsehteam hatte dies aber gefilmt. Das wußte 
Huchel nicht. Als er mit anderen Freunden Jahnns den einige Zentner schweren Sarg 
mehr schlecht als recht zum Grab trug, brachte einer der Ostdeutschen das Emblem 
wieder zum Vorschein. Signe riß die Schleifen ab und stellte den Mann zur Rede. Es 
kam zu einem offenen Streit, wobei Signe sogar handgreiflich wurde. 
Das alles wußte Huchel nicht, als er nachher mit Jahnns Frau Ellinor am 
Grabe stand. Das Fernsehteam wollte Huchel interviewen, da sich aus der "ollen 
Kiste" alleine nichts machen ließe. Huchel war natürlich nicht in der Stimmung, 
101
 Am 9.3.1959 schrieb Huchel Waller Jens, daß er in den letzten drei Wochen allein 
schon wegen des Becher-Sonderhefles 83 Briefe diktiert hatte! (DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, 
Mappe J.) 
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 Vertrag zwischen Erpel und der DAK. (DAK, Zentralarchiv, Mappe Al, Huchel.) Erpel 
war kein Sekretär, wie Vieregg schreibt (11,447), sondern Redakteur. 
m
 Gespräch Fritz Erpel, 14.7.1992. Siehe auch den Brief vom 11.5.59 an Hans Mayer 
(DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe M.) und die Briefe an Jahnn vom 11.12.58 und 12.9.59 
(Goldmann: S.95 und 104.) 
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schließlich war es die Beerdigung eines guten Freundes. Daraufhin drohten die 
Fernsehleute, die Szene mit Signe zu senden. Huchel hielt es für gewissenlos, Jahnns 
Begräbnis für eine politische Sensation auszunützen. Ellinor vermittelte und sorgte 
dafür, daß die Journalisten ihren Film drehen konnten. Huchel weigerte sich aber, ein 
Wort zu sagen."" 
Jahnns plötzlicher Tod war für Huchel ein schwerer Schlag. Einige Wochen 
später schrieb er Hans Mayer, daß er gerne mit ihm über Jahnn gesprochen hätte, 
weil er über dessen Sterben noch nicht hinweggekommen sei.l0S Für Huchel war 
Jahnn ein Genie, dessen Werk er zu "den wenigen und großen Manifestationen der 
modernen Literatur" zählte (11,302). Jahnns politisches Bewußtsein hatte sein Leben 
nicht leicht gemacht. Durch seine radikalen Angriffe auf die Atombewaffnung war der 
Dichter oft in wirtschaftlicher Not, seine genauso rücksichtslosen Anklagen des 
Christentums hatten den Orgelbauer von hohem Rang brotlos gemacht (II,304f). 
Diese schwierige Auffassung des Schriftstellertums hatte Huchel am Schluß der 
zweiten Strophe des Jahnn-Gedichts bildlich dargestellt. Er hatte Jahnns unruhiges 
Leben oft mit Angst verfolgt (11,302). Obwohl das Gedicht zum 60. Geburtstag (1954) 
des Freundes geschrieben wurde, macht Huchel eine Anspielung auf den kommenden 
Tod: die nahende Nacht, der Gang hinunter in die Dunkelheit, zum Fluß (Acheron) 
hin. 1954 gelang es Jahnn noch, aus der Welt der Dunkelheit zurückzukehren, das 
Feuer der Dichtung, des wahren Lebens mit sich tragend. Fünf Jahre später - Jahnn 
war nicht einmal 65 Jahre alt - siegte der Tod. 
"Widmung 
für Hans Henny Jahnn 
Singende Öde am Fluß: wer rief? 
Da mit dem rudernden Fuß des Schwans 
Die Nacht nun über dem Wasser naht, 
Gehn Feuer dunkel hinab den Pfad, 
Wo einmal der Knabe, im Schatten des Kahns, 
Den Mittag neben den Netzen verschlief. 
Wer aber wollte, wenn eisige Ferne weht, 
Mit ihnen dort oben am Hügel nicht leben, 
Die melken und pflügen 
Und richten Gemäuer 
Und Balken an Balken sicher fügen? 
Wo sich das wasserhebende Windrad dreht, 
Wohnen sie nahe am Korn. Ihr Tagwerk ist gut. 
1M
 Freeman: S.19-27 (26). Wo ich von ihm abweiche, betrifft es Korrekturen von Monica 
Huchel. (Telefongespräch, 17.7.94; Briefe 19.9. und 4.10.94.) 
Brief vom 19.12.1959. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe M.) 
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Dich aber rief es, aus feuer-
Brennender Tiefe zu heben 
Die leicht erlöschende, ruhlose Glut." 
(I.134Í) 
1969 schrieb Huchel noch ein Jahnn-Gedicht: Schnee (1,205)."* Dies bringt sowohl 
Jahnns Einsamkeit während seines immer gefährdeten Lebens, als auch Huchels 
Leben in der Isolation, ohne den Freund und ständig bespitzelt von Stasi-Agenten, 
zum Ausdruck. Die Umwelt ist zu einer feindlichen Landschaft des Todes geworden. 
Das Feuer und Wasser aus Widmung sind verschwunden und durch Kälte und Schnee 
ersetzt. 
"Schnee 
Dem Gedächtnis Hans Henny Jahnns 
Der Schnee treibt, 
das große Schleppnetz des Himmels, 
es wird die Toten nicht fangen. 
Der Schnee wechselt 
sein Lager. 
Er stäubt von Ast zu Ast. 
Die blauen Schatten 
der Füchse lauern 
im Hinterhalt. Sie wittern 
die weiße 
Kehle der Einsamkeit." 
m
 Es gibt drei Vorstufen des Gedichts (DLA, Marbach, Mappe 8). Die älteste stammt 
vom 21.11.1969. Dort fehlt, neben der Widmung, die erste Strophe. Die Versbrechung weicht 
ab. Die zweite Strophe der Vorstufe lautet: "Die blauen Schatten / Der Füchse / Lauern im 
Hinterhalt. / Sie springen / Der Einsamkeit / An die Kehle." Die 2. Vorstufe vom 28.11. kennt 
schon den Text der endgültigen Fassung, nimmt die beiden letzten Strophen aber zusammen. 
Die erste weicht nur noch leicht ab: "Das große Schleppnetz / Des Himmels / Zog ihn fort." 
(V.2-4) Die 3. Vorstufe hatte diesen letzten Vers noch. Er ist aber schon gestrichen und durch 
"es wird die Toten nicht fangen" ersetzt. Erst diese Fassung war Jahnn gewidmet. 
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Kap. 47: Internationale Kontakte in der DDR. 
Huchel brauchte nicht ins Ausland zu reisen, wenn er mit Autoren» Redakteuren und 
Verlegern aus anderen Ländern Kontakt haben wollte. Viele besuchten ihn in 
Wilhelmshorst, Freunde nahmen ihre Gäste mit, der Bekanntenkreis dehnte sich 
immer weiter aus. Andere traf er in Berlin, das bis zur Mauer noch relativ leicht zu 
erreichen war. Auch während der offiziellen Tagungen und Veranstaltungen des 
Schriftstellerverbandes begegnete er ausländischen Kollegen. Im Januar 1956 z.B. fand 
in Berlin der IV. Schriftstellerkongreß statt, auf dem Huchel Eugène Guillevic und 
Vladimir Pozner (*1905) gut kennenlernte.107 Dort lasen weiter Rafael Alberti, 
Nicolas Guillen, Melpo Axioti, Nazim Hikmet und Vitezlav Nezval. Von all diesen 
Autoren veröffentlichte Huchel Werk(e) in Sinn und Form. Inwiefern er sie jedoch 
persönlich kennenlernte, ist unbekannt. 
Für den 30. und 31.3.1960 hatte Hans Mayer in Leipzig ein Symposion 
organisiert. Ingeborg Bachmann, Hans Magnus Enzensberger, Huchel und Hermlin 
lasen ihre Gedichte. Den Abend verbrachte man bei Mayer zu Hause, wobei auch 
Ernst und Karola Bloch, Werner Krauss und Georg Maurer anwesend waren. Am 
nächsten Tag hielt Walter Jens morgens ein Seminar über Interpretationsmuster von 
Lyrik, während Inge Jens (*1927) über Editionsschwierigkeiten sprach. Huchel hatte 
u.a. sein Bloch-Gedicht gelesen, was Karola als Zeichen der Unterstützung, des 
Protests empfand, denn Bloch war längst kein Professor mehr und auch Mayer hatte 
Probleme mit den Parteifunktionären."" 
Immer mehr mußte Huchel als Lyriker in der DDR durch die Blume sprechen, 
zwischen den Zeilen schreiben. Oft griff er dazu auf die alten griechischen Mythen 
zurück. Daneben entwickelte er eine Chiffrensprache. Obwohl Walter Jens 1960 nicht 
wissen konnte, was Huchel bevorstand und welche Gedichte dieser noch schreiben 
sollte, die Schlußfolgerung, die er aus dem Gespräch am ersten Abend des Sym-
posions zog, könnte auch von Huchel stammen: 
"Am Nachmittag saßen wir dann, noch mit den gleichen Problemen, den 
Fragen des alternden Stalin beschäftigt - welche Konstanten gibt es in einer 
sich wandelnden Welt? -, im Arbeitszimmer des witzig-klugen Hans Mayer 
und sprachen zu viert, der Hausherr, Peter Huchel, der von einem Hymnus 
auf Persephone erzählte,10' Ernst Bloch und ich, über Artemis und Apol-
lon. 
Draußen, in der Düsternis einer wilhelminischen Straße, gingen die 
Menschen vorbei, Karren rollten über das Pflaster, Minister Strauß sprach 
von Krieg, Ulbricht hielt eine drohende Rede, zwei Jungen jagten einem 
Reifen nach. Im Zimmer aber, unter den Bildern von Karl Valentin und 
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 Brief an P. Garnier, 15.2.56. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe G.) 
ιοβ
 Siehe dazu: Hans-Uwe Feige: Hans Mayers Vertreibung von der Karl-Marx-Universität 
Leipzig. In: Deutschland Archiv 24 (1991) 7, S.730-733. 
Weiter: H. Mayer: Ein Deutscher..., Bd. II, S.232-235 und К Bloch: Aus meinem 
Leben, S.232f. 
109
 Siehe das kurze Gedicht Persephone (1,249). 
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Bertolt Brecht, beschwor man die griechischen Sagen, und noch einmal 
zeigte es sich, daß die Chiffre des Mythos, Apollon und Eros. Aletheia und 
Pike - Zeichen und Bild, Formelspruch und Schlüsselwort zugleich -, 
exakter als alle Beschreibung und plastischer als jede Begrifflichkeit ist. 
Der griechische Mythos, dachte ich vor Jahren, in einem Gespräch 
mit Albert Camus ... das ist vielleicht die einzige, die letzte und unverlier-
bare Sprache, in der wir uns noch verständigen können. [...]"'" 
Huchels internationaler Ruf wuchs, seine Arbeit als Lyriker und Chefredakteur 
wurde sehr geschätzt. Das zeigte sich in den Übersetzungen von Kundera, Gabor 
Hajnal,"1 Pierre Garnier,"2 Gilda Musa,113 Christopher Middleton/Michael Ham-
burger114 und Theun de Vries.lu Auch fing man allmählich an, essayistische und 
wissenschaftliche Literatur über Huchel zu schreiben.1" Daneben wurde Huchel 
Mitglied der Freien Akademie der Künste (Hamburg; 1957), der Société de Culture 
(Venedig; 1958) und der Communità europea degli Scrittori (Comes, Rom; 1961). Die 
internationale Anerkennung stand in Kontrast zu der wachsenden Kritik und fehlen-
den Wertschätzung in der DDR von offizieller Seite. 
So schrieb Hans Mayer Huchel im Juni 1955, daß alle Leute aus dem Westen, 
die er kennenlernte, ihm immer gleich von Sinn und Form erzählten. Mayers Kom-
mentar dazu zeigt, daß nicht nur Huchel über die geringe Wertschätzung in der DDR 
verärgert war: "[...] Das ist einerseits für uns alle sehr erfreulich, kontrastiert zum 
anderen in grotesker Weise mit der Nichtachtung, die unsere Zeitschrift hierzulande 
110
 W. Jens: Die Gotter sind sterblich. Deutscher Taschenbuch Verlag, München 2. Auflage 
1983, S.148f. Für die Schilderung der damaligen Atmosphäre in Leipzig siehe S.145-151. Axel 
Vieregg hat das Zitat seiner Arbeit (Die Lyrik...) als Motto vorangestellt. 
111
 Unter dem Titel Gedichte, Budapest 1959. 
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 Trois poètes allemands de la nature. E. Arendt, P. Huchel, Georg Maurer, Paris 1958. 
Daneben auch in verschiedenen Zeitschriften. 
l u
 Poesia Tedesca del Dopoguerra. Schwarz editore/ Centro Internazionale des Libro, 
Mailand & Florenz 1958. 
114
 Wahrscheinlich stammen die Übersetzungen Huchels von Middleton, weil Hamburger 
mir sagte, er habe Huchel erst spat, d.h. im Laufe der 60er Jahre, entdeckt. (Gesprach 
20.6.1990). Beide gaben die Anthologie Three Generations (1910-1960) heraus (Grove Press, 
New York 1960). Huchel war darin mit Der polnische Schnitter und Münze aus Bir el Abbas 
vertreten. 
ш
 Nicht als Buchpublikation, aber wohl in der Zeitschrift Politiek en Cultuur 16 (1956) 8, 
S.468-474 (Malakka = Bericht aus Malaya). 
114
 1953 war schon das Buch von Eduard Zak (Der Dichter Peter Huchel Versuch einer 
Darstellung seines lyrischen Werkes) erschienen. In der DDR wurden Magisterarbeiten über 
Huchel verfaßt, u.a. von Fritz Erpel und Georg Michel (1959). Siehe die Bibliographie von 
Vieregg in Materialien (S.329-351) und meine Erganzungsbibliographie in Zeit-Schrift Nr.8 
(1994), S.29-52. 
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erlebt. [...]'"" Zwei Jahre später schrieb Huchel: "Ich bin Kummer gewohnt, es ist ein 
überaus diffiziles, ja undankbares Amt, eine Zeitschrift im Jahrzehnt des kalten 
Krieges redigieren zu müssen.""8 
Ein Brief Huchels an Rudolf Engel, den Direktor der Deutschen Akademie der 
Künste, macht klar, daß Huchel sich ständig wie ein Seiltänzer auf der Grenze von 
Ost und West empfand, daß er immer mit dem Vorwurf des "Objektivismus" rechnen 
mußte. Brachte er einen Beitrag aus dem Westen, mußte immer ein Gegenreferat 
östlicher Herkunft vorliegen. 
"[...] Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, daß wir aus einem 
gewissen Dilemma wohl niemals herauskommen, solange unsere Kulturpoli-
tik darauf bedacht ist, daß wir Kontakt mit Wissenschaftlern und Schriftstel-
lern in Westdeutschland halten, auch wenn sie keine Marxisten sind. Diesen 
gordischen Knoten wird auch nicht immer Sinn und Form durchhauen kön-
nen. 
[...] Was das »Ansehen« und die »Zukunftsträchtigkeit« unserer 
Zeitschrift betrifft, so glaube ich wohl sagen zu dürfen - ohne unbescheiden 
zu sein -, daß meine Redaktion durch ihre Arbeit genug Beweise dafür 
geliefert hat, wie man in Westdeutschland für die DDR - und ich sage das 
mit Betonung - für unseren Staat und unsere geistige Position eine tiefe 
Bresche schlagen kann. Deshalb behagt mir manchmal der Ton nicht, in 
dem man mich zu belehren versucht. Mehr Fingerspitzengefühl als erhobe-
ner Zeigefinger - das ist wohl auch heute noch das Gebot der Stunde."1" 
1955 setzte Huchel sich also noch ganz für die Ziele der DDR ein. Er war bereit, 
dazu Kompromisse zu schließen, doch lehnte er es strikt ab, "für den Zug in falscher 
Fahrt jedesmal den Weichensteller spielen zu sollen." 
Die Redaktionsarbeit fiel Huchel immer schwerer, vor allem der riesige 
Briefwechsel. 1957 beschwerte sich Alfred Margul-Sperber (1898-1967), weil Huchel 
ihm nicht geantwortet hatte. Huchel erwiderte: 
"[...] so wünsche ich Ihnen gewiß nicht meine tagtägliche Redaktionspost an 
den Hals, f...] Es ist kein geruhsames Amt, Chefredakteur zu sein, und 
wenn man die Bilanz zieht, so bleiben nicht nur überall Briefschulden, 
sondern in vielen Fällen sogar Feinde zurück, [...]. 
[...] Ich bin recht marode. Zu eigener Arbeit komme ich seit Jahren 
nicht mehr. [...] Wie gern würde ich schreibfaul sein, [...], um endlich wieder 
einmal für mich schreiben zu können!"120 
"' Brief von Hans Mayer, 24.6.1955. Nachlaß Staufen. 
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 Brief an Lutz Weltmann, 31.5.1957. DAK, SuF-Archiv, Mappe 51, Mappe W. Auch: 
Schoor, S.149f. 
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 Brief Huchels (i.A Ch. Narr) an Engel, 23.10.1955. DAK. Zcntralarchiv, Mappe Al. 
Hervorhebungen von mir, HN. Das nächste Zitat stammt auch aus diesem Brief. 
m
 Brief an Margul-Sperber, 31.7.1957. DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe M. 
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Kap. 48: Die Zeit der Warnung und Verhandlung (1957-1960). 
Es sollte jedoch Schlimmeres kommen. Die Ereignisse in Ungarn 1956 hatten auch in 
der DDR Folgen. Im Januar 1957 beendete das 30. Plenum des ZK der SED die 
sogenannte 'Tauwetter"-Phase, die nicht einmal ein Jahr gedauert hatte. Im Juli fand 
der Schauprozeß gegen Walter Janka, Gustav Just, Heinz Zöger und Richard Wolf 
statt, der zur Einschüchterung der kritischen Intellektuellen und Schriftsteller in der 
DDR dienen sollte. Janka wurde wegen des vermeintlichen "konterrevolutionären 
Putschversuches" zu fünf Jahren Zuchthaus in Bautzen verurteilt. Die anderen 
erhielten ähnliche Strafen. Auch Wolfgang Harich und der Schriftsteller Erich Loest 
(*1926) wurden für viele Jahre eingesperrt. Horst Bienek hatte die DDR schon 
verlassen, 1957 folgte ihm Alfred Kantorowicz. Ernst Bloch war zwangsemeritiert 
worden, Hans Mayer wurde kritisiert. Beide wurden auf der Kulturkonferenz der SED 
im Oktober scharf angegriffen. Huchel kam noch mit einer Verwarnung davon. 
Der Chefideologe Kurt Hager (*1912) erläuterte die Prinzipien der marxistisch-
leninistischen Parteilichkeit. Er stellte bei Sinn und Form Defizite fest. Die Kon-
zeption der Zeitschrift entsprach nach Hagers Auffassung nicht mehr der gesellschaft-
lichen Lage der DDR anno 1957. Am 26.10. war im Neuen Deutschland zu lesen: 
"[...] Deshalb kämpfen wir gegen den Neutralismus, die unpolitische 
Haltung, die Selbstisolierung, die beschauliche Betrachtungsweise. So 
wünscht man sich als Leser der Zeitschrift Sinn und Form, die von der 
Akademie der Künste und angesehenen Schriftstellern herausgegeben wird 
[das war nämlich noch J.R. Becher! HN], daß sie einmal aus ihrer feinen 
Zurückhaltung und Beschaulichkeit, die etwas von der Art englischer Lords 
an sich hat, ihrer noblen Betrachtungsweise und philosophischen Skurrilität 
heraustreten möchte und einmal parteilich zu den so nahen und wichtigen, 
so großen und erhabenen Problemen des Schönen in unserem sozialisti-
schen Aufbau, des Heldenhaften im Kampf gegen den deutschen Imperia-
lismus und Militarismus, des Sinns unserer Diskussionen über den sozialisti-
schen Realismus Stellung nehmen möchte. [...]"M 
Am 4.11. hatte Huchel dann eine Aussprache mit Hager und Kurella. Hier soll 
Huchel Kurt Hager, der ihm das Gehaben eines englischen Lords vorgeworfen hatte, 
geantwortet haben: "Sehen Sie, Herr Hager, in einem Manuskript hätte ich Ihnen das 
Adjektiv »englisch« sogleich gestrichen."122 Dieses Beispiel, wie Huchel redigierte, 
wird Hager damals nicht gerade gefallen haben. Auf der Sektionssitzung der Akade-
mie am selben Tag bezeichnete Huchel das Gespräch mit Hager aber als "kollegial 
UI
 Kurt Hager: Den Dingen auf den Grund gehen. In: Neues Deutschland Nr.254, 
26.10.1957, S.4. Auch: Schoor: S.105f und 176. Hervorhebungen von mir, HN. 
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 H. Mayen Erinnerungen eines Mitarbeiters..., S.179. Nach Wiltstock hätte Huchel dies 
erst in einem Gespräch mit Hager nach dem Mauerbau gesagt. (Uwe Wittstock: Ein David, 
der ohne Waffen kämpft: Peter Huchel und die Zeitschrift Sinn und Form. In: Frankfurter 
Allgemeine Magazin H.459 (16.12.1988), S.48-57 (56). 
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geführte Unterredung".'" Er hatte sich gegen die Vorwürfe verteidigt, indem er 
darauf hinwies, daß Sinn und Form keine "kulturpolitische Zeitschrift" sei, sondern ein 
"rein literarisches Organ". Als Zweimonatsschrift müsse sie den aktuellen Ereignissen 
immer nachhinken. Sie müsse deshalb "eine tiefere Aktualität" sichtbar machen. 
Huchel berief sich auf Brecht und hob den weiten Wirkungsradius und das Lob im 
Ausland hervor. Er betonte, wie schwer es sei, eine Zeitschrift von literarischem Rang 
aufzubauen, doch wie leicht sie zu zerstören sei.™ Offenbar ließen sich Hager und 
Kurella von Huchel überzeugen. Willi Bredel wollte während der Sektionssitzung Hu-
chels Souveränität einschränken und forderte erneut die Einsetzung eines Redaktions-
beirates, der - im Gegensatz zum bereits bestehenden, nur beratenden Gremium -
Entscheidungen treffen konnte. Doch wiederum gelang es Huchel, dies zu verhindern. 
Er kam noch einmal ungeschoren davon. Als Reaktion grub er seine Jugendverse 
Lenz aus (11,340), überarbeitete sie und veröffentlichte sie dann im letzten Heft des 
Jahrgangs 1957 (1,163): 
"[...] 
Lenz, du mußt es niederschreiben, 
was sich in der Kehle staut: 
Wie sie's auf der Erde treiben 
mit der Rute, mit der Pflicht. 
Asche in dem Feuer bleiben 
war dein Amt, dein Auftrag nicht." 
Doch wußte Huchel, daß dies nicht der letzte Angriff seiner Gegner gewesen war. Der 
Schluß des Gedichts (1,165) könnte darauf hindeuten, daß Huchel fürchtete, einen 
aussichtslosen Kampf zu streiten, den er wahrscheinlich verlieren mußte: 
"[...] 
Lenz, dich friert an dieser Welt! 
Und du weißt es und dir graut. 
Gott hat dich zu arm bekleidet 
mit der staubgebornen Haut. 
Und der Mensch am Menschen leidet." 
1958 schloß Huchel mit seiner Redaktion den zehnten Jahrgang von Sinn und 
Form ab. Normalerweise wäre das Anlaß zu einer kleinen Feier oder zu (halbwegs) 
lobenden Worten in der Presse gewesen. Doch Huchel fürchtete, daß weder in der 
DDR noch in der BRD einer "darüber etwas in der Presse verlauten lassen" wer-
de.125 Während einer Sitzung in der Akademie mußte Huchel über die ersten zehn 
ш
 Schoor. S.108. 
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 Manuskript "Besprechung Prof. Hager, Prof. Kurella am 4.XI.57". DLA, Marbach, 
Mappe 20 Sinn und Form. Ebenfalls Schoor: S.107f. « 
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 Brief an Jahnn, 11.12.1958. Goldmann, S.95. Ähnlich im Brief an Ernst Fischer vom 
30.12.58: "Zehn Jahre Sinn und Form - das hat viel Nerven gekostet, saure Wochen, keine 
Feste, aber Ärger genug." DAK, SuF-Archiv, Mappe 49, Mappe F. 
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Jahrgänge berichten. 1972 sagte er, vielleicht ein wenig überspitzt, in einem Interview 
(11,376): 
"[...] Da stellte dann Alexander Abusch eine Frage, deren Antwort er selber 
schon kannte: Haben Sie den Geburtstag von Walter Ulbricht nicht wenig-
stens einmal gewürdigt? Ich verneinte, und dann nahm Herr Professor 
Kurella die Hefte in seine gepflegten Finger, hob sie hoch, ließ sie her-
unterfallen und rief: In den ganzen zehn Jahren wurde die Existenz der 
DDR nicht erwähnt (was übrigens nicht stimmte). [...]" 
Für Huchel war Engagement für die Ziele der DDR eben nicht gleichzusetzen mit 
Lob der Regierung oder Partei. Für eine Literaturzeitschrift wie Sinn und Form hatte 
der Geburtstag von Ulbricht keine Bedeutung. Damit unterschied Huchel sich von 
den meisten - wenn nicht allen - Redaktionen anderer Publikationsorgane der DDR. 
In dieser Hinsicht schloß Huchel keine Kompromisse.12* 
Im April 1959 fand die erste Bitterfelder Konferenz statt. Hier wurde ein 
Programm zur Entwicklung einer "sozialistischen Nationalkultur" verabschiedet, nach 
dem die Schriftsteller in die Betriebe gehen und das "echte Leben" der Arbeiter 
kennenlernen sollten, während andererseits die Arbeiter zur literarischen Tätigkeit 
aufgefordert wurden ("Greif zur Feder, Kumpel!"). Ziel des Programms war die 
Verherrlichung des "sozialistischen Menschen" mit den Mitteln des Sozialistischen 
Realismus. Huchel lehnte dies grundsätzlich ab. Für ihn war längst klar, daß Literatur 
eine äußerst beschränkte gesellschaftliche Wirkung hatte. Mittels Literatur könne man 
die Welt nicht ändern. Der Sozialistische Realismus führte seiner Meinung nach zu 
einer groben Simplifikation der Wirklichkeit, die man nicht erlauben könne. Nach 
Hilton und Vieregg seien Huchel und Sinn und Form während der Konferenz scharf 
kritisiert worden.127 Obwohl mir bisher keine Dokumente bekannt sind, die dies 
erhärten, wäre es nicht verwunderlich. Nach der Konferenz wußte Huchel jedenfalls, 
"daß die letzte Stunde für Sinn und Form geschlagen hatte. Man wartete nur noch, bis 
die Mauer in Berlin da war." (11,377). 
Da irrte Huchel sich aber zum Teil, denn "man" wollte vorerst nur das Gesicht 
der Zeitschrift, ihren Inhalt ändern. Bereits am 2.4.1959 beschloß Alfred Kurella, daß 
er mit Abusch und Hager Veränderungen einleiten mußte, daß die Akademie mehr 
Einfluß auf die Zeitschrift nehmen und mit Huchel über die "Perspektive der 
Fischer schrieb dann eine lobende Besprechung für das Tagebuch. (Siehe Schoor: 
S.177f.) 
m
 Gerade das lobte das Wiener Organ Der Rundblick am 11.4.58: "Auch wenn man nicht 
unbedingt mit der in dieser Zeitschrift gepflegten geistigen Haltung einverstanden ist, muß 
man doch zugeben: Sie hat dem, was im allgemeinen auf diesem Gebiet heute in Deutschland 
produziert wird, eines voraus: Sie ist kompromißlos ehrlich." (Nach Schoor: S.177) 
m
 Hilton: Plough..., S.72. Auch: Materialien, S.253. Vieregg: The Truth..., S.173. 
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Zeitschrift" sprechen mußte.128 Man startete einen Zermürbungskrieg, in dem Huchel 
zuletzt unterliegen mußte. In derselben Zeit wurde die Stasi beauftragt, Huchel 
intensiver zu überwachen.12' Dieser, von der Arbeit am zweiten Becher-Sonderheft 
ohnehin schon erschöpft, mußte sich immer wieder gegen dieselben Argumente der 
Parteigenossen in der Akademie verteidigen. Als er die Plakette der Hamburger 
Akademie erhielt, wollten sie ihn zunächst nicht reisen lassen. Man versuchte, ihn zu 
überreden, den Preis zu verweigern. Im April 1960 verfügte das Ministerium für 
Finanzen eine Gehältersperre für die Redaktionsmitglieder, weil die Verträge 
angeblich nicht stimmen würden.130 Kurz davor hatte Hermlin Huchel für den 
Johannes R. Becher-Preis vorgeschlagen.131 Das hätte Huchel bestimmt ermuntert. 
Fast ein Jahr später bestätigte das Präsidium die Nomination.132 Huchel erhielt den 
Preis jedoch nicht. Da er über Hermlin natürlich wohl wußte, daß er nominiert 
worden war, war dies selbstverständlich erneut eine Enttäuschung. 
Die Arbeit fiel Huchel immer schwerer. Als Redakteur fühlte er sich "wie an 
eine Galeere geschmiedet".135 Konnte er 1959 trotz allem noch von "Bildungserlebnis-
se[n] aus Sinn und Form" berichten,134 ein Jahr später lag ihm und der Redaktion die 
Zeitschrift "wie ein Stein auf dem Herzen. Wir atmen immer schwerer, und ich frage 
mich oft, wie ich Sinn und Form durch das zwölfte Jahr bringen soll."135 
Der erste große Angriff auf Huchels Position kam im Sommer 1960. Während 
der Sektionssitzung vom 23.6.60 forderte Kurella eine stärkere Bindung der Zeitschrift 
an die Akademie. Sie müsse alle Bereiche der Akademie vertreten und nicht nur die 
Sektion Literatur. Sie müsse den Leser unterrichten, "was in der DDR auf kulturellem 
Gebiet geschehe." Was im Ausland vor sich ging, war also weniger wichtig. Dabei kam 
es nach Kurella vor allem "auf den ideellen Inhalt, auf die bestimmte Konzeption an", 
128
 Notiz über eine Vorbesprechung zwischen Kurella und Ulrich Dietzel. SED-Archiv, 
Akte IV 2/2.026/31 Büro A. Kurella. Dietzel war der damalige Fachassistent der Sektion 
Dichtkunst und Sprachpflege. 
129
 H.D. Zimmermann: Die Jagd auf einen Dichter. Neue Dokumente zum Fall Peter 
Huchel und zur Zeitschrift Sinn und Form. In: FAZ, 30.9.1992, S.39. 
130
 Schoor: S.195. 
ш
 Protokoll der Sitzung der Sektion Dichtkunst und Sprachpflege vom 18.12.1959. (SED-
Archiv, Akte Г 2/2.026/31). Übrigens wurde Hermlin selbst zweimal vorgeschlagen. 
131
 Prasidiumssitzung vom 30.11.1960. In einem 7seiiigen Bericht "Angelegenheit Sinn und 
Form" von Dr. Karl Hossinger, der im Oktober 1961 Direktor der DAK wurde, S.4. (Akte WB 
1150 in der "Ausstellungsmappe" der DAK.) 
ш
 Brief an Walter Jens, 9.3.1959. DAK, SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe J. 
134
 Brief an H. Mayer, 6.4.1959. DAK SuF-Archiv, Mappe 50, Mappe M. Huchel meint es 
jedoch leicht ironisch: personliche Gespräche waren ihm wichtiger als die Zeilschrift oder der 
Fernseher, den er sich gerade gekauft hatte und der ihm Theaterereignisse "aus München, 
Stuttgart oder Köln" vermittelte. Fernsehen war eine "Seuche - schlimmer als die Grippe". 
135
 Brief an Joachim Muller, 7.1.1960. Zitiert nach Schoor: S.150. 
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die Form sei dem Inhalt untergeordnet. Das Niveau der Zeitschrift sei "losgelöst [...] 
von der lebendigen Wirklichkeit".1* 
Daraufhin schrieb Huchel einen Diskussionsbeitrag, in dem er versuchte, seine 
Konzeption der Zeitschrift zu verteidigen. Bereits der erste Punkt macht klar, daß er 
nicht willens war, zu kapitulieren: "1. Keine Simplifikation der zur Erörterung 
stehenden Themen, weder in der Analyse noch im sprachlichen Ausdruck. Die 
thematischen Zielsetzungen sind von den formalen nicht zu trennen." Die große 
Zustimmung im In- und Ausland, welche die Redaktion erreicht hatte, beweise, daß 
die Zeitschrift nicht isoliert sei oder in einem Vakuum operiert habe. Der Schwer-
punkt solle nach Huchel im Literarischen liegen. Beiträge der anderen Akademiesek-
tionen könnten nur gedruckt werden, wenn sie auch sprachlich dem Niveau einer 
Akademiezeitschrift entsprächen. Den Fürsprechern des "Bitterfelder Weges" machte 
Huchel sogar das Zugeständnis, Berichte über "Kunstdiskussionen in den Betrieben" 
oder die "Arbeiterfestspiele" und andere Reportagen aufzunehmen. Dagegen forderte 
Huchel die "Wiederaufnahme der [...] eingeschränkten Publikation zeitgenössischer 
westdeutscher Autoren". Er hoffte, daß sich nach einer fundierten Aussprache 
erkennen ließe, daß Sinn und Form "durchaus als ein Positivum für das Ansehen und 
die Geltung" der Akademie zu werten sei. Dabei berief Huchel sich wieder auf die 
positiven Äußerungen im In- und Ausland sowie der Akademiemitglieder Seghers, 
Zweig, Felsenstein und Butting."7 
Doch am 10.8. stellte der Minister für Kultur, Alexander Abusch, fest, daß "das 
Statut der Akademie nicht mehr den Erfordernissen unserer sozialistischen Kulturpoli-
tik" entsprach, daß sie eine sozialistische Akademie werden mußte. Die "mangelhafte 
Leistungstätigkeit" hätte sich auch bei der Zeitschrift Sinn und Form gezeigt. Sie sollte 
das Organ der ganzen Akademie sein. Die Budgets der Autorenhonorare seien 
außerdem immer überschritten worden. Da der Redaktionsbeirat nicht gearbeitet 
habe, trage Huchel allein die Verantwortung. Abusch forderte, daß die Akademie "auf 
die Erforschung der proletarisch-revolutionären Kunst in Deutschland" Einfluß 
nehme.138 Für die Zeitschrift hieß dies, daß auch sie eine sozialistische (im Sinne der 
Partei) werden mußte. Noch war nicht entschieden, daß Huchel zurücktreten mußte. 
Personelle Änderungen in der Redaktion waren jedoch nicht mehr auszuschließen. 
Mit dem Wunsch, dem DDR-Publikum wieder mehr westdeutsche Autoren 
präsentieren zu können, hielt Huchel an seinem alten Konzept fest. Er wollte der 
Spaltung Deutschlands wenigstens in der Literatur entgegenarbeiten, obwohl sie auf 
allen anderen Gebieten längst eine vollendete Tatsache war. Sein Streben war nobel, 
er kämpfte aber gegen eine Übermacht. Auf der Sektionssitzung vom 27.10.1960 
stellte Huchel sein Amt zur Verfügung. Doch so weit wollten seine Gegner noch nicht 
gehen. Kurella forderte, daß die Zeitschrift mehr für und über die DDR sein sollte. 
Sie sollte sich besonders an die etwa 35jährigen wenden. Kurella: 
136
 Protokoll der Sitzung. Zitiert nach: Sinn und Form 44 (1992) 5, S.743. 
m
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.745-751. 
*^ Bericht über die Überprüfung der Deutschen Akademie der Künste vom 10.8.1960, 
gezeichnet von Abusch und Wabra, dem Vorsitzenden der Zentralen Kommission für 
Staatliche Kontrolle. (SED-archiv, Akte Г /2.026/27 Büro A. Kurella). 
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"[...] Es lägen heute ganz neue Probleme, neue Erfahrungen vor, [...]. Es 
gibt bei uns immer noch einen Begriff der gesamtdeutschen Arbeit, der 
abgestorben ist. Wir haben ein humanistisches Bildungsideal verteidigt, das 
uns bedroht erschien sowohl bei uns wie im Westen. Wir fanden uns auf 
einer Mittellinie, die die Grundlage für eine Wiedervereinigung sein konnte. 
Politisch liegen die Dinge heute ganz anders und stellen uns vor ganz neue 
Aufgaben [...]."'" 
Kurella erklärte also Huchels Konzept, das dieser 1948 zusammen mit J.R. Becher, 
Paul Wiegler und den anderen Mitarbeitern entworfen hatte, für überholt.1* Damit 
hatten nicht nur Huchel, sondern auch die älteren Sinn und Form-Autoren wie Arnold 
Zweig Schwierigkeiten. Die Führung der DDR stand vor einer (kultur)politischen 
Kehrtwendung, bei der sie alle, die nicht mitmachen wollten, einfach fallenlassen 
sollte. Huchel kämpfte auf verlorenem Posten. Das machte ihn ganz lustlos. Er 
beantwortete nicht einmal mehr die Briefe von Böll, Bachmann, Jens und Enzens-
berger, die ihm alle ein wenig Mut machen wollten."1 Die verregneten Ferien im 
September an der Ostseeküste hatten ihn nicht aufmuntern können. Und während 
eines Besuches von Vertretern des Schriftstellerverbandes und jungen westdeutschen 
Teilnehmern eines Sommerkurses hatte er "deprimierend" auf die westdeutschen 
Gäste gewirkt, was ihm Kurellas Mitarbeiter vorwarf.142 
Kap. 49: 1961: Die Stille vor dem Sturm. 
1961 war ein Jahr, in dem Huchel nicht direkt angegriffen wurde. Der Kampf um Sinn 
und Form verschwand aus der Öffentlichkeit, ging aber weiter. Im Februar wurden die 
von Huchel vorgeschlagenen Gehaltserhöhungen für Fritz Erpel und Monica abge-
lehnt.143 Im März drohte man die Zuschußmittel der Zeitschrift und die Gehälter der 
Redaktion zu sperren.1*1 Seit langem plante Huchel mit dem Übersetzer Norbert 
•" Sinn und Form 44 (1992) 5, S.757. Weiter S.752. 
140
 Dies heißt nicht, daß es das auch wirklich war! 
141
 Brief an L. Kundera, 17.8.1960. "Es ist schändlich, aber es entspricht der Wahrheit, 
denn meine dürftigen Zeilen an Dich sind seit langen Monaten die einzige Lebensäußerung, 
sieht man von dem obligaten Redaktionskram ab." (nach: Vieregg: The Truth..., S.173.) 
142
 Brief von E. Scherner (Büro Kurella) an S. Wagner vom 19.9.60. In: Sinn und Form 44 
(1992) 5, S.751. 
143
 Der 7seitige Bericht von К Hossinger: "Angelegenheit Sinn und Form", S.4. (DAK, 
Ausstellungsmappe). 
144
 Ebd. Außerdem: Zentralarchiv der DAK Mappe Al (Huchel 1951-1971): Briefe vom 
Direktor Nagel, 9. und 15.3.1961. Es ist deshalb die Frage, ob Schoor (S.195) nicht die falsche 
Jahreszahl gibt. 
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Randow (*1929) ein Bulgarien-Heft. Dieser wurde aber im Februar verhaftet und erst 
1965 wieder freigelassen (11,445). Solche Erlebnisse gingen Huchel unter die Haut. 
Außerdem beschwerte sich die Druckerei in Plauen über die angeblich schwer 
leserlichen Manuskripte und Terminverluste. Huchel mußte deshalb mehrmals selbst 
nach Plauen fahren und in der Setzerei helfen. Nach zehn Jahren wurde Sinn und 
Form von der Druckerei schließlich abgestoßen. Sie wurde durch eine aus Meißen 
ersetzt.145 Die Redaktionsführung wurde aber in diesem Jahr nicht zur Diskussion 
gestellt. Die Parteiführung hatte wichtigere Pläne, Sinn und Form war in den Hinter-
grund geschoben worden. 
Noch einmal setzte Huchel sich für die Verständigung der beiden politischen 
Lager ein. Zusammen mit Anna Seghers und Stephan Hermlin lud er viele Schriftstel-
ler aus Ost und West zu einem "Kongreß für Frieden und Abrüstung" in Weimar (am 
28./29.1.1961) ein.1*4 Dort hielt er die kurze Eröffnungsrede, in der er auf die jeden 
Menschen bedrohende Gefahr der Atomrüstung hinwies. Noch sei es nicht zu spät, 
deshalb sollten die geladenen Literaten, Politiker, Theologen und Künstler das Ihrige 
tun, einer Massenvernichtung vorzubeugen. Man sollte "endlich einmal nicht nach der 
üblichen Art von Deklamationen oder von Standpunktdoktrinarismus verfahren, 
sondern mit dem Sinn für Tatsachen über das zum Thema gemachte lebenswichtige 
Problem" sprechen."7 Huchels Rede bestand nicht aus leeren Phrasen, er meinte, 
was er sagte und das beeindruckte die Zuhörer. Doch die meisten westlichen Autoren 
waren nicht gekommen, nur wenige hatten abgesagt.1** Peter Hamm (*1937), Rolf 
Haufs (*1935) und Hanns Martin Elster (1888-?) waren noch die wichtigsten Ver-
treter des Westens. Das enttäuschte Huchel, seine Versuche waren gescheitert. Er 
merkte, daß er zwischen den Stühlen saß. Im weiteren Verlauf des Kongresses mußte 
145
 Briefe des Rütten & Loening-Verlages vom 12.4.1961, von Huchel an die Druckerei 
(22.3.), W. Adams (17.4.) und К Schnelle (4.П.). (DAK, SuF-Archiv, Mappen 52 und 57. 
Normalerweise fuhr Frau Narr zur Korrektur der Fahnen nach Plauen. (Gespräch 
Monica Huchel.) Im Brief an Adams schreibt Huchel, daß er sogar zehn Tage dort beschäftigt 
war. 
144
 Die offizielle, gedruckte Einladung ist u.a. von M. von Ardenne, A Baumgarten, M. 
Burghardt, E. Engel, W. Felsenstein, R. Havemann, Hermlin, Huchel, Ihering, W. Krauss, 
O.Nagel, L. Renn, A Seghers, H. Weigel, К Wolf und A Zweig unterzeichnet. 
Huchel hatte u.a. eingeladen: St. Andres, A Andersen, H. Boll, A Eggebrecht, H.M. 
Enzensberger, E. Glaeser, M. Gregor, H. Hesse, W. Jens, R. Jungk, E. Kästner, H.H. Kirst, 
W. Koeppen, E. Kuby, G. Ledig, E. Meckel, К Opitz, E.M. Remarque, H.W. Richter, P. 
Rühmkorf, E. von Salomon, M. Walser, W. Weyrauch und К Zuckmayer. 
147
 J.L. Döderlein: Realität oder Deklamation? Der "Nationale Kongreß für Abrüstung und 
Frieden" [sie! HN] in Weimar. In: Deutsche Woche Nr.6 (8.2.1961), S.8. Zitiert nach dem 
Abschlußbericht von Erika Lange in der Mappe 530 des DSV-Archivs der DAK 
14
* Böll, Koeppen, Kuby, Opitz, Walser, Weyrauch. (Ebd.) Am 18.1.61 sagte H. Laxness ab. 
Er fand das Treffen zu einseitig, weil nur die Linken aus Ost und West eingeladen seien. 
(Nachlaß Staufen) Für Bölls Absage siehe den Brief vom 23.1. 1961 an Hermlin. (In: Silvia 
Schlenstedt (Hg.): Briefe an Hermlin 1946-1984. Aufbau-Verlag, Berlin 1985, S.77f.) 
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Huchel den offiziellen Wortführern der Partei Platz machen. Etwas verloren stand er 
am Rande des Geschehens.1*1 
Die Drohung der atomaren Vernichtung beschäftigte Huchel in diesen Jahren 
sehr. Die Erfahrungen, die er - u.a. in Weimar - sammelte, dürften den Anlaß zu dem 
äußerst pessimistischen Gedicht Psalm (1,157) gewesen sein, das diese Gefahr und die 
Unbelehrbarkeit der Menschen zum Thema hat. Das Gedicht setzte Huchel an den 
Schluß seines zweiten Bandes Chausseen Chausseen. Eine klarere Absage an das vom 
Staat geforderte positive Denken in der Literatur ist wohl kaum denkbar: 
"Psalm 
Daß aus dem Samen des Menschen 
Kein Mensch 
Und aus dem Samen des Ölbaums 
Kein Ölbaum 
Werde, 
Es ist zu messen 
Mit der Elle des Todes. 
Die da wohnen 
Unter der Erde 
In einer Kugel aus Zement,"* 
Ihre Stärke gleicht 
Dem Halm 
Im peitschenden Schnee. 
Die Öde wird Geschichte. 
Termiten schreiben sie 
Mit ihren Zangen 
In den Sand. 
Und nicht erforscht wird werden 
Ein Geschlecht, 
Eifrig bemüht, 
Sich zu vernichten." 
Während der Sektionssitzung vom 19.5.61 äußerte sich Huchel erneut kritisch 
zum Programm des Bitterfelder Weges. Er wehrte sich gegen die Bevormundung von 
jungen Autoren. Seine Meinung war "immer noch, schreibende Arbeiter, schreibende 
Bauern nicht mit Gewalt zu einer miesen und platten Ausdrucksweise zu zwingen. 
Man sollte sie ermuntern, ihre eigene Sprache, die eine Volkssprache ist, zu beherr-
'* Brief an HN von G. Wirth (2.1.94), der damals die Konferenz besucht hat. 
Im Abschlußbericht von E. Lange (DSV-Archiv) steht, daß Huchel die Meinung 
vertreten habe, daß die Literatur der DDR im Provinzialismus steckengeblieben sei. (S.3) 
Hiermit ist nach Monica Huchel ein Alombunker gemeint. (Gespräch HN.) 
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sehen." Dabei war er der Ansicht, daß die sogenannte Avantgarde in der Lyrik oft nur 
eine Aprèsgarde sei. Es sei oft schwierig zu erkennen, ob sie nicht nur "Oberlehrer-
dichtung" sei. Um die Kluft zwischen den alten und jungen Autoren zu verringern, 
könnten die älteren Schriftsteller Patenschaften übernehmen. Außerdem sollte die 
Akademie die Nachwuchsautoren durch Rundfunk und Fernsehen der Öffentlichkeit 
vorstellen. Er schlug Arno Reinfrank (*1934) und Johannes Bobrowski für den 
Heinrich-Heine-Preis für Lyrik vor. Doch alle seine Vorschläge wurden abgelehnt."1 
Nach dem Mauerbau besuchte Huchel die Sektionssitzungen nur noch, wenn es um 
die Zeitschrift ging. 
Die Mauer verhinderte nicht nur die Reise nach Italien, sie erschwerte auch 
Huchels sonstige Westkontakte. Viele Westautoren wollten nicht mehr in den Osten 
reisen oder trauten sich nicht mehr. Im Petzower Schriftstellerheim fand Anfang 
Oktober ein Ost-West-Gespräch über die jüngsten Ereignisse statt. Huchel sagte ab, 
lud aber wohl Christoph Meckel, Peter Hamm und Klaus Völker (4938) zu sich ein, 
die dann auch nach Wilhelmshorst kamen.1" Besuche aus dem Westen wurden aber 
immer seltener. Einige Wochen später brachte Otto Gotsche (1904-85)1" Huchel 
einen Brief von Anna Seghers. Er sollte in klarem Deutsch einen Brief aufstellen, der 
den ausländischen Autoren darlegen sollte, weshalb die DDR dazu gezwungen sei, 
sich nach außen hin abzugrenzen. Er sollte erklären, daß er die Regierung unterstütze 
und sich für die Erhaltung des Friedens einsetze. Anders gesagt: Er sollte die Mauer 
bejahen, weil sie angeblich dem Frieden diene. Huchel riß die Tür auf, schmiß 
Gotsche hinaus und schrie hinter ihm her: "Sagen Sie Frau Seghers, sie soll sich einen 
anderen suchen!"1" 
Neben diesen deprimierenden Begebenheiten litt Huchel fast ein Jahr an einer 
schmerzhaften Arthritis des rechten Schultergelenks, wodurch sein rechter Arm fast 
gelähmt war."5 Am 17.10. starb seine Mutter, 85 Jahre alt. 1961 mochte dann ein 
Jahr ohne öffentliche Attacken auf seine Person gewesen sein, psychisch und physisch 
war es für Huchel ein schweres Jahr. Trotzdem (oder gerade deswegen?) gelang es 
ihm, neue Gedichte zu schreiben und alte zu überarbeiten. Der neue Band nahm 
Gestalt an. Am 14.7. schrieb Huchel Kundera: 
ш
 Protokoll der Sitzung, S.2f. (SED-Archiv, Akte IV 2/2.026/31 Büro Kurella). 
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 Kl. Völker In: Roger Meüs: Berlin-Berlin. Schriftstellerporträts aus 30 Jahren. Deut-
sches Literaturarchiv, Marbach am Neckar 1992, S.8f. Das Treffen war am 9.10.61. 
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 Er war von 1950 bis 1960 Ulbrichts Sekretär gewesen und nun Sekretär des Staatsrates 
geworden. 1963-71 war er Abgeordneter der Volkskammer, 1963-66 Kandidat, danach Mitglied 
des ZK Er war der Hauptinitiator der Bitterfelder Konferenz und wurde einer der schlimm-
sten Gegner Huchels. 
ш
 Brief von A. Seghers, 1.11.61. (Nachlaß Staufen). Und Edschmid: S.144. 
155
 Briefe an W. Adams (30.3.61) und L. Kundera (14.7.). DAK, SuF-Archiv, Mappe 57 
und 52. 
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"[...] Sonst gibt es wenig zu berichten. Es sei denn, daß ich in Düsseldorf 
und Tübingen gelesen habe. Auch die Tatsache, daß mir in den letzten 
Monaten einige westdeutsche Verleger - Suhrkamp, S. Fischer, Luch-
terhand, Piper - buchstäblich das Haus einrannten und mir die günstigsten 
Verträge anboten, hat mich nicht heiter stimmen können, obwohl es mir -
ich gebe es zu - Spaß bereitet, dem Aufbau-Verlag Valet sagen zu können. 
Aber lassen wir das. [...]IIU* 
Der Band erschien dann 1963 im Fischer Verlag, vor allem weil der damalige Lektor 
des Verlags, Klaus Wagenbach, mit Huchel gut befreundet war. Der Inhalt des Buchs 
sollte ziemlich pessimistisch werden, es hätte schon deshalb nicht in der DDR er-
scheinen können.157 Die DDR war für Huchel seit langem nicht mehr die bessere 
Alternative zur BRD. Sowieso waren alle Pläne, alle Möglichkeiten des Jahres 1945 
gescheitert. Die Menschen hatten nichts aus dem zweiten Weltkrieg gelernt, so wenig 
wie von der Zerstörung Karthagos. Die nächste Katastrophe stand bevor. Am 8.12.61 
schrieb Huchel (I,152f): 
"An taube Ohren der Geschlechter 
Es war ein Land mit hundert Brunnen. 
Nehmt für zwei Wochen Wasser mit. 
Der Weg ist leer, der Baum verbrannt. 
Die Öde saugt den Atem aus. 
Die Stimme wird zu Sand 
Und wirbelt hoch und stützt den Himmel 
Mit einer Säule, die zerstäubt. 
[·•·] 
Denk an die Lampe 
Im golddurchwirkten Zelt des jungen Afrikanus: 
Er ließ ihr Öl nicht länger brennen, 
Denn Feuer wütete genug, 
Die siebzehn Nächte zu erhellen. 
"* DAK, SuF-Archiv, Mappe 52, Mappe К 
157
 Es stimmt einfach nicht, wenn der Archivar des Aufbau-Verlages, Carsten Wurm, 
schreibt, daß das Buch, das der Rütten & Loening-Verlag plante, das Pendant von Chausseen 
Chausseen sein sollte. (E. Faber & С Wurm (Hg): Das letzte Wort..., S.347 Anm. zu S.100.) 
Einen von Huchel 1962 unterzeichneten Vertrag hat man mir bei meinem Besuch im Verlag 
nicht gezeigt. Im Briefwechsel mit dem Aufbau- bzw. Rütten & Loening-Verlag ist immer nur 
die Rede von einer erweiterten Neuauflage vom ersten Band Gediente. Am 22.8.61 hatte 
Huchel dem Verlag schon Aufschluß gegeben, daß er "das Vertragsverhältnis mit dem Aufbau-
Verlag bereits seit Jahren als erloschen" ansah. (Ebd., S.98) 
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Polybios berichtet von den Tränen, 
Die Scipio verbarg im Rauch der Stadt. 
Dann schnitt der Pflug 
Durch Asche, Bein und Schutt. 
Und der es aufschrieb, gab die Klage 
An taube Ohren der Geschlechter." 
Kap. 50: Der Weg zum Ende (1962). 
Die Parteileitung hatte Huchel für kurze Zeit in Ruhe gelassen. Sie hatte andere 
Probleme zu lösen gehabt. Am 8.2.1962 machte Abusch den ersten Vorstoß auf 
Huchels Position. Er schrieb dem Präsidenten der Akademie, Otto Nagel (1894-1967), 
einen Brief, in dem er um eine "Analyse der inhaltlichen Entwicklung der Zeitschrift" 
für die letzten drei Jahre bat. Man sollte überprüfen, ob die Verbesserungsvorschläge 
verwirklicht worden wären, welche Gründe der Nichtrealisierung bestünden, und 
außerdem Vorschläge machen, wie "eine stärkere Verbindung mit dem sozialistischen 
Kulturleben der DDR" zu erreichen wäre.15" 
Am 21.2. wurde der Brief in der Sektion "Dichtkunst und Sprachpflege" be-
sprochen. Huchel war nicht anwesend. Vielleicht ermutigte dies Stephan Hermlin, 
denn jetzt war auch er der Meinung, daß die Zeitschrift geändert werden müßte. Sie 
"zeige nicht das Leben der DDR". Drei wissenschaftliche Mitarbeiter wurden beauf-
tragt, die Analyse der Jahre 1959-61 durchzuführen."' Noch bevor das Ergebnis der 
Analyse bekannt war, war die wichtigste Entscheidung jedoch schon getroffen: am 
19.3. empfahl das Präsidium"0 der DAK dem Ministerrat der DDR, daß "die Leitung 
und der Inhalt der Zeitschrift" zu verändern seien. "Dem parteilosen Chefredakteur 
Huchel [sei] ein ideologisch zuverlässiger Genosse Schriftsteller als Chefredakteur mit 
gleichen Rechten an die Seite zu stellen." Am 30.3. übernahm der Ministerrat diesen 
Vorschlag. Weiter sollte die neue, "sozialistische" Akademie auch ein neues Statut und 
einen neuen Präsidenten bekommen. Willi Bredel sollte Otto Nagel ersetzen.1" 
Daraus wird deutlich, daß die Analyse nur pro forma durchgeführt werden sollte, 
damit das Präsidium und die Parteileitung eventuellen Kritikern von vornherein den 
Mund stopfen konnten. 
Am 5.5. war die Analyse fertig. Sie betraf nur die Jahrgänge 1960-61 und 
stellte fest, daß "die Bereiche der deutschen sozialistischen Gegenwartsliteratur und 
der deutschen spätbürgerlichen Literatur verhältnismäßig wenig vertreten" waren. Vor 
allem die jüngeren DDR-Autoren und Träger des Heinrich-Mann-Preises müßten 
™ Sinn und Form 44 (1992) 5, S.758. 
m
 Protokoll der Sitzung. Ebd. S.759f. 
1<0
 Ebd, S.767. Man darf annehmen, daß das Präsidium die "Beschlußvorlage der Deutschen 
Akademie der Künste" an den Ministerrat der DDR abgefaßt hat. 
SED-Parteiarchiv, Akte Г 2/2.026/31 Büro Kurella. Und Schoor: S.195. 
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stärker vertreten sein. Lenin-Friedenspreisträger fehlten ihrer Auffassung nach 
ganz.10 Wichtiger war, daß "Beiträge marxistischer Literaturkritik" "fast völlig" 
fehlten, sowie "Darstellungen und kritisch wertende Aufsätze zu kulturellen Proble-
men der DDR." 
Dürfte das letzte noch einigermaßen zutreffen, da Huchel den "Bitterfelder 
Weg" nicht beschritt,"3 marxistische Literaturkritik dürfte dagegen doch genügend 
vorhanden sein, da H. Mayer, E. Fischer, W. Krauss, S. Hermlin, H. Richter, H. Ihe-
ring, K. Famer, H.H. Reuter, A. Klein, Aragon und M.R. Anand für literaturkritische 
Beiträge sorgten. Die beiden Verfasser der Analyse meinten wahrscheinlich Rezensio-
nen zu Neuerscheinungen, die nach Huchels Auffassung weniger zu einer Zweimonats-
schrift paßten. Neben Brecht, H. Mann und J.R. Becher brachte Huchel Texte von A. 
Seghers, W. Bredel, F. Fühmann, R. Kunze, G. Kunert und J. Bobrowski. Hätte man 
den Jahrgang 1959 auch analysiert, wie Abusch gewollt hatte, so hätte man ebenfalls 
G. Maurer, L. Renn, К. Mundstock und B. Uhse als Vertreter der lebenden DDR-
Autoren auflisten müssen.1" Es gab 1960/61 Essays über Goethe, Grillparzer, Novalis 
und Kleist, sowie über die "spätbürgerlichen" Autoren Raabe, Fontane, G. Kaiser und 
H. von Hofmannsthal. Trotzdem war die spätbürgerliche Literatur nach der Auf-
fassung der Verfasser "verhältnismäßig wenig vertreten". Kurz: der oberflächliche 
Bericht von VA DIN A4-Seiten verdient den Namen einer Analyse nicht. Er war nur 
geschrieben, damit das Präsidium Huchels Redaktionsführung verreißen konnte. 
Es dauerte denn auch nicht lange, bevor der erste öffentliche Angriff kam. Am 
30.5. hielt Willi Bredel auf der Plenartagung der DAK, bei der Huchel nicht anwesend 
war, ein Referat, in dem er Huchels Konzeption der Zeitschrift als Ästhetizismus 
aburteilte: 
"[...] Wir brauchen eine Zeitschrift der [ganzen] Akademie. [...] Unser 
sozialistischer Staat hat - [...] - nicht die Absicht, unter Aufbringung großer 
Geldmittel eine Zeitschrift zu finanzieren, die bürgerlichen Ästheten und 
sogenannten literarischen Feinschmeckern vom Schlage Willy Haas' Freude 
macht und Erbauung gibt. Selbstverständlich muß eine Zeitschrift der Aka-
demie ein hohes literarisches Niveau besitzen, aber sie darf nicht länger 
völlig losgelöst von der Tätigkeit der Akademie und dem Leben in unserer 
Republik bleiben. [...]"1<B 
ш
 Analyse der Jahrgänge 1960 und 1961 von Ulrich Dietzel und Eberhard Meißner. Sinn 
und Form 44 (1992) 5, S.763f. Beide haben sehr oberflächlich gearbeitet, da sie nicht einmal 
die Inhaltsverzeichnisse richtig studiert haben: Huchel druckte 1960 vom Lenin-Friedenspreis-
träger Scholochow Aljoschkas Herz und einen Essay über ihn von Mark Soifer (Hefte 3 & 4). 
10
 Dies gilt auch hier bloß, wenn man nur aktuelle Probleme der DDR berücksichtigen 
will. Im Laufe der Jahre hat Huchel mehrere kulturelle "Probleme der DDR" zur Diskussion 
gestellt, z.B. die Barlach-Ausstellung. 
144
 Man könnte deshalb fast annehmen, daß dieser Jahrgang bewußt nicht berücksichtigt 
wurde. 
Sinn und Form 44 (1992) 5, S.7671' (767). 
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Während des Plenums wurde einstimmig beschlossen, daß die Konzeption verändert 
werden müsse.1* 
Am 15.6. fand eine orientierende Aussprache zwischen Huchel, Bredel, dem 
Direktor Hossinger und Hermlin, der die Sektion leitete, statt. Huchel stellte gleich 
sein Amt zur Verfügung, auch aus gesundheitlichen Gründen. (Er mußte sich noch 
immer einer Spritzenkur unterziehen). Daraufhin wurde Hermlin als gleichberechtig-
ter Chefredakteur vorgeschlagen. Doch dieser lehnte ab, einerseits aus Solidarität mit 
Huchel, andererseits wußte er natürlich, welch ein Wespennest die Zeitschrift war und 
bleiben würde. Die anderen Vorschläge (Bodo Uhse und Kurellas persönlichen 
Referenten Erhard Scherner) lehnte Huchel ab. Da die Analyse der Zeitschrift noch 
nicht in der Sektion besprochen worden war, betrachtete man dieses Gespräch als 
rein informatorisch: die Vorschläge sollten "sorgfältig durchdacht" werden."7 
Die Akademie beschloß am 25.6., daß Uhse "entweder mit oder ohne Huchel 
die Zeitschrift weiterführen" sollte."8 Die Besprechung mit Huchel und Monica am 
27.7. war also entscheidend. Huchel weigerte sich, mit Uhse zusammen die Redaktion 
zu führen. Uhse sollte die eigentliche Chefredaktion übernehmen. Huchel brauche nur 
ein paar Stunden zu kommen, wenn die Nummer schon fertig wäre und würde doch 
das gleiche Gehalt bekommen. Er erkannte "diesen stalinistischen Trick", wie er diese 
"Art von Bestechung" später nannte (11,377), und lehnte ab. Während des Gesprächs 
regte er sich aber auf, er geriet in Wut und kündigte selbst. Das sollte Folgen haben, 
über die er sich in dem Moment noch nicht bewußt war. Er hielt die Zusammenarbeit 
mit Uhse für eine Zumutung; da könne man der Zeitschrift doch gleich einen anderen 
Namen geben!169 
Als Huchel sich wieder beruhigt hatte, akzeptierten Bredel und Hossinger die 
Kündigung sofort. Huchel sollte bis zum Jahresende die Chefredaktion weiterführen, 
da Uhse sich einarbeiten müsse. Er würde Bredel die Konzeption der restlichen Hefte 
vor der Drucklegung vorlegen, damit dieser sie begutachten könne. Nach dem 1.1.63 
sollten er und Monica das neue Akademie-Jahrbuch redigieren.170 
Wieder einen Monat später war das dritte Heft fertig. Dieses Mal war es der 
Minister für Kultur, Hans Bentzien (*1927), der sich beschwerte. In einem Brief an 
Bredel vom 30.8. schrieb er, daß das Heft "unserer Kulturpolitik und der Aufgaben-
stellung der Deutschen Akademie der Künste diametral zuwiderläuft". Mehrere 
Beiträge könne man nur als "Nichteinverständnis mit dem neuen Kurs der Akademie" 
auffassen. Jene von Kunert und Hacks z.B. enthielten "Zweideutigkeiten [...], die 
peinlich und zum Teil als zynisch und herausfordernd empfunden werden [müßten]. 
146
 Erklärung Bredels an die Presse, 2.10.1962. Sie stand im letzten, von Huchel redigierten 
Heft von Sinn und Form. Auch: Sinn und Form 44 (1992) 5, S.783f (783). 
107
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.765f. 
"" Eintragung von Uhse in sein Tagebuch (26.6.62). Nach: Hillon: Sinn und Form..., 
Materialien, S.253. 
"* Aktenvermerk der Besprechung vom 27.7.62 von Bredel und Hossinger. (Sinn und Form 
44 (1992) 5, S.770f.) Und das Protokoll der Prasidiumssitzung vom 9.1.63 (Ebd., S.786f). 
170
 Ebd., S.770. 
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Eine Häufung von Skepsis, Negation und sogenannter gesamtdeutscher Kulturpolitik, 
letzteres insbesondere im Beitrag von Ihering" charakterisiere das gesamte Heft. Also 
könne man nur schließen, daß die Redaktion sich mit dem Inhalt der Aussprache 
beim Ministerrat nicht identifiziere. Da Sinn und Form besonders auf die junge 
künstlerische Intelligenz "außerordentlich negative Auswirkungen" haben müsse, seien 
beschleunigt Maßnahmen einzuleiten.1" Dies zeigt, daß Huchels Entscheidung, nicht 
mit Uhse zusammenzuarbeiten, die richtige war, denn Huchel hätte ständig zurück-
stecken müssen: seine Auffassung, was gute Literatur sei, hätte sich nicht mit der von 
Uhse vereinbaren lassen. 
Am 6.9. war dann die Aussprache, bei der die Entscheidungen nur noch 
offiziell bestätigt wurden. Inzwischen war Bredels Angriff vom Mai veröffentlicht 
worden. Das wußten Bredel und Hossinger bereits im Juni. Sie hatten Huchel davon 
aber nichts gesagt, und dieser empfand das Vorgehen als einen "Fußtritt", als eine 
"große Ungerechtigkeit". Ernst Fischer, Hans Mayer und Werner Krauss hatten sich 
mit ihm solidarisch erklärt und wollten in Zukunft nicht mehr in Sinn und Form ver-
öffentlichen. Huchel war der Meinung, daß man ihn vor Jahren hätte wegschicken 
sollen, als er noch die Möglichkeit gehabt hätte, anderweitig eine Existenz aufzubau-
en. Er machte sich große Sorgen über seine Zukunft, über seine Altersversorgung, die 
durch seine Kündigung in Frage gestellt wurde. Daran hatte er während seines 
Wutausbruchs natürlich nicht gedacht. Direktor Hossinger versprach, sich für seine 
Altersversorgung einzusetzen. Außerdem würde Huchel durch das Honorar für das 
Jahrbuch der Akademie nicht ganz auf dem Trockenen sitzen. Doch das erschien 
Huchel keine hinreichende Sicherung seiner Existenz und seines Lebensstandards."2 
Eine Woche später erschien wieder ein längerer Artikel von Reich-Ranicki in 
der Hamburger Zeit, in dem er mitteilte, daß Sinn und Form das Opfer einer "admini-
strativen Maßnahme" geworden sei und nicht mehr erscheinen würde. Die DDR 
brauche seines Erachtens kein "repräsentatives Aushängeschild", keine "Visitenkarte" 
für den Westen mehr. Nach dem 13.8.1961 sei die Zeitschrift "zu einem Anachronis-
mus" geworden. Huchel sei ein "Wanderer zwischen zwei Welten" gewesen und solche 
Leute wurden an der Grenze eben beschossen, liquidiert.1'3 Reich-Ranicki schrieb 
außerdem: 
"[...] Jedoch wurde von Huchel nichts veröffentlicht, was mit den Grundsät-
zen des Marxismus im Widerspruch stünde. Er hat sich gehütet, die Macht-
haber zu provozieren und die Zeitschrift aufs Spiel zu setzen. Es wäre 
m
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.772f. 
1966 wurde Bentzien selbst Opfer der härteren Kulturpolitik. Er verlor seinen Ministerposten 
und wurde Mitarbeiter eines Verlags. 1993 nannte er in einer Fernsehsendung der Reihe 
Zeugen des Jahrhunderts (ZDF, 15.2.1993, 23.50-00.55 Uhr) Huchel den einzigen großen 
Dichter, der die DDR verlassen mußte. Er bedauerte Huchels Weggang. Er ist damit meines 
Wissens der einzige der ehemaligen Machthaber, der öffentlich das Vorgehen gegen Huchel 
bereut hat. 
m
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.773-775 (774). 
173
 M. Reich-Ranicki: Ohne Sinn und Form. In: Die Zeit, 14.9.1962. Zitiert nach Schiele, 
S.396-405 (397, 400, 404). 
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geradezu unsinnig zu vermuten, Sinn und Form sei etwa ein getarntes 
Widerstandsorgan gewesen. Davon kann überhaupt nicht die Rede sein. 
Aber es war nicht mehr und nicht weniger eine stille Enklave des Libera-
lismus in einer lauten Welt des Dogmatismus, als eine Insel des Intellekts 
und der Kunst, stets bedroht von mächtigen Wogen des Ungeists und der 
Kunstfeindschaft. [„.]"™ 
Die Zeitschrift erschien natürlich weiter, aber Ranicki hatte sonst völlig recht. Er 
erwies Huchel damit jedoch keinen guten Dienst. Viele Zeitungen im Westen 
berichteten, daß Huchel kaltgestellt wurde, daß Sinn und Form demnach nicht mehr 
erscheinen würde. Dieses Interesse für Huchel mußte den Machthabern der DDR 
natürlich mißfallen. Sie sahen ihre Kritik an Huchel nur bestätigt, es wurde für ihn 
noch schwerer, sich zu verteidigen. 
Stephan Hermlin schrieb am 17.9. einen Brief an die Redaktion der Zeit, in 
dem er eine Richtigstellung des Artikels forderte, denn man solle "nicht zu Grabe 
tragen [...], was noch lebt."175 Zwei Tage später wurde während der Präsidiumssitzung 
über den "Krieg" in der Westpresse über Sinn und Form gesprochen. Nach Felsen-
stein, der Huchel bisher immer unterstützt hatte, müßte diese Aktion der west-
deutschen Zeitungen von der DDR aus organisiert sein. Damit ließ auch er Huchel im 
Stich, denn wer sonst, außer Huchel, hätte dies denn organisieren können? Hermlin 
wies diese Interpretation zurück. Лии und Form sei schon längst "ein Objekt des 
kalten Krieges" gewesen. Bredel verteidigte die getroffenen Maßnahmen. Er wollte 
aber versuchen, die Redaktionsmitarbeiter "nicht vor den Kopf zu stoßen, sondern sie 
zu erhalten." Dabei dachte er an das Mitteilungsblatt der Akademie. Uhse, der 
zukünftige Chefredakteur, war imgrunde noch der Fairste, denn er gab offen zu, daß 
Huchel nicht aus gesundheitlichen Gründen die Redaktion niederlegte, sondern wegen 
der veränderten Aufgaben der Zeitschrift als Organ einer "sozialistischen" Akademie. 
Die Situation Huchels bedrücke ihn. Am Schluß der Sitzung wurde ein neuer Redak-
tionsbeirat vorgeschlagen. Hermlin hatte keine Bedenken, seine Sektion zu ver-
treten."' 
Am 27.9. fanden erneut Gespräche zwischen Hossinger und den Redaktions-
mitgliedem statt. Auch Charlotte Narr, die Sekretärin, und Fritz Erpel entschieden 
17<
 Ebd., S.402. 
175
 DAK, SuF-Archiv, Ausstcllungsmappe. Hermlin weist daraufhin, daß er - nach 
Absprache mit seinem Freund Peler Huchel - für das Dezemberhefi die Moskauer Rede von 
Sartre übersetzen wird. Er täuscht damit vor, als wäre nichts geschehen, als würde die 
Zeitschrift weiterhin unter Huchels Leitung erscheinen. Daß dieser nach Dezember aus-
scheiden mußte, wird von Hermlin nicht einmal "zwischen den Zeilen" geschrieben. 
m
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.775-780 (777). 
Dies zeigt, daß Hermlin imgrunde keine Bedenken hatte, Mitglied des Redaktionsbeirates von 
Sinn und Form ohne Huchel zu sein. Die Ursache, daß er im Januar austrat, liegt m.E. darin, 
daß er durch die Lyriklesung in der Akademie (Dezember 1962) selbst angegriffen wurde. Er 
mußte seinen Posten als Sekretär der Sektion Dichtkunst und Sprachpflege aufgeben und war 
deshalb kein guter Vertreter der Sektion im Beirat mehr. Er und L. Renn wurden durch 
Kurella und Fühmann ersetzt. 
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sich, nicht unter Uhse zu arbeiten.177 Das erforderte Mut, denn es würde auch für sie 
nicht so leicht sein, andere Arbeit zu finden. Anfang Oktober schlug Bredel Huchel 
eine vorzeitige Pensionierung vor, doch die Parteigruppe der DAK lehnte diese ab. 
Am 9.11. begründete man das damit, daß eine Pensionierung eine "ungerechtfertigte 
Zumutung und eine Unterschätzung der Arbeitskraft" von Huchel wäre.11" Man 
wollte nicht von vornherein "auf seine Mitarbeit sowie die seiner Frau (...) verzich-
ten"."9 Man schlug vor, daß Huchel das Jahrbuch herausgeben sollte, daß Monica 
Übersetzungen für die Akademie machen und daß im Aufbau-Verlag so schnell wie 
möglich ein Gedichtband von Huchel erscheinen sollte. Die Altersversorgung würde 
mit dem 65. Lebensjahr oder bei früherem Eintritt der Vollinvalidität wirksam 
werden. Hossinger hatte statt dieser eine Ehrenpension vorgeschlagen, mit der Bredel 
sich einverstanden erklärt hatte.180 
Die letzte Verhandlung war am 9.11.1962. Huchel hatte schon im Oktober 
mitgeteilt, daß er das Jahrbuch nicht übernehmen könne und wiederholte dies noch 
einmal. Er wollte erst einige Monate als freier Schriftsteller leben und die Entwick-
lung seines Gesundheitszustandes abwarten. Er äußerte den Wunsch, einmal im Jahr 
eine Auslandsreise machen zu dürfen und wollte zunächst nach Italien. Er hatte 
eingewilligt, den Jahrgang 1962 noch zu Ende führen, falls man ihn nach Italien gehen 
lasse (11,327). Das hatte man ihm bereits zugesagt. Die Redaktion korrigierte zu der 
Zeit ihr letztes Heft (5/6). Was die Aufbau-Edition betraf, so sagte Huchel, habe er 
längst einen Vertrag mit dem Fischer Verlag abgeschlossen. Dieser erlaube eine 
Ausgabe bei Rütten & Loening. Das Angebot der Akademie, sich für eine Publikation 
einzusetzen, sei zwar eine schöne Geste, aber überholt.181 (Der Band war übrigens 
noch nicht fertig.) 
Bereits drei Tage später wußte Hossinger, daß die Altersversorgung nur gelten 
konnte, falls ein Anstellungsverhältnis bestünde. Da dies bei Huchel nicht mehr der 
Fall war, müßte der Ministerrat darüber entscheiden. Erst am 21.12. teilte Hossinger 
Huchel mit, daß er mit Abusch, dem Stellvertretenden des Vorsitzenden des Minister-
rates, Kontakt gehabt hatte. Das Präsidium der DAK würde den Vorschlag ein-
reichen, der Ministerrat würde die Altersversorgung dann genehmigen.182 
177
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.780-782. Und der Bericht von Hossinger "Angelegenheit 
Sinn und Form", S.6. DAK, SuF-Archiv, Ausstellungsmappe, Akte WB 1150. 
m
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.784r (784). 
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 Brief Hossingers an Bredel, 22.10.1962. DAK, Zcnlralarchiv, Mappe Al Huchel. 
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 Brief Hossingers vom 22.10.62 an Bredel. Bredel hatte hinzugeschrieben, daß er 
einverstanden war, außer mit Punkt 1. Das war die jährliche Aufwandsentschädigung von 
10.000 M, die jedes Mitglied der Akademie erhielt: "Das erhält auch jeder andere Faulenzer." 
DAK, Zentralarchiv, Mappe Al Huchel. 
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 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.784f. 
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 Aktenvermerk von Hossinger, 12.11.1962. Brief Hossingers an Huchel, 21.12.62. DAK, 
Zentralarchiv, Mappe Al. 
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Kap. 51: Das letzte Heft 
Huchel fühlte sich mißbraucht, eine derartige Behandlung von der Partei hätte er 
nach all den Jahren nicht verdient. Er fühlte sich deshalb berechtigt, das letzte Heft 
nach eigenem Gutdünken zusammenzustellen. Er hätte es vor dem Druck Bredel 
vorlegen sollen, doch tat dies nicht. Er war der Meinung, da die Partei über ihn 
geurteilt hatte, sei er berechtigt, über die Partei und ihre Kulturpolitik zu urteilen. 
Das fast 300 Seiten starke Doppelheft 5/6 hatte es in sich: gleich nach Bredels 
Erklärung über die Zeitschrift und Huchels "Rücktritt" ("Der bisherige Chefredakteur 
Peter Huchel scheidet auf eigenen Wunsch mit Jahresende aus.")"" setzte Huchel 
eine Rede aus dem Nachlaß Brechts: über die Widerstandskraft der Vernunft. Dadurch 
konnte eine Parallele zwischen den Ereignissen vom Januar 1933, die viele - u.a. 
Brecht - zwangen, ins Exil zu gehen, und der Erklärung vom Dezember 1962 herge-
stellt werden: für den Leser war klar, daß Huchel gezwungen wurde, erneut in die 
Innere Emigration zu gehen. Damit wurden die DDR-Regierung und die SED mit 
Hitler und der NSDAP verglichen. Das war ein Affront ohnegleichen, der nicht 
hingenommen werden konnte. Huchel wußte, daß er damit böses Blut machen würde. 
Daß er es trotzdem tat, zeigt, wie tief verletzt er sich fühlte. 
Andererseits war die "aktuelle" Interpretation zugleich auch eine einseitige und 
einengende, denn Huchel hatte immer schon Texte von Brecht gedruckt. Er setzte 
einfach eine Tradition fort. Mit dem neuen Heft faßte er seine Redaktionsführung 
während vierzehn Jahren, seine Konzeption der Zeitschrift zusammen. Noch einmal 
nahm er Stellung zur kulturellen Lage der Welt im großen und der DDR im beson-
deren. Dazu hatte er Hermlin Sartres Moskauer Rede über die Abrüstung der Kultur 
übersetzen lassen. Zusammen mit der Prager Rede von Aragon spiegelt sie Huchels 
kulturpolitische Ideen wider. 
Sartre stellte mit Bedauern fest, daß er in einer Zeit lebte, in der "die Kultur 
überall als Kriegswaffe benutzt" wurde. Die Kultur hatte sich in "militärische Strategie 
und Taktik verwandelt." Mit Schlagwörtern wie "Pedanterie, Formalismus, Rassismus, 
antikommunistische[n] Hetze" wurden Bücher anderer abgeurteilt, während die 
eigenen ein ähnliches "Gift" verbreiteten. Die Kultur war in zwei Lager gespalten, 
während man nicht einsehen wollte, daß es verschiedene Wahrheiten nebeneinander 
gab, "die sich gegenseitig verdamm[t]en und die beide unvollständig" waren. So hatten 
die westlichen Interpreten z.B. Kafka für sich eingenommen und ihn als Ankläger der 
östlichen Bürokratie gedeutet. Daraufhin hatte man Kafka im Osten mit dem Bann 
belegt, anstatt ihn mit den neuen Methoden zu interpretieren und für sich in An-
spruch zu nehmen. So hätte man die eigene Welt bereichern können. Sartre forderte, 
"alle Schranken innerhalb der Kultur zu beseitigen", damit man an die andere Seite 
die "friedliche Herausforderung" richten könne: "Wem gehört Kafka, euch oder uns -
das heißt, wer versteht ihn am besten? Wem nützt er am meisten?" Der kulturelle 
Protektionismus müßte beseitigt, wichtige Werke müßten veröffentlicht werden; häufig 
sollten Gespräche am runden Tisch zwischen Schriftstellern und Künstlern ver-
schiedener Lager stattfinden. Nur so könnte man - auf kultureller Ebene - den kalten 
ш
 Sinn und Form 14 (1962) 5/6. Ebenfalls: 44 (1992) 5, S.784. Dies stimmt insofern, daß 
Huchel in seiner Wul selbst gekündigt hatte. Die begleitenden Schikanen, die Huchel zum 
Rücktritt zwangen, erlauben die Formel "auf eigenen Wunsch" aber nicht. 
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Krieg beenden. Denn dieser hatte "nur wenige Tote verursacht, aber [...] die Weltkul-
tur erstarren lassen." Zur Erhaltung des Friedens sei eine "Zeit des Tauwetters", der 
kulturellen Offenheit notwendig.184 
Genau das hatte Huchel immer gefordert. Immer wieder hatte er die Grenzen 
der Kulturdoktrin zu verschieben versucht, indem er in Sinn und Form unbeliebte 
Werke und Autoren zur Diskussion gestellt hatte.185 Und immer wieder hatte er die 
gegenseitige Verständigung der Lager gefördert, indem er viele westliche Autoren 
druckte. Auch in diesem Heft waren sie wieder stark vertreten. Die meisten durfte 
Huchel sogar zu seinen Freunden zählen. Eich, Aichinger und Celan hatten ihm ihre 
Texte umsonst überlassen. Andererseits hatte Huchel seinen westlichen Lesern (neben 
den östlichen) das Beste aus den östlichen Ländern vorgestellt. In diesem Heft: 
Jewtuschenko (Babij Jar), Babel, Arnold Zweig (ein Beitrag mit dem bemerkens-
werten Titel Jemand wird gewarnt) und jugoslawische Lyriker. Hans Mayer verglich 
Dürrenmatts Physiker mit Brechts Galilei, Ernst Fischer und Werner Krauss bespra-
chen theoretische Problemstellungen. Iherings Bemerkungen zu Theater und Film 
schlossen wie immer das Heft ab. Kurz davor stand die wichtige Rede von Aragon, 
die Fritz Erpel im letzten Augenblick noch hatte übersetzen können. Auch sie enthielt 
Aussagen, die von Huchel selbst stammen könnten. 
Huchel war nie ein Literaturtheoretiker. Aragon fing die Rede anläßlich seiner 
Ehrenpromotion mit der Erklärung an, daß seine theoretischen Äußerungen eigentlich 
nichts anderes als Entschuldigungen, als Verteidigungen seiner eigenen Werke seien. 
Er warf den - also nicht seinen - Kritikern vor, daß sie viel zu dogmatisch waren. Das, 
was man einst als Wunsch geäußert hatte (z.B. der positive Held), wurde bald zur 
Doktrin des Sozialistischen Realismus erhoben, der sich jedes Werk unterzuordnen 
hatte. Aragon war der Meinung, daß dieser Dogmatismus wohl kaum das "Wachstum 
der Literatur gefördert" habe. 
"Im Gegenteil, bei der Mehrheit der schöpferischen Menschen (denn diese 
meine ich und nicht die Serienfabrikanten von Hampelmännern) hat diese 
dogmatische Haltung durchweg, wie bei mir, den Widerspruchsgeist erregt 
und infolgedessen die Entwicklung der Literatur gehemmt, eben dadurch, 
daß man einmal ausgesprochene Wünsche ungerechtfertigt in Forderungen, 
in Gesetze verwandelte." 
Er forderte eine Veränderung, eine Verbesserung des Gesetzes, "sobald andere 
Fakten in Erscheinung treten, von denen das Gesetz keine Rechenschaft gibt", anstatt 
eine Verurteilung der Werke. Er forderte - wie Sartre - eine offene Konzeption der 
Kunst, einen offenen Realismus. Der Dogmatismus hatte auch Folgen außerhalb des 
Gebietes der Literatur: 
1,4
 Sinn und Form 14 (1962) 5/6, S.805-815 (808, 81 lf, 814f.) 
ш
 Im Heft 5/6 ist ein Beitrag über Barlach, während Pozners Gedichte dem gerade 
verstorbenen Hanns Eisler Ehre erwiesen. 
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"[...] und wenn auch diese Folgen nicht notwendigerweise blutige sind, so 
töten sie doch, anstelle des Menschen, etwas in ihm, seine Gabe des 
Realismus, sein Talent. Und darum kommt, so wenig auch der realistische 
Schriftsteller zu theoretischer Aktivität geneigt ist, immer ein Augenblick, 
wo er den Dogmatikern, den Utopisten nicht länger das Feld räumen kann, 
wo er sich genötigt sieht, seine Kunst, diejenigen, die sie ausüben, und sich 
selbst zu verteidigen und einen Überschlag dessen zu machen, was er denkt 
r 1 Hl« 
Dieser Augenblick war nun auch für Huchel gekommen. Auch in ihm war im Laufe 
der 50er Jahre etwas getötet worden, nämlich der Glaube am Fortschritt des Men-
schen, der Geschichte. Deshalb hatte er Das Gesetz nie vollenden können. Jahrelang 
hatte er mit den Dogmatikern gekämpft; er wußte, daß er verloren hatte. Er weigerte 
sich aber, das Handtuch zu werfen und pro forma die Redaktion weiterzuführen, statt 
dessen zeigte er seinen Gegnern noch einmal, was er vermochte. Die Worte, mit 
denen Walter Dietze seinen Artikel über Ludolf Wienbarg abschloß, trafen auch auf 
Huchel zu: 
"[...] Im Aufbäumen gegen die »deutschen Zustände«, im Kampf mit ihnen 
schuf er das Beste, zu dem er fähig war, um schließlich zu unterliegen und 
als Unterlegener mit den besten seiner Werke über sie zu triumphie-
ren."11" 
Kap. 52: Huchels Reaktion. 
Wie reagierte nun der Dichter Huchel auf alle diese nervenaufreibenden Gescheh-
nisse? Ein Brief an Fritz J. Raddatz vom 18.10.62 macht klar, wie Huchel sich fühlte: 
"[...] Ich bin von meinem alten Jeep gesprungen. Aber mir paßte nicht der 
Anstrich, mit dem der Wagen versehen werden sollte. Und noch weniger 
der mir offrierte Beifahrer; den kenne ich allzu gut. Wenn er sich einmal, 
durch Zufall, für die Firma verfährt, dann steigen ihm sofort die Tränen in 
die Augen. Und was mich anlangt, so hat er oft genug versucht, mir Nägel 
auf die Fahrbahn zu streuen. Und überhaupt: in dieser Kumpanei ist keine 
steile Kurve zu nehmen. Vierzehn Jahre, eine lange Zeit. Erst jetzt merke 
ich, wie sehr ich an diesem verbeulten Vehikel hänge. [...]""" 
186
 Aragon: Rede in Prag. In: Sinn und Form 14 (1962) 5/6, S.922-929 (923-925). 
187
 W. Dietze: Ludolf Wienbarg. In: Sinn und Form 14 (1962) 5/6, S.874-921 (921). 
™ Zitiert nach Schoor: S.240 Anm.470. 
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Noch deutlicher ist aber das Gedicht Der Garten des Vieophrast (1,155), das 
Huchel am 12.10.62 schrieb:"" 
"Der Garten des Theophrast 
Meinem Sohn 
Wenn mittags das weiße Feuer 
Der Verse über den Urnen tanzt, 
Gedenke, mein Sohn, gedenke derer, 
Die einst Gespräche wie Bäume gepflanzt. 
Tot ist der Garten, mein Atem wird schwerer, 
Bewahre die Stunde, hier ging Theophrast, 
Mit Eichenlohe zu düngen den Boden, 
Die wunde Rinde zu binden mit Bast. 
Ein Ölbaum spaltet das mürbe Gemäuer 
Und ist noch Stimme im heißen Staub. 
Sie gaben Befehl, die Wurzel zu roden. 
Es sinkt dein Licht, schutzloses Laub." 
Der Philosoph und Botaniker Theophrastos von Lesbos (372-287 vor Christi Geburt), 
Meisterschüler des Aristoteles, wurde von den meisten Lesern als eine Maske Huchels 
aufgefaßt, ja sogar als eine Identifikationsfigur. Theophrast hatte in seinem Testament 
geschrieben, daß seine Schüler den Garten "wie ein Heiligtum gemeinsam besitzen 
und in vertrautem und freundschaftlichem Verkehr miteinander benutzen" sollten 
(1,411). Stattdessen aber ist der Garten in Huchels Gedicht tot, der Ölbaum soll 
gerodet werden, was im letzten Vers geschieht. Die pflegende Arbeit des Theophrast 
(Verse 6-8) war also umsonst gewesen. Da das Gedicht andererseits einen Auftrag 
zum Gedenken enthält, lebt der Garten im Gedächtnis des Sohnes (und des Lesers) 
weiter. Das "Feuer der Verse" machte ihn unzerstörbar.190 
Viele Leser sahen das Gedicht als eine Allegorie der aktuellen Ereignisse. Sie 
deuteten die "Gespräche wie Bäume" (Vers 4) als eine Anspielung auf Brechts An die 
Nachgeborenen ("Was sind das für Zeiten, wo / Ein Gespräch über Bäume fast ein 
Verbrechen ist / Weil es ein Schweigen über so viele Untaten einschließt!"). Huchel 
drehte dies gerade um: das Verbrechen war, daß solche Gespräche unmöglich 
m
 Die Datierung strich Huchel auf den Korrekturfahnen des Heftes 5/6. DAK, SuF-
Archiv, Mappe 46. 
190
 In diesem Sinne interpretierte Alfred Kelletat 1971 das Gedicht. In: Peter Huchel: Der 
Garten des Theophrast. Jetzt in Über Peter Huchel, S.96-100. Er lehnt Hutchinsons Inter-
pretation (s.u.) scharf ab, m.E. zu Unrecht: vielen damaligen Lesern war Theophrast kein 
Begriff. Die Anspielung auf Brecht war ihnen aber klar und die Parallele zwischen Huchels 
Rücktritt und dem Baum, der gerodet wird, lag auf der Hand. (Mehrere Gespräche, u.a. mit 
Erpel, Bereska und Randow.) 
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gemacht wurden.1" Manche Leser gingen weiter, indem sie - wie z.B. Peter Hutchin-
son - das "Gemäuer" mit der Berliner Mauer, den Ölbaum mit der Zeitschrift 
gleichsetzten.1" 
Huchels Gedicht geht aber über das rein Aktuelle, Biographische hinaus. 
Theophrast prägte den Begriff der "Oikeiosis", der "Anpassung an Umwelt und 
Umstände"."3 Oft waren die Umstände der Kunst, der Philosophie, der Dichtung 
zuwider. Theophrast erlebte einige Jahre vor seinem Tode die Zerstörung des Gartens 
und war kurze Zeit aus der Hauptstadt Athen, wo er die peripatetische Schule 
geleitet hatte, verbannt.1*4 Huchels Welt wurde auf den Garten seines Hauses 
eingeschränkt, wenn man von den kurzen Ausflügen nach Berlin absieht. Beiden 
waren die Gespräche über Kunst und Literatur von den Machthabern verboten 
worden. Zusammen mit den anderen Gedichten aus dem letzten Heft von Sinn und 
Form ist Der Garten des Tlieophrast "poetischer Ausdruck der abgestorbenen Gesprä-
che, jener Erstarrung der Weltkultur, die Sartre als Ergebnis des kalten Krieges 
bilanziert hatte."195 
1,1
 B. Brecht: Gedichte. Band IV 1934-1941. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1961, 
S.143-145. Das Gedicht An die Nachgeborenen wurde von vielen Dichtern "zitiert". Siehe: 
Renate Beyer: Untersuchungen zum Zitatgebrauch in der deutschen Lyrik nach 1945. 
Dissertation Gottingen 1975. Zu Huchel: S.221-225. Sie interpreiiert die "Baume" als "Bild fur 
Dichtung schlechthin". (S.225) 
m
 P. Hutchinson: Der Garten des Theophrast - Ein Epitaph fur Peter Huchel? (1970) 
Jetzt in: Über Peter Huchel, S.81-95. Hutchinson vernachlässigt die rein kulturhistorische 
Schicht bei seiner biographischen Interpretation. Seine Interpretation ist aber genauso 
unvollständig - aber berechtigt - wie die von Kellelat. Beide sind komplementär. 
Hutchinson arbeitete die Interpretation von Reinhold Ludtke aus. Dieser identifizierte 
den Garten mit der Zeitschrift, nannte das Brcchl-'Zitat" aber nicht. (R. Ludtke: Über neuere 
mitteldeutsche Lyrik im Deutschunterricht der Oberschule. In: Der Deutschunterricht 
(Stuttgart) 20 (1968) 5, S.38-51 (49-51).) 
, n
 Johannes Irmscher & Renate Johne (Hg.): Lexikon der Antike. Gondrom Verlag, 
Bayreuth, 6. Aufl. 1985, S.568f (569). 
m
 Kelletat, S.99. 
19S
 Schoor, S.154. Für weitere Interpretationen von Der Garten des Theophrast siehe: Birgit 
H. Lermen & Matthias Loewen: Lyrik aus der DDR: exemplarische Analysen. Ferdinand 
Schoningh Verlag, Paderborn, München, Wien, Zurich 1987, S.137-149. Und Hans Mayer: Zu 
Gedichten von Peter Huchel. In: Materialien, S.207-209. 
Zu meiner Überraschung teilte Monica Huchel mir im Januar 1993 mit, daß sie immer 
gedacht habe, Huchel habe mit Theophrast immer Paracelsus vor Augen gehabt. Also 
Philippus Aureolus Paracelsus Theophrastus Bombastus von Hohenhcim (1493-1541). Dieser 
Arzt benutzte alternative Methoden, um seine Patienten zu heilen und war deshalb sehr 
umstritten. Daneben veröffentlichte er naturwissenschaftliche, theologische und philosophische 
Studien. Wegen eines Streits mit dem Magistrat mußte er 1528 Basel fluchtartig verlassen. 
Danach fing ein unruhiges Wanderleben an. Von seinen Kollegen wurde er gemieden. Auch 
hier gibt es also Parallelen zu Huchels Leben, sie sind aber m.E. nicht so überzeugend wie 
beim Theophrastos von Lesbos. 
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Das Gedicht erschien mit fünf anderen1" als Huchels Abschied im letzten 
Heft. Auch das Hans Mayer gewidmete Gedicht Winterpsalm (I,154f) bedauerte die 
"Vereisung" der Welt: 
Wohin du stürzt, о Seele, 
Nicht weiß es die Nacht. Denn da ist nichts 
Als vieler Wesen stumme Angst. 
Der Zeuge tritt hervor. Es ist das Licht. 
Ich stand auf der Brücke, 
Allein vor der trägen Kälte des Himmels. 
Atmet noch schwach, 
Durch die Kehle des Schilfrohrs, 
Der vereiste Fluß?" 
Hans Mayer nannte es sehr treffend ein "Gedicht der Verwundung"."7 Der Ausgang 
bleibt ungewiß. Lebt er noch, der Fluß? Oder ist er ganz zugefroren, hat der Tod, das 
Schweigen gesiegt? Obwohl der Fluß in Verona (1,117) nicht vereist ist, herrschen 
auch in dem Gedicht Tod, Schweigen und Trauer: 
"[...] 
Die Erde schenkt uns keine Zeit 
Über den Tod hinaus. 
[...] 
Dieser Stein, 
Im Wasser der Etsch, 
Lebt groß in seiner Stille. 
Und in der Mitte der Dinge 
Die Trauer." 
Am unmittelbarsten kommt Huchels Lage aber zum Ausdruck in Traum im 
Tellereisen (I,155f). Die erste Fassung schrieb er zwei Tage nach Der Garten des 
Tlieophrast (1,411). 1971 sagte Huchel dazu: "Der Traum im Tellereisen war mein 
Schicksal. Ein politisches Gedicht, es könnte genausogut stehen: »Gefangen bist du, 
Seele, gefangen bist du, Mensch.«" (11,371). 
'* Neben den hier behandelten Gedichte noch: Hinter den weißen Netzen des Mittags 
(1,1220 "nd Soldatenfriedhof (I,147f). 
H. Mayer: Zu Gedichten..., S.213-215 (214). 
'Traum im Tellereisen 
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Gefangen bist du, Traum. 
Dein Knöchel brennt, 
Zerschlagen im Tellereisen. 
Wind blättert 
Ein Stück Rinde auf. 
Eröffnet ist 
Das Testament gestürzter Tannen, 
Geschrieben 
In regengrauer Geduld 
Unauslöschlich 
Ihr letztes Vermächtnis -
Das Schweigen. 
Der Hagel meißelt 
Die Grabschrift auf die schwarze Glätte 
Der Wasserlache." 
Zwei ähnliche Bilder: die Schrift des Regens auf Rinde und Holz vermodernder 
Tannen und die Schrift des Hagels auf dem Wasser. Bilder der Vergeblichkeit, 
genauso nutzlos wie der Traum, der mit dem Zuklappen der Falle jäh geendet hatte. 
Die Wirklichkeit stellte sich als das Gegenteil vom Traum heraus. Aus ihr gab es kein 
Entwischen mehr. Die Bilder sind aber nicht bedeutungslos: sie offenbaren die All-
macht des Todes. Paradoxerweise aber auch das Gegenteil davon: wie in Der Garten 
des Tlieophrast lebt der Dichter, der Träumer weiter im Gedicht, besiegt er den Tod, 
solange es Leser gibt. Obgleich die meisten dieser Geschlechter "taube Ohren" haben, 
es wird immer einige geben, welche die Schrift des Regens verstehen. Vertrauend auf 
diese Leser, schrieb Huchel weiter, weil er (noch) nicht schweigen wollte."" 
'" Ähnlich interpretiert Helene Scher das Gedicht in: Silence in the poetry of Peter 
Huchel. In: The Germanic Review 51 (1976) 1, S.52-61 (561): Throughout Traum im 
Tellereisen there is a tension between permanence and change, signs and their effect, so that 
the poem may be understood as simultaneously expressing the silence of disillusionment and 
death and affirming the possibility of overcoming this silence through poetic statement." 
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Kap. S3: 1963: Am Pranger. 
Bereits im Sommer 1962 merkte Huchel die ersten Folgen: die Polizei im Dorf 
behandelte ihn anders,m die Hundefleischlieferung durch das Potsdamer Schlacht-
haus, die zum Fontane-Preis (1955) gehörte, wurde (vorübergehend?) erschwert.200 
Der Auftrag, den Ludvik Kundera erhalten hatte, eine Biographie über Huchel zu 
schreiben, wurde ohne Angaben von Gründen zurückgezogen (II,328).M1 Am 19.10. 
1962 hatte H.W. Richter Huchel zur Tagung der Gruppe 47 in Berlin-Wannsee ein-
geladen.202 Er durfte jedoch nicht fahren.203 Auch die Einladung von seinem 
Verleger Gottfried Bermann-Fischer (*1897) nach Camaiore in Italien, angeblich um 
mit ihm über Probleme der Neuen Rundschau zu sprechen, war ergebnislos.2* 
Das Präsidium der Akademie traf sich am 9.1.1963 mit Abusch, dem Stellver-
treter des Vorsitzenden des Ministerrates. Abusch war der Meinung, daß Huchel mit 
dem letzten Heft "seine Intoleranz gegen andere künstlerische Anschauungen" gezeigt 
habe. Er habe allerhand "fragwürdige" Beiträge summiert, "um der Nummer bewußt 
einen demonstrativ gegen unsere sozialistische Kulturpolitik und gegen den sozialisti-
schen Realismus gerichteten Charakter zu geben." Die Hamburger Zeit feiere ihn jetzt 
"als einen »Helden der westlichen Welt«, der auf dem Boden der Deutschen Demo-
kratischen Republik kämpft." Die DDR lasse sich aber "durch die Intoleranz des 
Herrn Huchel in keiner Weise provozieren". Bredel betrachtete das Heft als einen 
"Loyalitätsbruch sondergleichen". Huchel hielt er für einen "dummen und plumpen 
Gegner", mit dem er nicht mehr weiterverhandeln möchte. Daß Huchel jetzt eine 
"hohe Altersrente" und eine Reise nach Italien beantrage, sei eine Frechheit.2*5 
m
 Weil Huchels Hunde einen Zaun beschädigt hätten, wurde er - ohne Verwarnung -
sofort bestraft. (Brief Huchels an die Volkspolizei Potsdam, 14.5.62; DAK, SuF-Archiv, Mappe 
57, Mappe V.) 
200
 Brief an den Rat des Bezirks Potsdam, Frau Henrich, 27.11.62. (DAK, SuF-Archiv, 
Mappe 57, Mappe R.) 
201
 Ebenfalls Gespräch Kundera, 16.11.93. 
Am 6.9.62 besprach Huchel die Biographie offenbar mit Hossinger. (Sinn und Form 44 (1992) 
5, S.774.) Er soll da eingewilligt haben, daß der Auftrag zurückgezogen wurde. Es war 
natürlich nicht Huchels eigener Vorschlag. 
m
 Brief Richters im Nachlaß Staufen. 
203
 Brief an Huder (Akademie West-Berlin), 21.12.62. (DAK, SuF-Archiv, Mappe 57, 
Mappe A) 
204
 Brief von Bermann-Fischer, 13.11.62. (DAK, Zentralarchiv, Mappe Al Huchel.) Er 
wollte mit Huchel als einem der "erfahrensten Zeilschriftenredakteure" über die Erneuerung 
der Zeitschrift sprechen. Vielleicht wollte er Huchel in die Redaktion aufnehmen. Nach 
Monica Huchel war dies aber nur ein Vorwand, um die Ausreisegenehmigung zu bekommen. 
(Gespräch Januar 1993) 
Sinn und Form 44 (1992) 5, S.785-788 (786Γ). 
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Damit war deutlich, daß Huchels und Hossingers Gesuch über die Altersversorgung 
abgelehnt werden sollte. 
Sechs Tage später fing der VI. Parteitag der SED an, auf dem Abusch seine 
Vorwürfe wiederholte und Bredel das letzte Heft von Sinn und Form "ein schlimmes 
Kapitel in der Geschichte der Akademie" nannte. Auch der Sekretär des ZK, Paul 
Verner, und der Minister für Kultur, Hans Bentzien, äußerten scharfe Kritik.204 Die 
war zum Teil auch im Neuen Deutschland zu lesen. Es war deshalb ein schönes 
Zeichen der Solidarität, daß Arnold Zweig Huchel am 25.1. einen Brief schrieb, in 
dem er erklärte, unbedingt hinter ihm zu stehen. Huchel habe "vierzehn Jahre 
hindurch die beste Zeitschrift in deutscher Sprache herausgebracht" und das letzte 
Heft sei "ein fesselnder Stoff zum Zuhören" gewesen.207 (Zweig war fast ganz er-
blindet.) Huchel dankte ihm, schrieb ihm aber auch, wie schwierig seine Lage gewor-
den war. Der Verlag Rütten & Loening hatte seinen Gedichtband, für den Huchel 
aber nie viel Interesse gezeigt hatte, zurückgestellt, weil "erst Gras über die Affäre 
wachsen" müßte.208 Seine wirtschaftliche Existenz wurde bedroht: 
"[...] Unausgesprochenes Reiseverbot, unausgesprochenes Rundfunkverbot, 
unausgesprochenes Publikationsverbot, schließlich vollständige Isolierung -
selbst mein Lektor von S. Fischer, Dr. Klaus Wagenbach, der mich vor 
einigen Tagen aufsuchen wollte, erhielt diesmal vom Schriftstellerverband 
keinen Passierschein mehr für Wilhelmshorst. [,..]"m 
Die Berichte über ihn seien falsch, es herrsche eine "Atmosphäre absoluter Ver-
leumdung". Huchel bezog "das schlimme Kapitel" auf seine vierzehn Jahrgänge, die 
"schließlich nichts anderes als der bescheidene Versuch, hin und wieder das einge-
klemmte Fenster zu öffnen" gewesen seien, "um den frischen Wind in die abgestande-
ne Luft einströmen zu lassen." Wer hätte da voraussehen können, daß "es ein so 
nachhaltiges Verschnupftsein zur Folge haben könnte". Huchel endete mit seinem 
bekannten "Aber lassen wir das."210 
Am 19.2. schrieb Huchel einen ähnlichen Brief an Willy Haas, in dem er offen 
sagt, in der DDR keine Zukunft für sich zu sehen: "Ich mache mir, verleumdet und 
angeprangert, keine Illusionen über meine weitere Existenz hier." Wie geme würde er 
nach Hamburg fahren! "Eine Atmosphäre von Sympathie, ein gutes Gespräch mit 
** Ebd., S.789-791 (791). Die Diskussionsbeitrage von Abusch und Bentzien konnten aus 
Zeitmangel nicht gehalten werden, wurden aber wohl veröffentlicht. Siehe: Protokoll der 
Verhandlungen des VI. Parteitages der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands. (Berlin, 
1963) Bd. 3, S.22-30 und 51-57. Verners und Bredels Reden stehen im ersten Band, S.452-464. 
Auch Kurt Barthel machte ein paar gehassige Bemerkungen. (Bd. 2, S.58-63 (601).) 
207
 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.79U (792). 
"* Ebd., S.792. Auch dies zeigt, daß der Verlag höchstens einen Band mit "harmlosen" 
Gedichten Huchels herausgebracht hatte. 
m
 Ebd., S.793. 
Ebd., S.793. 
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Ihnen, das täte mir not."1" Haas faßte den Brief als "Ruf um Hilfe"212 auf und be-
sprach die Angelegenheit mit Rolf Italiaander. Dieser lud Huchel daraufhin nach 
Hamburg ein, um dort in der Akademie seinen 60. Geburtstag zu feiern. Doch auch 
diese Einladung wurde abgelehnt.2" Huchel wurde in dem Jahr dann Ehrenmitglied 
der Freien Akademie der Künste in Hamburg. 
Am 19.3. besprach das Politbüro die Thesen zum Referat auf der Beratung mit 
Schriftstellern und Künstlern, die am 25. und 26.3 stattfinden sollte. Ulbricht hatte auf 
dem VI. Parteitag "endgültig die Illusionen über die Vereinigung von Kapitalismus 
und Sozialismus, über einen dritten Weg zerschlagen." Das Politbüro war der Mei-
nung, daß vor allem Sinn und Form diese Ideologie verfochten habe. Huchel habe 
dabei "in Übereinstimmung mit westdeutschen großbourgeoisen Kreisen" gehandelt. 
Die Kritik sei also mit Recht geübt worden.2" Auch Aragons Thesen in seiner Prager 
Rede wurden abgelehnt, weil er "die friedliche Koexistenz auf dem Gebiet der Ideolo-
gie" befürwortete, was unmöglich sei. Hans Mayer und Hermlin wurden wegen ihrer 
'Vagen" und "verschwommenen" Auffassung vom Sozialistischen Realismus kriti-
siert.215 
Am 25.3. wurde Sinn und Forni dann von Kurt Hager als "Sprachrohr dieser 
falschen Konzeption" abgeurteilt. Die Zeitschrift habe zwar ein hohes Niveau gehabt, 
sei aber "einer entschiedenen Parteinahme für die sozialistische Entwicklung in der 
DDR" ausgewichen. Sie habe sich "in einem imaginären ästhetischen Raum" bewegt, 
anstatt den "Kampf gegen die imperialistische Ideologie, den Kulturverfall, die 
Dekadenz in Westdeutschland zu führen." Mit seinen Gedichten (!) habe Huchel "sein 
Credo gegenüber der Arbeiter-und Bauern-Macht und ihrer Politik" vorgelegt.216 
Hager rügte den Pessimismus und die Skepsis bei einem 'Teil unserer Dichter", zu 
denen auch Huchel zu zählen war. Sie hüllten ihre politisch feindlichen Zielsetzungen 
in die Form von Träumen, kleideten aktuelle Kritik in ein "historische[s] Gewand oder 
in Parabelform", ein neuer Symbolismus wuchere.217 Mit dem historischen Gewand 
meinte Hager natürlich Gedichte wie Der Garlen des Tlieophrast. Es waren also nicht 
nur die theoretischen Texte des letzten Heftes gewesen, auch die Gedichte Huchels 
211
 DLA, Marbach, Nachlaß Huchel, Mappe 19 Italiaander. Im Brief schreibt Huchel, daß 
auch Walter Felsenstein ihn unterstützte. 
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 Ebd. Brief von Haas an Italiaander, 26.2.63. 
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 DAK, Zentralarchiv, Mappe Al Huchel. Brief von Italiaander und Hebebrand, 28.2.63. 
Antwort Hossingers vom 8.4. Huchel lag in der Zwischenzeit im Krankenhaus. 
ги
 Protokoll der Sitzung. Sinn und Form 44 (1992) 5, S.793f (794). Das ganze Protokoll 
befindet sich im SED-Archiv, Akte J IV 212/871. Protokoll Nr.7/63, Anlage Nr.2 zum Proto­
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 Ebd., S.4. 
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 Sinn und Form 44 (1992) 5, S.794f. Die ganze Rede steht im Neuen Deutschland vom 
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 K. Hager: Parteilichkeit und Volksverbundenheit unserer Literatur und Kunst. In: 
Neues Deutschland, 30.3.1963, S.3-5 (4). 
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hatten das Mißfallen der Machthaber erregt. Eine Buchedition solcher Gedichte hät-
ten sie deswegen nie erlaubt.218 
Am 3.4. beging Huchel seinen 60. Geburtstag. Normalerweise wäre dies Anlaß 
zu einer mehr oder weniger großen Feier gewesen, doch jetzt sah alles anders aus. 
Nur Arnold Zweig und Hermlin hatten ein Gratulationsschreiben geschickt.2" Hans 
Mayer, Erich Arendt und Hermlin waren die einzigen Gäste.220 Nachmittags traf 
Hanna Kaemmel vom Schriftstellerverband ein, die einen Blumentopf überreichte. 
Mit ihr führte Huchel ein kurzes Gespräch, in dem er ihr seine Sorgen über seine 
wirtschaftliche Zukunft darlegte. Vielleicht würde die Akademie seine Mitgliedschaft 
aufheben. Dabei lebe er zur Zeit von deren Mitgliedschaftsentschädigung (750 
Ostmark). Weder ihm noch Monica sei es möglich, aus Honoraren etwas hinzuzuver-
dienen. Auch bedrücke ihn die Tatsache, daß seine ehemaligen Mitarbeiter, Charlotte 
Narr und Fritz Erpel, noch immer keine andere Stellung gefunden hätten. Huchel 
verstand nicht, weshalb er allein dafür verantwortlich gemacht wurde, daß er den 
Bitterfelder Weg negiert hatte, denn das sei die Einstellung der ganzen Akademie 
gewesen.121 
Im ersten Stock saßen die drei Gäste. Mayer verkrachte sich aber schon bald 
mit Hermlin und ging zurück nach Leipzig. Später ärgerte Hermlin auch Huchel mit 
seinen Bemerkungen so sehr, daß Huchel ihn sogar bat, seine Wohnung zu ver-
lassen.222 Der Tag war also alles andere als ein Feiertag. Im Band Gezählte Tage 
(1972) steht das Gedicht April 63 (1,217), das die Stimmung dieses Tages und späterer 
Tage wiedergibt. Huchel benutzt hier den Kontrast zwischen der Natur, die sich 
gerade von der Winterkälte erholt und sich verjüngt, und dem alternden Mann, der 
218
 Am 30.5. behauptete Prof. Rodenberg, der Stellvertreter des Ministers für Kultur und 
Mitglied des Staatsrates, daß der Aufbau-Verlag einen Vertrag fur einen Sammelband 
Huchelscher Gedichte habe und diesen Vertrag erfüllen wurde. (Sinn und Form 44 (1992) 5, 
S.805) Es hätten dann natürlich wohl Gedichte sein mussen, die im Einklang mit der Literatur-
politik der DDR waren. 
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Literarischen Welt sein Dichter war und dies auch immer bleiben würde. Es war Hermlin aber 
nicht gelungen, irgendwo einen Artikel zu Huchels Geburtstag veröffentlicht zu bekommen. 
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Gespräche Monica Huchel (Januar 1993) und Norbert Randow (18.6.92). 
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weiß, daß vor ihm nur noch der Winter seines Lebens liegt. Da hilft auch die Wärme 
des Holzfeuers wenig.03 
"April 63 
Aufblickend vom Hauklotz 
im leichten Regen, 
das Beil in der Hand, 
seh ich dort oben im breiten Geäst 
fünf junge Eichelhäher. 
Sie jagen lautlos, geben Zeichen 
von Ast zu Ast, 
sie weisen der Sonne 
den Weg durchs Nebelgebüsch. 
Und eine feurige Zunge fährt in die Bäume. 
Ich bette mich ein 
in die eisige Mulde meiner Jahre. 
Ich spalte Holz, 
das zähe splittrige Holz der Einsamkeit. 
Und siedle mich an 
im Netz der Spinnen, 
die noch die Öde des Schuppens vermehren, 
im Kiengeruch 
gestapelter Zacken, 
das Beil in der Hand. 
Aufblickend vom Hauklotz 
im warmen Regen des April, 
seh ich an blanken 
Kastanienästen 
die leimigen Hüllen 
der Knospen glänzen." 
Einige Tage später erhielt Huchel von Hossinger die Auskunft, daß mit einer 
Ausreisegenehmigung "zur Zeit nicht zu rechnen sei."22' Offenbar hatte Eich Huchel 
zum Geburtstag geschrieben,225 denn am 10.4. antwortete dieser: 
20
 Nach Vieregg (1,430) bezieht sich das Gedicht auf den 23. April. An dem Tag besuchte 
Kurella Huchel. Im Gegensatz zum folgenden Waschtag (1,218) ist hier im Gedicht nichts, das 
auf diesen Besuch hinweist. Wegen des oben geschilderten Kontrastes bezieht sich das 
Gedicht eher - aber auch dies nicht ausschließlich! - auf Huchels Geburtstag. 
224
 DAK, Zentralarchiv, Mappe Al Huchel. Brief vom 8.4.63. 
225
 Der Brief ist nicht im Huchel-Nachlaß. Huchel bedankt sich aber für den Grünen Esel 
(von Aichinger), den Eich ihn geschickt hatte. 
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"Eine mächtige Maschine hat mich aufs tote Gleis rangiert, die blockierte 
Strecke ist abzusehen, hier also wirst du verrosten. Ein Leben ohne Aus-
sicht auf irgendeine Veränderung ist uninteressant. Und was einem manch-
mal durch Haut und Knochen geht, es ist nicht notwendig, Ihnen das 
mitzuteilen. Sie haben ähnliche Situationen in Ihren »Träumen« erschrek-
kend genau registriert."226 
Inzwischen war Huchel der (West-)Berliner Kunstpreis - Fontanepreis zu-
erkannt worden.227 Huchel hatte ihn angenommen, nicht nur, weil er sich dadurch 
geehrt fühlte, sondern auch weil er von dem Geld (10.000 DM) dachte, seine 
drohende Existenznot lindern zu können. Das mißfiel den Machthabern der DDR 
sehr. Da der Preis ihrer Meinung nach von dem Berliner Senat, also von dem 
"Frontstadtsenat"228, verliehen wurde, sei er ein "Preis des kalten Krieges". Er sei die 
"Krönung der ganzen Kampagne [...], durch die er [=Huchel HN] im Westen zum 
Märtyrer des Regimes der DDR gemacht wurde."22* Alle Hebel wurden in Bewegung 
gesetzt, Huchel dazu zu bringen, daß er den Preis doch noch ablehnen würde. 
Sowieso erhielt er keine Genehmigung, nach Berlin zu fahren, um selbst den Preis in 
Empfang zu nehmen. Der Preis würde am Sonntag, dem 21.4.63, um 10 Uhr verliehen 
werden. Am Samstag rief Hermlin an. Er forderte - nach Monica Huchel "im besten 
Funktionärston" -, Huchel zu sprechen. Doch dieser war nicht da. Er war bei dem 
Kinderarzt Hesse in Caputh untergetaucht. Immer öfter klingelte das Telefon. 
Hermlin versuchte es noch dreimal. Der stellvertretende Kulturminister, Erich Wendt, 
meldete sich, ebenso Bredel. Abends legte Monica den Hörer neben die Gabel.230 
m
 Zitiert nach: Joachim W. Slorck: Gunter Eich. Deutsches Literaturarchiv, Marbach 2. 
Auflage 1988, S.50. (Marbacher Magazin 45). Hervorhebung von mir, HN. Der Brief ist im 
Staufener Nachlaß. 
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Komponist Paul HINDEMITH seinen Preis 10.000,- WM den »Politisch verfolgten Sow-
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Die Akte ist als Faksimile abgedruckt in: europaische ideen (1993) H.84, S.87. Hermlin 
und Kant widersprachen brieflich. ("Die Stasi-Akte Peter Huchel 1963. In: europaische ideen 
(1994) H.86, S.33) Hermlin wußte nicht einmal, was "Gl" bedeute. Doch auch fur Hans Dieter 
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Am Samstag traf spätabends ein Telegramm von Wendt ein, der ihn am 
nächsten Vormittag in Potsdam sprechen wollte.231 Früh am Tage stand Wendts 
Chauffeur vor der Tür, weil Wendt eingefallen war, daß Huchel kein Auto hatte. Der 
Chauffeur sollte Huchel nach Potsdam bringen, mußte jedoch ohne ihn wieder 
abfahren, da Huchel noch immer in Caputh war. Um 10 Uhr nahm Heinrich Böll in 
Huchels Namen den Preis in Empfang. Doch damit hatte die "Hexenjagd" kein 
Ende.232 Am Dienstagmorgen stand Alfred Kurella, der neue Sekretär der Sektion 
Dichtkunst und Sprachpflege, vor der Tür. Eine heftige Unterredung fand statt.235 
Huchel hielt mit seiner Meinung nicht zurück. Kurella drohte, er habe schon manchen 
aus falschem Stolz in den Tod gehen sehen. Darauf antwortete Huchel: "Ich gehöre 
nicht zu Ihrer Kirche und unterstehe deshalb auch nicht Ihrem Heiligenoffizium -
bitte verlassen Sie meine Wohnung!" Kurella ging, doch bereits nach einer halben 
Stunde kam sein Fahrer zurück. Er überreichte Huchel einen Brief, den Kurella schon 
vorher geschrieben haben mußte. Er forderte Huchel noch einmal auf, den Preis 
abzulehnen, da er sonst den Berliner Senat, dessen Handlungen seiner politischen 
Überzeugung doch zuwiderlaufen müßten, politisch qualifizieren würde. Durch eine 
Ablehnung würde Huchel viele Menschen in der DDR wieder für sich gewinnen. 
Andererseits, wenn er den Preis nicht ablehne, würde man nicht mit ihm über die 
"vielen Einzelfragen" reden, die Huchel im Gespräch "in Form von Widerspruch, 
Klagen und Gekränktsein vorgebracht" hatte (ΙΙ^δί). 2 3 4 
Das war reine Erpressung: Huchel sollte den Preis ablehnen, damit er mit 
Kurella es. über seine Altersversorgung usw. sprechen (!) könnte. Huchel reagierte 
denn auch überhaupt nicht auf den Brief. Von dem Tag an erhielt er keine Post, 
keine Zeitschriften (11,379). Ein Spitzel von der Staatssicherheit stand vor der Tür und 
notierte sich die Autonummern der wenigen Besucher.235 Huchel reagierte mit dem 
Gedicht Waschtag (1,218). Dichten war für ihn sprechen "mit einer Distel im Mund" 
(1,150) oder - wie es in diesem Gedicht heißt - mit einer Granne in der Kehle: 
wegen der Präsentation junger Lyriker in der Akademie in Schwierigkeiten geraten war. In 
den Stasi-Akten befindet sich die Aufzeichnung des letzten Telefongesprächs zwischen 
Hermlin und Huchel am 12.9.1963, in dem Hermlin zugibt, daß er Huchel im April wegen des 
Preises sprechen wollte. (Ebd., S.34) Siehe auch: H.D. Zimmermann: Die Jagd auf einen 
Dichter. In: FAZ, 30.9.1992. 
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 Diese dauerte höchstens eine Viertelstunde. Huchel ließ Kurella im Flur stehen. 
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"Waschtag 
Die Eimer drämmern 
aufs Pflaster, ich schütte 
die Lauge aus, 
das trübe Wasser 
vertaner Zeit. 
Ich spanne die Leine 
von Baum zu Baum. 
Ein schwarzer SIS mit weißen Gardinen 
rollt suchend die Straße hinab 
und hält vor meiner Tür. 
Eine Granne, 
nicht zugeweht 
vom Sommer, 
stachelt sich fest 
in meiner Kehle." 
Die Besuche und Telefonate dauerten an, doch Huchel änderte seine Meinung 
nicht. Auf der Delegiertenkonferenz des Schriftstellerverbandes am 28.5. übte Hager 
vernichtende Kritik an Huchel. Er nannte ihn einen "Apostel gegen die Arbeiter-
klasse, gegen die erste deutsche Arbeiter- und Bauern-Macht." Natürlich sei die Kritik 
der Partei immer "eine helfende, vorwärtsweisende" und "lehrreiche" gewesen. 
Andererseits hatte er recht, daß der Trennungsstrich nicht nur von der Partei, sondern 
auch von Huchel gezogen wurde.06 Huchel hätte sich natürlich anders entscheiden 
können. Vielleicht (!) hätte seine Zukunft in der DDR dann anders ausgesehen. Für 
ihn war das Maß aber voll. Er war nicht bereit, einen Kompromiß zu schließen. 
Zwei Tage später fand die Plenartagung der Akademie statt, auf der der Fall 
Huchel noch einmal ausführlich besprochen wurde. Bredel und Kurella berichteten. 
Abusch deutete die Annahme des Preises als eine "politische und kulturpolitische 
Kampfmaßnahme gegen unsere Republik." Man beschloß, noch einmal einen Versuch 
zu machen, Huchel zur Ablehnung des Preises zu bewegen. Da Hossinger und Bredel 
nicht mehr mit ihm verhandeln wollten, nahm Ihering die Aufgabe des Vermittlers auf 
sich. Kurella berichtete, daß Huchel ihm die Einladung von Bermann-Fischer 
vorgelegt habe. Ein dreimonatiger Aufenthalt in Florenz sei für ihn bezahlt, Huchel 
verlange die Ausreise. Bemerkenswert ist Bredels Antwort: "Ich habe darüber nicht zu 
entscheiden. Ich würde ihm die Ausreise gewähren, aber nicht die Wiedereinreise. 
Das können wir als Akademie überhaupt nicht entscheiden." Anders gesagt: Hätte 
Bredel oder die Akademie wohl die Macht der Entscheidung gehabt, so wäre Huchel 
- wie 1976 Wolf Biermann - ausgebürgert worden. Nicht die Akademie entschied, 
sondern die Partei, und die ließ Huchel nicht einmal ausreisen.237 
Sinn und Form 44 (1992) 5, S.795-798 (797f). 
Sinn und Form 44 (1992) 5, S.798-809 (805. 808). Und Zimmermann: Die Jagd... 
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Abusch hatte recht, als er sagte, daß Huchel "sozusagen nur noch mit dem 
Körper" in der DDR lebte.238 Huchel war ein Fremdkörper, ein Störfaktor in der 
DDR geworden. Stephan mußte in der Schule ertragen, wie sein Vater als "Arbeiter-
verTäter", "Volksfeind" usw. beschimpft wurde. Das kränkte den Vierzehnjährigen 
natürlich sehr. Die Machthaber kriminalisierten den Andersdenkenden, wodurch 
Huchel und seine Familie zu Parias der DDR-Gesellschaft wurden.09 
Erst am 3.7. kam es zu einem Telefongespräch zwischen Ihering und Huchel. 
Es gelang Huchel, Ihering davon zu überzeugen, daß es sich um einen Preis der 
Akademie handele und nicht des Senats. Huchel äußerte den Wunsch, die DDR 
verlassen zu dürfen. Ihering informierte Bredel und Hossinger darüber; die beiden 
würden Hager vorschlagen, Huchel ausreisen zu lassen.240 Die Erklärung, daß das 
Plenum der Akademie die Annahme des Preises durch Huchel verurteile, wurde 
veröffentlicht.241 Am 16.7. beantragte die Sektion Dichtkunst und Sprachpflege 
Huchels Ausschluß aus der Akademie.242 Darüber entschied die Partei. Huchel 
wurde nie ausgeschlossen. Wahrscheinlich traute man sich nicht, erneut eine Kampa-
gne im Westen zu entfachen, denn Huchel war inzwischen wirklich "das Hätschelkind" 
der westdeutschen Presse geworden.34"' 
Schon im Mai hatte die Biennale Internationale de Poésie (Knokke) Huchel 
eingeladen. Im Auftrag Kurellas schrieb Bredel im Juli eine "politische" Antwort. Da 
die NATO anderen DDR-Bürgern die Einreise verweigere, könne man für Huchel 
keine Ausnahme machen. Außerdem betrachtete man Huchel nicht als den "für 
unsere Kultur repräsentativen Schriftsteller", wodurch er nicht als offizielle Delegation 
gelten könne.244 Huchel wurde nach Frankfurt eingeladen, um dort an der Univer-
sität als Gastdozent für Poetik tätig zu sein. Doch auch das wurde nicht genehmigt 
und als "politisches Manöver des Westens" eingestuft.245 Im August wurde Hagers 
Kritik vom 28.5. in der Zeitschrift Neue Deutsche Literatur veröffentlicht, die viel gele-
sen wurde. Für jeden war Huchel ein Geächteter. Bredel drängte im September und 
Dezember auf eine "klare Entscheidung in Angelegenheit Peter Huchels".246 Im-
grunde genommen änderte sich aber nichts: weil Huchel in der Westpresse so viel 
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Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, schob das DDR-Regime eine endgültige 
Entscheidung immer wieder auf. Man zog es vor, Huchel totzuschweigen. Er war für 
alle ein Staatsfeind. Unter dem Namen "Zersetzer" arbeitete die Stasi einen Plan aus, 
mit dem sie die Überwachung Huchels organisierte. Auch die Schriftsteller, zu denen 
er noch Kontakt hatte: Christa Reinig (*1926), Bobrowski, Arendt und Manfred 
Bieter (*1934) sollten beschattet werden. In einem Operativplan vom 25.2.1964 
wurden in 24 Punkten alle potentiellen "Inoffiziellen Mitarbeiter" aufgelistet. Man 
wollte die Nachbarn, die Putzfrau, den Kinderarzt Hesse, aber auch die Kinder aus 
Monicas erster Ehe "operativ bearbeiten", damit man alles über Huchel erfahren 
könnte. Der Nachbar gegenüber wurde rasch gewonnen. Das Netz um Huchel war 
geschlossen.247 
Kap. 54: Huchel in der Literaturgeschichtsschreibung der DDR. 
Auch literarisch war Huchel längst verurteilt worden. In der Parteizeitschrift Einheit 
hatte Hans Koch bereits im April geschrieben, daß Huchels Gedichte aus dem letzten 
Heft einen "politischen Charakter" angenommen hatten. Das bezog sich nicht nur auf 
die mehr oder weniger allegorischen Gedichte wie Der Garten des Tlieophrast oder 
Traum im Tellereisen, sondern auch auf das m.E. "rein literarische" Verona. Alle die 
Gedichte kennzeichneten sich nach Koch durch "sonderbare Assoziationsfetzen" und 
"düstere [...] Traumgebilde", durch eine Bildsprache, "welche immer unverständlicher, 
mystischer, abstruser" werde. Das seien "deutliche Züge von Dekadenz". 
"Es wäre vergeblich, in den geheimnisvollen Bildfolgen einen realen Sinn 
suchen zu wollen: Die gewollte Zerstörung des Gegenständlichen und 
Realen im Gedicht, die Absage an das Konkrete und Klare, der äußerst 
lyrische Subjektivismus sind hier zum poetischen Programm geworden. 
Huchel gibt ein beabsichtigt mystisch-unklares Sammelsurium irrealer 
Naturbilder. Jene innere Beziehung zueinander, welche sie erst zu einem 
Gedicht zusammenschließt, erhalten sie nur dadurch, daß sie in sorgsamer 
Komposition wechselseitig den Eindruck von irgendetwas Dunklem, Be-
drückendem, Lähmendem, Bedrohlichem, Feindlichem und Tödlichem 
verstärken, dem »man« gnadenlos und mit geringer Hoffnung ausgeliefert 
ist - poetischer Reflex dessen, wie die Wirklichkeit sich im Dichter darstellt: 
sinn- und zusammenhanglos, ohne ein anderes inneres »Gesetz« als das 
einer großen Bedrückung. Huchel lebt hier und heute - womit anders als 
mit seiner Stellung zu dieser unserer Wirklichkeit sollte er sich ausein-
andersetzen? [...] 
In der Haltung zur Wirklichkeit, wie sie durch diese Gedichte zu uns 
spricht, drückt sich die tiefe (nicht von der Gesellschaft verschuldete) 
247
 Zimmermann: Die Jagd... Der Name des Spitzels ist mir bekannt. Da Huchel selbst ihn 
nicht genannt hat, nenne ich ihn auch nicht. 
Neulich wurde der Operativplan veröffentlicht. Siehe dazu: Anonym: MfS contra Peter 
Huchel. In: europäische ideen, H.89 (1994), S.20-26. 
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Isolierung eines Künstlers vom Leben des Volkes aus - eines Einzeln-
Einsamen, der diese Gesellschaft und das Gesetz ihres Werdens nicht 
versteht und möglicherweise nicht verstehen will. Eine solche Isolierung, 
Entfremdung, die ihm die sozialistische Welt wie eine einzige phantasmago-
rische »Kafka-Geschichte« erscheinen läßt, ist eine latente Quelle für das 
Auftreten von Erscheinungen der Dekadenz in der Übergangsperiode. 
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Gedichte wie diese konnten in der DDR nicht mehr erscheinen. Dem Verlag 
Rütten & Loening war ein Huchel-Band eine zu heikle Sache. Als der Verlag vom 
Aufbau-Verlag übernommen wurde, wollte der Leiter Klaus Gysi (*1912) ihn am 
liebsten streichen. Er fragte am 8.1.1964 im Ministerium für Kultur nach, doch die 
Abteilung Belletristik urteilte anders: eine Streichung sah sie als "verfrüht" an.2* Die 
Partei lehnte ab, weil sie dem Westen bei einem Band "Naturlyrik" hätte zeigen 
können, wie frei Huchel lebe. Und das wollte Huchel natürlich vermeiden (II,384f). 
Mit Kochs und Hagers Verdikten war der Ton gesetzt. In den Literaturge-
schichten der DDR sucht man Huchel oft vergeblich. Und wenn man ihn antrifft, so 
schreibt der Autor meistens das Urteil von Gerhard Wolf ab, das 1964 gedruckt 
wurde: 
** Hans Koch: Unsere Literatur und unsere Wirklichkeit. Über den nationalen Gehalt 
unserer Literatur. In: Einheit. Zeilschrift für Theorie und Praxis des wissenschaftlichen 
Sozialismus. Heft 4 April 1963, S.59-69 (65f). Die zweite Hervorhebung ist von mir, HN. 
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 Faber & Wurm: Das letzte Wort..., S.99. Einen Tag vorher hatte Gysi Huchel ge-
schrieben, ob dieser noch Interesse habe. (S.98 und 100). Gysi wartete nicht einmal Huchels 
Antwort ab! Die späteren Briefe des Verlags sind deshalb reine Pflichterfüllungen. 
Neulich wurde bekannt, daß auch Gysi, der 1966 Minister für Kultur wurde, ein 
Inoffizieller Mitarbeiter der Stasi (Deckname "Kurt") war. (Sabine Brandt: Gießkanne gegen 
Großfeuer. Die Unterwerfung: Walter Jankas nachgelassene Essaysammlung. In: FAZ, 
8.10.1994, S.32.) 
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"Huchel hat seine Bemühungen auf Entdeckung neuer gesellschaftlicher 
Natur nicht weitergetrieben; das bedeutete Verlust an Realismus im 
Gedicht. Er [...] löst sich zusehends von den konkreten Landschaften seiner 
bisherigen Lyrik. Gedichte der letzten Jahre zeigen Selbstisolierung und 
Resignation, sie leben stärker von Andeutungen und Ressentiments als von 
dem Drang, tiefer die Beweggründe einer Situation aufzudecken [...].,12M 
Es dauerte sehr lange, bis Huchel in der DDR wieder zur Diskussion gestellt 
werden konnte. Eigentlich bis Mitte der 80er Jahre. 1976 hieß es noch: 
"[...] Vermittelten die früheren Gedichte mit der dialektischen Beziehung 
zwischen Vergänglichkeit und Wiederkehr einen realen Geschichtsoptimis-
mus, [...], so veränderten sich Sicht und Aussagetendenz in der späteren 
Lyrik grundlegend: einerseits ging Huchel nicht mehr von erkennbaren 
historischen Bezugspunkten aus, andererseits betonte er immer mehr das 
Vergängliche in der Polarität von Werden und Vergehen. [...] Als wichtigste 
Ursache dafür muß angesehen werden, daß Peter Huchel zu der neuen 
Entwicklung in der DDR, wie sie der Sieg der sozialistischen Produktions-
verhältnisse Anfang der sechziger Jahre einleitete, kein produktives Ver-
hältnis fand und ihr verständnislos, ja ablehnend gegenüberstand. [...] In 
den Gedichten der späteren sechziger Jahren setzte Huchel den Gleichni-
scharakter des Naturbildes vereinzelt zur Absage an die Kräfte des gesell-
schaftlichen Fortschritts ein. [...]'I2M 
Kap. 55: Rezeption des Bandes Chausseen Chausseen. 
Im Spätherbst des Jahres 1963 erschien in der Bundesrepublik Chausseen Chausseen. 
Der Band enthält 48 Gedichte und ist in fünf Teile gegliedert. Er fängt mit dem 
poetologischen Gedicht Das Zeichen an und endet mit dem schon zitierten Psalm. 
Von dem Gesetz sind nur die kriegsschildernden Teile übernommen worden. Der 
letzte Abschnitt enthält vor allem die Gedichte aus dem Abschiedsheft von Sinn und 
Form. Im Gegensatz zu Gedichte sind viele Texte nicht in Brandenburg, sondern in 
Italien, Polen, Frankreich oder Bulgarien lokalisiert. Auch sprachlich gesehen hat sich 
vieles geändert: der Endreim ist so gut wie verschwunden. Assonanzen und Allitera-
tionen sind noch oft vorhanden, doch der Rhythmus ist härter und unregelmäßiger. 
Überflüssige Adjektiva und das vergleichende "wie" wurden oft gestrichen. Kurz: die 
Sprache ist karger geworden. Endete Gedichte noch mit Heimkehr, "jetzt steht 
Chausseen Chausseen als Titel über der ganzen Sammlung: hauslos, ortlos, vertrieben, 
*° G. Wolf: Deutsche Lyrik nach 1945. Volk und Wissen, Berlin 1964. Zu Huchel: S37-44 
(43). Hervorhebungen von mir, HN. 
251
 Autorenkollektiv unter der Leitung von Horst Haase, Hans Jürgen Geerdts u.a. : 
Geschichte der Deutschen Literatur. Band 11: Literatur der DDR. Volk und Wissen, Berlin 
1976, S.82-85 (85). 
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zwischen ungewissen Zufluchten und undeutbaren Zeichen unterwegs durch die stür-
zende Zeit - so sieht es aus mit dem Menschen."252 
Ais der Band erschien, war Huchel ein Politikum. Deshalb war ihm das Lob 
mehrerer Kritiker im Westen von vornherein sicher. Darüber ärgerte sich Wilhelm 
Lehmann dermaßen, daß er Anfang 1964 einen Artikel unter dem Titel Maß des 
Lobes veröffentlichte. Vorher hatte er schon in einem Brief an Hans Bender seinen 
Unmut geäußert. Im Brief fragte er: "Ist's wirklich ein Fortschritt, wenn man das 
Naturgedicht pathetisch erweitert mit Stalingrad und dem Schweigen der Toten? Ich 
glaube, es ist vielmehr eine Schwächung.""3 Im Artikel bezeichnete Lehmann Litera-
tur und Politik als unverbindliche Gegensätze: "Lyrik als Widerstand gegen zeitgenös-
sische politische Verhältnisse wird von vornherein auf das eigentlich Lyrische als ein 
zeitloses Element verzichten müssen." Wehrte Lehmann sich hier noch mit Recht 
gegen eine Hochschätzung des Dichters durch die Kritiker aus rein politischen 
Gründen, auch künstlerisch hatte er aber mehreres an Huchel auszusetzen. Huchels 
Metaphern und Bilder seien ungenau, entsprächen nicht der Realität der Natur. Er 
schätzte eigentlich nur, daß Huchel sich der Tradition bewußt sei und ein "Verlangen 
nach seinen Vorgängern" wecke. Obwohl er am Schluß Huchel doch noch dankte "für 
manchen gelungenen Blick", scheute Lehmann nicht vor den harten Worten zurück, 
daß es sich hier um "Pseudopoesie" handle, daß Huchels "Schöpferwillen kein 
Schöpferkönnen" entspräche.254 
Lehmann wollte alles Botanische usw. genau verifizieren können. Es ärgerte 
ihn, daß Huchel Natur ganz anders sah als er. Das verhinderte, daß er sich für 
Huchels Werk "öffnete" und es genau genug las.255 Er wurde imgrunde genommen 
nur von Wolf Wondratschek unterstützt. Dieser forderte, daß ein Kunstwerk "einzig 
und allein nach künstlerischen Gesichtspunkten beurteilt werden" sollte. Ein Gedicht 
sollte nicht "als Zeugnis außerliterarischer Fakten gesehen werden". Er stufte Huchel 
eher als Epigonen ein, da lyrische Urworte wie z.B. "Nacht" und "Salz" verbraucht 
seien. Noch sparsamer sollte man mit der Genitivmetapher umgehen.25* 
252
 Rino Sanders: Chausseen Chausseen. In: Neue Rundschau 75 (1964), S.324-329. Zitiert 
nach: Über Peter Huchel, S.28-35 (34). 
253
 Brief an H. Bender, 8.12.1963. In: Materialien, S.37f (37). 
254
 W. Lehmann: Maß des Lobes. In: Materialien, S.31-36 (34-36). 
255
 So glaubt er, die "Agaven" aus Thrakien zu zitieren, während sie aus dem Gedicht 
Südliche Insel (1,120) stammen (Ebd., S.34). In der Bretagne sei seines Erachtens "ein ver-
stimmender Nachklang von Celans Todesfuge" (S.35). Ich kann da keine andere Überein-
stimmung Finden als die Ähnlichkeit der Namen: Margerete (Celan) vs. Marguerite (Huchel). 
Beide personifizieren aber ganz andere Gestalten, repräsentieren andere Völker bzw. soziale 
Klassen. 
254
 W. Wondratschek: Maß und Unmaß des Lobes. In: Text + Kritik 9 (1965), S.34-36 
(35). Er weist aber vielmehr die literarischen Kritiker zurecht. 
Er wollte nicht, daß der Artikel nach zwanzig Jahren erneut erschiene und genehmigte 
den Wiederabdruck in Materialien nicht, (s. Materialien, S.10) Es darf deshalb angenommen 
werden, daß er sein Urteil von damals (zum Teil) zurücknimmt, daß er Huchels Werk zu 
schätzen gelernt hat. 
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Wondratschek hatte also den Chiffrencharakter der "Urworte" nicht erkannt, 
dies im Gegensatz zu den meisten Kritikern. So schrieb Walter Jens: 
"Huchel ist es nicht um lyrische Impressionen [wie m.E. bei Lehmann, HN], 
sondern um die Beschreibung eines Verständigungs-Prozesses zu tun; [...] 
Die Schlüsselfragen Wo bin ich? und Wo bist du? ergänzen einander. [...] 
anders als in Huchels frühen Gedichten ist das lyrische Ich viel mehr sich 
vergewissernd als von vornherein gewiß, ist die Landschaft eher rätselhaft 
und chiffrenartig als vertraut."257 
Man könne, wenn man vom Lyriker Huchel spreche, die Politik auch "nicht ganz 
ausklammern", so Peter Hamm, "denn diese Lyrik gehört nun einmal nicht, [...], in den 
Umkreis jener so unverbindlichen Naturlyrik, die für den Autor das luftdicht abge-
schlossene Refugium bedeutet, in das er vor der bösen Welt flieht. Fast zu jeder Zeit 
war Huchels Dichtung ein genauerer Spiegel der gesellschaftlichen Verhältnisse als 
das meiste auch jener sog. »progressiven« Kunst, die sich damit begnügte, die Realität 
einfach abzufotografieren f...]·"2" 
Andererseits ist Huchels Lyrik auch mehr als nur politische Lyrik. Sehr lange 
wurde Huchel, meist abhängig vom politischen Standort des jeweiligen Lesers, 
entweder als Naturlyriker, oder als politischer Lyriker klassifiziert. Dagegen sprengte 
Huchel schon früh diese Einteilungen. Einige Kritiker wiesen schon damals darauf 
hin, aber sie wurden von den meisten Lesern nicht gehört. So urteilte Peter Härtung 
1963: 
"Peter Huchel hat auch einmal ein Gedicht an Lenin geschrieben. Seine 
Lyrik redet aber nicht von Politik, sie redet aus der Existenz. Das ist, was 
uns erstaunt und was uns fassungslos macht. Sie trachtet nicht zu erneuern; 
sie macht neu, was sie braucht. Endlich, nach fünfzehn Jahren schweigsa-
mer Arbeit, tritt dieser Mann mit einem großen Werk vor uns hin. Eine 
humane, eine leidende und eine tröstende Stimme. Sie saugt sich bohrend 
in unser Gedächtnis ein. Sie schenkt uns nicht brausende Hoffnung, sie 
versucht nur das Licht zu überreden, irgend einmal zu kommen."25' 
Huchels Lyrik sei nach E. Lotz "engagierte Lyrik", weil sie dem Leser zwinge, sich zu 
entscheiden. Sie sei "eine existentielle Aussage, die an sein [Huchels, HN] Gewissen 
gebunden" sei. Huchel modifiziere die Formgesetze der modernen Lyrik. Die Genitiv-
metapher, die Wondratschek gerade tadelte, wirke "überzeugender als ein bewußtes 
Mittel, entgegengesetzte Bereiche zu verbinden, und durch die so entstehende 
257
 Walter Jens: Wo die Dunkelheit endet. In: Die Zeit, 6.12.1963; auch in: Über Peter 
Huchel, S.22-27 (23). Siehe auch S.25 und Schonauer: Peter Huchel: Porträt des Lyrikers. 
Ebd., S.36-48 (43). 
*· P. Hamm: Vermächtnis des Schweigens, S.481. 
259
 P. Härtung: Der Zeuge tritt hervor. Zu Peter Huchels Gedichtband Chausseen 
Chausseen. Jetzt in: P. Härtung: Zwischen Untergang und Aufbruch. Aufsätze, Reden, 
Gespräche. Aufbau-Verlag, Berlin 1990, S.178-185 (185). 
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Spannung das Geheimnis einer Landschaft, eines Vorgangs, eines Zeichens tiefer zu 
beleuchten."240 
Hellmuth Karasek hob hervor, daß Huchels »Naturgedichte« "sozusagen nach 
dem Erwachen geschrieben" seien. Sein Naturparadies sei ein verlorenes. Zugleich 
seien die Gedichte "modern": 
"Daß sich Huchels Gedicht die Natur zum Thema macht, ist keineswegs 
eine Art von Eskapismus. Die »Modernität« seiner Verse ist deshalb auch 
nicht darauf angewiesen, sich mit Neonlicht oder Autolärm modisch zu 
drapieren. Sie ist tiefer begründet als im zeitgenössischen Vokabular, sie ist 
keine Angelegenheit des Stoffs, sondern des Bewußtseins. Huchels Gedichte 
sprechen von einem Sturz in die Fremdheit. Sie riskieren Poesie als Ab-
schied von der Poesie: [...] »Und der es aufschrieb, gab die Klage weiter / 
An taube Ohren der Geschlechter.«"3" 
Curt Hohoff war der Meinung, daß alle Gedichte durchweg "ersten Ranges" 
waren, "einige dürften zu jenen sieben oder acht gehören, die »bleibenden« Wert 
haben und ihrem Dichter den Ruhm der Zeiten sichern."2" Keiner dieser Kritiker 
schrieb seine lobenden Worte, weil Huchel ein politischer Fall war. Es war keine 
Lobhudelei, denn sie stellten auch Schwächen oder gar Fehler fest.2*3 Doch bleibe, 
nach Walter Jens, am Ende nur "Erstaunen und Betroffenheit": 
"Ein Mann, vor dessen Kunst wir uns verneigen, hat gezeigt, daß es auch in 
unserer Zeit noch möglich ist, das Schwierige einfach zu sagen; er hat 
bewiesen, daß die Dunkelheit dort endet, wo Genialität und moralische 
Kraft, Kalkül und Zeugnis sich vereinen. Wo endlich wieder Ernst gemacht 
wird und wo man den Glanz der Hoffnung so wenig leugnet wie die 
Melancholie des Erinnerns und, »Polybios unter den Römern«, die Ver-
pflichtung zum Belehren so ruhig anerkennt wie die Verzweiflung und die 
Würde des Todes."264 
ш
 Erich Lotz: Peter Huchel: Chausseen Chausseen. In: Universitas 21 (1966) 7, S.762. 
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 Karasek: Peter Huchel. In: Klaus Nonnenmann (Hg.): Schriftsteller der Gegenwart. 
Deutsche Literatur. 53 Porträts. Walter Verlag, Ollen und Freiburg, 1963, S.162-167. Zitiert 
nach: Über Peter Huchel, S.15-21 (19f). 
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 С. Hohoff: Mit einer Distel im Mund. Süddeutsche Zeitung, 11./12.1.1964. 
20
 Hohoff: "Freilich rutscht manches Bild aus: [...] Manche Stellen nehmen Traklsche und 
Rilkesche Töne auf." 
Jens: "Diese Eliminierung des Narrativen geht nun freilich manchmal nahe an den 
Rand des Sinns." (S.26) 
Sanders: "Wie aber Huchel die Landschaft, den ländlichen Lebenskreis als Medium 
braucht, zeigt sich dann, wenn er sein Thema nicht über sie bezieht. Augenblicklich läßt die 
Einbildungskraft nach, die Überführung ins Sinnbild fällt aus. [...] Solche Gefährdungen und 
Anfälligkeiten nicht zu bemerken, hieße Huchels bisheriges Werk in ein schiefes Licht setzen, 
das die wahre Größe verzerrt." (S.34f) 
Jens: Wo die Dunkelheit..., S.27. 
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Kap. 56: Entfremdung von Bobrowski. 
Am 11.12.1962 war ein "Abend der jungen Lyrik" in der Akademie der Künste. 
Stephan Hermlin las zunächst Gedichte junger DDR-Lyriker. Einige von ihnen, wie 
Wolf Biermann (*1936), Bernd Jentzsch (*1940), Sarah (*1935) und Rainer Kirsch 
(*1934), lasen danach selbst. Es waren oft sehr kritische Gedichte, die der DDR-
Regierung mißfallen mußten. Auch die anschließende Diskussion war heftig und offen. 
Hermlin sollte denn auch von der Partei gemaßregelt werden. Er verlor seinen Posten 
als Sekretär der Sektion Dichtkunst und Sprachpflege.' 
Huchel und Monica besuchten diesen Abend. Bobrowski kam zu spät und sah, 
daß kaum noch Plätze frei waren. Als er einen freien Platz entdeckte, ging er dorthin, 
sah aber nach einigen Schritten, daß er dann neben Monica und Huchel sitzen würde 
und drehte sich auf dem Absatz um. Huchel und Monica interpretierten dies so, als 
wolle Bobrowski, der gerade den Preis der Gruppe 47 bekommen hatte, offenbar nicht 
neben den öffentlich Angeprangerten sitzen. Und das, während Huchel Bobrowski 
entdeckt hatte!2 Mehrere Wochen später erfuhr Bobrowski von Christoph Meckel, 
daß Huchel sich gekränkt fühlte. Er schrieb Huchel, daß sich an seiner Verehrung für 
ihn nichts geändert habe. Sein "Unvermögen, in derartigen Situationen überhaupt zu 
reagieren", sei der Grund gewesen, weshalb er sich nicht gemeldet habe.3 Doch 
Huchel antwortete, daß Bobrowski ihm an jenem Abend leicht "en passant ein 
menschlich nobles Wort" hätte sagen können. Bobrowskis "Nichtvorhandensein in 
jenen Monaten" der Kritik habe er durchaus bemerkt. Das bedaure er, doch nun 
könne auch er "nicht über seinen Schatten springen."" Bobrowski bat danach noch 
einmal um Verzeihung,5 doch Huchel reagierte nicht mehr. Bobrowski unterließ es, 
einfach nach Wilhelmshorst zu fahren. 
1
 Siehe Gudrun Geißler: Stephan Hermlin und die junge Lyrik. In: Günter Agde (Hg.): 
Kahlschlag. Das 11. Plenum des ZK der SED 1965. Studien und Dokumente. Aufbau 
Taschenbuch Verlag, Berlin 1991, S.213-231. 
2
 Gespräch Monica Huchel, Januar 1993. 
' Brief vom 7.2.1963. Haufe: Briefwechsel, S.26. 
Vergleiche dies mit Christoph Meckels Schilderung: 
"Lieber nichts zu tun als etwas zu sagen, [...] und das immer stärker werdende 
Verlangen nach unangefochtener äußerer Passivität, sein Wunsch nach Unsichtbarkeit im 
Bereich von Macht und Ideologie und die Tatsache, daß er einen guten Teil seiner Intelligenz 
dazu brauchte, sich zu entziehn, zu tarnen und zu arrangieren [...]" 
"[...] Wenn er zu politischer Stellungnahme aufgefordert wurde, fühlte er sich unwohl, 
und ich bezweifle, daß er jemals ein Wort von sich aus sagte. Stellungnahmen brachten ihn in 
Verlegenheit, die Verlegenheit steigerte sich zur Depression. [...]" 
(In: Erinnerung an Johannes Bobrowski. Carl Hanser Verlag, München & Wien 1989, S.29f 
und 37f.) 
4
 Brief vom 14.2.63. Haufe: Briefwechsel, S.27f (27). 
5
 Brief vom 20.2.63. Ebd., S.29. "Quia absurdum: ich bitte Sie um Verzeihung." 
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Bobrowski hielt sich nicht zum Märtyrer geboren, er wollte seine mühsam 
errungene Position nicht gefährden und seine Familie ging ihm über alles/ Daß die 
Gefahr nahe lag, zeigte die Stasi-Überwachung Bobrowskis. Aber dennoch hätte er 
Huchel ein Zeichen der Sympathie geben können. Der Fall hatte ihm klargemacht, 
daß er sich nicht immer zurückhalten konnte und durfte. Am 1.4.1963 schrieb er 
Ludvik Kundera: 
"[...] Ich muß eben doch mal aus der Reserve heraus. Bei Huchel habe ich 
das versäumt, es wird mir ewig leid tun. Obwohl ich ja nichts geändert 
hätte."7 
Einige Monate später schrieb Bobrowski Huchel wieder. Er bat ihn, ihm einen "Wink 
zu geben, ob und wo und wann" er etwas tun könnte. "Ich lern es spät, aber ich lern 
es noch: Fragen stellen, [von den Funktionären; HN] Antworten verlangen."8 Ende 
Dezember 1963 (?) versuchte Bobrowski es noch einmal, Huchels Schweigen zu 
durchbrechen. Er teilte Huchel mit, daß er dessen Chausseen Chausseen "mit Bewun-
derung und Ehrfurcht [...] und, bei aller Bitterkeit, doch auch mit großer Freude 
[gelesen hatte]: daß Ihnen die Kraft geblieben und neue dazugekommen ist.'" 
Bobrowski hatte erkannt, daß es Huchel gelungen war, neue Formen zu entdecken. 
Da er selbst zu der Zeit neue Wege suchte, das "Unsagbare zu sagen"10 und dazu 
seine Chiffrensprache entwickelte, bewunderte er Huchels Leistung sehr. 
Erst während der Tagung der Evangelischen Akademie Berlin-Brandenburg 
(14.-16.2.1964) "Plädoyer für das Positive. Perspektiven zeitgenössischer Prosa." kam 
es zu einer gewissen Art Versöhnung der beiden. Am 21.2.1964 schrieb Bobrowski: 
"[...] Huchel war auch gekommen, da haben wir zwei alten »Naturmagier« 
beieinander gesessen, auch in der Kneipe, und unsere Kümmernisse 
beredet wie früher. Jetzt ist mir besser, denn er hat ja eine ganze Weile 
' Haufe im Nachwort. Ebd., S.54. 
7
 R. Tgahrt & U. Doster: Johannes Bobrowski, S.226. 
8
 Brief vom 4.6.1963. Haufe: Briefwechsel, S.30f. 
'Ebd., S.32. 
10
 Man vergleiche das am 26.2.1963 entstandene Gedicht Sprache: "[...]// Sprache/ abge-
hetzt/ mit dem muden Mund/auf dem endlosen Weg/ zum Hause des Nachbarn" (Johannes 
Bobrowski: Gesammelte Werke Band I. Die Gedichte. Hg. von Eberhard Haufe. Union 
Verlag, Berlin 1987, S.177.) 
"[...] Wenn man allenthalben sieht, wie die Kellerasseln zum Namen Tausendfuß 
kommen. Als war das so irgendetwas, Gedichte zu machen, als gab man nicht an einen Vers 
seine Gesundheit z.B. dran. Eines Tags fang ich wieder an. Ganz große, leere Räume, nur mit 
Wind und Bäumen, unter den Nebeln der Strom, schwarz, und in der Ferne das Meer. Wie 
muß da eine Vogelstimme sein. So ungefähr. Aber es kommt nur manchmal bis auf einige 
Entfernung heran." (Brief an Max Holzer, 30.1.1962. Nach: E. Haufe: Bobrowskis Konzeption 
eines Somatischen Divan und die Genese der Gedichlbandtitel Sarmatische Zeit und Schat-
tenland Strome. In: S AXA (Vaasa) (1989) 2, S.23.) 
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gegrollt: daß ich zur Gruppe [47; HN] fuhr usw. Mit ihm wird es hierorts 
wohl auch ein Agreement geben, möglichst unauffällig, aber eben doch."" 
Darin irrte sich Bobrowski, aber wenigstens war es zu einem "Agreement" zwischen 
ihm und Huchel gekommen. Der letzte Brief Bobrowskis fängt zum erstenmal mit 
"Lieber Herr Huchel" an.12 Der frühe Tod Bobrowskis hat ein weiteres Näherkom-
men der Autoren, die beide an den DDR-Verhältnissen litten, verhindert. Wirkliche 
Freunde wären sie wegen ihrer verschiedenen Charaktere jedoch wohl nie geworden. 
Kap. 57: Leben ohne »Sinn und Form«. 
Nach Abschluß des letzten Heftes der Zeitschrift hatte Huchel sich zunächst noch 
beschäftigen können mit der Zusammenstellung des neuen Gedichtbandes. Als der 
nun aber fertig war, merkte er erst, wieviel Zeit die Redaktionsarbeit in Anspruch 
genommen hatte. Jeden Tag hatte er eine Menge Post erledigen, Manuskripte lesen 
oder korrigieren und mit Autoren verhandeln müssen. Dazu kamen dann die vielen 
Reisen, Besuche von Lesungen, Tagungen, Akademiesitzungen usw. Das alles fiel auf 
einmal weg. Es war wie ein freier Fall, ein Sprung ins Nichts. Horror vacui, so kann 
am besten Huchels Lage während der Isolationszeit umschrieben werden. Für Monica 
sah es ganz anders aus. Sie bekam nach einiger Zeit Übersetzungsaufträge, vor allem 
von Kunstbüchern, aber auch von schöngeistiger Literatur, z.B. Fedin. Diese Arbeit 
verschaffte ihr Genugtuung, sogar mehr als die vormalige in der Redaktion." Für 
Huchel gab es das nicht. Ihm blieb jetzt nur noch das Dichten, das Vor-sich-hin-
Raunen in seiner Dachstube. Freunde hatte er in der DDR kaum noch: Hans Mayer 
hatte die DDR 1963 verlassen, mit Hermlin hatte er sich entzweit, die ehemaligen 
Sinn und Fo/ra-Mitarbeiter ließen sich nicht mehr sehen." Besuch aus dem Westen 
war selten geworden. Der Spitzel folgte ihm auf Schritt und Tritt, verließ er das Haus. 
"[...] Einer ging hinter uns, 
wir sprachen vom Wetter. 
Der Wind wirft Regen 
aufs Eis der Teiche, 
langsam dreht sich das Jahr ins Licht. 
11
 Brief an Elisabeth Borchers. In: Tgahrt & Doster: S.116 und 119. Teils auch in Haufe: 
Briefwechsel, S.54f. Während der Tagung traf Huchel auch Walter Jens wieder. 
a
 Haufe: Briefwechsel, S.31 Der Brief ist vom 5.11.1964. 
° Aus der Distanz vieler Jahre, als die damaligen tagtäglichen Schikanen "vergessen" 
waren, konnte Monica 1992 deshalb sagen, daß die Isolationszeit für sie "auch eine schöne 
Zeit" war. (Edschmid: S.150.) 
" Hiermit sind die Autoren gemeint, nicht die Redaktionsmitarbeiter Charlotte Narr und 
Fritz Erpel, die dann und wann zu Besuch kamen. 
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Dort unten steht, 
armselig wie abgestandener Tabakrauch, 
mein Nachbar, mein Schatten 
auf der Spur meiner Füße, verlass ich das Haus. 
Mißmutig gähnend 
im stäubenden Regen der kahlen Bäume 
bastelt er heute am rostigen Maschendraht. 
Was fällt für ihn ab, schreibt er die Fahndung 
ins blaue Oktavheft, die Autonummern meiner Freunde, 
die leicht verwundbare Straße belauernd, 
die Konterbande, 
verbotene Bücher, 
Brosamen für die Eingeweide, 
versteckt im Mantelfutter. 
Ein schwaches Feuer nähre mit einem Ast. 
[...] 
Ал diesem Morgen 
mit nassem Nebel 
auf sächsisch-preußischer Montur, 
verlöschenden Lampen an der Grenze, 
der Staat die Hacke, 
das Volk die Distel, 
steig ich wie immer 
die altersschwache Treppe hinunter. 
[•·•]" 
(Hubertusweg; I,222f)is 
Mit solchen prosaischen Texten schrieb Huchel seine Wut, seine Melancholie, seine 
Verzweiflung von sich ab. Manchmal waren die seltenen Metaphern zu direkt, die 
Vergleiche ("der Staat die Hacke") zu deutlich, um hochkarätige Poesie zu sein," 
aber für Huchel hatte das Schreiben eine Art therapeutische Wirkung. Die Poesie war 
für Huchel der letzte Sinn des Lebens. 
u
 Von dem Gedicht sind etwa zehn Vorstufen erhalten. Eine davon enthält die Verse: 
"mein Nachbar, mein Spitzel / bereit, wie seit fünf Jahren schon, / die Fahndung ins Notizbuch 
zu schreiben [...]". Daraus laßt sich schließen, daß das Gedicht etwa 1968 geschrieben wurde. 
(DLA, Marbach, diese Fassung: Mappe 7.) Huchel erwog einmal den Titel Der Spitzel. 
" Das war auch Monica Huchcls Meinung, als sie mit Huchel über dieses Gedicht 
diskutierte. Siehe Edschmid: S.152. 
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Kap. 58: Abermals Schwierigkeiten mit Dora. 
Bei der Scheidung von Dora (1953) war vereinbart worden, daß Huchel monatlich 300 
DM Alimentation zahlen würde. Nach seiner Entlassung als Chefredakteur wurde das 
natürlich ein Problem. Er erhielt nur noch seine Aufwandsentschädigung als Akade-
miemitglied (800 M). Ansonsten mußte die Familie von Monicas Übersetzungen und 
dem Sparkonto leben." Huchel hatte Dora mitgeteilt, daß er ab Juni 1962 nicht mehr 
in der Lage sei, die Unterhaltszahlungen fortzusetzen. Dora reagierte zunächst nicht, 
leitete aber ein Jahr später die Zwangsvollstreckung ein. Huchel strengte einen 
Prozeß an, den er gewann. Am 9.1.64 befreite der Richter ihn von seiner Unterhalts-
verpflichtung, da Dora seit 1953 "ausreichend Gelegenheit [hatte], sich einen neuen 
Lebenskreis und ein ausreichendes Einkommen durch berufliche Tätigkeit zu 
schaffen." In den zehn Jahren seit der Scheidung hätte sie sich Rentenansprüche 
sichern können. Daß sie dies unterlassen hatte und es jetzt aufgrund ihres Alters und 
ihrer Krankheit nicht mehr könne, dafür könne man Huchel nicht verantwortlich 
machen.18 
Dora wollte es dabei nicht bewenden lassen. Sie klagte nun ihrerseits und 
wollte u.a. den Westberliner Fontane-Preis pfänden lassen. Im Juni 1964 erkundigte 
sich der Richter beim Direktor der Ostberliner Akademie, Hossinger, nach dem Preis 
und der Aufwandsentschädigung. Obwohl Hossinger ihm entgegenhielt, daß Huchel 
von den beiden leben müßte, teilte ihm der Richter mit, daß die Klägerin gerade 
diesen Geldbetrag für sich sicherstellen wolle.1* Wegen "seiner besonderen Zweckbe-
stimmung und Unpfändbarkeit" war das Repräsentationsgeld der Akademie nicht als 
reguläres Einkommen anzusehen.20 Dadurch gelang es Dora nicht, dieses Geld in Be-
schlag zu nehmen, doch das des Westberliner Fontane-Preises ging an sie.21 
17
 Edschmid: S.149. Gespräch Monica Huchel, 13.1.93. Daß die Ostmark im Westen nicht 
viel wert war, spielt hier keine Rolle. Eine staatliche Institution regelte beide Geldströme, also 
sowohl West nach Ost als auch Ost nach West. Dadurch war der Kurs fast 1:1. Bis zum 
Mauerbau konnten außerdem auch Westberliner im Osten einkaufen gehen. (Telefongespräch 
Monica Huchel, 6.11.94.) 
Aus Formularen im SuF-Archiv (Mappe 59) ergeht aber, daß Huchel in den Jahren 
1953 und 55 Dora und Susanne 400 M zahlte. Das war die Hälfte des Gehalts (ohne 
Prämien). Hinzu kamen gelegentliche Sonderzahlungen (für eine Ski-Ausrüstung usw.) 
Daneben unterstützte Huchel noch seine Mutter finanziell bis zu ihrem Tod. 
" Urteil der Richterin Rosenberg (Stadtbezirksgericht Friedrichshain; Aktenzeichen 451 Ρ 
145/63). Nachlaß Staufen. 
" Aktennotiz Hossingers, 28.7.1964. DAK, Zentralarchiv, Mappe Al Huchel. 
20
 So Huchel im Alimentationsprozeß. Urteil des Richters Rosenberg, 9.1.64, S.2. 
21
 Gespräch Monica Huchel, 19.1.1993. Es kam zu einem Prozeß in Westberlin, den 
Huchel verlor. Erst neulich erfuhr Monica Huchel aus den Stasi-Akten, daß Huchels Anwältin 
eine Stasi-Mitarbeiterin war. (Brief an HN, 4.10.94) 
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Kap. 59: Eine Nacht-und-Nebel-Aktion. 
Am 18.12.1964 klingelte es morgens um fünf Uhr. Zwei Lastwagen standen vor der 
Tür, ein Funktionär von der Gemeinde Wilhelmshorst verlangte den Schlüssel für das 
Nachbarhaus, wo das persönliche Sinn und Fomz-Archiv von Huchel gelagert war. Ob-
wohl Huchel bis dahin die Miete bezahlt hatte, wurde das Archiv aufgeladen. Huchel 
protestierte natürlich gegen die illegale Räumung, doch der Leiter der Wohnungs-
kommission beschimpfte ihn. Huchel sei ein Klassenfeind und Volksverräter, ja sogar 
ein Nuttendichter. Darüber mußte dieser dann laut lachen: er wäre gerne ein Dichter 
wie Villon oder Baudelaire gewesen. Kurz danach verschwanden die LKWs, ohne daß 
Huchel wußte, wohin man sein Archiv mit wertvollen Briefen brachte. 
Einen Monat später forderte die Wohnungsgemeinde Huchel auf, die Kosten 
der Zwangsräumung zu begleichen. Doch er wollte natürlich erst wissen, wo das 
Archiv war und ob es sachgemäß untergebracht war. Kurz danach erkrankte er und 
lag im Potsdamer Krankenhaus (11,354). Zwei Monate später traf eine Vorladung vor 
dem Potsdamer Gericht ein. In einem Brief schilderte Huchel ausführlich, weshalb er 
nicht früher hätte reagieren können, weshalb er die Rechnungen noch nicht bezahlen 
wollte. Während der Vorladung am 28.5.1965 stellte sich heraus, daß der Richter 
keine Ahnung davon hatte, was für eine Zeitschrift Sinn und Form war. Er glaubte, sie 
sei verboten, und wollte Huchel wegen "unerlaubten Verbrauchs diverser Tonnen 
Papier" zu einer Strafe von drei Tagessätzen verurteilen. Huchel wollte absitzen, 
worauf der Richter auf zwei Tagessätze herunterging. Huchel wollte sogar den einen 
Tagessatz absitzen, zu dem der Richter schließlich überging. Der Richter war ratlos, 
forderte, daß Huchel die Miete für das Archiv bezahle. Er diktierte dann nach einiger 
Zeit einen Vergleich: Huchel sollte auf eigene Kosten das Archivmaterial abholen, der 
Gemeinde sollte er 53 MDN zahlen. Hinzu kamen die Kosten des Rechtstreits (120 
MDN). Die Gemeinde sollte dagegen auf Miete verzichten. Wieder wollte Huchel 
absitzen. Richter Friedl schloß die Sitzung. Huchel hörte nie wieder etwas von der 
Sache.2 
Während der Sitzung hatte Huchel erfahren, wo das Archiv gelagert war. 
Zusammen mit Frau Narr ging er dorthin. In einem alten Gemüseschuppen, in dem 
das Wasser von den Wänden lief, lagen die Ordner und Bücher einfach auf dem 
Boden. Obendrauf hatte man den Hausrat eines verstorbenen Rentners gekippt. Viele 
Archivalien waren verschimmelt. Huchel nahm einige mit, ging zum Bürgermeister, 
hielt ihm ein Buch unter die Nase und sagte: "Früher gab es Bücherverbrennung, 
heute Bücherverschimmelung."23 
Dies alles bildete den Anlaß zu dem Gedicht Das Gericht (I,224f), das am 
Schluß des Bandes Gezählte Tage steht. Es fängt mit einem Paradoxon an: "die 
Unschuld des Schuldigen". Hätte da "die Schuld des Unschuldigen" gestanden, so wäre 
das leicht zu verstehen gewesen: wieviele Unschuldige wurden (und werden) in einer 
22
 (II,379f). Edschmid: S.146. Brief Huchels vom 22.3.65 an das Kreisgericht Potsdam-Land, 
Zivilkammer. (DAK, Zentralarchiv, Mappe Al, Huchel.) Für das Urteil ebd. Brief Monica 
Huchel an HN, 7.11.94. 
25
 (II,380f). Edschmid: S.146f. Gespräch Monica Huchel, 20.1.93. Gespräch Frau Narr, 
15.6.92. 
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Diktatur nicht zu Unrecht verurteilt, weil der Richter nicht unabhängig war bzw. ist. 
Auch hier hatte der Richter keine Wahl: das Urteil stand bereits fest, konnte höch-
stens im einzelnen geändert werden. In dem Sinne blieb dem Richter wirklich nichts 
anderes übrig, als "unwirsch in seinen Akten zu blättern". Die Sache sollte möglichst 
schnell erledigt werden, doch leider wurde sie in die Länge gezogen. 
Hier steht aber: "nahm ich die Unschuld des Schuldigen an". Natürlich erklärt 
mancher Schuldige, daß er unschuldig ist, doch diese "Unschuld" ist hier nicht 
gemeint. In der DDR erwirkte ein Angeklagter, der wußte, daß er von vornherein 
verurteilt werden würde, oft eine mildere Strafe, indem er sich selbst bezichtigte und 
eine Besserung seines Lebenswandels versprach. Huchel weigerte sich aber, dieses 
Spiel mitzuspielen, wollte nicht um Milde bitten und beharrte auf seiner Unschuld. Er 
machte dem Richter klar, daß die Lokalbehörde die Grenzen des Gesetzes über-
schritten hatte. Die Machthaber waren also die Schuldigen. Das hatte der Richter er-
kannt. Er fühlte sich nicht wohl, weil er keine andere Wahl hatte. Dadurch, daß 
Huchel seine Unschuld nicht "verdrängte", sondern sie geradezu hervorhob, verletzte 
er die Etikette eines Gerichtshofs in einem totalitären Staat. Er wollte nicht aner-
kennen, daß der Richter eigentlich auch ein Opfer des Regimes war. Das Urteil 
wurde deswegen nur noch härter: die Tage des Opfers in der DDR waren gezählt. 
"Das Gericht 
Nicht dafür geboren, 
unter den Fittichen der Gewalt zu leben, 
nahm ich die Unschuld des Schuldigen an. 
Gerechtfertigt 
durch das Recht der Stärke, 
saß der Richter an seinem Tisch, 
unwirsch blätternd in meinen Akten. 
Nicht gewillt, 
um Milde zu bitten, 
stand ich vor den Schranken, 
in der Maske des untergehenden Monds. 
Wandanstarrend 
sah ich den Reiter, ein dunkler Wind 
verband ihm die Augen, 
die Sporen der Disteln klirrten. 
Er hetzte unter Erlen den Fluß hinauf. 
Nicht jeder geht aufrecht 
durch die Furt der Zeiten. 
Vielen reißt das Wasser 
die Steine unter den Füßen fort. 
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Wandanstarrend, 
nicht fähig, 
den blutigen Dunst 
noch Morgenröte zu nennen, 
hörte ich den Richter 
das Urteil sprechen, 
zerbrochene Sätze aus vergilbten Papieren. 
Er schlug den Aktendeckel zu. 
Unergründlich, 
was sein Gesicht bewegte. 
Ich blickte ihn an 
und sah seine Ohnmacht. 
Die Kälte schnitt in meine Zähne."" 
Kap. 60: Geführte und nicht geführte Gespräche der Poesie. 
Lesen und Schreiben von Poesie wurden für Huchel immer wichtiger. Er las sehr viel, 
auch philosophische Schriften. Er suchte Parallelen mit seinem eigenen Leben und 
fand sie. Dadurch konnte er sein Schicksal einigermaßen relativieren. Andererseits 
fühlte er sich bestätigt, sowohl in seinem Verhalten den Machthabern gegenüber, als 
auch in seiner negativen Geschichtsauffassung. Dichtung konnte da nichts ändern, ihre 
gesellschaftliche Wirkung war zu vernachlässigen. Sie war nur für den, der schrieb, 
lebensnotwendig. So schilderte Huchel den (fiktiven?) Tod einer Frau, die vergeblich 
versucht hatte, den eisernen Vorhang zu überqueren. Es war eine Verzweiflungstat, 
Ophelias Selbstmord ähnlich. Wie gerne hätte Huchel geschrieben, daß die Kugel am 
Weidenblatt zersplittert sei, daß ein Gott, wie damals am Roten Meer, das Wasser 
teilte, weil ein verzweifelter Mensch um seine göttliche Hilfe flehte. Sachlich und da-
durch beklemmend stellt Huchel fest, daß die Wirklichkeit anders ist:25 
* Auch von diesem Gedicht gibt es einige Vorstufen, die leicht abweichen. (DLA, 
Marbach, Mappen 3, 6 und 7.) Bei der aus Mappe 7 fehlt der letzte Vers. V,l heißt: Keiner 
geht aufrecht. Das schließt also auch der Angeklagte ein. Da es natürlich auch wirklich 
schuldlos Angeklagte gab (und gibt), änderte Huchel dies in "nicht jeder". 
Für eine ausführliche Interpretation, die sich in manchem mit der obigen deckt, siehe: 
Lermen & Loewen: S.150-156. Die "zerbrochenen Sätze aus vergilbten Papieren" werden als 
"Chiffre für den Bruch des Rechts im Namen des Gesetzes" gedeutet (S.156). Die Morgenröte 
ist natürlich eine Anspielung auf die Aurora der sozialistisch-realistischen Dichtung. (S.154) 
B
 Das Gedicht ist älter als Viereggs Angabe (1,415). Huchel schickte es Rolf Italiaander 
bereits am 21.9.1964 und datierte es dort mit "September 1964". (DLA Marbach, Mappe 19.) 
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"Ophelia 
Später, am Morgen, 
gegen die weiße Dämmerung hin, 
das Waten von Stiefeln 
im seichten Gewässer, 
das Stoßen von Stangen, 
ein rauhes Kommando, 
sie heben die schlammige 
Stacheldrahtreuse. 
Kein Königreich, 
Ophelia, 
wo ein Schrei 
das Wasser höhlt, 
ein Zauber 
die Kugel 
am Weidenblatt zersplittern läßt." 
(1,175) 
Huchel überarbeitete die Gedichte sehr oft. Nur in diesem einen Fall war die 
erste Fassung auch gleich die endgültige. Er besprach die Texte meistens mit Monica: 
"[...] Ich kannte die Gedichte von den ersten Worten an. Beim Frühstück 
sagte Huchel mir oft ein paar Zeilen, die ich gleich in die Maschine schrieb. 
Beim Tee hatten sie sich aber schon wieder in völlig andere Zeilen ver-
wandelt. Ich fragte: »Warum?« und verglich sie mit den Zeilen vom 
Morgen. Huchel erklärte mir die neue Fassung, hatte aber beim nächsten 
Frühstück wieder die Zeilen vom Vormorgen in die vom vergangenen 
Nachmittag eingearbeitet. [...]"" 
Günter Eich hatte für Huchel zu seinem 60. Geburtstag ein Gedicht ge-
schrieben: 
"Nicht geführte Gespräche 
Wir bescheidenen Übersetzer, 
etwa von Fahrplänen, 
Haarfarbe, Wolkenbildung, 
was sollen wir denen sagen, 
die einverstanden sind 
und die Urtexte lesen? 
* Edschmid: S.151. Auch Gespräch Roger Melis, 30.6.92. Er diskutierte manchmal mit, 
mischte sich aber meistens nicht ein. 
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(So las einer 
aus Eulenspiegels Büchern 
die Haferkörner) 
Vor soviel Zuversicht 
bleibt unsere Trauer windig, 
mit Regen vermischt, 
deckt die Dächer ab, 
fällt über jedes Lächeln, 
nicht heilbar."27 
Das Gedicht machte Huchel klar, daß Eich und er dieselbe Auffassung vom Dichter 
hatten: dieser deutete die Zeichen der Wirklichkeit, konnte sie aber oft nicht aus-
reichend übersetzen, weil die menschliche Sprache unzulänglich war. Der Dichter 
stellte deshalb den Lesern unbequeme Fragen, anstatt jene wie früher mit schön 
klingenden Versen in Schlaf zu wiegen. Auch Eich hatte aber zu seinem Bedauern 
erkannt, daß die meisten Leser "taube Ohren" hatten. Sie hatten trotz Kriege und 
atomarer Bedrohung nichts gelernt. Das enttäuschte Eich sehr, wodurch sein Werk 
ebenfalls mit einem Schleier der Trauer bedeckt war. 
Diese subversive Auffassung vom Dichter drückt Eich vor allem in Wildweclisel 
aus: 
"Wildwechsel 
Schweigt still von den Jägern! 
Ich habe an ihren Feuern gesessen, 
ich verstand ihre Sprache. 
Sie kennen die Welt von Anfang her 
und zweifeln nicht an den Wäldern. 
Zu ihren Antworten nickt man, 
auch der Rauch ihres Feuers hat recht, 
und geübt sind sie, 
den Schrei nicht zu hören, 
der die Ordnungen aufhebt. 
Nein, wir wollen fremd sein 
und erstaunen über den Tod, 
die ungetrösteten Atemzüge sammeln, 
quer durch die Fährten gehn 
und an die Läufe der Flinten rühren."28 
Das Gedicht war Nelly Sachs gewidmet. Huchel kannte sie seit seiner jüngsten 
Kindheit. Das Gedicht traf ihn sehr. Als Eich ihm den Band Zu den Akten (1964) 
27
 Eich: Gesammelte Werke, Bd. I, S.109-111. 
28
 Eich: Gesammelte Werke, Bd. I, S.12GX 
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schickte, in dem beide Gedichte standen, war Huchel voller Bewunderung. "Seit 
langem habe ich mich über nichts so gefreut, wie über Ihren neuen Gedichtband", 
schrieb er Eich am 3.9.64. An allererster Stelle nennt er Wildwechsel, dann zählt er 
noch zwölf andere Gedichte auf, die ihm gefallen haben, doch imgrunde könnte er 
alle nennen. Der Brief endet: 
"Es wird wohl immer bei »nicht geführten Gesprächen« bleiben. Denn in 
Stockholm, worauf ich so sehr hoffte, werden wir uns nicht sehen. Seit drei 
Jahren Reiseverbot und anderes mehr; es ist absurd, brutal und skandalös, 
doch für diese Eisenkette am Fuss gibt es keinen Schlüssel und keine Fei-
le."* 
Doch hatte Huchel auch einmal Glück: im Januar 1965 traf er Eich bei einer Lesung 
in Ostberlin wieder.30 Es war das vorletztemal, daß sie sich sahen. 
Kap. 61: Freunde in der DDR während der Isolation. 
Im Oktober 1965 teilte Rolf Italiaander Huchel mit, daß ihm der "Preis der jungen 
Generation" der Hamburger Zeitung Die Welt zuerkannt worden war. Damit wollte 
man auch zeigen, daß man ihn nicht vergessen hatte. Huchel antwortete, er glaube 
nicht, jetzt nach Hamburg fahren zu dürfen. Er war nach Zürich, Venedig, Tübingen 
und Frankfurt am Main eingeladen worden, aber nie hatte er die Erlaubnis bekom-
men. 
"Für den Rest meines Lebens werde ich wohl die grosse weite Welt nur 
noch auf dem Bildschirm besichtigen dürfen. Auch meine Frau leidet sehr 
darunter, dass unsere gemeinsamen und sehr pauvren Exkursionen nach 
Italien ein ebenso sinnloses wie brutales Ende gefunden haben. Oft denke 
ich an Sie, an Hans Henny Jahnn [...]. Ich habe mir vier Katzen zugelegt, 
diese respektieren weder Mauer noch Stacheldraht, treue Gesellen, sie 
lassen mich nicht im Stich!"11 
s
 Nach Storck: Eich, S.77. Von den ersten 29 Gedichten des Bandes nennt Huchel 13, die 
er vor allem (!) liebte. Allen voran also Wildwechsel. Auch nennt er Zimt aus Norwegen (S. 
117), das ganz den Geist der späten Huchel-Gedichte atmet. 
Wie anders war da Horst Langes Reaktion: "Aber, warum ist da so viel Verzweiflung, 
um nicht zu sagen: Nihilismus drin? Ich verstehe das nicht, kann es auch keineswegs nachfüh-
len. // Ich bin der (unmassgeblichen) Meinung, dass man in dem Augenblick, wo die Welt in 
einen äusserst absurden Zustand geraten ist, für Ordnung und Zuversicht sorgen soll." (Brief 
an Eich, 30.6.56 [=wahrscheinlich ein Druckfehler: 65; HN] nach Storck: S.77.) Dies belegt, 
wie verschieden sich die alten Freunde entwickelt hatten. 
30
 Eich in einem Brief an E. Meckel, 5.3.65. Nach Storck, S.41. Ebenfalls Gespräche Roger 
Melis, 30.6.92 und R. Schneider, 20.6.92. Auch Ilse Aichinger war dabei. 
31
 Brief vom 21.10.65. In Italiaander: Der Lyriker..., S.59. 
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Katzen, die Freunde ersetzen sollen. Es kamen jedoch Freunde. Es war nicht so, daß 
Huchel monatelang keinen Besuch bekam. Vielleicht war das kurz nach seiner 
Entlassung der Fall, als Huchel in der DDR scharf angegriffen wurde. Da trauten sich 
nur wenige, zu kommen: Erich und Katja Arendt, Hans Mayer bis zur Ausreise. 
Hermlin kam nur einmal: zu Huchels 60. Geburtstag. Doch nach einiger Zeit kamen 
neue und alte Freunde wieder. 1963 meldete sich der ehemalige Verlagsleiter Walter 
Janka, der bis Dezember 1960 im Bautzener Gefängnis gesessen hatte. Er war jetzt 
Dramaturg bei der DEFA geworden und konnte sich wieder ein Auto leisten, 
wodurch er Huchel leichter besuchen konnten. Janka und seine Frau Charlotte waren 
regelmäßige Gäste in Wilhelmshorst. Zusammen mit den Katzen kommt Janka im 
Gedicht Meinungen (1,219) vor.32 Mit den drei Kieselsteinen sind natürlich Huchel, 
Monica und Stephan gemeint. 
"Meinungen 
Die Leute sagen im Ort: 
Drei Kieselsteine, 
vor eine Straßenwalze 
geworfen. 
Die Freunde sagen: 
Tauwetter kommt 
und legen beschneite Mäntel ab. 
Einer, für Jahre 
eingesessen in Bautzen, 
stellt sich ans Fenster und liest. 
Bald füllt sich das Zimmer 
mit jungen und alten Stimmen, 
mit Tabak und Asche, 
mit Hoffnung und Zweifel. 
Die Katzen, 
die hinter der Tür 
auf der Treppe dämmern, 
sind weise und schweigen." 
Diejenigen, die zu Huchel kamen, waren alle Außenseiter. Einige hatten nichts mehr 
zu verlieren, andere glaubten, es sich leisten zu können, Huchel zu besuchen. So 
verschieden sie auch nach ihrem Charakter oder ihrer Lebenserfahrung waren, eins 
hatten sie gemeinsam: die Überzeugung, daß sich in der DDR etwas ändern müsse, so 
könne es nicht weitergehen. 
32
 Huchel nennt den Namen nicht. Monica bestätigte mir am 12.1.93, daß Janka gemeint 
sei. Weiter Edschmid: S.149f. 
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Wer gehörte zu den regelmäßigen Gästen? Neben Arendt und Janka, erst 
einmal der Bulgarist Norbert Randow, der nach drei Jahren Gefängnis Huchel 1966 
wieder besuchen konnte. Dann der Lyriker Henryk Bereska (*1926), der außerdem 
aus dem Polnischen übersetzte. Weiter Rolf Schneider (*1932), der schon 1957 einen 
Beitrag für Sinn und Form geschrieben hatte. Er lieh sich immer einen ganzen Stapel 
Bücher von Huchel, die man sonst in der DDR nicht (so leicht) bekommen konnte.33 
Schneider war andererseits eine Ausnahme im Huchel-Kreis, weil er manchmal nach 
Westdeutschland reisen durfte. Ab Dezember 1969 wurde aber auch er von der Stasi 
überwacht.3* 
Einmal in sechs Wochen kam Uwe Grüning (*1942), der dann aber auch 
stundenlang mit Huchel allein über Lyrik oder Literatur im allgemeinen und das 
eigene Werk im besonderen sprach. Grüning studierte Fertigungstechnik an der 
Technischen Hochschule in Ilmenau. Dort promovierte er 1970. 1975 bis 1982 war er 
Fachschullehrer in Jena, seitdem freier Schriftsteller. Er kam also von einer ganz 
anderen Seite her als die anderen Freunde. Er hatte jedoch immer schon Gedichte 
geschrieben und suchte nach Hans Mayers Ausreise einen neuen "Lektor". Mayer 
hatte Grünings Gedichte an Huchel geschickt, als dieser noch Chefredakteur war. 
Huchel konnte die Gedichte damals nicht mehr unterbringen. Grüning, der Huchel 
persönlich nicht kannte, stieg auf sein Motorrad und fuhr am 1. Mai 1964 nach Wil-
helmshorst. Eine genaue Adresse hatte er nicht, aber man hatte ihm gesagt: dort, wo 
nicht geflaggt werde, sei es. Und so war es gewesen. 
Grüning war ein "Vielschreiber", brachte bei jedem Besuch eine ganze Mappe 
neuer Texte mit, die er dann beim nächsten mit Huchel besprach. Nicht so sehr Vers 
für Vers, aber wohl jedes Gedicht im ganzen. Einzige Bilder wurden unter die Lupe 
genommen, mit Huchels eigenen verglichen, alte und moderne Klassiker herange-
zogen. Beide kannten die Bibel gut, vor allem das Alte Testament; sie schätzten die 
uralten Mythen der Menschheit. So wuchs zwischen beiden eine echte Freundschaft. 
Seit 1967 veröffentlichte Grüning in Anthologien und Zeitschriften, sein erster 
Gedichtband Fahrtmorgen im Dezember erschien aber erst 1977.35 
33
 Gespräch 20.6.92. Er lieh z.B. Die Blechtrommel von Grass, die Huchel begeistert hatte. 
* R. Schneider: Deckname Jobber, Staatsfeind. In: Frankfurter Allgemeine Magazin, H. 
681 19.3.1993, S.36-47 (40). Die altesten Akten stammen jedoch schon aus dem Jahr 1960. 
Alle Kontakte mit Huchel sind "sorgfaltig" dokumentiert. (S.42) 
33
 Gesprach 28.11.93 und Regine Mobius: Wider Nostalgie-Park und Jahrmarktswelt. In: 
Börsenblatt fur den Deutschen Buchhandel 160 (1993) 17, S.22-25. 
Im Band steht das Gedicht Jotams Fabel (S.35), das sich auf Das Buch der Richter 8,33-
9,21 bezieht. Jotam verdammt die Manner von Sichern, weil sie seine Bruder getötet und 
einen falschen Konig gewählt hatten. Sie verherrlichen jetzt einen Abgott. Jotam muß fliehen 
und lebt danach fern der Heimat. Die Anspielungen auf Huchel sind deutlich. Grüning nannte 
Huchel am 16.11.93 (Literarisches Colloquium Berlin) "unseren heimlichen Konig". Alles, was 
ein wenig von der DDR-Norm abwich, traf sich in Wilhelmshorst. Huchels Haus war in dem 
Sinne ein "offenes Gefängnis". 
Auch in den spateren Banden Spiegelungen (1981) und Im Umkreis der Feuer (1984) 
sind Gedichte Huchel gewidmet. Gab Grüning dies nur mit den Initialen an, in einem 
Interview mit Dorothea von Torne (Weimarer Beitrage 34 (1988) 11, S.1854-1871) lobte er 
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Ein anderer häufiger Gast war Wolf Biermann (*1936). Eines Abends stand er 
vor der Tür, behauptete, daß die Partei ihn verfolge, daß er einen Unterschlupf 
brauche. Er konnte auf der Couch schlafen und blieb gleich mehrere Wochen. Er 
sang immer wieder seine Lieder, die er auf Tonband aufnahm, verglich die ver-
schiedenen Fassungen und Melodien und zog manchmal die Huchels als Kritiker her-
an.36 Bereits nach Hermlins Abend der jungen Lyriker in der Akademie der Künste 
hatte Biermann wegen seiner Äußerungen Probleme bekommen. 1963 wurde er aus 
der SED ausgeschlossen. 1965 traf ihn ein Auftritts- und Reiseverbot, weil sein erster 
Band in der BRD erschienen war. Auf dem 11. Plenum des ZK der SED (Dezember 
1965) warf man ihm "prinzipielle Gegnerschaft zum realen Sozialismus", "Genuß-
streben" und "anarchistische[n] Individualismus" vor. Diese Urteile wurden danach 
ständig wiederholt.37 
Biermann nahm in seinen Liedern den Stalinismus aufs Korn, prangerte die 
Entmündigung des Volkes an. Seine Texte waren in jeder Hinsicht politisch, während 
in Huchels Gedichten die politische immer nur eine der möglichen Interpretations-
ebenen war. So grundverschieden Huchel und Biermann auch waren, sie verstanden 
sich gut und hatten einen gemeinsamen Feind. Von gegenseitiger Beeinflussung oder 
Konkurrenz konnte keine Rede sein. In seiner Notiz über Huchel sagte Biermann, daß 
Huchel der Lehrer, Biermann der Schüler war. 
"[...] Er hat mir nichts beigebracht, aber ich habe von ihm abgelernt. Ich 
kam vom Politischen, er kam vom Ästhetischen, aber im Gedicht trafen wir 
uns und sprachen dieselbe Sprache wie verschiedene Sprachen. [...]"* 
Biermann schrieb für Huchel das bekannte Lied Ermutigung: 
"Du, laß dich nicht verhärten 
In dieser harten Zeit 
Die allzu hart sind, brechen 
Die allzu spitz sind, stechen 
und brechen ab sogleich 
Du, laß dich nicht verbittern 
In dieser bittren Zeit 
Die Herrschenden erzittern 
direkt Huchels Gebrauch der Metapher (S.1864). Nach der Wende bezeichnete Grüning 
Huchel als den "gröl$te[n] Lyriker, der je in der DDR gelebt hat." (DDR: die dichterische 
Gegenwelt. In: Die politische Meinung 39 (1994) 292, S.43-51 (50)). 
34
 Gespräch Monica Huchel, 16.1.1993. Auch Biermanns damalige Geliebte Eva-Maria 
Hagen (*1934) und ihre Tochter Nina (*1955) waren manchmal bei Huchels zu Gast. 
37
 W. Emmerich: S.222. 
* Biermann: Notiz über Peter Huchel. Vorgelesen von H.D. Zimmermann am Abend im 
Literarischen Colloquium Berlin, 16.11.93. 
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- sitzt du erst hinter Gittern -
Doch nicht vor deinem Leid 
Du, laß dich nicht erschrecken 
In dieser Schreckenszeit 
Das wolln sie doch bezwecken 
Daß wir die Waffen strecken 
Schon vor dem großen Streit 
Du, laß dich nicht verbrauchen 
Gebrauche deine Zeit 
Du kannst nicht untertauchen 
Du brauchst uns, und wir brauchen 
Grad deine Heiterkeit 
Wir wolln es nicht verschweigen 
In dieser Schweigezeit 
Das Grün bricht aus den Zweigen 
Wir wolln das allen zeigen 
Dann wissen sie Bescheid"" 
Zu den weiteren unbotmäßigen Zeitgenossen, die Huchel mehr oder weniger 
regelmäßig besuchten, gehörten Christa Reinig (bis zu ihrer Ausreise 1964),* Günter 
Kunert,41 Reiner Kunze, Fritz Rudolf Fries (nach 1966)*2 und Franz Fühmann (1922-
1984), der nach der Intervention der Warschau-Pakt-Staaten in Prag (August 1968) 
immer größere Zweifel hegte über die Politik der DDR-Regierung. Außerdem traf 
* Nach Über Peter Huchel, S.210. 
* Sie hatte Huchel bereits im Dezember 1947 kennengelernt, als er im "Kulturbund" die 
Einsendungen junger Lyriker bearbeitete. Die zweite Begegnung war dann erst 1960, als 
Huchel einen Prosatext von ihr bekommen hatte, den er gerne in Sinn und Form veröffent-
licht hätte, aber nicht konnte, weil er selbst angegriffen wurde. Ab 1963 besuchte sie ihn 
regelmäßig zu Hause, übernachtete manchmal dort. Nach Huchels Ausreise sahen sie sich nur 
noch einmal: 1971 in München. (Brief С Reinig, 13.10.94) 
n
 Kunert hob hervor, daß damals auch Heiterkeit im Kreis um Huchel herrschte. Huchel 
konnte wunderbare Geschichten erzählen. Als Kunert ihn in Rom (1971) besuchte, war -
seiner Meinung nach - der Humor Huchels weg. "Ein Jahrzehnt der Isolation hatte ausge-
reicht, ihm das Lachen vergehen zu lassen." (Am 16.11.93 während des Huchel-Abends im 
Literarischen Colloquium Berlin und anschließend im Gespräch mit mir.) Kunert widmete 
Huchel das Gedicht Konjunktiver Doppelgänger im Band Im weiteren Fortgang (Carl Hanser 
Verlag, München 1974, S.90.) 
42
 Fries ("1935) hatte Huchel den in der DDR verbotenen Roman Der Weg nach 
Oobliadooh geschenkt. Daraufhin lud Huchel ihn nach Wilhelmshorst ein. Huchel besuchte 
Fries auch in Petershagen. Wegen der umständlichen Fahrt mit den öffentlichen Verkehrs-
mitteln sahen sie sich aber nicht so oft. (Brief Fries, 24.8.94) Nach Auskunft von U. Griming 
schätzte Huchel den Roman damals sehr. (Gespräch 28.11.93) 
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Ludvík Kundera noch ein paarmal ein. Anfang Dezember 1966 fand in Ostberlin ein 
"Abend der tschechischen Poesie" statt. Dort lasen u.a. Kundera, FrantiSek Hrubin 
(1910-1971) und Jan Skácel (1922-1989). Mit beiden fuhr Kundera anschließend im 
Schneesturm nach Wilhelmshorst.43 Huchel hatte Hrubin bereits 1959 in Sinn und 
Form veröffentlicht. Skácels Werk war Huchel noch unbekannt, doch er wußte, daß 
Skácel mit seinem Werk vertraut war und es sehr schätzte. Als Skácel ihm kurz nach 
dem Treffen ein Gedicht widmete,44 war er denn auch sehr gerührt. In den 70er 
Jahren revanchierte er sich mit dem Gedicht Znorovy (aus Die neunte Stunde; I,240f). 
Zu der Zeit war Skácel in der Tschechoslowakei ein ähnliches Schicksal wie Huchel in 
den 60er Jahren beschieden: zwölf Jahre lang (1969-1981) war er ein verbotener 
Autor. Sein moralisches Prestige war aber unantastbar.45 
Auch Kunze versuchte, Huchel ein wenig Mut zu machen: 
"Zuflucht noch hinter der Zuflucht 
Hier tritt ungebeten nur der wind durchs tor 
Hier 
ruft nur gott an 
Unzählige leitungen läßt er legen 
vom himmel zur erde 
Vom dach des leeren kuhstalls 
aufs dach des leeren schafstalls 
schrillt aus hölzerner rinne 
der regenstrahl 
Was machst du, fragt gott 
43
 Siehe dazu sein Gedicht Im Schneesturm (in Über Peter Huchel, S.218). In der zweiten 
Strophe hebt er hervor, daß viele Haustiere Huchels gestorben sind, wodurch ihm das Haus 
leer vorkommt, während die Stasi-"phantome" sich draußen den Schnee "von den bleiernen 
schuhen" stampfen. 
44
 Znorovy nachts in Über Peter Huchel, S.223. Es erschien 1967 (1,438). 
45
 Skácel benutzte wie Huchel Figuren der klassischen Literatur und der Bibel als Masken 
für sich selbst. Sein Werk wurde v.a. von Kunze ins deutsche übertragen (Wundklee. Fischer 
Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main 1989). Neben Handkes Laudatio in dem Band kann 
als Einleitung empfohlen werden: Jifi Opelik: Jan Skácels Kampf mit dem Engel. In: FAZ, 
7.2.92. 
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Herr, sag ich, es 
regnet, was 
soll man tun 
Und seine antwort wächst 
grün durch alle fenster"44 
Andere Freunde versuchten, Huchel eine Freude zu bereiten, indem sie ihn mit neuen 
Schriftstellern bekannt machten. So nahm Norbert Randow einmal den georgisch-
deutschen Dissidenten Giwi Margwelaschwili (*1927) mit. Dieser als Sohn georgischer 
Emigranten in Berlin geborene Romancier wurde 1946 zusammen mit seinem Vater 
vom sowjetischen Geheimdienst NKWD in die Ostzone entführt. - Die Mutter war 
bereits 1931 gestorben. - Nach der Trennung vom Vater, der wahrscheinlich getötet 
wurde, kam Giwi Margwelaschwili für anderthalb Jahre ins sowjetische KZ Sachsen-
hausen. 1947 wurde er nach Georgien verschleppt, wo er bis 1990 im Exil lebte. Seine 
Werke durften dort nicht erscheinen. Er freute sich deshalb, Huchel aus seinen Manu-
skripten vorlesen zu können.47 
Alle, die sich mehr oder weniger zu den Dissidenten zählten, trafen sich bei 
Huchel. Selten war es umgekehrt: einmal besuchte Huchel, zusammen mit Randow, 
den Chemiker und Philosophen Robert Havemann (1910-1982). Dieser Altkommunist, 
der von den Nazis zum Tode verurteilt worden war, hatte in der DDR seit 1956 
kritische Ansichten vertreten, die der Parteidoktrin zuwiderliefen. 1964 wurde er aus 
der SED ausgeschlossen und verlor er seine Professur an der Humboldt-Universität. 
1966 wurde er sogar von der Akademie der Wissenschaften ausgeschlossen. Das hatte 
die Akademie der Künste mit Huchel tun wollen, war ihr jedoch nicht erlaubt 
worden! Obwohl das Treffen sehr angenehm war, blieb es bei diesem einen.4" 
Ein letztes Beispiel dafür, welchen Ruf Huchel in den oppositionellen Kreisen 
der DDR hatte, ist das Treffen mit Stefan Welzk (*1942). Dieser hatte in Leipzig 
Physik studiert und arbeitete nun als Doktorand in Potsdam. Er interessierte sich 
jedoch vor allem für Literatur und Philosophie und besaß eine große Bibliothek 
"staatsgefährdender" Literatur. Als am 30.5.1968 die Leipziger Universitätskirche, die 
aus dem 13. Jahrhundert stammte und wunderbar erhalten war, von den Kommuni-
sten trotz Protesten der Leipziger Bevölkerung gesprengt wurde, wollte er das nicht 
einfach hinnehmen. Zusammen mit dem Studienfreund Harald Fritzsch (*1943) plante 
er, während des Internationalen Bach-Wettbewerbs im Juni, ein Transparent zu 
entrollen, auf dem die Kirche zu sehen war und darunter der Spruch "Wir fordern 
Wiederaufbau!". Nach einer solchen Tat konnten die beiden natürlich nicht in der 
* Nach Über Peter Huchel, S.219. Das Gedicht stammt aus der Sammlung Zimmerlaut-
stärke (Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main 1977, S.62.) Im Band Gespräch mit 
der Amsel (Fischer Verlag, Frankfurt am Main 1984, S.104) steht das Huchel gewidmete 
Gedicht Dorf in Mähren. 
n
 Gespräch N. Randow, 18.6.92. Brief Margwelaschwili, 5.121994. Die Begegnung war im 
Jahr 1970. Margwelaschwilis Romane konnten erst nach der Wende (1991/92) in Deutschland 
erscheinen. Oktober 1994 erhielt er die deutsche Staatsbürgerschaft. 
* Gespräch Randow, 18.6.92. 
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DDR bleiben, sie wären zu mehreren Jahren Gefängnisstrafe verurteilt worden. 
Keiner durfte deshalb von ihrem Vorhaben wissen. Bezeichnenderweise fuhr Welzk 
aber, als das Transparent fertig war, nach Wilhelmshorst, um es Huchel heimlich zu 
zeigen. Dieser freute sich riesig, weil das SED-Regime endlich wieder einmal heraus-
gefordert werden würde." 
Besuch aus dem Westen traf selten ein. Zweimal kam Böll (siehe Kap. 63), ein 
paarmal Germanisten wie Professor Henry Beissel, der Huchels Gedichte ins Engli-
sche übertrug (1,415), oder die norwegischen Volkshochschullehrer Jan und Annette 
Nilsen.50 
Es könnte nun aber der Eindruck entstanden sein, daß Huchel insgesamt viel 
Besuch bekommen hätte. Dies stünde demnach im Gegensatz zu seinen Aussagen in 
Interviews und Briefen, er habe einsam gelebt (z.B. 11,373). Man muß dies aber relativ 
sehen: im Vergleich zu dem überfüllten Programm der Jahre vor 1963 bekam Huchel 
wenig Besuch, hatte er so gut wie keine Termine mit Schriftstellern, Verlegern usw. In 
der ersten Zeit nach seiner Entlassung wird er wirklich sehr einsam gewesen sein. Die 
meisten neuen Freunde kamen erst nach einiger Zeit, vor allem in der zweiten Hälfte 
der 60er Jahre.51 Ihre Anteilnahme an seinem Schicksal wird dazu geführt haben, daß 
er seine Einsamkeit nach ihrem Besuch nur noch stärker empfunden hat. Auch die 
Tatsache, daß er ständig überwacht wurde, daß er vieles heimlich machen mußte, daß 
er kaum Post erhielt, wird dieses Gefühl verstärkt haben. Huchel "lügt" also nicht, 
wenn er im Gedicht schreibt, daß keine Freunde, die "Unkraut" lieben, kamen. In 
einem Gedicht geht es um die subjektive Empfindung, die mit der Realität nicht un-
bedingt übereinzustimmen braucht. Außerdem könnte man sagen, daß die Freunde 
selbst vom Staat als "Unkraut" betrachtet wurden, waren die meisten doch Dissiden-
ten. 
* Fritzsch und Welzk flohen dann mit einem Faltboot von Bulgarien aus über das 
Schwarze Meer zur türkischen Küste. Für die spannende Schilderung dieser abenteuerlichen 
Flucht siehe H. Fritzsch: Flucht aus Leipzig. Piper Verlag, München & Zürich 1990. (Zu 
Huchel: S.81f.) Welzk besuchte Huchel später noch in Rom und Staufen. (Gespräch 3.12. 
1994) Er schrieb ein In Memoriam für ihn. Dort nennt er Huchel ein "Symbol des Wider-
standes", er mache die "Unbesicglichkeit der Ohnmächtigen" klar. (In: »Überdrüssig der 
Götter und ihrer Feuer.« Zum Tode von Peter Huchel. In: Frankfurter Hefte 36 (1981) 8, 
S.63-68 (66)) 
50
 Edschmid, S.149. Von Beissel erschien u.a. eine Übersetzung des Gedichts November 
(1,205) in: Mundus Artium 2 (1968) 1, S.80f. Der Text weicht aber leicht ab. Das Gedicht ist 
also nicht, wie Vieregg angibt (1,425), erst in Rom entstanden. 
51
 Zu der Zeit waren auch oft Stephans Kommilitonen im Haus. Stephan studierte ab 1968 
Theologie in Berlin. Der Dozent, Heinrich Fink (*1935), war regelmäßig in Wilhelmshorst. Er 
trat als Kontaktperson zu der in Schweden lebenden Nelly Sachs, die er regelmäßig besuchte, 
auf. (Gespräch Monica Huchel, 13.1.1993) Nach der Wende stellte sich heraus, daß auch Fink 
seit 1969 Kontakte zur Stasi hatte. (IM "Heiner") 
"Unkraut 
Auch jetzt, wo der Putz sich beult 
und von der Mauer des Hauses blättert, 
die Metastasen des Mörtels 
in breiten Strängen sichtbar werden, 
will ich mit bloßem Finger 
nicht schreiben in die porige Wand 
die Namen meiner Feinde. 
Der rieselnde Schutt ernährt das Unkraut, 
Brennesseln, kalkig blaß, 
wuchern am rissigen Rand der Terrasse. 
Die Kohlenträger, die mich abends 
heimlich mit Koks versorgen, 
die Körbe schleppen zur Kellerschütte, 
sind unachtsam, sie treten 
die Nachtkerzen nieder. 
Ich richte sie wieder auf. 
Willkommen sind Gäste, 
die Unkraut lieben, 
die nicht scheuen den Steinpfad, 
vom Gras überwachsen. 
Es kommen keine. 
Es kommen Kohlenträger, 
sie schütten aus schmutzigen Körben 
die schwarze kantige Trauer 
der Erde in meinen Keller." 
(I,224f) 
Kap. 62: Erneut Krieg mit den Bürokraten. 
Am 2.12.1966 besprachen Abusch und Hossinger u.a. Huchels Lage. Sie kamen zu der 
Einsicht, daß das Verhältnis zwischen Huchel und der Akademie wieder in Ordnung 
gebracht werden müsse. Dazu sollte der neue Präsident der Akademie, Konrad Wolf 
(1925-1982), mit Huchel sprechen.52 Ob es je zu einem Gespräch kam, ist zu be-
zweifeln, denn ein Brief Huchels an Wolf vom 6.1.67 über seine Altersversorgung 
blieb unbeantwortet." Einige Monate später besuchte der Komponist Paul Dessau 
(1894-1979) Huchel. Dessau setzte sich daraufhin mit dem Präsidium der Akademie in 
52
 Aktenvermerk Hossingers, 5.12.66. DAK, Zentralarchiv, Mappe Al Huchel. 
55
 Brief Huchels an Hossinger, 1.8.68. Ebenda. 
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Verbindung und bat um Hilfe für Huchel. Man solle ihm die Ausreise gestatten. Otto 
Gotsche, Ulbrichts rechte Hand, lehnte ab. Eduard Claudius (1911-1976), als amtie-
render Präsident, war trotzdem der Meinung, daß man die Reisesperre lockern sollte, 
obwohl nicht gleich Westberlin das Ziel sein sollte. Es könne der DDR weniger 
schaden, wenn Huchel sich im Ausland vielleicht "schlecht benähme", als wenn man 
den jetzigen Zustand aufrechterhalten würde." Im Mai 1967 besuchte Wieland 
Herzfelde (1896-1988), der Sekretär der Sektion Dichtkunst und Sprachpflege, Huchel 
und besprach mit ihm die Möglichkeiten einer Reise nach Italien. Das machte Huchel 
Mut, doch es änderte sich nichts. Er stellte am 3.9.1967 erneut einen Antrag zur 
Ausreise. Huchel schrieb, daß er in "wirtschaftlich nicht zumutbaren Verhältnissen" 
lebe, daß ihm "jeder schöpferische Impuls genommen" sei, u.a. durch das Reiseverbot. 
Andererseits sei er nicht mehr gewillt, das "sinnlose wie unwürdige Spiel" der Anträge 
mitzumachen. Es gebe keine Stelle, die imstande sei, ihn für den Rest seines Lebens 
"zu einem permanenten Bittgänger zu machen." Er bedaure, feststellen zu müssen, 
daß es für ihn in der DDR keine Existenzmöglichkeit mehr gebe. Deshalb solle man 
ihn mit seiner Familie ausreisen lassen.55 Hossinger leitete den Brief an Abusch 
weiter, doch dieser tat nichts. 
Am 3.4.68 wurde Huchel 65 Jahre alt. Normalerweise durften Bürger der DDR 
dann frei in den Westen fahren. Huchel jedoch nicht. Huchel war 1966 ordentliches 
Mitglied der Westberliner Akademie der Künste geworden. Nun wollte er eine Ver-
sammlung besuchen, doch Herzfelde lehnte ab, da Huchel seit langem die Sitzungen 
der Ostberliner Akademie nicht besucht habe.56 So fand man immer einen Grund der 
Ablehnung. 
Da Huchel nun aber Rentner war, war das Problem der Altersversorgung akut 
geworden. Hossinger hatte als Lösung eine Ehrenpension der Akademie in der Höhe 
von 1200 MDN monatlich vorgeschlagen. Er versuchte, diesen Vorschlag so gut wie 
möglich zu begründen: 
"[Huchel gehört] zu den poetisch bedeutsamsten und [...] auch indirekt 
wirksamsten deutschen Dichtern der letzten 40 Jahre. Seine Dichtungen 
schufen sich nie unmittelbar-liedhafte Massenwirksamkeit, dennoch haben 
fast alle bedeutenden fortschrittlichen (manchmal auch die resignierenden 
Idylliker - aber nie die reaktionären) Dichter von ihm, von seiner poeti-
schen Sichtweise, seiner humanistischen Haltung und seiner faszinierenden 
sprachbildnerischen Kraft gelernt. 
[...] Seine Dichtungen haben wohl kaum zur unmittelbaren politi-
schen Aktion aufgerufen, sie haben jedoch [...] zum dichterischen Erlebnis 
wesentlicher Seiten der antifaschistisch-demokratischen Ordnung in unserer 
Deutschen Demokratischen Republik entscheidend beigetragen. 
54
 Brief von Claudius an Abusch, 17.4.67. Ebenda. 
55
 Vierseitiger Brief vom 3.9.67. Ebenda. 
54
 Brief Huchels an Herzfelde, 8.4.68. Antwort Herzfeldes, 18.4.68. Ebenda. Vergleiche 
Edschmid, S.152. 
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Peter Huchel hat immer zum konsequent humanistischen Flügel der 
deutschen bürgerlichen Dichtung dieses Jahrhunderts gehört. (Auch, wenn 
heute in Westdeutschland manche Kräfte glauben, ihn gegen unseren Staat 
für sich reklamieren zu können [...]). 
[...] Seine Dichtung darf nicht als unmittelbares politisches Engage-
ment überschätzt werden, jedoch kann sie in ihrer humanistischen Wirkung 
auf die deutsche Literatur der Gegenwart nicht hoch genug gewürdigt wer-
den, wenn wir auch ihre weltanschaulichen Grenzen erkennen müssen. 
Nach seiner poetischen Wirkung zu urteilen, gehört Peter Huchel zu 
uns."" 
Das Präsidium nahm den Vorschlag an, doch in der Besprechung mit Abusch am 25.3. 
erhob dieser Einspruch: der Antrag sei nicht als Ehrenpension, sondern als Altersver-
sorgung aufgrund des Einzelvertrages einzureichen." Damit war man wieder am An-
fang angekommen: da Huchel offiziell selbst gekündigt hatte, war der Vertrag 
aufgehoben und hatte er keine Rechte mehr. Fast anderthalb Jahre später notierte 
Hossinger, daß das Präsidium des Ministerrates (sprich: Abusch und Hager) den Vor-
schlag der Akademie abgelehnt hatten. Auch über Huchels Antrag zur Ausreise - der 
letzte stammte vom 23.9.68 - war noch keine Entscheidung getroffen.5* 
Kap. 63: Hilfe aus dem Westen. 
Nur wenigen aus dem Westen gelang es, Huchel in Wilhelmshorst zu besuchen. Die 
Behörden erteilten einfach keine Visa oder machten den Besuch sonstwie unmöglich. 
Christoph Meckel z.B. wollte einmal mit dem Taxi vom Petzower Schriftstellerheim 
nach Wilhelmshorst fahren. Doch heimlich hatte man sein Taxi abbestellt, sodaß er 
vergeblich wartete.40 Karl Alfred Wolken (*1929) wollte Huchel mit seiner Frau 
Elisabeth im Winter 1964/65 besuchen. An der Grenze wurden sie aber solange zu-
rückgehalten, bis sie aus Zeitgründen zurückkehren mußten." Deshalb fuhr Huchel 
" Dreiseitige Begründung der Ehrenpension. Zu den Akten der Präsidiumssitzung vom 
20.3.1968. Ebenda. Ob Hossinger dies selbst geschrieben hat oder nicht, macht keinen 
Unterschied, denn er hat die Begründung wohl verteidigt. 
" Notiz Hossingers, 25.3.68. Ebenda. 
" Dreiseitiger Brief Huchels an Hossinger, 23.9.68. Und Aktenvermerk Hossingers, 
24.7.69. Ebenda. Am 16.11.68 hatte Hossinger Abusch aber mitgeteilt, daß die Altersver-
sorgung nicht mit dem Einzelvertrag begründet werden könne. Huchel habe lediglich 
Anspruch darauf, weil Bredel es ihm 1962 versprochen halte. 
" Gespräch, 23.2.1989. 
a
 Brief K.A Wolken, 17.10.94, S.l. 
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öfter nach Ostberlin, wo er am Bahnhof Friedrichstraße die Westberliner, wie z.B. 
Klaus Wagenbach, traf.62 
Es blieb Huchel also nichts anderes übrig, als Briefe zu schreiben, in der 
Hoffnung, daß die Stasi sie durchgehen ließ. Der Briefkontakt zu Rolf Italiaander 
(und damit zur Hamburger Akademie) und Gottfried Bermann-Fischer konnte 
einigermaßen aufrecht erhalten werden. Viele Briefe trafen jedoch nicht ein, weder in 
der DDR noch in der BRD. So bedauerte Günter Grass (*1927) Anfang 1968, daß 
sein voriger Brief nicht angekommen sei, weil er gern Huchels Meinung über Grass' 
politischen Engagement im Westen erfahren hätte.41 Bücher, Zeitschriften oder auch 
nur Verlagsprospekte wurden systematisch beschlagnahmt," sogar wenn sie aus 
östlichen Ländern kamen: ein Freund aus der Tschechoslowakei hatte Huchel Bieneks 
Die Zelle geschickt. Das Buch über dessen Einsamkeit und Unterdrückung während 
der Gefangenschaft hätte Huchel vielleicht ein wenig ermutigt. Die Stasi schickte es 
aber zurück.*5 
Im Spätsommer 1966 hatte Huchel über Rolf Schneider eine Begegnung mit 
Heinrich Böll in Karlshorst arrangiert.*4 Als Böll die Gaststätte betrat, war er 
schweißüberströmt. Er nahm seine Tabletten und mußte sich zunächst beruhigen, 
bevor er erzählen konnte, was passiert war. Er war an der Grenze einer Leibes-
visitation unterzogen worden. Da er heimlich eine größere Geldsumme für Huchel bei 
sich trug, hatte er sich sehr aufgeregt. Schneiders Frau warf ihm vor, daß das bei 
seinem Gesundheitszustand leichtfertig war, doch Böll erwiderte, er sei an der Grenze 
groß geworden: da müsse man einfach schmuggeln.'7 Leider hatte er in diesem Fall 
wenig Glück: er hatte das Geld zurücklassen müssen." 
Die Freunde im Westen versuchten, Huchel auf jede mögliche Weise zu helfen. 
1967 brachte der Münchener Piper Verlag unter dem Titel Die Stemenreuse eine 
revidierte Ausgabe vom vergriffenen Band Gedichte heraus. Einige Gedichte wurden 
gestrichen, dafür wurde aber Lenz aufgenommen, das bis dahin nur in Sinn und Form 
und Anthologien erschienen war. Der Cheflektor des Verlags, Otto F. Best, gab 1968 
42
 Edschmid: S.149. 
° Brief vom 22.2.1968. Nachlaß Staufen. 
H
 In der Mappe 20 des DLA, Marbach, befinden sich noch viele "Einziehungs-Entscheide" 
der Zollverwaltung der DDR. 
45
 Brief von Ota Filip, 2.7.1968. Nachlaß Staufen. 
Filip (*1930) entschloß sich, im Juli 1968 in Urlaub in die DDR zu fahren und 
übergab Huchel das Buch persönlich. Er verbrachte ein paar Tage in Wilhelmshorst. (Brief 
Monica Huchel, 27.11.94) Filip war bereits zweimal zu Zwangsarbeit verurteilt worden. 1968 
wurde er wegen "Staatshetze" in der Tschechoslowakei zu 15 Monaten Haft verurteilt. 1974 
wurde er des Landes verwiesen. 
44
 Brief Schneiders an HN, 1.8.91. 
47
 Schneider: Deckname Jobber, S.44. Außerdem: R. Schneider: Poet und Chefredakteur. 
Erinnerungen an Peter Huchel. In: Süddeutsche Zeitung, 19.11.1988. 
48
 Gespräch Monica Huchel, Januar 1993. 
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zu Huchels 65. Geburtstag eine Hommage heraus, die Essays von Bloch, Reich-
Ranicki, W. Jens und H.E. Holthusen umfaßte, sowie Gedichte von Celan, Bienek, 
Krolow, Nelly Sachs, Marie Luise Kaschnitz (1901-1974), Hilde Domin (*1912), 
Wolfgang Koeppen, Oda Schaefer und Böll. Hinzu kamen - neben einem "Maulwurf" 
von Eich - Erinnerungen von Willy Haas, Hans Mayer und Horst Lange. Obwohl 
Huchel den Band erst gegen Ende des Jahres bekam," war die Hommage für ihn ein 
Zeichen, daß die Freunde ihn nicht vergessen hatten. 1968 erhielt Huchel außerdem 
den Großen Kunstpreis des Landes Nordrhein-Westfalen (25.000 DM), den Heinrich 
Böll am 7.11. in Huchels Namen entgegennahm. 
Der Kontakt zu den westlichen Akademien der Künste war für Huchel 
wichtiger. In den späten 60er Jahren traf er sich ein paarmal im Monat abwechselnd 
mit Franz Turnier (*1912), dem Direktor der Abteilung Literatur der Westberliner 
Akademie, oder mit deren Sekretär, Hans Dieter Zimmermann (*1940). Treffpunkt 
war wiederum die Buchhandlung in der Unterführung des Bahnhofs Friedrichstraße. 
In einem Restaurant wurden dann die letzten Neuigkeiten ausgetauscht. Obwohl seine 
Kontaktpersonen keine Bücher aus dem Westen mitnehmen konnten, wußte Huchel 
auf diese Art und Weise doch ein wenig, was in der BRD geschah. Im Westen erfuhr 
man aus erster Hand, wie es Huchel erging. In den ersten Jahren der Isolation hatte 
man sich bei der Ostberliner Akademie nach ihm erkundigt und immer die Antwort 
bekommen, es gehe ihm gut. Huchel sei ein merkwürdiger Einzelgänger, der es 
vorziehe, abseits des literarischen Trubels zu leben.10 Einmal übergab Huchel Zim-
mermann einige Gedichte. Sie erschienen dann 1970 in der Neuen Rundschau.11 Dazu 
gehörte das 1968 geschriebene Gedicht über den chinesischen Dichter 
49
 Siehe dazu die Niederschrift des von der Stasi abgehörten Telefongesprächs zwischen 
Huchel und Kunze/Grüning, Ende Oktober 1968. In: R. Kunze: Deckname Lyrik, S.107. 
Huchel fühlte sich, "besonders in den letzten 14 Tagen", vollkommen isoliert. (Ebd.) Nach dem 
Einmarsch der Warschauer-Pakt-Staaten in Prag (August 1968) wurde Huchel längere Zeit 
rund um die Uhr bewacht. (Zimmermann: Die Jagd...) 
70
 Vgl. Huchel: "Heinrich Böll verwandte sich für mich brieflich beim Sekretär des 
Staatsrates, er bekam von Gotsche lediglich einen detaillierten Bericht darüber, inwiefern ich 
keinen Grund hätte, mich zu beklagen." (11,329). 
71
 H.D. Zimmermann: Der Traum im Tellereisen: Peter Huchel in der DDR. In H.D.Z.: 
Der Wahnsinn des Jahrhunderts. Die Verantwortung der Schriftsteller in der Politik. Verlag 
W. Kohlhammer, Stuttgart, Berlin, Köln 1992, S.119-125 (121). Zuerst in: Die Zeit, 4.1.1991, 
S.31. 
Es betraf die Gedichte: Die Gaukler sind fort, Schnee, Die Engel, Aristeas, Delphine, 
Gehölz und Alkaios. Die Engel war bereits 1968 erschienen. Schnee wurde im Kapitel (46) 
über Jahnns Tod besprochen. 
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"Pe-Lo-Thien 
Laß mich bleiben 
im weißen Gehölz, 
Verwalter des Windes 
und der Wolken. Erhell 
die Gedanken einsamer Felsen. 
Aus eisigen Wassern 
tauchen die Tage auf, 
störrisch und blind. 
Mit geschundenen Masken 
suchen sie frierend 
das dünne Reisigfeuer 
des Verfemten, 
der hinter der Mauer lebt 
mit seinen Kranichen und Katzen." 
(1,219t)72 
Pe-Lo-Thien (772-846), früher auch als Во Djü-i oder Po Chü-i, heute als Bai Juyi 
transkribiert, ist deutlich eine Maske für Huchel. Man könnte auch sagen, daß Huchel 
sein eigenes Schicksal durch das oft noch schlimmere historischer Personen relativiert 
und damit für sich selbst erträglicher macht. Pe-Lo-Thiens Leben weist viele Ähn-
lichkeiten mit dem Huchelschen auf. 
Der Dichter der Tang-Dynastie war konfuzianisch erzogen worden, wandte sich 
aber dem Buddhismus zu. 807 wurde er Mitglied der Literatenakademie und kurz 
danach »Erinnerer« bei Hsiän-dsung (805-820). Er sah "als Dichter seinen Beruf 
darin, Mahner und Warner zu sein gegen Eunuchenwirtschaft, taoistisches Quack-
salbertum, nutzlose Grenzkriege, Aussaupung der Bauern [und] unmenschliche Straf-
justiz." Er verfaßte in diesem Sinn kaiserliche Staatsschreiben wie auch "Gedichte voll 
treffender Anspielungen, die wie Lauffeuer durchs Land gingen." Er schuf sich 
mächtige Feinde, erhielt zunächst einen weit bescheideneren Posten und wurde 815 
nach Hsün-yang (heute Kiu-kiang) am Yangtse strafversetzt. Auf der Reise dorthin 
merkte Pe-Lo-Thien aber, daß seine Gedichte überall im Volk bekannt waren. 820 
wurde er vom neuen Kaiser zurückgeholt. Er blieb dem politischen Kampf aber fern 
und zog nach einigen Jahren nach Lo-yang, wo er als gepriesener Dichterkönig bis zu 
seinem Tode lebte.75 
72
 Im Marbacher Nachlaß (DLA, Mappe 6) befinden sich einige Vorstufen. In einer fehlen 
die Masken (11,4). Dort heißt es: Sie suchen frierend / das kleine Reisigfeuer. (II,4f) In einer 
weiteren Vorstufe lautet 11,4: mit zerrissenen Masken. Statt des Verfemten erwog Huchel die 
Alternativen "des Verfolgten" und "des Geschmähten". 
73
 Nach Wilhelm Gundert (Hg.): Lyrik des Ostens: China. Mit einem Nachwort von 
Wilhelm Gundert. DTV, München 1962, S.154. (Hervorhebungen von mir, HN.) Einige 
Gedichte wurden von Eich übersetzt. Siehe G. Eich: Gesammelle Werke, Band IV, S.416-425. 
Pe-Lo-Thien besaß einen Kranich, den er in einem Käfig hielt. Eines Tages war er 
aber verschwunden. (Siehe Eichs Übersetzung Ich habe meinen Kranich verloren, S.423.) Der 
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Kap. 64: 1970: Der Gegenangriff. 
Huchel wollte seine Altersversorgung endlich gesichert haben. Seine Rechtsanwältin 
Marie-Louise Münchhausen meldete sich Anfang Februar 1970 bei Hossinger, der ihr 
mitteilte, daß er seine Meinung nicht geändert habe. Darauf drohte sie mit einem 
Prozeß, da es keine schriftliche Kündigung des Vertrags gebe und dieser deshalb noch 
bestehe. Hossinger ließ sich von einem Justitiar beim Ministerium für Kultur und von 
einem Genossen Kirschner, Staatsanwalt bei der Obersten Staatsanwaltschaft, beraten. 
Beide waren natürlich anderer Meinung als Huchels Anwältin. Huchel würde deshalb 
einen Prozeß verlieren. Direktor Hossinger notierte, daß Genosse Kirschner dazu 
bereit war, falls Huchel eine Klage einreichen würde, die Konfliktkommission bei der 
Akademie der Künste "vor der Durchführung der Verhandlung zu konsultieren bzw. 
an der vorbereitenden Beratung der Konfliktkommission und an der Verhandlung mit 
Peter Huchel teilzunehmen."74 Nach einer solchen "Beratung" hätte die Kommission 
sich natürlich nicht getraut, vom "empfohlenen" Urteil abzuweichen. So weit kam es 
aber nicht. Einen Tag später sprach Hossinger mit Abusch. Dieser machte den Vor-
schlag, daß Huchel sich entscheiden sollte: entweder Altersrente oder Ausreise.75 
Wann Hossinger dies Huchel mitteilte, ist unbekannt. 
Diese Wende war überraschend, ließ sich aber erklären. Nicht so sehr, weil 
Huchel mit einem Prozeß drohte. Huchel war 1970 Mitglied der Bayerischen Akade-
mie der Künste geworden (1,461). Ebenfalls im Februar hatten die Präsidenten der 
Akademien von Westberlin (Boris Blacher; 1903-1975), Hamburg (Wilhelm Maler; 
1902-1976) und München (Friedhelm Kemp; *1914) einen gemeinsamen Brief an den 
Ostberliner Präsidenten, Konrad Wolf, geschrieben. Der Ton des Briefs war diploma-
tisch: man wollte kein großes öffentliches Aufsehen erregen. Man hob hervor, daß 
Huchel sich nicht in der BRD, sondern in Italien zur Ruhe setzen wollte und daß er 
sich nicht publizistisch über die DDR äußern würde.7* 
Konrad Wolf ließ seine Kollegen im Westen sehr lange warten.77 Erst am 
12.11. sprach er mit Kurt Hager über Huchel. Wolf war der Ansicht, daß man nicht 
länger schweigen könne. Hager teilte diese Meinung, obgleich er nicht zulassen könne, 
unter dem Druck des Westens zu einer Entscheidung gezwungen zu werden. Wolf 
Kranich galt in China als Symbol des langen Lebens und der Unsterblichkeit. Wegen seines 
weißen Gefieders auch als Zeichen der Reinheit. 
w
 Aktenvermerk Hossingers am 22.4.1970. DAK, Zentrales Akademie Archiv, Mappe Al 
Personalakten Huchel. Hervorhebungen von mir, HN. Auch der Briefwechsel Hossinger -
Münchhausen ist in dieser Mappe. 
" Aktenvermerk Hossingers, 23.4.70. Ebenda. 
74
 Brief vom 12.2.70. Ebenda. 
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 Im Juli drohten die drei Akademien, den Brief der Presse zu übergeben. Am 10.11.70 
schrieb Blacher erneut an Wolf, weil er noch immer keine Antwort hatte. (Ebenda.) Nach 
Huchel erfolgte nie eine Antwort (11,329). Siehe auch H.D. Zimmermann: Der Traum..., 
S.122. 
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sollte mit Blacher ein Gespräch führen. Dieses fand am 13.12. in der Westberliner 
Akademie statt.™ 
Doch vorher war schon vieles geschehen. Zweimal war Heinrich Böll, damals 
Präsident des westdeutschen PEN-Clubs, in Ostberlin vorstellig geworden." Max 
Frisch verschaffte sich ein Visum für Potsdam und besuchte Huchel statt Sanssouci. 
Huchel gab ihm eine schriftliche Erklärung mit: er wolle aus seinem Leben das 
machen, wozu jeder Mensch das Recht habe; er ertrüge es nicht mehr, eingesperrt zu 
sein. Dieses Statement sollte Frisch weiterleiten.90 
Doch auch andere setzten sich für Huchel ein, ohne daß dieser das jeweils 
wußte. Eines Nachts z.B. klingelte in Wilhelmshorst das Telefon. Als Monica den 
Hörer abnahm, stellte eine unbekannte, weibliche Person zwei Fragen: Ob Huchel 
noch immer ausreisen wolle? Allein oder mit Familie? Monica bejahte beide Fragen, 
die anonym gebliebene Person legte den Hörer auf, das "Gespräch" war beendet. 
Lange wurde in Huchels Haus gegrübelt, wer das wohl gewesen sein könnte. Die 
Zusammenhänge wurden erst später klar: Monica führte seit langem einen Brief-
wechsel mit der Pastorenwitwe Inge Reichenbacher, die im westdeutschen Coburg 
wohnte. Diese schickte viele Pakete an die Kinder. Ihre Schwester, Susanne Michler, 
eine ehemalige Wilhelmshorsterin, lebte in Westberlin. Bei ihr hatten zu Beginn ihres 
Studiums George (*1914) und Paul Tabori gewohnt. Beide kannten Huchels Lage und 
hatten Susanne Michler gebeten, in Wilhelmshorst anzurufen. Die Zeit sei nämlich 
günstig für einen Vorstoß aus dem Westen. Über den ungarischen Emigranten-PEN 
war eine Petition an Ulbricht geschickt worden, die aber von Ulbricht bzw. Gotsche 
abgelehnt wurde.81 
Kurz danach war eine Tagung des Internationalen PEN in London. Einer der 
Brüder Tabori gab die Bittschrift dem General-Sekretär, David Carver. Obwohl sie 
zunächst noch besprochen werden mußte und deshalb noch nicht zur Veröffentlichung 
freigegeben war, gelangte sie in die Hände der Presse. Am 17. Oktober war in der 
Times zu lesen: 
"PEN appeal 
»Certainly one of the most courageous and humane of living contemplative 
poets« is how a T.L.S. reviewer once described Peter Huchel, of east 
Germany. Yet none of Huchel's poetry has appeared in the German 
Democratic Republic since 1962, the year he was deprived of the editorship 
of the literary periodical Sinn und Form. 
Worse still, he is living in »steadily increasing isolation«, according to 
David Carver, General Secretary of International P.E.N., who has now 
™ Aktennotiz von K. Wolf, 19.11.70. (Ebenda.) 
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 H.D. Zimmermann: Der Traum..., S.122. Böll wurde 1971 Präsident des internationalen 
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written to Herr Ulbricht asking for »some explanation«. In the letter he 
writes that Huchel's situation is becoming »more and more unbearable«. 
The poet is receiving no post and no books, and »invitations for lectures 
and poetry readings from Canada, Sweden and Switzerland do not reach 
him and are not even answered by the Ministry of Education and Culture«. 
East Germans of pension age are normally permitted to visit west 
Germany but Huchel, who was born in 1903, has had all his applications for 
visits to the West refused. Carver's letter has the support of Arthur Miller, 
Graham Greene, Pierre Emmanuel and Heinrich Boll, and others."82 
Damit hatte man weltweit die Aufmerksamkeit auf Huchel gelenkt. Der Aufruf stand 
einige Tage später in vielen deutschen Zeitungen." Der "Fall Huchel" wurde für 
Ulbricht immer peinlicher. Und das gerade zu der Zeit, als das Verhältnis BRD-DDR 
durch die Verhandlungen zwischen Ulbricht und Brandt sich zu entspannen anfing. 
Vielleicht spürte Ulbricht auch, daß Erich Honecker ihn bald ablösen würde. Wie 
dem auch sei, auf einmal wollte man im ZK den "Fall Huchel" klären: man gestattete 
die Ausreise. Am 14.1.1971 schickte Eberhard Meißner, der 1962 die verhängnisvolle 
"Analyse" von Sinn und Form gemacht hatte, ein Telegramm mit der Nachricht, daß 
er Huchel besuchen wolle. Huchel war zunächst nicht an "wichtigen Mitteilungen der 
Akademie" interessiert und wollte ihn nicht empfangen. Meißner rief an, wiederholte 
seine Bitte. Monica sorgte dafür, daß Huchel seine Meinung änderte. Man könne ja 
nie wissen... Am nächsten Tag überbrachte Meißner einen Brief Hossingers, der 
mitteilte, daß die Ausreise genehmigt wurde. Da war Huchel plötzlich wie umgewan-
delt: Meißner wurde zum Sherry und Tee eingeladen. Am 30.1. reichte Huchel die 
Ausreiseformulare bei Abusch ein. Am 5.2. bestätigte dieser die Genehmigung." 
Kap. 65: Abschied und Ausreise. 
Nachdem die Ausreisegenehmigung erteilt worden war, zog es Huchel natürlich mit 
allen Fasern in die Westberliner Akademie, um dort Freunde zu treffen und mit 
ihnen die neue Situation zu besprechen. Am 8. März durfte er zum erstenmal nach 
Westberlin fahren.85 In der Akademie traf Huchel auch Uwe Johnson (1934-1984), 
der ihm aus eigener Erfahrung u.a. berichten konnte, wie umständlich und zeitrau-
82
 The Times, 17.10.70, S.12. (Spalte: The Times Diary.) 
Nach einem dpa-Bericht verließ die DDR-Delegation (u.a. Hermlin) den Tagungssaal 
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berlin. 
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bend es sei, das Umzugsgut Stück für Stück aufzulisten.66 Als Monica dies erfuhr, 
ging sie nach Potsdam zum Rat der Stadt und teilte dem Beamten dort mit, daß sie 
dazu weder Zeit noch Lust hätte. Sie durfte dann einigen Sekretärinnen eine Liste 
diktieren, die nur noch unterschrieben werden mußte. 
Als ein paar Tage später Meißner monierte, daß auf der Liste auch Bilder, die 
Originale seien, stünden und die daher nicht ausgeführt werden dürften, eröffnete ihm 
Monica zwei Entscheidungsmöglichkeiten: entweder, man reise aus ohne Gepäck, 
dann hätte man in Westdeutschland den sogenannten Flüchtlingsstatus, woran der 
Akademie ja wohl nicht unbedingt liege; oder aber sie ziehe Major Raffe hinzu. 
Dieser Major hatte sich mehrmals entschuldigen lassen, als die Huchels ihre Pässe im 
Innenministerium abgeholt hatten. Major Raffe habe damals ausrichten lassen, es 
außerordentlich zu bedauern, Huchel nicht persönlich begrüßen zu können. Eine 
halbe Stunde später signalisierte Meißner sein volles Einverständnis. Obwohl Monica 
den Major nie gesehen hatte, benutzte sie seinen Namen noch einigemal, wenn 
Probleme drohten. Der Name wirkte wie eine Zauberformel."7 
Es galt, Abschied zu nehmen: von der Landschaft, in der Huchel fast sein 
ganzes Leben verbracht hatte, von dem Haus, in dem er fast zwanzig Jahre gelebt 
hatte, von den Freunden. Während Monica am Packen war, verbrannte Huchel viele 
Briefe, Notizen und Unterlagen im Garten, da er fürchtete, sie nicht mitnehmen zu 
dürfen.8" Der 27. April 1971 war der Tag der Ausreise. Es hatte geschneit. Morgens 
um sieben Uhr erschienen die Packer der Umzugsfirma. Auch diese meinten, daß 
man einige wertvolle Möbel nicht mitnehmen dürfe. Doch Huchel legte jedem beim 
Frühstück einen Hundertmarkschein auf den Teller, und alle schwiegen. Dann fuhr 
Monica mit zum Güterbahnhof Wildpark, wo alles in einen Waggon geladen wurde. 
Wiederum wurden die Listen kontrolliert. Am späten Nachmittag fuhr sie dann zurück 
nach Wilhelmshorst, wo Huchel mit den Freunden beisammensaß. Obwohl sie wußten, 
daß die Stasi alles im Auge behielt, wollten einige Huchel doch das "letzte" Geleit 
geben und sich persönlich von ihm verabschieden. Neben Monicas Kindern aus erster 
Ehe, Catharina und Roger, waren dies: Norbert Randow, Gisela und Herwig Hesse, 
Henryk Bereska, Uwe Grüning, Werner Tzschoppe", Walter und Charlotte Janka, 
Fritz Rudolf Fries, Franz Fühmann und Erich Arendt mit seiner neuen Freundin 
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 (11,381). Ob dies 4000 Briefe waren, darf bezweifelt werden. In den verschiedenen 
Archiven sind etwa 1500-1700 Briefe erhalten. Die meisten betreffen die Redaktionsarbeit. 
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während des V. Plenums des ZK und im Neuen Deutschland hart angegriffen worden. Er 
verlor daraufhin seinen Posten. Tzschoppe gehörte auch zu den regelmäßigen Gästen in 
Wilhelmshorst. 
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Hannelore Teutsch (* 1942).* Rolf Schneider hatte dabei sein wollen, steckte jedoch 
irgendwo mit einer Autopanne fest." Janka klopfte an sein Glas und sagte: "Wenn 
ich hier in der DDR zu bestimmen hätte, so einen wie den Huchel hätte ich nie gehen 
lassen." Alle schwiegen, Huchel grübelte, was Janka wohl meinte: Sollte die Ausreise 
im letzten Moment doch nicht gestattet werden? Wollte Janka, daß er bliebe? Jankas 
Spruch beunruhigte ihn. 
Dann mußten sie aufbrechen. Sie fuhren zum Bahnhof Potsdam-Süd. Die 
Kolonne wurde von der Stasi begleitet. Am Bahnhof ging alles sehr schnell. Die 
dreizehn Koffer wurden eingeladen, Händeschütteln, ein letzter Gruß an die Freunde. 
Dann fuhr der Zug nach Westen, in die Freiheit des Exils. Als die Freunde zu den 
Autos zurückliefen, wurden sie von den Stasi-Agenten fotografiert. Das geschah sehr 
auffällig: die Agenten wollten vor allem einschüchtern. Es ging ihnen nicht um die 
Bilder: die Namen und Daten der Anwesenden waren längst bekannt.92 
Im Zug diskutierte Huchel noch lange über Jankas Trinkspruch. Die Eindrücke 
dieses Tages verarbeitete er in: 
"AM TAGE MEINES FORTGEHNS 
entweichen die Dohlen 
durchs glitzernde Netz der Mücken. 
Am Acker klebt 
der Rauch des Güterzuges, 
der Himmel regenzwimig, 
dann grau gewalkt, 
ein schweres Tuch, 
niedergezogen 
von der nassen Fahrspur. 
Namen, 
vernarbt und überwuchert 
von neuen Zellen, 
wie die verzerrte Schrift 
im Baum -
ein eisiger Hauch 
90
 Außerdem war eine Freundin von H. Teutsch anwesend. Nach Huchel waren etwa 30 
Freunde am Bahnhof (11,355). Die von mir Befragten (Randow, Bereska, Grüning, Teutsch, 
Schneider) konnten mir aber keine anderen Namen nennen. Vielleicht waren Charlotte Narr 
und Fritz Erpel noch da. 
Am 26.4. hatte Bernd Jcntzsch (*1940) Huchel noch besucht, um sich von ihm zu 
verabschieden. (Brief Monica Huchel, 14.12.93) 
я
 R. Schneider: Poet und Chefredakteur... 
n
 Gespräche Monica Huchel, Roger Mclis, Norbert Randow, Uwe Grüning, Hannelore 
Teutsch (23.6.92). Brief RR. Fries, 24.8.94. Weiter: F.R. Fries: Das Senfkorn in einem Garten 
der Mark. Erinnerung an Peter Huchels Abschied im Jahr 1971. In: Tagesspiegel, 12.3.94, 
S.13. Und H. Hesse: Ein Strom..., Wilhelmshorsler Bote 2 (1991) 3, S.3. Edschmid: S.156f. 
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fegt über die Tenne der Worte. 
Die Mittagsdistel erlosch 
im heuigen Licht der Scheune. 
Die leichte Dünung 
wehender Gräser 
verebbt an den Steinen. 
Gealtert 
geht das Jahr 
mit stumpfer Axt, ein Tagelöhner, 
auf den Spuren des Dachses 
über die Hügel davon. 
Die Leere saust 
in den lehmigen Löchern 
der Uferschwalben." 
(1,221)* 
Kap. 66: Zwischenstation München (28.4. - 9.5.1971). 
Die Reise ging zunächst nach München. Dort wurde Huchel von dem Generalsekretär 
der Bayerischen Akademie der Künste, Clemens Graf Podewils (1905-1978), erwartet. 
Dieser und andere Mitarbeiter der Akademie und des Kultusministeriums sorgten 
dafür, daß die Huchels westdeutsche Pässe bekamen. Hans Mayer lud sie zum Essen 
ein. Günter Eich besuchte sie sofort. Zwei Abende verbrachten sie bei Peter 
Hamm.*4 Andere alte Freunde meldeten sich. Während des Aufenthalts in der 
Pension Erna Morena in Schwabing klingelte ständig das Telefon, doch Huchel gab 
keine Interviews. Er wollte zunächst einmal zur Ruhe kommen, der Westen wirkte 
doch sehr lärmend und hektisch. Und wie "unsinnig teuer" (11,355) alles war! Jetzt 
kümmerten sich noch viele um ihn, doch das würde nachlassen, so fürchtete er, und 
wie würde die Zukunft dann aussehen? Das waren Fragen, die Huchel beschäftigten 
und in den Gesprächen mit den Freunden der Akademie laut werden ließ. Würde er 
als alter Mann noch einmal Wurzel schlagen können?" 
я
 Von diesem Gedicht sind zwei stark abweichende Vorstufen erhalten geblieben. Die 
älteste kennt eine ganz andere 3. Strophe, die später gestrichen wurde. (DLA, Marbach, 
Mappe 6.) Die andere Vorstufe (Mappe 13) ist dreistrophig. Die 3. Strophe der endgültigen 
Fassung ist also relativ spät entstanden. 
" Brief P. Hamm, 31.12.94, S.2. Weiter Telefongespräch Frau Huchel, 26.5.1995. Dies war 
das letzte Treffen mit Eich. 
95
 Edschmid: S.157. Siehe auch J.K.: Peter Huchel in München. Süddeutsche Zeitung, 
30.4.1971, S.37. 
385 
Kap. 67: Villa Massimo, Rom (14.5.1971 - 3.5.1972). 
Die Direktorin der Villa Massimo in Rom, Elisabeth Wolken-Gericke, hatte Huchel 
aus eigener Iniative eingeladen,96 ihr Gast zu sein. Da die ganze Familie Huchel von 
Italien begeistert war, nahm sie dieses Angebot gerne an. Der Aufenthalt wurde 
später vom Bonner Ministerium sanktioniert: die Huchels durften ein ganzes Jahr 
Gast der Villa Massimo sein. Zusammen mit etwa einem Dutzend anderen Stipendia-
ten konnten sie auf einem von der Außenwelt abgeschirmten großen Gelände umsonst 
wohnen. Dort wollte Huchel seinen dritten Gedichtband, der fast fertig war, voll-
enden. Im Sommer und Herbst des Jahres überarbeitete er die Gedichte der Zeit 
nach 1962 immer wieder. Huchel suchte einen guten Titel für die Sammlung. Er bat 
Karl Alfred Wolken um Vorschläge. Dieser machte ihm zwei: Der Durst der Sprache 
und Gezählte Tage, beides Zeilen aus den Gedichten des Bandes. Der erste mißfiel 
Huchel, weil er eher zu Neruda passe; den zweiten wählte er, nach Wolken wohl 
auch, "weil ihn der Gedanke an Sterblichkeit und was dann aus Monica und dem 
Sohn würde, von Zeit zu Zeit bis zur Heimsuchung plagte."*7 Es seien also nicht nur 
die "Gezählte[n] Tage" der Isolationszeit, sondern des Lebens überhaupt. 
Mit den anderen Stipendiaten diskutierte Huchel vor allem über die politische 
Lage der beiden Deutschland. Er erzahlte von seinen Erfahrungen in der DDR. Die 
anderen Gäste waren meistens linke Achtundsechziger. Huchels Berichte hatten oft 
eine ernüchternde Wirkung. Die Westdeutschen hatten eine völlig falsche Vorstellung 
von der DDR und mußten nun - und oft widerwillig - anerkennen, daß die Realität 
anders war* Dagegen lernte Huchel durch diese nächtelangen Gespräche den 
Westen kennen. Am besten verstand Huchel sich mit Rolf Haufs (*1935), Wolken 
und dem Bildhauer Leismüller. Mit ihnen verbrachte Huchel denn auch die meiste 
Zeit." Mit Leismüller oder dem Ehepaar Wolken fuhr er oft durch die Umgebung 
Roms. Mehrmals sagte er, wie schön es doch wäre, wenn man in so einem allein-
" Brief von K.A. Wolken an HN, 17.10.94, S.l. Siehe auch Wolkens Huchel-Gedicht 
Aufbruch im Alter im Band Eigenleben, Gedichte aus der Villa Massimo, Schneekluth Verlag, 
München 1987, S.9-11. 
Am 9.5.71 verließen die Huchels München, über Brixen und Venedig reisten sie nach 
Rom, wo sie am 14.5. eintrafen. (Brief Monica Huchel, 28.12.94) 
97
 Ebenda, S.3. 
" Ähnlich erging es Huchel offenbar in Westberlin. Erhart Kastner schrieb am 27.5.71: 
"[...] Dazu die Berliner Akademie, der es, nach Schilderungen von Podewils und Huchel, eher 
ein Dorn im Auge zu sein scheint, daß Einer von drüben kommt, das Gefängnis ein Gefängnis 
nennt und sich, aus intimer Kenntnis, überhaupt über den Ulbricht-Honecker-Staat schlimmer 
äußert als irgendwer von der »Welt«. [...]" In: E.K.: Briefe. Hg. von Paul Raabe. Insel Verlag, 
Frankfurt am Main, 2. Auflage 1985, S.213. 
" Ebenda, S.2. Gesprach Rolf Haufs, 12.5.92. Siehe auch das Gedicht Bildnis Peter Huchel 
in R. Haufs: Juniabschied. S.48f: "In Rom kamen Sie an mit sieben Koffern / [...] / Langsam 
fingen Sie an zu erzählen / Aufschreiben! rief einer und wußlc es besser". 
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stehenden, von einer Pinie oder Zypresse beschatteten Haus wohnen könnte.100 Mit 
Haufs besuchte Huchel meistens die kleinen Dörfer in den Abruzzen oder Umbrien. 
Mehrmals waren sie auch in der Gedenkstätte Fosse di Ardeatino, wo 400 Geiseln 
von den Nazis ermordet worden waren. Dort war es ruhig und konnte man ungestört 
seinen Gedanken nachhängen.101 
Huchel holte nach, was er so lange nicht hatte tun können: reisen, neue 
Landschaften und Städte sehen. Er machte u.a. Tagesausflüge nach Viterbo, Fregene, 
Tarquinia, Genzano, Assisi (II,355f) und Argentario. Dort schrieb er im September 
1971 ein Gedicht (1,187), woraus hervorgeht, daß er die Heimat nicht vergessen 
konnte, wie schön Italien auch war. AJs Symbol der in vieler Hinsicht gegensätzlichen 
Welten wählte er jedesmal einen repräsentativen Baum.102 
"Ölbaum und Weide 
Im schroffen Anstieg brüchiger Terrassen 
dort oben der Ölbaum, 
am Mauerrand 
der Geist der Steine, 
noch immer 
die leichte Brandung 
von grauem Silber in der Luft, 
wenn Wind die blasse Unterseite 
des Laubs nach oben kehrt. 
Der Abend wirft sein Fangnetz ins Gezweig. 
Die Urne aus Licht 
versinkt im Meer. 
Es ankern Schatten in der Bucht. 
Sie kommen wieder, verschwimmend im Nebel, 
durchtränkt 
vom Schilfdunst märkischer Wiesen, 
die wendischen Weidenmütter, 
die warzigen Alten 
mit klaffender Brust, 
am Rand der Teiche, 
m
 Brief K.A. Wolken, S.4. Ebenfalls (11,372): "Am liebsten würde ich in Italien bleiben 
und in einem Küstendorf zwischen Rom und Neapel wohnen." 
101 Gespräch Haufc, 12.5.92. 
1 β
 Für eine tiefgehende Interpretation siehe Hubert Ohi: "Im großen Hof meines 
Gedächtnisses". Aspekte der memoria in Peter Huchels Gedichtband Gezählte Tage. In: 
Christoph Pereis (Hg.): Jahrbuch des Freien Deutschen Hochslifts. Max Niemeyer Verlag, 
Tübingen 1993, S.281-312 (304-311). Hilton (Plough..., S.159f) deutet das Gedicht etwas 
pessimistischer. 
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der dunkeläugig verschlossenen Wasser, 
die Füße in die Erde grabend, 
die mein Gedächtnis ist." 
Hin und wieder erwähnt Huchel in seinen Briefen das "Heimweh nach der 
Erde, in der er [s]ich nicht verscharren lassen wollte." (11,356). Huchel vermißte nicht 
nur die Landschaft, sondern vor allem die Freunde, die er zurücklassen mußte. Solche 
Freunde würde er im Westen nie wieder finden (11,382 und 386). Eine Karte an 
Herwig Hesse in Caputh macht aber deutlich, daß er keine andere Wahl gehabt hatte: 
"Liebe Hesses, auf dem Flug, Ende Oktober, hörte ich, wenige Minuten vor 
der Landung, die Stimme des Piloten: Und jätzt, rächts, sähen Sie Sans-
souci. Ich sah schon vorher Potsdam, die Havelseen, vorbei, vorbei, und 
dort unten wohnen die Freunde, für dich unerreichbar. Auf dem Rückflug 
Berlin-Rom, sagte der amerikanische Pilot nichts, denn es herrschte Nebel. 
Ich war 3 Wochen unterwegs, Frankfurt, Darmstadt, Freiburg, bis in den 
Elsaß hinein, Siegen, Sauerland. Und hatte immer Sehnsucht nach Rom 
und war froh, als ich wieder hier war. [...]""" 
In Darmstadt war Huchel der Johann-Heinrich-Merck-Preis für literarische 
Kritik überreicht worden. Außerdem wurde er ordentliches Mitglied der Deutschen 
Akademie für Sprache und Dichtung. Er erhielt ein Arbeitsstipendium vom Berliner 
Kunstpreis für Literatur.1" Auch die römischen Freunde halfen. Hermann Kesten 
(*1900) kam oft zu Besuch. Er machte Huchel mit Ignazio Silone (1900-1978) und 
Elena Croce (1915-1994), der Tochter von Benedetto,105 bekannt. Auf Veranlassung 
dieser beiden bekam Huchel eine Zuwendung vom italienischen Staat.1" Am 26.1. 
1972 nahm er in Wien den Osterreichischen Staatspreis für europäische Literatur 
(18.000 DM; 11,389) in Empfang. Er blieb einige Tage in Wien, las im Palais Palffy 
viele Gedichte aus dem noch nicht veröffentlichten Band Gezählte Tage und freute 
sich, daß man seine Zweifel, ob man solche Gedichte, "deren Metaphern »höchst 
unzeitgemäß« aus der Natur gegriffen" waren,10' überhaupt noch lesen wollte, ohne 
Zögern beseitigte. 
ira
 H. Hesse: Ein Strom... In: Wilhelmshorsler Bote 2 (1991) 3, S.3. Die Karte war vom 
13.12.1971. Ein Tippfehler wurde von mir korrigiert. 
104
 (11,454). Dies verdankte Huchel v.a. Uwe Johnson, der in der Jury saß. (Brief Jürgen 
Becker, 21.11.1994). 
105
 Elena Croce schrieb einen kurzen Artikel: "Peter Huchel" in Settanta, Mensile di 
cultura, politica, economia, H.22 (März 1972), S.23f. Siehe Über Peter Huchel, S. 101-104. 
106
 (Π, 389). Edschmid: S.158. Huchel widmete Kesten das Gedicht Die Nachbarn (1,203). 
107
 G. Böhm: Freiheit... Die Einstufung "unzeitgemäß" stammt von Huchel. 
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In Rom besuchten Huchel viele alte Bekannte: u.a. Ingeborg Bachmann, Stefan 
Welzk, Arendts ehemalige Frau Katja Hayek und Günter Kunert.1" Auch Horst 
Bienek tauchte auf. Huchel hatte Bieneks Traumbuch eines Gefangenen (1957) gele-
sen, in dem nicht die Lager-Wirklichkeit in Workuta beschrieben wurde, sondern "die 
Phantasien, Imaginationen, Erfindungen, Träume eines Eingeschlossenen." Huchel 
hatte beim Wiedersehen mit Bienek in Westberlin gesagt, daß er enttäuscht war: 
"Ich bekam Ihr Traumbuch nach Potsdam, es wurde zu uns hereinge-
schmuggelt, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie enttäuscht wir waren. 
Da war einer von uns Zeuge gewesen, und was kam dabei heraus: Meta-
phern. Wir aber wollten die Wahrheit."1* 
Nun hatte Bienek Huchels Gedicht Exil gelesen. Er fand es großartig. In Rom zeigte 
er es Huchel und sagte: "Was ist das, Herr Huchel, nichts als Metaphern!" Huchel 
erinnerte sich, was er gesagt hatte und antwortete: "Die Kunst braucht die Metapher. 
Vielleicht kann die Wahrheit nur in der Metapher ausgedrückt werden."110 
Die Huchels besuchten ihrerseits oft den alten Dichter und Weltreporter 
Armin T. Wegner (1886-1978), dessen expressionistische und pazifistische Werke von 
den Nazis verboten worden waren. Zunächst als Mitbegründer des Bundes der Kriegs-
gegner und dann wegen seines Protests gegen die Judenverfolgung hatte er sieben 
Jahre in Gefängnissen und Konzentrationslagern verbringen müssen. 1935 wurde er 
aus dem KZ entlassen, kurz danach emigrierte er über England und Palästina nach 
Italien. Wegners Wahlspruch traf auch auf Huchel zu: Dilexi iustitiam et odivi 
iniquitatem propterea morior in exilio (Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und die 
Ungerechtigkeit gehaßt, darum sterbe ich in der Verbannung)."1 
'" Briefe von Kunert (30.10.94), Wolken (17.10.94) und Monica Huchel (7.11.94). 
"· H. Bienek: Das allmähliche Ersticken..., S.17f. Wann das Treffen in Westberlin war, teilt 
Bienek leider nicht mit. Es ist möglich, daß dies vor Huchels Isolation war. Vermutlich fand es 
aber kurz vor Huchels Ausreise aus der DDR statt. 
"· Ebd., S.73f. 
111
 Siehe das Bild auf S. XXV in: Reinhard M.G. Nickisch: Armin T. Wegner. Ein Dichter 
gegen die Macht. Peter Hammer Verlag, Wuppertal 1982. Das Bild betrifft Wegners Haus auf 
Stromboli. Huchel besuchte ihn jedoch in Rom, er hat die Inschrift deshalb wahrscheinlich 
nicht gesehen. 
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Kap. 68: Stauren: Die Notherberge seines Alters. 
Finanziell ging es Huchel durch die Preise vorläufig gut. Nur mußte langsam ent-
schieden werden, wo er sich niederlassen wollte. Da ein längerer Aufenthalt in Italien 
unmöglich war, mußte die Familie zurück nach Deutschland. Huchel würde am 
liebsten im Norden Deutschlands wohnen, weil dort der Himmel weiter sei. Doch 
Monica zog Süddeutschland vor."2 Clemens Graf Podewils von der Bayerischen 
Akademie hatte sich bereits im Mai 1971 mit Erhart Kästner (1904-1974) in Ver-
bindung gesetzt, der in Staufen im Breisgau wohnte. Dieser hörte sich um und fand 
nach einiger Zeit ein schönes Haus, das man dank der Unterstützung des Freiburger 
Millionärs Franz Armin Morat mieten konnte. In einem Brief beschrieb Kästner 
Huchel das Haus am Bötzenweg 51: 
"[...] Unterhalb, über der Straße, hangab, eine hochbegabt entworfene 
Gruppe von sieben sehr differenzierten Terrassenhäusern. Das dritte von 
oben werden Sie bewohnen. Interessanter Grundriß, ein bißchen Fuchsbau. 
Beheizbares Schwimmbad, 4 mal 8 Meter, Liegewiese, Hobbyraum, in 
welchem Ihr Sohn wohnen wird, oder Sie arbeiten da. Voller Blick auf 
Kaiserstuhl, Thuniberg, Vogesen, Staufenburg, Rheinebene. Einbauküche, 
alles super. Garage. 140 Quadratmeter Wohnfläche, sehr interessant 
aufgelockert durch verschiedene Ebenen."1" 
Weiter stellte Kästner die direkte Nachbarschaft vor, zu der er selbst zählte. Er freute 
sich, Huchel demnächst persönlich kennenzulernen:"4 
"Ich will noch sagen, daß ich seit Wochen Ihre Gedichte lese, wiederlese, 
nach vielen Jahren, und meine Jugend darinnen wiederfinde, denn ich bin 
genau so fasziniert von ihnen wie damals. Diese Gedichte sind keine Spur 
gealtert, wie selten das ist. Die Richtungen, Moden sind an ihnen vorüber-
gegangen, sie sind eben so unverschämt dicht und gut und erfüllt, daß die 
Jahre ihnen nichts anhaben können. Noch einmal: meine Augen werden 
jung, während ich lese; zwanziger, dreißiger Jahre." 
Die Tatsache, daß ein Schriftsteller wie Kästner zu seinen Nachbarn zählen würde, 
wird Huchel gefreut haben, denn er wollte eigentlich nicht nach Deutschland zurück. 
Weil er nicht in Rom bleiben konnte und weil Stephan in Freiburg Orientalistik 
studieren möchte, zog er dann nach Staufen (11,389). Auch wollte er sich lieber nicht 
von einem Mäzen unterstützen lassen (11,390), doch hatte er keine andere Wahl. Als 
ш
 Edschmid: S.158f. 
w
 Brief von E. Kästner, 17.3.1972. In: E.K.: ВгісГе, S.218-221 (218). Morats Reaktion, als 
er sich das Haus ansah: "Also nein, der Huchel hat ein Glück, ein Glück hat der Huchel!" 
(S.220) Siehe auch den Brief an P. Raabe vom 27.5.71, in dem Kästner über Podewils' Bitte 
schreibt, sich nach einem Haus für Huchel umzuschauen. (S.213f) 
Ebenda, S.221. 
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Gegenleistung schenkte er Morat deshalb eine Zeichnung von Beckmann, später 
widmete er ihm seinen letzten Gedichtband Die neunte Stunde. 
Am 3.5.1972 verließ die Familie Rom. In Staufen kamen wieder viele Freunde 
zu Besuch. Eines Tages stand Marie Luise Kaschnitz vor der Tür, die sich sofort mit 
Huchel und Monica anfreundete. Sie wurde ein regelmäßiger Gast "auf dem Bötzen" 
und benutzte - wegen ihres Hüftleidens - gerne das Schwimmbad. Auch mit Kästner 
verstand Huchel sich gut. Oft gingen sie gemeinsam im Wald spazieren."5 Doch 
Kästner erkrankte bald und starb am 3.2.1974. Huchel fühlte sich in Staufen nicht zu 
Hause, die Landschaft war zu schön, zu lieblich, eher etwas für eine Ansichtskarte als 
für ein Gedicht."6 1972 sagte Huchel zu Hans Dieter Schmidt (*1930), mit dem er 
von Bad Mergentheim nach Wertheim fuhr, daß ihm "dieses Land mit seinen sanften 
Hügeln rechts und links der Tauber viel mehr [gefalle] als die enge Tälerlandschaft 
des Schwarzwaldes." Und: 
"Ich liebe die weiten, offenen Landschaften, Brandenburg, überhaupt den 
Osten, Polen, Rußland, alles sehr schöne Länder. Ich brauche viel Himmel 
[...].""' 
1975 wiederholte Huchel diese Worte in einer Rundfunksendung. Dort bezeichnete er 
sein Staufener Zuhause als "eine sehr schöne Notherberge seines Alters.""8 
Am Tag vor Weihnachten 1974 kaufte Monica ein kleines Haus an der 
Münstertälerstraße Nr. 47. Am Rande des Städtchens lag es versteckt hinter Pappeln 
und einer hohen Hecke. An der Rückseite des niedrigen, weißgestrichenen Hauses 
plätscherte der Bach, der vom Belchen kam. Auf der anderen Seite des Bachs fing 
der Wald an, links und rechts lagen Äcker und Wiesen. Hier gab es Wasseramseln, 
Marder und Nattern, Wildkatzen streunten durch den verwilderten Garten. Obwohl 
115
 Gespräch Monica Huchel, 20.1.93. Die Kaschnitz wurde liebevoll "Leu" genannt. Für 
den Suhrkamp Verlag stellte Huchel einen Auswahlband Gedichte der Kaschnitz zusammen, 
der 1973 erschien. Für die Nachbemerkung siehe II,315f. 
114
 Siehe auch Michael Hamburgers Gedicht In Staufen: "Zu lieblich, zu hübsch, sagtest du, 
/ Vor der Villa sitzend, in der du zu Gast bist, / Mit Sicht auf Weinberge [...] / Auf den 
bergigen Rand / Des Waldes, nahebei, den sie schwarz nennen. // Nicht schwarz genug für 
dich, / Der du von deiner wahren Heimat vertrieben bist, [...]". (Deutsch von R. Anders.) 
Nach: M.H.: Heimgekommen. Ausgewählte Gedichte. Carl Hanser Verlag, München & Wien 
1984, S.56-58 (56). Ähnliches auch im Gespräch mit mir, 20.6.90. 
117
 H.D. Schmidt: "Der Fremde gehl davon..." Erinnerung an den Dichter Peter Huchel. In: 
Materialien, S.299-303 (300). Ähnliches auch im Gespräch mit Monica Huchel, 20.1.93. 
Schmidt leitete damals die Volkshochschule in Wertheim. Er schrieb u.a. Lyrik und 
Hörspiele. 
118
 Rudolf Riedler: Gespräch mit Peter Huchel. Bayerischer Rundfunk-Schulfunk. 
Aufnahme-Datum: 24.-27.6.1975. Ich entnehme dies der Zusammenfassung auf der Karte des 
Deutschen Rundfunkarchivs. Die Worte sind nicht als Zitat angegeben, dürften jedoch wohl 
von Huchel stammen. Vgl. 11,397. 
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Huchel das Haus, als er es zum erstenmal sah, eine "Hundehütte" nannte, entsprach 
das Ganze schon eher seinen Wünschen als die luxuriöse Villa auf dem Berg. Der 
Umbau benötigte aber viel Zeit, der Umzug fand erst im September 1975 statt."' 
Die Freiburger Gegend gefiel Huchel auch weniger, weil sich hier seit seiner 
Studentenzeit soviel im negativen Sinne geändert hatte. Im Sommer 1973 besuchte 
Huchel den Sulzburger Friedhof wieder. 1925 war das ein denkwürdiger Ausflug mit 
seinem Freund Hans Arno Joachim gewesen. Doch wie sehr hatte sich die Welt 
verändert: nicht nur das Wissen um die Ausrottung der Sulzburger jüdischen Bevölke-
rung, der europäischen Juden überhaupt, den ehemaligen Freund eingeschlossen, ließ 
Huchel nachdenklich und traurig werden, sondern auch die Gleichgültigkeit der 
Masse. Denn der Friedhof grenzte nun an einem Campingplatz voller Lärm. Den 
Platz mußte man überqueren, um das "Ghetto der Toten" besuchen zu können. Der 
Friedhof sah aus wie damals, doch seine Gemeinde gab es nicht mehr und den 
Deutschen von 1973 war das anscheinend egal: das Leben ging weiter, als wäre nichts 
geschehen.120 
Einige Monate später, am 28.12.1973, schrieb Huchel das Gedicht Der 
Ammoniter (1,230), in dem er versuchte, Schuld und Sühne zu benennen. Am Beispiel 
des Verhältnisses der Ammoniter zu den Israeliten gelang es Huchel, die Schuld der 
Deutschen und seinen persönlichen Versuch zur Sühne in Worte zu fassen. 
"Der Ammoniter 
Überdrüssig der Götter und ihrer Feuer 
lebte ich ohne Gesetz 
in der Senke des Tales Hinnom. 
Mich verließen die alten Begleiter, 
das Gleichgewicht von Erde und Himmel, 
nur der Widder, die Moderhinke 
schleifend über die Steme, blieb mir treu. 
Unter seinem Gehörn aus Stein, 
das rauchlos glänzte, schlief ich nachts, 
brannte Urnen jeden Tag, 
die ich abends vor der Sonne 
am Felsen zerschlug. 
Nicht sah ich in den Zedern 
die Katzendämmerung, den Aufflug des Vogels, 
die Herrlichkeit des Wassers, 
das über meine Arme rann, 
wenn ich im Bottich schlämmte den Ton. 
Der Geruch des Todes machte mich blind." 
Gespräch Monica Huchel, 21.1.93. Edschmid: S.159f. 
Siehe Huchels Der jüdische Friedhof von Sulzburg. In Materialien, S.20-27 (24). 
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In einem Brief an Axel Vieregg, der kurz davor die erste Dissertation über Huchel 
geschrieben hatte, gab Huchel einige Hinweise, wodurch Vieregg das Gedicht 
entschlüsseln konnte (I,434f). "Hinnom" ist hebräisch für "Hölle". Die Ammoniter 
lebten in der Hölle, weil sie sich den Moloch zum Gotte nahmen. Der Moloch 
verlangte das Brandopfer von Kindern. Das wäre zu vergleichen mit dem Moloch 
Hitler und den Brennöfen von Auschwitz. Die Ammoniter waren ursprünglich eng mit 
den Israeliten verwandt. Dadurch, daß sie sich falschen "Göttern" anvertraut und in 
deren Namen die Israeliten verfolgt und gemordet hatten, waren sie von Gott in die 
Verdammnis gestoßen und verlassen worden. Der Auszug der "alten Begleiter", unter 
denen Huchel Sternbilder, Götter, Magier usw. verstand, war deshalb durch den 
Menschen verursacht worden. Die alte Frage der Theodizee, die Huchel schon als 
anfangenden Dichter beschäftigt hatte, erhielt deshalb die Antwort, daß die Schuld 
beim Menschen lag. Dieser, der Ammoniter, sah dadurch nur noch Zerstörung, Tod 
und Schuld. "Der Geruch des Todes machte mich blind." 
Nach Auschwitz konnte die Kunst kein Lob der Schöpfung mehr sein. Die 
letzte künstlerische Tätigkeit ist Totengedächtnis, das Gedicht ist die Urne. 
"[...] Wiederum ist das Kunstwerk jedoch dem Anspruch, das Ungeheuerli-
che mit seinen Mitteln zu fassen, niemals gewachsen, keine seiner Äußerun-
gen kann diesem adäquat werden. So gesehen ist die Produktion einer 
Kunst »von der Grundfarbe schwarz« nicht nur ein unablässig dem Künstler 
auferlegter Zwang, wenn anders er nicht in Schweigen verfallen will, son-
dern auch ein stets erneutes Scheitern; im Angesicht von Nacht und Tod, 
traditionell [...] symbolisiert durch die westliche Himmelsrichtung -»abends 
vor der Sonne«- wird er sich dieses Scheiterns bewußt und zerschlägt die 
Urnen." 
"Aus dem Scheitern vor der Realität, dem »Felsen«, an dem die Urnen 
zerschlagen werden, Scheitern auch vor dem idealen Anspruch, rettet 
Huchel das Gelingen der Klage um dieses Scheitern, [...]."12' 
ш
 Α. Vieregg: Ein Gedicht nach Auschwitz. Peter Huchels Der Ammoniter. In: Materia­
lien, S.216-229 (226 und 228). Dort geht Vieregg auf die Parallelen mit Celan, Adorno und 
Kasack ein. Das "Paradox des gelungenen Scheiterns" und die Einsamkeit als "Ursituation des 
modernen Dichters" sind nach Hugo Friedrich Wesenszüge der modernen Poesie. Vieregg 
(S.228) zitiert zwei Stellen aus Die Struktur der modernen Lyrik (Rowohlt Taschenbuch Verlag, 
Reinbek, erweiterte Neuausgabe 1985, S.107 und 118.) 
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Kap. 69: Rezeption des Bandes Gezählte Tage (1972). 
"Was würde, fragte man sich, dieser neue Band bringen? Abrechnungen mit 
seinen Feinden? Bloßstellungen schlimmer Dinge? Verschlüsselte Nachrich-
ten über die Zeit des Exils im eigenen Land? Eine Phänomenologie der 
Ohnmacht?"112 
So fragten sich viele, die Huchels im Suhrkamp Verlag erschienenen Band in die 
Hand nahmen. Die 63 Gedichte waren in fünf Gruppen eingeteilt. Ophelia stand ganz 
am Anfang, Das Gericht am Schluß. Im ersten Teil waren allgemeinere Erfahrungen 
des Lebens in der DDR (Exil) und Italien123 verarbeitet. Der zweite beschäftigte sich 
vor allem mit dem (bevorstehenden) Tod, vor allem anderer Menschen und Lebewe-
sen. Die dritte Abteilung umfaßte Gedichte, die literarische Themen umarbeiteten: 
Middleham Castle, Macbeth, Odysseus und die Circe usw. Die vierte umkreiste wieder 
die Drohung des Todes, doch diesmal schon aus einer individuelleren, persönlicheren 
Sicht. Die fünfte enthielt Texte, die Huchels Lage in der DDR schilderten: z.B. April 
63, Meinungen, Pe-Lo-Thien, Am Tage meines Fortgehns, Hubertusweg, Unkraut und 
Das Gericht. Der Band war also sehr divers: Stoffe aus der Bibel, der Antike und von 
Shakespeare wurden mit rein persönlichen Erfahrungen oder mit denen anderer 
historischer bzw. literarischer Personen (Virginia Woolf, Garcia Lorca, François 
Villon) abgewechselt. Sehr verschlüsselte, hermetische Texte standen neben anderen, 
die am besten mit "Klartext" umschrieben wären. Es war deshalb zu erwarten, daß die 
Rezensionen unterschiedlich sein würden. 
Da Huchel noch immer ein Politikum war, schilderten viele Rezensenten sein 
bewegtes Leben. Alle hoben die Schmalheit seines Oeuvres hervor. Rudolf Härtung 
bewunderte, "wie meisterhaft Huchel den Menschen und sein Geschick in den 
Naturzusammenhang integriere]." Er sah darin auch eine Bedrohung des Huchel-
schen Gedichts, weil die Natur in einer "immer abstrakter und technischer werdenden 
Welt" nun weniger bedeute und deshalb "die Auslegung des Daseins im Horizont der 
Natur ein immer einsameres Unterfangen" werde. Dessen sei sich der Autor bewußt, 
doch er habe eine lange Geduld.12' 
Helmut Mader betonte noch einmal den Unterschied mit Lehmann.10 Peter 
Wapnewski ergänzte, daß "Natur nicht als Gegenposition menschlicher Kultur" 
gesehen werde, nicht als "mythisches Äquivalent des Individuums", sondern "als Sigel 
der Verkrustung, als Chiffre der Versteinerung, als Topos der Erstarrung, als Signal 
des Verstummens." Die Natur sei nicht "Kulisse der Stimmung, sondern Materie der 
Entsprechung." Einsamkeit sei die Bedingung der Poesie Huchels, der "in der Zeit 
m
 Karl Alfred Wolken im RIAS. Zitiert nach dem Klappentext des Bandes. 
123
 Zu dem Italien-Bild Huchels siehe H. Ohi: Aspekte der memoria..., S.302f. 
ω
 R. Härtung: Gezählte Tage. In: Deutschlandfunk (Köln), 20.9.1972. Auch in Über Peter 
Huchel, S.119-124 (122, 124). 
125
 H. Mader: Abschied von den Hirten. In: Über Peter Huchel, S.125-131. Ursprünglich in 
der Stuttgarter Zeitung und in der Neuen Rundschau. 
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nach Celan" "der bedeutendste Lyriker deutscher Sprache neben Günter Eich (und 
Ingeborg Bachmann)" sei.126 
Solches Lob war Hans-Jürgen Heise ein Dorn im Auge. Er war der Meinung, 
daß Huchel gerade nicht mit diesen Größen der Literatur verglichen werden dürfe, 
weil er "niemals die - für die moderne Dichtung entscheidende - Auseinandersetzung 
mit dem Dadaismus und dem Surrealismus vollzogen" habe. Er benütze die gröbere 
Sprache des Expressionismus. Er habe sich nie mit den modernen Wissenschaften, 
z.B. mit der Psychoanalyse, auseinandergesetzt. Deshalb gelinge es Huchel nicht, "dem 
zeitgenössischen Lebensgefühl zu entsprechen." Solche Bemerkungen wollten nicht 
Huchels Verdienste schmälern, sondern klarmachen, daß seine Bedeutung "mehr von 
zeitgeschichtlicher als von künstlerischer und psychologischer Beschaffenheit" sei.1" 
Das waren harte Worte. Die eigene Zeitung erschrak darüber und brachte zwei 
Wochen später schon eine Gegenrezension.128 Mehrere Kritiker reagierten und 
zeigten, daß sie Huchel nicht nur als "Politikum und menschliches Vorbild" schätzten, 
sondern auch sein Werk, das sie kritisch "inspiziert" hatten - um Heises Worte noch 
einmal zu verwenden. Zwar gäbe es formal einiges an Huchel zu bemängeln, vor 
allem die Vorliebe für die Genitivmetapher, doch sei er durchaus ein "moderner" 
Autor. Man solle modern nicht mit modisch verwechseln. Heinz Piontek schrieb: 
"[...] Mancher wird vielleicht daran Anstoß nehmen, daß Huchel noch 
immer mit einem schönem, poetisch »beglaubigten« Wortlaut auszukom-
men sucht, kaum eine heutige Vokabel zuläßt. Doch ich finde, daß ein 
Dichter, der seine Grenzen kennt, gut tut, sie zu respektieren. Ein modi-
scher Huchel wäre wahrscheinlich ein Mitläufer. Einer unter vielen. [...] 
[...] für unser literarisches Leben insgesamt ist es hoch zu veranschla-
gen, daß es einen Mann wie Peter Huchel gibt. So haben wir an ihm ein 
Vorbild für Mut und Beständigkeit in einem sich nach dem Allerneuesten 
"* P. Wapnewski: Zone des Schmerzes. In: Über Peter Huchel, S.132-136 (132f). 
Ursprünglich in der Zeit vom 10.11.72. 
127
 H.-J. Heise: Der Fall Peter Huchel. In: Die Welt, 28.10.1972. Heise wirft Huchel noch 
mehr vor: "Nicht die Sensibilität des modernen Menschen wird im Werk Huchels erkennbar, 
nicht die sensorische Fähigkeit, mit der das Individuum auf Transzendenzverfall und gesell-
schaftliche Verdinglichung in kreativer Weise zu antworten vermag." 
Dies widerlegen die Interpretationen von Nachlässe (Kunert), Winterpsalm (Mayer) 
oder Haus bei Olmitello (Vieregg), um nur einige Beispiele von damals schon existierenden 
Gedichten zu nennen. Bereits als Student hatte Huchel sich intensiv mit der Psychologie 
beschäftigt. In jüngerer Vergangenheil halte er sich lange Zeit mit Werner Heisenberg 
auseinandergesetzt. Es wäre leicht, auch Heises andere Vorwürfe zu entkräften. Dies erübrigt 
sich, weil es so viele ernstzunehmende Gegenstimmen gibt. Peter Hamm z.B. bezeichnet 
Heises Kritik - ohne dessen Namen zu nennen - einfach als "lächerlich". In: »Sei getreu sagt 
der Stein«. Zum 70. Geburtstag von Peter Huchel. In: Süddeutsche Zeitung, 3.4.1973. 
128
 Hans-Peter Klausenitzer: Wenn das Schilfrohr denkt. In: Die Welt, 9.11.1972. Heises 
Vergleich mit Celan, Eich oder Krolow sei "unverständig". "Eine wertvergleichende Kritik wird 
keinem gerecht." Huchels Stil sei trotzdem nicht vollkommen, das Werk "nur partiell [...] 
vollendet". [Wessen Werk ist das nicht? HN] Mehrere Gedichte gehörten aber "zu den 
Meisterstücken politischer Dichtung." 
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skrupellos verzehrenden Betrieb. Er zeigt, daß sich dem Modischen wider-
stehen läßt; daß man ein heutiger Autor sein kann, ohne dem alten Schö-
nen abschwören zu müssen. Freilich, tatkräftig springt dem Werk die 
Person seines Urhebers bei. Denn niemand wird Huchel sein Charisma 
absprechen wollen."12* 
Auch der Mitarbeiter des Times Literary Supplement war der Meinung, daß 
Huchel seine Bildersprache überstrapaziere. Er verglich ihn mit Robert Frost und 
Bobrowski und urteilte: 
"What he shares with both, however, is the fact that he is a major poet. He 
is not just another East German writer whom it is interesting to observe 
wriggling on the politico-aesthetic hook. Gezählte Tage may well be the 
most important volume of poetry to emerge from Germany for some 
Dieser letzte Satz wurde dann natürlich vom Verlag für die Werbung benutzt. 
Joachim Günther ging ziemlich ausführlich auf frühere Rezensionen ein, ohne 
Namen zu nennen. Er gab Heise insofern recht, als auch er schrieb, daß mancher 
Kritiker Huchels Verse lobe, weil er deren tristen Erlebnishintergrund achte. Zu leicht 
werde diese Achtung dann einem Gedicht wie Hubertusweg zugeschlagen. Doch 
Huchels Sprachkunst sei in anderen Gedichten zu suchen. Huchel sei wirklich "mit 
Eich der bedeutendste unter den Lyrikern der älteren Generation", denn: 
"Was er veröffentlicht [...], zeichnet sich [...] fast immer durch die obligate 
Vollkommenheit des guten Gedichts aus, tat es schon früher, tut es in 
diesem Band eher mehr, gerade wenn man die langsame Austrocknung der 
Sprache im Alter unter den natürlichen Bedingungen »Gezählter Tage« 
berücksichtigt."131 
Raddatz ging auf Huchels Gesamtwerk ein. Seit den 50er Jahren sei für 
Huchel nicht mehr das »Prinzip Hoffnung« sondern das »Prinzip Skepsis« der 
Leitfaden. Statt Mitleid mit den sozial Unterdrückten und den Opfern des Krieges 
stehe jetzt das (eigene) Leid zentral. Raddatz beobachtete einen "Rückzug von 
Mitleid zu Leid". Huchels neue Gedichte seien "Erlebnisbericht und Lehrgedicht in 
einem, Bericht und Reflexion." Die Skepsis sei "Endzeitbewußtsein" geworden. 
Huchels letzte Phase kennzeichne sich durch "abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit" und 
m
 H. Piontek: Peter Huchel - siebzig Jahre. In: Werke in sechs Bänden. Band V: 
Schönheit: Partisanin. Schriften zur Literatur. Zu Person & Werk. F. Schneekluth Verlag, 
München 1983, S.488-491 (490f). Ursprünglich 1973 erschienen. Vgl. Huchels Bemerkungen 
zum Literaturbetrieb: 11,392 und 395. 
w
 Anonym [R. Last]: The bleak midwinter. In: Times Literary Supplement, 71 (1972) 3695 
(29.12.1972), S.1572. 
131
 J. Günther: Dreiundsechzig neue Gedichte. Zu dem Band Gezählte Tage, der ersten 
Veröffentlichung des Autors nach Verlassen der DDR. In: Der Tagesspiegel, 12.11.1972, S.51. 
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"Bitterkeit". Die Klage sei stumm geworden, "ein Schrei aus Stein". "Passé défini." 
Sogar der Tod sei sinnlos geworden. 
"Huchel denunziert das Rad der Geschichte als eines, auf das wir gefloch-
ten werden, erklärt sich für »nicht fähig, den blutigen Morgendunst noch 
Morgenröte zu nennen«. Peter Huchel klagt nicht einmal mehr an. Seine 
Gedichte haben eine geradezu maskenhafte End-Gültigkeit, ziehen die 
Summe des Lebens von einem, der nie dazugehörte. [...]"'" 
Heinz-Joachim Heydorn ging jedoch noch einen Schritt weiter. Huchels Lyrik 
sei zwar ein "innerer Monolog", "in Todesnähe" geschrieben, sie frage aber nach 
Wahrheit und "der Möglichkeit des bewußten Lebens". Dieses Leben sei "Aushalten", 
"Nachtwache des Daseins", "Warten auf den Tod", dessen Absolutheit die "Ver-
zweiflung am Leben [sei], an seiner menschlich-geschichtlichen Bewältigung." Der 
Band besitze "seltenen Rang", "kaum ein Wort zuviel oder zuwenig." 
"Die Hoffnungslosigkeit des Inhalts darf gewiß nicht das letzte Wort sein, 
mit ihm bleibt die Kreatur erschlagen, die leben und von ihrem Kreuz 
genommen sein will. Dies als Aufgabe, als mögliche Rationalität von 
Geschichte zu verstehen und in ihr wirksam zu machen, ist unsere Pflicht, 
auch in dunkler Stunde. Gibt es von hieraus keine Bestätigung, so ist dies 
dennoch keine Negation dieser Kunst; sie hilft uns, uns selbst zu beantwor-
ten. [...]"ш 
Huchels Lyrik sollte also zum Widerspruch reizen, den Leser zur Tätigkeit, zur 
eigenen Wahrheitssuche anregen. Joachim Günther ehrte Huchel zu seinem 70. 
Geburtstag und relativierte jede Kritik: 
"[...] Wenn erst aller Vordergrund im Hinblick auf den Fall Huchel einmal 
wieder abgebaut sein wird: ob er, wieweit er »Naturlyriker«, »Ichlyriker«, 
Mystiker; spätbürgerlich oder auch frühsozialistisch, unideologisch-soziali-
stisch zu lesen ist, wenn also noch einmal siebzig Jahre vergangen sind, wird 
man Huchel-Gedichte nicht nur immer noch, sondern vielleicht erst richtig 
lesen."134 
Indirekt reagierte Huchel selbst auf die Kritik. In einem Interview sagte er 
1974 (II,392f): 
ш
 Fritz J. Raddatz: Passé défini. In: Über Peter Huchel, S.139-144 (140-144). 
Das letzte Gedicht des Bandes Die neunte Stunde könnte eine Reaktion Huchels auf 
diese Worte sein: Der Fremde geht davon. 
ш
 H.-J. Heydorn: "Eine Fußspur im Sand, vom Eis des Winters ausgegossen." Peter 
Huchels Gedichte. In: Frankfurter Rundschau, 26.5.1973. Zitiert nach Über Peter Huchel, 
S.150-153. 
134
 J. Günther: Ich kam auf die Welt, es regnete still. Zu Peter Huchels 70. Geburtstag. In: 
Der Tagesspiegel, 3.4.1973. 
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"Aber ich möchte Sie fragen, wann gab es denn eine gute Zeit für Lyrik? 
Ich meine, der Lyriker lebte immer am Rande der Gesellschaft. Ich kenne 
doch all diese literarischen Phrasen, daß Lyrik tot sei, schon aus den 
zwanziger Jahren, und sie wiederholen sich. Jetzt hat man andere Aus-
drücke: Tod der Metaphern, z.B. Ich habe versucht, von diesen Naturmeta-
phern loszukommen, und habe es auch meinen Freunden versprochen; aber 
ich bin dann immer durch das Dickicht der marxistisch erhobenen Zeigefin-
ger gegangen und bin wieder zu einem alten Wort von Augustinus zurück-
gekehrt [...]. Ich kann nicht dafür, diese Naturmetaphern drängen sich mir 
immer wieder auf, selbst wenn ich Stoffe wähle, die eine Konfrontation mit 
der Gesellschaft bedeuten. Für mich sind sie legitim. [...]" 
Kap. 70: Abschied von Günter Eich. 
Am 20.12.1972 starb Günter Eich. Das traf Huchel tief, tagelang konnte er nichts 
Sinnvolles unternehmen."5 Eich war literarisch ähnliche Wege wie er gegangen, und 
doch waren seine letzten Werke so anders als die Huchelschen. Trotzdem hatten sie 
die gleichen, manchmal radikalen Ideen über Poesie und Sprache, die Rolle der 
Dichter in der Gesellschaft, über die Gesellschaft selbst mit ihren Machtstrukturen, 
über den Lauf der Geschichte. Eich war sein Freund gewesen, und sein Tod nach 
längerer Krankheit konfrontierte Huchel erneut mit dem eigenen Lebensende. Wie 
würde er selbst sterben? Auch einer der letzten Sätze Eichs gab Stoff zum Nachden-
ken. Auf die Frage, ob er etwas zu essen oder zu trinken wolle, hatte er geantwortet: 
"Ich will gar nichts mehr, ich will anfangen zu spielen.""* 
Wie hatten sich die Zeiten geändert und mit ihr die Menschen! Doch aus der 
Geschichte hatten sie nichts gelernt. Die Zerstörung der Menschheit und der Welt 
ging weiter. Was bliebe dem vom Leben gezeichneten Dichter da anderes, als zu 
verstummen und zu trauern. Huchel sagte dies mit poetischeren Worten im Gedicht 
Jan-Felix Caerdal (1,237), das er Eich widmete: 
"[...] 
ich, der Nachzügler, 
der einst 
Geschmeide wie Ähren auflas, 
im Licht der Messe versank, 
ging nun voran 
mit leeren Händen 
und einer Rinne Salz im Gesicht." 
H.D. Schmidt: Der Fremde..., S.302. 
J.W. Storck: Günter Eich, S.95. 
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Außerdem schrieb Huchel noch ein In Memoriam für Eich, in dem er die Zerstörung 
der Erde durch die Menschen unverhüllt beim Namen nennt. Die Freund- und 
Geistesverwandtschaft mit Eich wird durch das "wir" zum Ausdruck gebracht. Den 
beiden Dichtern ist der Untergang der Welt zwar nicht egal, sie werden darüber aber 
keine Verse mehr schreiben. (Was Huchel später dennoch tat.) Das Bild der Kröte ist 
nicht eindeutig: die Schönheit der Natur, der Poesie? Die Unsterblichkeit durch die 
Poesie, trotz allem?1" Ein letztes Symbol der Hoffnung? Es sei dahingestellt, die 
Trauer Huchels um Eich wird deutlich (I,237f): 
"In Memoriam Günter Eich 
Hinfließen wird der Himmel, 
aber wir werden dem Schnee, 
der ins schwarze Wasser sinkt, 
kein Tedeum mehr sprechen. 
Ein verwüstetes Haus zwischen Himmel und Erde. 
Im Torweg die Kröte, 
noch immer 
die goldene Krone auf dem Kopf." 
Am 1.2.1973 las Huchel zusammen mit anderen Freunden13" Texte Eichs im 
Großen Sendesaal des Hessischen Rundfunks in Frankfurt. Er wählte drei Gedichte 
aus dem letzten Band Nach Seumes Papieren (1972): Philologisch, Optik und Nach 
dem Ende der Biographie. Mit dem letzten Text fing Huchel an, er hat mit Huchels 
Der Fremde geht davon (1,258) die Gleichgültigkeit über das Schicksal des eigenen 
Werks nach dem Tode gemein. 
"Nach dem Ende der Biographie 
Vielleicht 
hätte sich Trapezunt gelohnt. 
Die schwarze Nordküste 
mit Vokabeln der Volksbücher. 
Er weiß es nicht, 
wußte es nicht, 
wird es nicht wissen."13* 
01
 In Ägypten galt die Kröte als Totentier und zugleich als Symbol der Auferstehung. 
Nach dem Herder Lexikon Symbole. Bearbeitet von Marianne Oesterreicher-Mollwo. Verlag 
Herder, Freiburg, Basel & Wien, 7. Auflage 1985, S.95. 
"· In Frankfurt lasen weiter: Clemens Eich, P. Bichsel, H. Böll, M. Frisch, G. Grass, P. 
Handke, W. Hildeshcimer, W. Höllerer, U. Johnson, M.L. Kaschnitz, K. Krolow, CI. Podewils, 
J. Steiner und S. Unseld. (DRA-Nr LP 8059/60) 
Eich: Gesammelte Werke, Bd.I: S.182. 
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Kap. 71: Anerkennung des Dichters: Preise, Ehrungen und Reden. 
In den 70er Jahren gehörte Huchel zu den meistgekrönten Dichtern Deutschlands. 
Vielleicht mag da der politische "Fall Huchel" noch immer eine Rolle gespielt haben, 
Tatsache ist aber, daß man erst jetzt erkannte, daß Huchel ein Dichter vom Range 
Celans und Eichs war, Autoren, die man schon viel früher mit Preisen geehrt hatte. 
Im Gegensatz zu diesen beiden erhielt Huchel dennoch nie den Büchner- oder den 
Bremer Literaturpreis, die größten literarischen Preise Deutschlands. Huchel bekam 
von der Darmstädter Akademie wohl den Johann-Heinrich-Merck-Preis für Literari-
sche Kritik (1971), was insofern befremden mag, da Huchel nie Rezensionen oder 
Essays geschrieben hat. Seine Arbeit für den Berliner Rundfunk als künstlerischer 
Direktor und danach als Chefredakteur von Sinn und Form kann aber als literarische 
Kritik in einem breiteren Sinne gedeutet werden, welche die Akademie würdigen 
wollte. 
1972 nahm Huchel den Österreichischen Staatspreis für Europäische Literatur 
in Empfang. Am 26.5.1974 folgte der Literaturpreis der Großloge der Alten Freien 
und Angenommenen Maurer von Deutschland mit dem Lessing-Ring. In seiner 
Dankrede ging Huchel ausführlich auf seinen Werdegang und seine Position als 
Dichter ein. Von Anfang an sei sein dichterisches Vorhaben gewesen, "Archaisch-
Mythisches mit modernen Formen und Inhalten zu verbinden, den Stoff also nicht 
mythologisch zu vernebeln, sondern dialektisch zu erhellen." Nur über den Mythos 
könne der Mensch sich aus dem "engen Netz der deformierten Realität" befreien und 
mit "dem Wesen der Welt" in Einklang kommen. 
Er wisse, daß eine andere Gruppe von Schriftstellern solche Versuche - oft mit 
spöttischer Überlegenheit - ablehne, "daß die Verwendung der Archetypen von 
Mythos, Natur und Religion oft nur als Flucht, als das Sichherausstellen aus der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit angesehen" werde. Diese Gruppe stelle den Menschen 
"als gesellschaftliches Wesen" zentral und lehne jede Magie, jede Metapher ab. Doch 
war Huchel mit Nelly Sachs der Meinung, daß das Gedicht auch ein Geheimnis sei. 
Und Freud selbst habe gesagt, daß "die Psychologie nicht das Lot besitze, bis zu den 
letzten Geheimnissen des dichterischen Geistes vorzudringen." Außerdem habe 
Werner Heisenberg ausdrücklich darauf hingewiesen, daß man die Wirklichkeit nicht 
ganz erkennen könne, daß nur ein Teil des Ganzen erforscht werden könne.140 
Mit solchen Argumenten verteidigte Huchel seine "unmodische" Art zu dichten. 
Er hob hervor, daß es schwer sei, dem Schweigen ein Wort abzuringen. Immer wieder 
quäle ihn die Frage: "Reicht die Sprache noch aus, das Sein der Dinge zu erklä-
ren?""1 Diese Sprachskepsis ist eine Konstante im späteren Werk Huchels. Mit der 
Frage "War es das Zeichen" (1,113) in Chausseen Chausseen hatte sie angefangen. In 
den beiden letzten Bänden steht sie - neben dem Todesmotiv - zentral. Den Schreib-
prozeß schilderte Huchel 1974 so: 
"[...] Man betreibt weiter sein kleines Geschäft, wartet, bis sich etwas 
niederschlägt, ein paar Wörter, ein Vokalklang, eine Metapher vielleicht, 
Huchel: Der Preisträger dankt. In: Materialien, S.15-19 (17f). 
Ebd., S.19. 
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gewissermaßen ein paar Eisenspäne, die noch außerhalb des magnetischen 
Feldes liegen. Im späteren Prozeß erhellt sich das Bild, es wird zum 
Gleichnis, das heißt, der Magnet strukturiert die Eisenspäne."142 
So könne man versuchen, das "Alphabet der Blitze" (1,211) zu lernen, die "himmlische 
Algebra auf die Erde zu bringen". Ob ein einziger "Genieblitz" dazu genüge, wagte 
Huchel zu bezweifeln. Der Dichter müsse den Versuch aber immer wieder wagen, "es 
ginge die Rechnung der Machthaber sonst zu glatt auf."143 Der Dichter als Querden-
ker, als Herausforderer der Machthaber, das ähnelt stark Eichs Auffassung vom 
Dichtertum. 
Auf diese poetologische Standortsbestimmung griff Huchel bei seinen späteren 
Reden oft zurück. Wenige Wochen später, am 5.7.1974, erhielt er in Düsseldorf den 
Andreas-Gryphius-Preis des Landes Nordrhein-Westfalen (10.000 DM).144 1976 
wurde Huchel während der Jahrestagung in Passau Mitglied des Ordens Pour le 
ménte, dem immer nur dreißig Personen angehören. Huchel war der Nachfolger 
seiner 1974 verstorbenen Freundin Marie Luise von Kaschnitz. In der Laudatio lobte 
ihn Hans Erich Nossack, weil Huchel wie kein anderer seiner Generation, die zwei 
Weltkriege zu bestehen hatte, das große "Schweigen hinter dem zeitgeschichtlichen 
Tageslärm" wahrnehmbar gemacht habe.145 Huchel mache klar, daß "jeder Mensch 
ein Exilierter" sei. Da genügten die zeitgenössischen Klischees nicht mehr: 
"[...] Wie hochpolitisch diese Ihre anti-politische Haltung ist, das verstehen 
vielleicht nur wir. [Die Generation der zwei Weltkriege. HN] Es findet sich 
kaum ein Satz, auf den ein dogmatischer Schulmeister anklagend den 
Finger legen könnte oder der sich heute für Jüngere als Slogan in ihren 
Polemiken gebrauchen ließe, aber die Politik als zerstörende und den 
Menschen vergewaltigende Zeitgeschichte ist überall spürbar. [...]"'* 
Neben dem Dichter Huchel würdigte Nossack den Chefredakteur von Sinn und Form, 
denn "eine so einzigartige literarische Revue", "gültig für Ost und West", habe es "nie 
wieder gegeben"."' 
142
 Ebd., S.19. Auch 11,388. 
14J
 Ebd., S.19. 
144
 Die Datierung entnehme ich dem Brief an A. van der Staay (Archiv Poetry Inter-
national Rotterdam) vom 29.5.1974. 
145
 H.E. Nossack: Gespräche mit meinem Schweigen. In: Jahresring 77/78, S.82-84 (82). 
146
 Ebenda., S.83. Hervorhebungen von mir, HN. 
147
 Ebd., S.84. Auf der nächsten Seite teilt Berthold von Bohlen und Halbach mit, daß der 
Kulturkreis Huchel mit einer zweijährigen Ehrengabe auszeichnete, um ihn auch finanziell zu 
unterstützen. (Jahrestagung in Duisburg, 15.-17.10.1976.) Welcher Kreis dies war ist mir 
unbekannt. Es könnte der Kulturkreis im Bundesverband der Deutschen Industrie gewesen 
sein. In: B. von Bohlen und Halbach: Ehrengabe für Peter Huchel. In: Jahresring 77/78, S.85f. 
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1977 wurde Huchel der Preis des Kulturkreises im Bundesverband der 
Deutschen Industrie (24.000 DM) zuerkannt. Am 19.10.1977 überreichte König 
Baudouin Huchel in Brüssel den zum erstenmal verliehenen Literaturpreis der 
Europalia, der mit etwa 33.000 DM dotiert war. Die Europalia präsentierte die Kultur 
der Bundesrepublik und neun Literaturwissenschaftler aus allen anderen Ländern der 
Europäischen Gemeinschaft hatten nach mehreren Sitzungen Huchel den Vorzug 
gegeben: fünf Stimmen für Huchel, vier für Günter Grass. Der Vorsitzende der Jury, 
Professor Henri Plard, rühmte Huchel als Dichter, der "an die Quellen der ganzen 
europäischen Kultur" vorgedrungen sei. "Sein Werk drücke über die gewalttätige 
Gegenwart hinaus eine Botschaft von Ewigkeit und Hoffnung aus." Vor allem die 
"Einfachheit" der Sprache, "die Liebe zum Alltäglichen, die nicht von Helden, sondern 
von einfachen Menschen [...] erzählt", habe die Jury dazu veranlaßt, den Preis an 
Huchel zu vergeben. Sie habe "der publizistischen Welle" in Deutschland nicht folgen 
wollen, die vor allem Schriftstellern der jüngeren Generation begleite. "Auch bei 
Huchel gebe es ein soziales Engagement, doch nicht so direkt wie bei Bert Brecht, 
sondern an Gegenstände und Sprache gebunden, wie das fortlaufende Rinnsal unter 
einer Eisdecke."14* Huchel freute sich sehr über den Preis, "seinen bisher schönsten". 
Er habe gar nicht gewußt, daß ihn so viele Leute, dazu im Ausland!, so genau 
kannten (11,396). 
Am 8.6.1979 verlieh die Universität Basel ihm den Jakob-Burckhardt-Preis des 
Jahres 1978.149 1979 erhielt Huchel den Münchener Eichendorff-Preis (3.000 DM) 
und im Juli 1980 schließlich den Reinhold-Schneider-Preis der Stadt Freiburg (7500 
DM). 
Kap. 72: Reisen, immer wieder reisen. 
Zwischen 1972 und 1977 machte Huchel viele in- und ausländische Reisen. Es waren 
fast ausschließlich Lesereisen. Am Anfang waren diese notwendig, weil er das Geld 
brauchte. Doch schon bald konnte die Familie von den vielen Preisen und Honoraren 
der Veröffentlichungen leben. Das Finanzielle klärte Monica für Huchel, der "über-
haupt kein Gefühl für Besitz" (11,370) und Geld hatte. Vielleicht rührt es daher, daß 
Huchel bis zum Schluß behauptet hat, daß er die Lesereisen machen mußte, um seine 
Rente aufzubessern. Er nannte es leicht geringschätzig "tingeln gehen" (u.a. 11,394). 
Ein anderer Grund für die vielen Reisen war die Tatsache, daß Huchel sich in 
Staufen nicht zu Hause fühlte. Doch der wichtigste ist wohl psychologischer Art: sie 
Sinn und Form war seiner Meinung nach unter Huchel eine "der bedeutendsten literarischen 
Zeitschriften europäischen Niveaus." (S.85) 
148
 E.K.: Die Heimat ist die deutsche Sprache. Literalurpreis der Europalia für den Lyriker 
Peter Huchel. In: FAZ, 21.10.1977. 
'* Für eine erweiterte Fassung der Laudatio siehe: Gonthicr-Louis Fink: Die Zeit im 
Spiegel der Natur. Anmerkungen zu Peter Huchels Gedichten. In: Beatrice Steiner (Hg.): 
Kostbarkeiten. Essays und Laudationes zur Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. Waldkir-
cher Verlagsgesellschaft, 1981, S.65-79. 
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sind eine Reaktion auf die Zeit des geistigen und physischen Eingesperrtseins in der 
DDR. Aus der Distanz der Jahre urteilte Monica Huchel: 
"[...] Es war, als ob er sich die neun Jahre aus dem Leib reisen müsse. 
Huchel war ein Gekränkter und hat diese Kränkung nie mehr überwunden. 
Er hat im wesentlichen nur in diesen letzten Jahren publizieren können und 
empfand die neun Jahre als gestohlene Zeit. Ich habe mir immer ge-
wünscht, er könne sich auf seine gegenwärtige Situation einlassen, auf das, 
was jetzt war. Aber er war davon getrieben, sich etwas zurückholen zu 
müssen, was er aber nie bekam."150 
Die wichtigsten Reisen ins Ausland sind:151 
1) Rotterdam: Teilnahme am Poetry International Festival (20.-24.6.1972). Es lasen 
u.a.: Yves Bonnefoy, Breyten Breytenbach, Remco Campert, Hans Magnus Enzens-
berger, Adrian Henri, Wole Soyinka und Stephen Spender. 
2) Die Schweiz: Ende November - Anfang Dezember 1972. Huchel las u.a. in 
Winterthur und Zürich.152 
3) England: Januar 1973. Am 2.1. flog Huchel nach London (11,357), am 4.1. nahm er 
teil am Festival Fanfare for Europe, das den Beitritt Großbritanniens in die Europäi-
sche Gemeinschaft feierte.153 Huchel lernte Michael Hamburger (*1924) kennen, den 
er in seinem Haus in Herne Hill besuchte. Dort tauchte dann Simon Guttmann auf, 
den Huchel noch aus den frühen 20er Jahren (Goldberg-Kreis) kannte, seitdem aber 
nicht mehr gesehen hatte. Dieses Wiedersehen war für Huchel nicht angenehm. Mit 
Hamburger verstand Huchel sich aber gut. Es entstand eine langjährige Freundschaft 
zwischen ihnen. Hamburger übersetzte sehr viele Gedichte Huchels ins Englische.154 
Am 27.1. war Huchel wieder in Stauten. 
m
 Edschmid: S.160. 
151
 Ein vollständiges Verzeichnis kann hier nicht gegeben werden, da es aus dieser Zeit viel 
weniger Briefe gibt als aus den 50er Jahren. Huchel hat leider kein Tagebuch geführt. Aus 
Monica Huchels Kalender-Notizen konnten jedoch viele Reisen genau bestimmt werden. 
(Brief 29.1.95) 
ш
 (11,356). Siehe A.S.: Autorenabend mit Peter Huchel. In: Die Tat (Zürich), 14.12.1972, 
S.4. 
ш
 Hilton: Plough..., S.29. 
154
 Siehe dazu: Walter Eckel: Katzen und Bäume im Garten des Theophrast. Hamburgers 
Vermittlerdienste für das Werk Peter Huchels. In: W.E.: Von Berlin nach Suffolk. Zur Lyrik 
Michael Hamburgers. Königshausen & Neumann, Würzburg 1991, S.93-111 und 202-204. 
Huchels Besuch in Herne Hill wird auf S.191 genannt. 
Weiter M. Hamburger: Randbemerkungen... In: Materialien, S.287. 
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4) Belgien: Am 19.2.1973 traf Huchel in Lüttich ein. Am 21.2. las er in der Deutschen 
Bibliothek in Brüssel. Zwei Tage später war er wieder zu Hause.1" 
5) Muzot/Die Schweiz: Huchel wurde mehrmals in den Rilke-Turm eingeladen 
(11,390). Er war jedoch nur einmal dort: vom 3.6. bis zum 3.7.1973. Der Turm von 
Muzot liegt etwa einen Kilometer nördlich von Sierre (oder Siders) im Wallis. Hier 
schrieb Rilke in den 20er Jahren seine Sonette an Orpheus und vollendete er seine 
Duineser Elegien. Fünfzig Jahre später, am 8.6.1973, schrieb Huchel in Muzot das 
Michael Hamburger gewidmete Gedicht Begegnung (I,235f).15* Er lud Karl Alfred 
Wolken zu sich ein, weil er sich doch "ziemlich verlassen und von dem, was das Haus 
geistig ausatmete, bedrängt fühlte." Die Haushälterin fuhr die beiden spazieren, z.B. 
an Rilkes Grab in Raron oder auf den Simplonpaß.157 Andererseits war Huchel kein 
Verehrer Rilkes, was nicht ausschließt, daß er als Schüler Rilke vielleicht gerne 
gelesen hat.15* Auf Hans Dieter Schmidts Frage, ob Rilke ihm etwas bedeute, ant-
wortete Huchel, daß er zu Rilkes Dichtung keine besondere Beziehung habe finden 
können. 
"[...] Rilke hatte einen schrecklichen Anfang. Die Verse, die in seinen 
ersten Veröffentlichungen stehen, sind doch schlichtweg kläglich. Da hätten 
wir doch gleich wieder aufgehört. [...] Rilke verfaßte einige Zeit danach ein 
paar gute Gedichte, aber verdächtig blieb mir diese Figur immer."15' 
6) Skandinavien: Am 16.9.1973 ging Huchel nach Kopenhagen. Zusammen mit der 
Germanistin Annette M0rkeberg, die Huchel mit ihrem Mann Jan Nilsen während der 
Isolationszeit in Wilhelmshorst besucht hatte, machte Huchel anschließend eine 
Lesereise durch Norwegen. Sie besuchten u.a. das kleine Fischerdorf Bud an der 
M0re-Küste. Obwohl es dort auf oder unter den Klippen keine Fischerhütte gab, "die 
das Bild des Alten und des Logbuchs im Dichter habe hervorrufen können",1™ 
schrieb Huchel: 
155
 Nachbemerkung zur Rezension von Edmond Ollevaere: Rasecht natuurdichter. In: De 
Standaard, 16.2.1973, S. 16. Dies ist wahrscheinlich das Poesie-Festival, das Hilton (Plough..., 
S.29) erwähnt. Außerdem Brief Monica Huchcls, 29.1.95. Dieser Brief wird als Quelle weiter 
nicht mehr angegeben. 
156
 DLA, Marbach, Mappe 12. 
157
 Brief K.A Wolken, 17.10.94, S.4f. 
m
 In der Manchester Bibliothek befinden sich mehrere Rilke-Ausgaben. Von Huchel 
signiert ist Malte Laurids Brigge (2. Aufl. 1918), wahrend die Sonette an Orpheus (1923) mit 
Anmerkungen Huchels versehen sind. Bei den anderen Buchern (u.a. Die Duineser Elegien, 
das Marienleben, Die frühen Gedichte und der Cornet) ist es die Frage, ob sie von Huchel oder 
von Dora waren. 
m
 H.D. Schmidt: Der Fremde..., Materialien, S.301f. 
1(0
 A Mörkeberg: Die neunte Stunde. Eine Themastudie über den Lyriker Peter Huchel. 
Typoskript, Magisterarbeit, Universität Oslo, 1981, S.63. 
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"In Bud 
Nachts 
das trockene Husten dem Flur entlang, 
ich offne die Tur 
und atme den Netzgeruch des Alten, 
der unter den Klippen blieb. 
Die See schreibt 
in der Schrift der Algen 
die letzte Seite des Logbuchs 
auf salzige Felsen -
verleugne die Heimkehr, 
sei unterwegs 
auf Meeren mit stürzendem Himmelstrich, 
wo jeder Name verlorengeht." 
(1,240) 
Mtfrkeberg erkennt in dem Gedicht "eine Verleugnung der Fahrt in den Tod (als 
endgültige »Heimat« verstanden)", weil "diese »Stelle der Toten« keine Vollendung 
oder Erlösung bringt." Eine Ankunft oder Heimkehr wurde dem Alten, der mit 
Huchel gleichzusetzen sei, die Erkenntnis bringen, daß alles vergeblich gewesen sei. 
Fur Huchel gelte es, "unterwegs zu sein, ohne Hoffnung auf Heimkehr, dem Ende, 
dem Verlorengehen zu."161 
Mfzirkeberg macht einen Vergleich mit dem alten Dichter Homer in Huchels 
Elegie, geht aber weiter nicht auf Odysseus ein "' Und doch konnte man durch diese 
Parallele einen Schlüssel finden. Waren fur Odysseus' Ruhm und Weiterleben nach 
dem Tod die Irrfahrten nicht wichtiger als die Heimkehr? Ware er nach der Er-
oberung Trojas sofort heimgekehrt, so ware Odysseus einer der vielen griechischen 
Helden gewesen. Erst durch die Odyssee wurde er einzigartig, unverwechselbar. Er 
mußte fur seine Unsterblichkeit einen sehr hohen Preis zahlen, wußte aber, daß das 
der Sinn seines Lebens war. 
Ahnliches konnte man nun auch fur Huchel gelten lassen: als alter Dichter 
erkennt er, daß die letzte Seite des Logbuchs nie zu Ende geschrieben sein wird. Die 
See wird weiterschreiben. Das Buch der Dichtkunst endet niemals Jeder Leser deutet 
es anders, ergänzt es, gibt ihm neues Leben Auch das Buch des Dichters, der ver-
sucht, die Naturzeichen ("Schrift der Algen") in Sprache zu übersetzen, wird unvoll-
endet bleiben. Wie der alte Fischer, der von seiner letzten Fahrt nicht zurückkehrte, 
soll auch er unterwegs sein, die Herausforderung nicht scheuen. In der Schrift der 
Algen liest der Dichter die traurige Nachricht vom Tod des Fischers. Dennoch weiß 
er: das war dessen Berufung, wie es auch die seinige ist. Ob der Dichter nun wie 
Odysseus "Niemand" heißt oder sich (nach der Heimkehr) mit anderen Namen tarnt, 
'" Mtfrkeberg S 63f 
10
 Sie weist wohl daraufhin, daß ein ралг Verse aus In Bud Ähnlichkeiten aufweisen mit 
einigen aus dem Odysseus Gedicht Hinter den weißen Netzen des Mittags (Anm 104, S 81). 
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ist imgrunde gleichgültig: von Homer wissen wir nichts sicher. Wer war er? Hat er die 
Odyssee überhaupt geschrieben? Wenn nicht: vom wirklichen Autor wissen wir gar 
nichts. Der Name ging verloren, das Werk lebt weiter. Und das ist für Huchel ein 
trostreicher Gedanke. 
Nach Norwegen besuchte Huchel Schweden. Während einer Lesung in 
Stockholm tauchte unerwarteterweise seine Tochter Susanne auf, die er seit etwa 
zwanzig Jahre nun zum ersten- und letztenmal wiedersah.10 Am 6.10. kehrte Huchel 
über Basel nach Staufen zurück. 
7) Großbritannien: Vom 4.-19.6.1974 besuchte Huchel erneut London und zum 
erstenmal Schottland.1" Von Nordengland und Schottland war Huchel so eingenom-
men, daß er sich dort gerne ansiedeln würde, sagte er Michael Hamburger.1" 
8) Rotterdam: Anschließend war Huchel in Rotterdam, wo er während des 5. Poetry 
International Festivals (18.-22.6.) las. Hier traf Huchel nach langer Zeit Eugène 
Guillevic wieder, worüber sich beide sehr freuten. Andere Teilnehmer waren u.a.: 
Yehuda Amichai, Breyten Breytenbach, Enzensberger, Dieter Fringeli, Zbigniew 
Herbert, Adrian Mitchell, Octavio Paz und Marin Sorescu.1" 
9) England und Irland: Im Oktober folgte eine Reise über England nach Irland. Die 
Abfahrt war am 25.10.1974.w7 Der Irland-Aufenthalt regte Huchel zu einem Gedicht 
(1,236) an, das er 1976 veröffentlichte: 
"Wintermorgen in Irland 
Der Teufel sitzt nachts 
im Beichtstuhl des Nebels 
und spricht die Verzweifelten an. 
Am Morgen verwandelt er sich 
in eine Elster, 
die lautlos über den Hohlweg fliegt. 
ш
 Gespräch Monica Huchel, 15.3.1991. 
w
 Hilton: Plough..., S.29. Zunächst plante Huchel vom 4.6. ab in London zu sein, um am 
15.6. von dort nach Rotterdam zu fliegen. (Brief an Adriaan van der Staay, 29.5.74. Archiv 
Poetry International Rotterdam.) Am 13.6. schickte er aus Inverness über Glasgow ein 
Telegramm nach Rotterdam, daß er am 19.6. eintreffen würde. 
10
 Hamburger: Randbemerkungen... Materialien, S.287. 
w
 Archiv Poetry International, Rotterdam. Auskünfte der Organisatoren Martin Mooij 
und Adriaan van der Staay. Siehe auch das Sonderheft der Zeitschrift gedieht (Amsterdam) 1 
(1973) 3. 
ш
 Brief Monica Huchels, 29.1.95. Die Rückfahrt ist leider nicht festgelegt worden. Am 
12.11. fuhr Huchel jedoch wieder nach Wolfsburg. 
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Im Winterverlies 
das brüchige Gold der Toten 
am Eichengesträuch. 
Licht rodet die Kälte. 
Die vertrauten Gesichter der Dächer 
erscheinen wieder. 
Die Exerzitien 
des Windes über dem Meer, 
der erste Eselschrei. 
Der Schatten eines Vogels schwebt 
am hängenden Felsen die Klippe hinauf. 
Die Brandung, 
der gleitende Wall aus Wasser und Licht, 
die irische See 
verrät nicht, ob Regen 
den Mittag begraben wird." 
10) St. Gallen/Schweiz: Im November 1974 nahm Huchel teil an der Biennale, dem 
Erker-Treffen (22.-24.11.). Hier begegnete er Halldor Laxness, den er so oft in Sinn 
und Forni gedruckt hatte. Weitere Gäste waren u.a. Alexander Mitscherlich, Eugène 
Ionesco und Antoni Tapies."8 Zu Huchels Gedichten schuf Piero Dorazio Lithogra-
fien. Das führte 1976 zu den bibliophilen Editionen des Erker-Verlags (siehe 12). 
11) Paris: Huchel war zweimal in Paris. Der erste Besuch war vom 26.5.-1.6.1975, der 
zweite vom 29.4.-6.5.1976.'" 
12) St. Gallen: Im September 1976 schrieb Huchel in der Werkstatt der Erker-Presse 
22 neue Gedichte auf einen Lithographenstein.'™ Noch im selben Jahr erschienen sie 
mit einer Schallplatte unter dem Titel Unbewohnbar die Trauer. (Alle Texte kommen 
auch in Die neunte Stunde (1979) vor, meistens unverändert.) Außerdem gab der 
Verlag 1976 das lange Gedicht Der Tod des Büdners (1,272-276) heraus, ebenfalls als 
148
 Heidi Bürklin: Eine Biennale nach Schweizer Art. Literatur und Kunst beim Erker-
Treffen in St. Gallen. In: Die Welt, 29.11.1974, S.21. 
m
 Im Brief an Hans Bender vom 26.5.76 schreibt Huchel aber, daß er "seit knapp einer 
Woche" zurück ist. In: Volker Neuhaus (Hg.): Briefe an Hans Bender. Carl Hanser Verlag, 
München 1984, S.179. 
170
 Wolfgang Heidenreich: Deutzeichen. Begegnungen und Leseerfahrungen mit Peter 
Huchel. In: Materialien, S.304-319 (304-307). Er meint, daß dies im November gewesen sei. 
Frau Huchels Kalender-Notizen belegen aber einen Aufenthalt vom 8.-15.9.1976. Außerdem 
erschien das Buch bereits im Herbst 1976. (Impressum) 
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Faksimile. Der Text, 1975 schon in der FAZ erschienen, wurde 1928 in Paris geschrie-
ben.171 
13) Italien: Frühling 1977. Dies war Huchels letzte große Reise. Er las u.a. in 
Mailand, Triest, Venedig, Florenz, Rom, Neapel und Palermo. Eigentlich hätte 
Huchel diese Reise nicht mehr alleine machen dürfen. Er sprach kein Italienisch, die 
italienischen Betreuer oft kaum Deutsch. Meistens überließen sie ihn nach der Lesung 
seinem Schicksal, so daß Huchel sich ziemlich verlassen fühlte. In Florenz traf er 
Stefan Welzk wieder, der ihn dann zwei Wochen begleitete. In Rom war Huchel für 
kurze Zeit erneut Gast der Villa Massimo. Karl Alfred Wolken war zu krank, um mit 
Huchel nach Sizilien zu fahren. Zusammen mit Welzk besichtigte Huchel die antiken 
Sehenswürdigkeiten auf der Insel. Vor allem Taormina beeindruckte ihn, weil man 
dort - mit den alten Säulen des griechischen Theaters als Rahmen - einen wunder-
baren Blick auf die Schneehänge des Ätna hatte.172 
14) Brüssel: Am 19.10.1977 erhielt Huchel hier den Europalia-Preis. 
Daneben machte Huchel unzählige Reisen in Deutschland. Immer wieder las 
er seine Gedichte, meistens mit Erfolg. Denn es kamen stets viele Zuhörer, und er 
hatte im allgemeinen das Gefühl, daß er "sehr gut aufgenommen" wurde (1974; 
11,391). Doch im Laufe der Jahre änderte sich die Gesellschaft, es wuchs eine neue 
Generation heran, die ganz andere Vorstellungen davon hatte, wie die Welt auszuse-
hen habe und worüber ein Dichter zu schreiben habe. Immer mehr merkte Huchel, 
daß er seine Erfahrungen nicht vermitteln konnte, selbst den besten Freunden nicht. 
Dagegen verstand er sich sofort mit einem, der gerade aus dem Osten kam. Man 
müsse zehn Jahre in der DDR leben, um zu wissen, was dort los sei, was das "für 
einen Schrotthaufen" sei (1977; 11,396t"). Seine Erfahrungen seien verbal nicht auf 
andere zu übertragen. Dadurch stieß Huchel manchmal auf großes Unverständnis, 
sogar auf Ablehnung bei den jüngeren Zuhörern.173 Huchel wurde erneut ein Fremd-
körper in der Gesellschaft. Er wußte jedoch, daß der Tod bald kommen würde. 
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geschriebene Manuskript enthalt viele Varianten und Durchstreichungen. Dies sind wahr-
scheinlich die anderen "Fassungen" (FAZ), die Vieregg vermißt (1,444). 
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Deshalb konnte er ziemlich gelassen von seinem Publikum Abschied nehmen. 
Zwischen Ende Oktober und Mitte November 1977 schrieb er in Hamburg seine 
letzten vier Gedichte. Dazu gehört das folgende (1,258)™, das am Schluß des Bandes 
Die neunte Stunde steht: 
"DER FREMDE geht davon 
und hat den Stempel 
aus Regen und Moos 
noch rasch der Mauer aufgedrückt. 
Eine Haselnuß im Geröll 
blickt ihm mit weißem Auge nach. 
Jahreszeiten, Mißgeschicke, Nekrologe -
unbekümmert geht der Fremde davon." 
Am 12.10.1977 hatte Huchel das Manuskript des Buchs abgeschlossen. Am 
nächsten Tag fuhr er mit dem Zug nach Hamburg. Er hatte vom Hamburger Senat 
ein Stipendium für ein halbes Jahr bekommen. Er mußte dann wohl in einer vom 
Senat gekauften Wohnung leben und arbeiten. Obwohl Monica versuchte, die Er-
laubnis zu bekommen, Huchel in einer Pension leben zu lassen, wo er ein wenig 
versorgt wäre, wich man in Hamburg nicht von der Vorschrift ab. Man habe die 
Wohnungen ja nicht umsonst gekauft. Huchel ging alleine nach Hamburg, reiste 
zunächst aber nach Brüssel und Celle, bevor er sich in Hamburg an die Arbeit setzen 
konnte. 
Schon vor der Abreise war Monica beunruhigt, denn Huchel warf ihr vor, ihm 
den zehnten Durchschlag eines Gedichtes gegeben zu haben. Er sei so schlecht 
getippt, daß er ihn nicht mehr lesen könne. Es handelte sich aber um eine leere Seite, 
die zwei einzelne Teile des Bandes trennen sollte. Irgendetwas stimmte also schon 
nicht mehr. Als Monica eines Tages in Hamburg anrief, reagierte Huchel sehr 
verwirrt. Er glaubte, es sei sechs Uhr morgens statt abends. Monica rief einen 
befreundeten Neurologen aus Unna an, der sofort nach Hamburg fuhr, um Huchel zu 
sehen. Dieser öffnete die Tür aber nicht. Auch am nächsten Tag ließ Huchel den 
Freund vor der Tür stehen. Dieser reiste unverrichterdinge wieder zurück. Nach 
einigen Wochen gelang es Monica dann doch, Huchel dazu zu überreden, kurz vor 
Weihnachten nach Staufen zurückzukommen. Auf dem Heimweg nahm er in Düssel-
dorf an einem Heine-Symposium teil. Statt über Heine hielt er aus dem Stegreif eine 
interessante Rede über Friedrich den Großen. Später, als man Huchel neurologisch 
untersuchte, stellte man fest, daß er in Hamburg einen Hirninfarkt erlitten hatte.17S 
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 Eine Interpretation erfolgt im Kapitel über die Chiffren. 
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 Gespräch Monica Huchel, 15.3.91. Brief Monica Huchels, 1.2.92. Auch: Edschmid: 
S.160-163. Vgl. Heidenreich: Deutzeichen... In: Materialien, S.307-309. 
In Düsseldorf fand auch noch ein Abend mit Huchel, N. Born, S. Kirsch, E. Plessen, I. 
Frenzel, FJ. Raddatz, P. Wapnewski und H. Karasck statt. Das Gesprach ging aber nicht über 
das angekündigte Thema "Gibt deutsche Literatur deutsche Zustande wieder?" Trotz einiger 
beeindruckenden Texte mußte der Abend deshalb nach Heinrich Vormweg als mißglückt 
gelten. (H.V.: Wie hast du's mit der Natur? Ein Düsseldorfer Literaturgcsprach. In: Süddeut-
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Kap. 73: Rezeption des Bandes Die neunte Stunde. 
Huchels letzte Sammlung war schon 1977 auf der Frankfurter Buchmesse angekündigt 
und von der FAZ als das "wichtigste Messeereignis im Bereich der Lyrik" gefeiert 
worden."* Wegen Huchels Krankheit wurde der Band immer wieder zurückgezogen. 
Er erschien erst 1979, wiederum im Suhrkamp Verlag. 
Der Titel ist eine Anspielung auf Matthäus 27, 45/46: "Und von der sechsten 
Stunde an ward eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten Stunde. Und um 
die neunte Stunde schrie Jesus laut und sprach: »Eli, Eli, lama asabthani?« das ist: 
»Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?«" Die neunte Stunde ist also 
die der extremen Einsamkeit des Menschen, der sich (sogar) von Gott verlassen fühlt. 
Es ist die Stunde des Todes. Jedes Gedicht des Bandes steht denn auch im Zeichen 
des bevorstehenden Todes. Im Titelgedicht (1,241) wandelt Huchel das in der Bibel 
überlieferte Motiv um in ein allgemein-menschliches: der Mann, der den Hügel 
hinaufsteigt, braucht nicht unbedingt Christus zu sein, ist eher ein "normaler" Mensch, 
er könnte sogar mit Huchel identisch sein. 
"Die neunte Stunde 
Die Hitze sticht in den Stein 
das Wort des Propheten. 
Ein Mann steigt mühsam 
den Hügel hinauf, 
in seiner Hirtentasche 
die neunte Stunde, 
den Nagel und den Hammer. 
Der trockene Glanz der Ziegenherde 
reißt in der Luft 
und fällt als Zunder hinter den Horizont." 
Der Band enthält 36 neue Gedichte, die über 6 Abteilungen verteilt sind. In 
der ersten Gruppe schildert Huchel verschiedene Seiten des vom Tod gezeichneten 
Lebens mit Hilfe antiker und vorantiker Mythologien: Gilgamesch, Der Ammoniter, 
Melpomene, (Das Grab des) Odysseus, Aristeas. In der zweiten schildert Huchel seine 
eigenen Erfahrungen, ohne mythologische Maske, wenn er auch manchmal die eines 
befreundeten Dichters (Eich, Skácel) benutzt. Als Dekor fungieren die öden Land-
schaften Irlands, Schottlands, Norwegens und der Bretagne. Am Schluß steht das 
Titelgedicht. In der dritten greift Huchel noch einmal auf seine Herkunft zurück: 
seinen Großvater, die Eltern, die brandenburgische Landschaft. Doch nicht im ver-
herrlichenden Stil der Anfangszeit. Jetzt ist alles entzaubert: die Welt von damals 
sehe Zeitung, 14.12.1977.) 
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existiert nicht mehr. Abteilung IV ist eine Mischung von I und II: manchmal mytholo-
gische Gestalten (Persephone) oder historische (Marsilius von Padua); manchmal 
liefern Eindrücke der Reisen (Bretagne, Toscana, Rom) den Rahmen. Anders als in I 
und II sind die Texte aber ausgesprochen poetologisch. Es kommen Verse vor wie: 
"Verse, die an nichts erinnern" (1,249); "Das Wort, ausgesät für die Nacht, / treibt fort, 
wurzelt im Wind." (1,250) oder "Nichts zu berichten." (1,253). Auch die zweite Strophe 
von Der Ketzer aus Padua IV (1,253) darf als Aussage des Dichters Huchel aufgefaßt 
werden: 
"Ich ging ins Gestrüpp, ich schob den Karren, 
verurteilt, 
den alten Jammer 
bis zur Vernichtung der Sinne zu sehen." 
Abteilung V besteht ganz aus dem langen Erzählgedicht Im Kun-Lun-Gebirge, an dem 
Huchel lange gearbeitet hatte und von dem viele Vorstufen bestehen.177 Im Gedicht 
zieht sich ein alter Mann ins Gebirge zurück, um dort zu sterben. Unterwegs sieht er 
im Schnee "Schriftzeichen, nicht zu entziffern." (1,254). Die letzte Gruppe (VI) bilden 
dann die vier Hamburger Gedichte, mit denen Huchel sein ganzes Leben (König 
Lear) und seine Auffassung vom Dichten (Im Kalmusgeruch dänischer Wiesen, Todt-
moos) zusammenfaßt und sich vom Publikum verabschiedet (Der Fremde geht davon). 
Todtmoos kommt als Ganzes auch in Im Kun-Lun-Gebirge vor. Nach Monica Huchel 
hatte Huchel das durch seinen physischen Zustand gar nicht gemerkt.™ Doch kann 
man das auch anders sehen: Huchel zitiert hier die poetologisch wichtigste Stelle des 
Bandes, treibt damit seine Technik des Selbstzitats auf die Spitze, in der Hoffnung, 
daß der Leser diese Methode endlich erkennen und als Dechiffrierungsmöglichkeit 
benutzen wird. Leider vergeblich, denn die meisten Leser erkannten die ganze 
poetologische Schicht nicht. Viele Rezensenten und Leser sahen sich ausgeschlossen, 
verzweifelten an den hohen Ansprüchen, die Huchel stellte, und bemängelten dann 
die wenigen Verse, die sie wohl verstanden, als Stilfehler, eben weil sie so direkt 
waren. Sie stellten oft nur das Schweigen fest: die Gedichte hätten ihnen nichts zu 
sagen. 
Barbara Bondy begann ihre Rezension deshalb mit der Bemerkung, daß 
"Huchel, der Große, der Alte" "ohnehin nicht mehr rezensierbar" sei. Sollte man 
dieses Bewunderung abnötigende Lebenswerk vielleicht etikettieren und benoten? Sie 
stellt fest, daß Huchels Landschaft eine versteinerte sei, in der das Wasser, das 
Strömende, das Erlösende fehle. 
Im Besitz Monica Huchels. Ich habe sie noch nicht eingesehen. 
Gespräch 15.3.1991. 
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"Die Natur, so scheint es hier, hat diesen Sohn entlassen, der große Natur-
lyriker Peter Huchel, der früher in wunderbarer Genauigkeit die sichtbare 
Welt beschrieb, das vielsagende Gleichnis der Landschaft deutete, gibt 
keine Antwort mehr. Er schweigt, und die Natur schweigt vor ihm. [...]""* 
Wie beim späten Celan gebe es künstlerisch schwächere Gedichte, "wo die äußerste 
Verrätselung die Sprache besiegt". Doch das sei nicht wichtig: "Welche Siege wurden 
da errungen, wo Niederlage formuliert wird!"180 
Karl Corino dagegen war enttäuscht und sagte das auch. Er bemängelte wieder 
die Genitiv-Metapher, die manchmal trivial sei. "Auf der Suche nach Originalität" sei 
manches "preziös und nahezu unverständlich" geworden. Zahle Peter Huchel dem 
Alter Tribut? Das "Reservoir ursprünglicher Bilder" schien ihm mitunter erschöpft, 
Todtmoos sei dafür der beste Beweis. "Zu viele Paraphrasen von Literatur, zu viele 
Verse, »die an nichts erinnern« als an andere Verse in früheren Büchern Huchels 
oder seine literarischen Eidhelfer."181 Es fehle die Erschütterung Rilkes oder der 
Zwetajewa. Corino schränkte sein Urteil selbst schon ein: 
"Ein solches Urteil mag ungerecht sein. Aber es zeigt noch in der Ein-
schränkung die Erwartung, die sich mit Huchel allemal verknüpft, und den 
Rang, den er in unserer Lyrik einnimmt. [...]""" 
doch der Schluß seiner Rezension belegt sein völliges Unverständnis der Huchelschen 
Verse, wenn er die zweite Strophe von In Bud als Beleg gibt für die Tatsache, daß die 
Natur bei Huchel immer noch heil sei: 
"[...] Vor allem die Natur ist ihm so intakt geblieben, daß er sich fast 
umstandslos in ihr aussprechen kann. Bei vielen jüngeren Autoren steht die 
Gefährdung der Natur im Vordergrund und mit ihr die Gefährdung des Ich. 
Für Huchel mit seinen heroischen, unberührten [sic! HN] Landschaften 
manifestiert sich im Heilen das untergehende Subjekt."183 
"Heil" heißt nach jedem Wörterbuch "gesund, unverletzt, unbeschädigt, ganz, voll-
ständig." Und Huchels Natur ist alles andere als heil, sie ist auf ein Minimum redu-
ziert, ist bereits tot und verstärkt damit das Leiden der menschlichen Kreatur, die 
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noch auf den Tod warten muß. Corino hätte es besser wissen können, denn schon 
1973 hatte Peter Wapnewski im Nachwort zu seiner Auswahl geschrieben, daß die 
Natur bei Huchel zum "Zwecke der Vermittlung finaler Phasen: Versteinerung, 
Verkrustung, Verkarstung, Vereisung" diene. 
"Natur also nicht als Gegenposition menschengeschaffener Kultur. Natur 
nicht als mythisches Äquivalent des Individuums, nicht als Szenarium halb 
menschlicher, halb göttlicher Triebmächte - sondern Natur als nature 
morte. Natur als Sigle der Erstarrung, als Signal des Verstummens. Nicht 
Kulisse der Stimmung, sondern Materie der Entsprechung. Natur, die sich 
vor sich selbst zurückzieht, in sich selbst einnebelt und verfrostet - als 
Entsprechung von Endzeitgedanken.'"" 
Auf diese Worte wies Elsbeth Pulver hin und ergänzte, daß man auch von 
einer "zunehmenden Verdunkelung" oder von einer "sich immer mehr ausdehnenden 
Leere" sprechen könne. Die mythologischen Figuren treten nicht als "als etwas, das 
der Vergänglichkeit standhält, Sterben überdauert" auf, sondern als "Chiffren der 
menschlichen Existenz, die der Hinfälligkeit des Lebendigen und der Leere ausgelie-
fert ist." In dieser "endzeitlichen Landschaft" gebe es kaum Lebenszeichen mehr, und 
wenn, so seien sie unsicher. Kamen in Gezählte Tage vereinzelt noch Freunde vor, in 
Die neunte Stunde stehe auch die Verbindung zwischen den Menschen im Zeichen des 
Todes. Huchel habe ihrer Meinung nach "nie strengere, nie knappere Gedichte 
geschrieben", doch fordere er viel vom Leser bei der Entschlüsselung der Verse: 
"[...] Sie sind einfach und hermetisch zugleich; jeder Satz ist verständlich, 
aber Bild steht unverbunden neben Bild, oft unzugänglich, immer an-
spielungsreich; ohne Offenheit zum Leser. Es gibt großartige Bilder in 
diesen Gedichten [...]; sie sind unausdeutbar, aufs Zeichenhafte reduziert. 
г -111185 
Für Bruno Bolliger war dieses "Offenstehende", "Noch Besetzbare" gerade ein 
Zeichen der Hoffnung. Es weise auf etwas Künftiges hin, "jenseits des Horizonts, 
andererseits im Vergangenen." Denn "Huchels Geist" sei "zu gross und zu erfüllt vom 
Reichtum vergangener Zeit, um sich von den Widerwärtigkeiten der Gegenwart 
verzehren zu lassen." 
"[...] Es ist für mich gerade das Wesentliche an Huchels Lyrik, dass hier 
Wegzeichen gesetzt sind, deren Wohin noch nicht artikulierbar ist. Sie 
1M
 P. Wapnewski: Nachwort zu Peter Huchel: Ausgewählte Gedichte (1973). Jetzt 
aufgenommen in Wapnewskis Auswahl: Peler Huchel: Gedichte. Suhrkamp Verlag, Frankfurt 
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lassen uns das Dunkel des jetzt gelebten Augenblicks schmerzlich erfahren, 
aber sie enthalten den Zunder für ein Novum, hinter dem Horizont."186 
Wolfgang Heidenreich spielt Corino gegen Bondy aus und wirft den Rezensen-
ten im allgemeinen vor, daß sie von einem Lyriker wie Huchel "etwas rasch Schlüssi-
ges" wie in der modischen Lyrik verlangten. Sie sollten wieder lesen lernen. Bei 
Huchel heiße dichten eben: "etwas, was entfallen will, behalten wollen." Dichten sei 
Gedächtnisarbeit. Dabei paraphrasiert Heidenreich Huchels eigene Worte und sein 
ständig wiederholtes Zitat von Augustinus "im großen Hof meines Gedächtnisses..." 
Der Leser müsse deshalb Anteil nehmen an der Gedächtnisarbeit. Huchel helfe ihm 
dabei, denn in den Gedichten arbeite er meist "aufschließende Deutzeichen" ein, die 
den mehrdeutigen Strukturen Eindeutigkeit verliehen. So stehe die Maske des 
Aristeas für "die Verbannung des Dichters an den Rand des gesellschaftlichen und 
sprachlichen Wohnens." Sobald der Leser die Deutzeichen entziffert habe, erhellten 
sich die "Gedächtnis- und Bedeutungshöfe" der Bilder, "bis hin zum politisch-religiösen 
Bekenntnis." Nicht "Lamentatio" sondern "Memoria" sei Motiv und Leistung dieser 
Gedichte, die nur angeblich "an nichts erinnern" würden. Huchels Sprechen sei 
deshalb weder "monologisch" noch "schweigend". "Für den Leser, der Lesen lernt, wird 
das Schweigen beredt.""" 
Doch soll man die Arbeit des Lesers nun auch nicht unterschätzen. Huchel 
fordert eine hohe Selbsttätigkeit vom Leser, der nicht - wie er - die babylonischen und 
griechischen Mythen kennt. Inge Meidinger-Geise nennt Huchels Gedichte deshalb 
"Kostbarkeiten für Auguren", für Eingeweihte. "Huchels Weltwissen führt zu einer 
Gefaßtheit, die man dunkle Ergebenheit nennen möchte in unsere Vergänglichkeit, 
die man staubleicht nennen möchte und denkschwer zugleich." Sein "Chiffrenzauber" 
besteche "durch Musikalität und anscheinende Satzeinfachheiten", zwinge den Leser 
aber zu einer "konzentrierten Aktivität". Auch sie erkennt Zeichen der Hoffnung trotz 
aller Zerstörungen, die Huchel schildert.'88 
Rudolf Härtung vermag keine Hoffnung zu entdecken. Er schließt seine 
Rezension mit den folgenden Schlußfolgerungen: 
"Verzweifelte, bittere und düstere, vom Tod umwitterte Gedichte also, 
gewiß. Aber auch und dennoch männlich-kraftvolle Verse, magistrale 
Arbeiten eines großen Dichters - man spürt fast hinter jedem Vers den 
geballten Ernst einer dichterischen Existenz, die sich immer aller nur 
artistischen Spielerei und jeder Versbastelei verweigert hat. Eine »Bot-
schaft« hat Peter Huchel für den Leser nicht, auch kein politisches Pro-
gramm - verglichen mit dem vorletzten Band Gezählte Tage [...] fehlt jetzt 
die politisch-gesellschaftliche Sphäre fast völlig. Es herrscht »Friede« - [...] -, 
186
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aber es ist wesentlich ein Friede der Natur, nachdem die Schlachten 
geschlagen sind und die Ernte eingebracht ist: 
Zugzeiten der Vogel. 
In den stachligen 
Grannen gedroschener Ähren 
wohnt noch die milde Leere des Sommers. 
In den Schießscharten des Wasserturms 
wuchert das Gras.""*1 
Peter Wapnewski sei hier das letzte Wort gegeben: 
"Der Versuch, quia absurdum immer wieder unternommen, das Ungesagte 
und das Unsagbare zu sagen. Sisyphus in dem Gluck seines Elends. Die 
letzten Gedichte lassen die Frage zu, ob über sie hinaus überhaupt noch 
etwas hatte gesagt werden können, ob hier nicht das Wort an seine letzte 
Grenze gestoßen ist in seinem störrischen Willen, das Unfaßliche zu 
fassen." 
Die Verse nehmen "die Schmerzenslast dieses unseligen Saeculums 
auf sich - nichts rechtfertigend als des Menschen Bedürfnis, sich seiner 
selbst zu vergewissern in der großen Ungewißheit, sich zu begreifen im 
Chaos des Unbegreiflichen. »Das Trostliche der großen Kunstwerke liegt 
weniger in dem, was sie aussprechen, als dann, daß es ihnen gelang, dem 
Dasein sich abzutrotzen. Hoffnung ist am ehesten bei den Trostlosen« 
(Theodor W. Adorno, Minima MorahaV"" 
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Kap. 74: Warten auf den Tod. 
Nach Huchels Hirninfarkt in Hamburg wurde er von den Ärzten regelmäßig unter-
sucht. 1978 stellte man fest, daß er Nierenkrebs hatte. Im Herbst wurde eine Niere 
operativ entfernt. Die Operation als solche überstand Huchel leicht. Doch dann stellte 
sich, Anfang des Jahres 1980, eine nach und nach bemerkbare Lähmung der Ex-
tremitäten ein, die zu fast völliger Bewegungslosigkeit führte.1" In einem Interview 
sagte Huchel Ende der 70er Jahre, daß er - obwohl er oft mit Marxisten verkehrt 
habe - nie das Gefühl für eine "andere Welt" verloren habe. Der Tod beginne erst 
nach dem Sterbevorgang. Er sei neugierig darauf, was nach dem Tod passieren 
werde."* 
Michael Hamburger schildert seinen letzten Besuch, einige Monate vor 
Huchels Tod. Schon vorher (1975) war ihm aufgefallen, 
"daß sich Peter gegen das Schreiben wehrte, daß er viele Stunden in 
wortloser Untätigkeit verbringen konnte - wie seine Katzen »dämmernd« -
und über fast alles lieber sprach als über das, was ihn als Lyriker anging 
und beschäftigte. Von seinen damaligen Arbeitsplänen erfuhr ich vor allem, 
daß er ein Erinnerungsbuch schreiben sollte, aber nicht wollte. In späteren 
Jahren beantwortete er auch keine Briefe mehr. Bei meinem Abschieds-
besuch, im November 1980, war er fast völlig verstummt und konnte nur 
noch mit den Augen auf meine Mitteilungen über die Arbeit am zweiten 
englischen Gedichtbuch antworten. Die Antwort auf seine einzige wie-
derholte Frage an meine Frau und mich - wie es uns gehe - zerbrach auch 
schon an seinem Zustand. Was noch zu sagen übrigblieb war das, was man 
mit Worten höchstens andeuten kann: daß die Verbundenheit über das 
Verstummen hinaus fortbestehen würde, auch indem ich seine das Schwei-
gen einschließende Worte weiter übersetzte. Das Verständnis dieser 
Mitteilung bestätigten seine Augen.""3 
Monica Huchel berichtet über diese letzte Zeit, die für sie und Stephan nicht 
leicht war: 
"Das Sterben dauerte ein und ein halbes Jahr. Es war der langsame und 
furchtbare Zerfall eines schönen, bedeutenden Menschen. Alle Nerven 
waren geschädigt. Es waren eineinhalb Jahre, in denen ich manchmal in 
den Garten lief und rief: »O Gott, laß ihn sterben!« Kurz vor seinem Tod, 
1,1
 Gespräch Monica Huchel (15.3.1991) und Brief vom 29.1.95. Brief Monica Huchels an 
Kundera, vom 14.11.1980. (Nach Hilton: Plough..., S.29 und Anm.56 S.197.) 
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 Dies wurde erst veröffentlicht in einer Fernsehsendung zum 10. Todestag: Jürgen 
Miermeister: Wahrsager des Waldes. Peter Huchel. Spurensuche. ZDF/3Sat, 30.4.1991. 
Auch zu Prof. Hubert Ohi hatte Huchel 1976/77 gesagt, daß er "nie ein gläubiger 
Marxist hätte werden können," denn dazu sei er "doch zu religiös gewesen". (H. Ohi in der 
Diskussion auf der Huchel-Tagung der Katholischen Akademie Schwerte, 3./4.12.1994.) 
Hamburger: Randbemerkungen..., Materialien, S.283f. 
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am Tag seines Geburtstages, gab es im Rundfunk eine Sendung mit seinen 
Gedichten. Er horte zu wie im Schlaf und sagte nur in einem kurzen 
Augenblick des Wachseins: »Schlecht gelesen « Manchmal ruhten seine 
Augen auf mir. Ich war tagelang davon angerührt und dachte darüber nach, 
was in diesem Blick verborgen war. Ein wenig Trauer, ein wenig Ver-
lorenheit - das blieb von ihm, als sonst nichts mehr war. Er war in ein tiefes 
Schweigen gefallen. Es war ein langer, zu langer Abschied. 
Huchel starb am 30. April 1981 gegen zehn Uhr abends. Neben 
seinem Kissen saß Minouche, die alte Katze, die ich vor Jahren halb 
verhungert im Wald gefunden hatte. Sie blieb bei ihm bis zum Ende. Sein 
Atem wurde schwer. Dann horte er auf. Huchel war tot."'* 
Kap. 75: Nekrologe. 
Huchel wurde auf dem Staufener Friedhof beigesetzt. Neben Monica und Stephan 
war nur Anita Kastner anwesend Ein Geistlicher sprach den 103 Psalm. Ein großer 
Findling, wie Huchel ihn sich immer gewünscht hatte, markiert die Grabstatte. Erst 
am 6.5.81 wurde öffentlich mitgeteilt, daß Huchel gestorben war. Viele Zeitungen 
ehrten ihn. Einige Stimmen seien hier wiedergegeben 
Alte Bekannte meldeten sich zu Wort. Peter Jokostra schrieb, daß Huchel "fur 
alle Schreibenden der Mentor, das unerreichbare Vorbild, der Meister" gewesen 
sei.1* Stephan Hermlin, der seit 1963 keinen Kontakt mehr zu Huchel gehabt hatte, 
teilte m der Zeit mit, daß Huchel ihm Unrecht getan habe zu einer Zeit, da er 
Huchels Hilfe besonders bedurft habe Er sei vor einiger Zeit noch in Huchels 
Gegend gewesen, doch sei er nicht nach Staufen gefahren Nun aber hege er keinen 
Groll mehr gegen den "Freund", den "unvergleichlich^] Dichter"."* Oda Schaefer, 
Peter Hamm und Uwe Gruning widmeten dem Freund ein Gedicht, die schönste Art 
des Gedenkens.1" Sogar im ersten Heft des Jahrgangs 1982 von Sinn und Form 
wurden vom neuen Chefredakteur Paul Wiens einige Gedichte, u a. Exil, als Homma-
ge gedruckt: die ersten Gedichte Huchels in der DDR seit langer Zeit' 
'"Edschmid S 163 
| И
 P. Jokostra- In der Maske des Monds Zum Tode des großen Dichters Peter Huchel. In: 
Die Welt, 8 5.1981 
I(
* Hermlin: Abschied von Peter Huthel, S 426 Von einer Überprüfung des eigenen 
Verhaltens Huchel gegenüber ist bei Hermlin also keine Rede, zumindest zu Lebzeiten Hu-
chels nicht. 
w
 Oda Schaefer: Überfahrt In Wiederkehr Ausgewählte Gedichte Auswahl und Nachwort 
von Walter Fntzsche. Piper, München & Zurich 1985, S 116. Peter Hamm. November. In. Der 
Balken. Gedichte Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt a M 1983, S 71 Uwe Gruning De-
zember. In Spiegelungen Gedichte Union Verlag, Berlin 1981, S 41 Andere "In memonam"-
Gedichte sind mir unbekannt, es wird ые aber bestimmt geben 
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Jürgen P. Wallmann hob noch einmal den Unterschied zur Naturlyrik Leh-
manns hervor: bei Huchel sei die Landschaft von Menschen geprägt, seien Naturbil-
der Bilder der Geschichte, welche die soziale Wirklichkeit miteinbezögen. Die 
Bitterkeit der späteren Verse schlage nicht um in Larmoyanz: 
"[...] Wenn von Nacht und Asche, Eis und Fels geredet wird, dann sind das 
nicht Vokabeln, die auf Weltschmerzlichkeit deuten, sondern auf eine ganz 
konkret erfahrene Wirklichkeit, auf die Erfahrung von nahezu totaler 
Isolation und täglicher Gefährdung. [...]"'* 
Huchel sei "einer der bedeutendsten deutschen Lyriker dieser Zeit, ein Dichter, 
dessen schmales Werk großen Einfluß auf die Poesie der jungen Generation hat." 
Albert von Schirnding ließ neben Huchels Namen nur zwei andere bestehen: 
Benn und Celan. Oft habe man Huchels frühe Lyrik als Naturlyrik abgetan, doch 
nichts darin sei harmlos, nichts sei ihnen fremder als das Arkadische. Die Landschaft 
sei von Anfang an "unheimlich, labyrinthisch, mythisch", Ausdruck menschlicher 
Situation. Eine Schlüsselfigur in Huchels Gedichten scheine ihm der Seher zu sein, der 
seiner Sehergabe entsage, seinem Prophetentum abschwöre. Daß Huchel wegen sei-
ner vier Gedichtbände "bewundert, verehrt, geliebt war, wie kein zweiter lebender 
Lyriker unserer Tage", bezeuge die Macht des Gedichts und beweise, daß seine Klage 
nicht auf »taube Ohren der Geschlechter« gestoßen sei.1" 
Karl Krolow nannte Huchels frühe Lyrik dagegen "buchstäblich gewordene 
Naturlaute." Er wies aber zugleich darauf hin, daß die Landschaft "bevölkert" sei, "mit 
einfachen, meist einsamen, sonderbaren Menschen, Einzelgängern, Wunderlichen, 
Armen, von Bettelvolk, von aus der Gesellschaft fortgegangenen." 
"[...] Sie sind den Revenants ähnlich. Die vom Leben Benachteiligten, die 
schutzlos Preisgegebenen erscheinen und verschwinden so, lautlos, aus den 
Zeilen der Gedichte. Die mit ihrer Zufalls-Existenz Beladenen wirken so, 
als wenn sie zuweilen in den Gedichten Peter Huchels Zuflucht suchten. 
Tatsächlich ist das Gedicht bei ihm ein Ort der Solidarität, der Aufnahme, 
der Annahme jeder menschlichen Existenz, später der Aufnahme von Zeit, 
Geschichte, Ereignissen, Verhängnissen, Untergang. [...]"*" 
Stefan Welzk setzte Huchel scharf von Benn ab, denn Huchel habe "die 
Identifizierung mit denen, deren Namen unbekannt sind" nie aufgegeben. "Noch in 
jeder Äußerung der Enttäuschung und Trauer" spüre man den "Widerstand, das Sich-
nicht-abfinden-können" mit der Ungerechtigkeit in der Welt. Daneben erkenne man in 
1Я
 J.P. Wallmann: Naturlyrik der Zeit. Zum Tode von Peter Huchel. In: Der Tagesspiegel, 
7.5.1981. 
m
 A. von Schirnding: In der Mille der Dinge die Trauer. Zum Tode des Lyrikers Peter 
Huchel. In: Süddeutsche Zeitung, 7.5.1981, S.U. 
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 K. Krolow: Apokalyptische Landschaft. Zum Tod von Peter Huchel. In: FAZ, 7.5.1981. 
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seinen Gedichten die "Unbesieglichkeit der Ohnmächtigen".201 Ein Gedicht wie Rom 
schildere eine 
"[...] Mythische Erfahrung, eine Wahrnehmung jener Ordnung der Welt, die 
Gilgamesch von seinem toten Freund zu wissen begehrt, dem er bis jenseits 
aller Grenzen nachgefolgt ist, und Enkidu antwortet: »Die Ordnung der 
Welt, die kann ich dir nicht sagen. Würde ich dir die Ordnung der Welt 
sagen, so müßtest du dich hinsetzen und alle Tage weinen.« - Peter Huchel 
muß zuletzt Bruchstücke davon gehabt haben, Wissen und Wissen des 
Unwissens."202 
Nach Welzk sei mit Huchel der "letzte Große der deutschen Nachkriegsdichtung" 
gestorben. 
Wolfgang Hädecke gab dafür noch einmal den Grund an: 
"[...] Huchels Werk wird überdauern. Einer Menschheit, die dabei ist, 
selbstmörderisch mit nicht mehr beherrschten Maschinen und Vernichtungs-
waffen ihre Lebenswelt, die unersetzliche Natur zu zerstören, die Zukunft 
der eigenen Kinder und Enkel zu vergiften, stehen diese Gedichte als 
Mahnungen vor Augen und Ohren; sie mahnen zur Rettung und Bewah-
rung, aber nicht mit vergänglicher Phrase wie so vieles, was heute leichthin 
in den Tag gesprochen und morgen vergessen ist, sondern durch poetische 
Schönheit und Wahrheit."203 
Alexander Hildebrand umschrieb Huchel als den "Magier des leisen Worts", 
der vor allem ein Existentialist gewesen sei. 
"[...] Mit Günter Eich und Peter Huchel, den Freunden, die die naturlyri-
sche Schule Loerkes und Lehmanns eigenwillig [sie! HN] fortführten, sind 
die letzten großen Repräsentanten einer großen Lyrikergeneration von uns 
gegangen: Huchels Tod markiert das Ende einer Epoche, ein Verlust, der 
über seine Stimme hinaus, schwer wiegt."204 
201
 S. Welzk: Überdrüssig..., S.66. 
202
 Welzk: Überdrüssig..., S.68. Das nächste Zitat steht ebenfalls auf S.68. 
203
 W. Hädecke: Lyrische Visionen der Apokalypse. Nachruf auf Peter Huchel. In: Neue 
Westfälische Zeitung (Bielefeld), 8.5.1981. 
ж
 A Hildebrand: Peter Huchel: Magier des leisen Worts. Erinnerung an den Lyriker. 
Wiesbadener Kurier, 9.5.1981. 
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Kap. 76: Zum Schluß. 
Seit 1984 wird der Peter-Huchel-Preis verliehen, der von dem Land Baden-Württem-
berg und dem Südwestfunk gestiftet ist. Ausgezeichnet wird ein im zurückliegenden 
Jahr erstmals in Druckform erschienenes Werk, das einen besonders bemerkens-
werten Beitrag zur Entwicklung der deutschsprachigen Lyrik geleistet hat. Die 
bisherigen Preisträger waren: Manfred Peter Hein, Guntram Vesper, Michael Krüger, 
Wulf Kirsten, Elke Erb, Luise Schmidt, Ernst Jandl, Günter Herburger, Ludwig 
Greve, Sarah Kirsch, Jürgen Becker und Durs Grünbein. Zu dem Preis erscheint ein 
Peter-Huchel-Jahrbuch im Elster Verlag, Moos/ Baden-Baden. 
1984 gab Axel Vieregg Huchels Gesammelte Werke in zwei Bänden heraus. Der 
erste Band enthielt viele unveröffentlichte Jugendgedichte. Auch gelang es Vieregg, 
die nie erschienene Sammlung Der Knabenteicli, geplant für 1933, fast völlig aus dem 
Nachlaß zu rekonstruieren. Der zweite Band Vermischte Schriften umfaßte einige 
Hörspiele, Filmnovellen, Briefe, Reden und Interviews. Damit wurde das wichtigste 
Werk Huchels für die Forschung zugänglich. Es dauerte zwar noch einige Jahre, doch 
dann erschienen mehrere größere Monographien über Huchel als Dichter und Chef-
redakteur (Hilton, Schoor, Schiele, Siemes). All diese Studien wurden von Monica 
Huchel unterstützt, auch dieses Buch hätte ohne ihre Hilfe ganz anders ausgesehen. 
Nach dem Tod des Sohnes Stephan (1990) pflegt sie den Natur-Garten, den er an-
gelegt hat. Dort lebt sie mit ihren Katzen, sich weiterhin für Huchels Werk ein-
setzend. 
Durch die Wende 1989 wurde das Werk auch in der ehemaligen DDR leicht 
zugänglich. Es war dort so gut wie unbekannt, wie ich aus eigener Erfahrung (1987) 
weiß. Gerade für die Aufarbeitung der DDR-Vergangenheit ist eine Auseinander-
setzung mit Huchels Werk und Leben in Ost und West notwendig und hilfreich, wenn 
»zusammenwachsen soll, was zusammengehört«. 
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Epilog. 
"Sagen Schweigen Sagen 
Wenn wir alles gesagt haben werden 
wird immer noch etwas zu sagen sein 
wenn noch etwas zu sagen ist 
werden wir nicht aufhören dürfen 
zu sagen was zu sagen ist 
wenn wir anfangen werden zu schweigen 
werden andere über uns sagen 
was zu sagen ist 
so wird nicht aufhören 
das Sagen und Sagen über das Sagen 
Ohne das Sagen gibt es nichts 
wenn ich nicht das 
was geschehen ist 
sage erzähle oder beschreibe 
ist das Geschehen 
überhaupt nicht geschehen 
das Sagen wird fortgesetzt 
Stück für Stück 
besser: Bruchstück für Bruchstück 
Niemals wird es das Ganze sein 
niemals also wird alles gesagt sein" 
Horst Bienek205 
"Das letzte Wort 
blieb ungesagt, 
es schwamm auf dem Rücken der Biber fort. 
Keiner weiß das Geheimnis." 
(1,257) 
Nach: Hommage für Peler Huchel, S.34. 
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Quellen. 
Für diese Arbeit habe ich in 21 Archiven recherchiert. Aus weiteren 31 Archiven 
erhielt ich schriftliche Auskünfte oder Materialien. Die Bestände seien hier kurz 
beschrieben: 
1) Der Staufener Nachlaß: Viele Briefe, persönliche Dokumente (u.a. das Reifezeug-
nis, das Studienbuch, die Arbeitspapiere ab September 1945), Fotos, Erstdrucke, 
Manuskripte von Reden, Hörspielen und Gedichten befinden sich noch im Besitz der 
Witwe Monica Huchel. Der Nachlaß wird dem Deutschen Literaturarchiv im Marbach 
übergeben werden. Auch die Huchel-Bibliothek befindet sich selbstverständlich noch 
hier. Fast alle Manuskripte, außer einer Mappe Vorstufen von Gezählte Tage, die 
meisten Briefe und einige Erstdrucke habe ich einsehen können. Es dürften einige 
Hundert Briefe sein, größere Konvolute betreffen Hans Mayer, Werner Krauss, 
Stephan Hermlin und Horst Lange/Oda Schaefer. 
2) Deutsches Literaturarchiv Marbach am Neckar (DLA): Ein Teil des Staufener 
Nachlasses befindet sich schon hier. Es sind vorläufig 20 Mappen, die noch nicht 
katalogisiert sind. Insgesamt dürften es etwa 1500-2000 Blatt sein. Mehrere Mappen 
enthalten Vorstufen von Gezählte Tage. Weiter alle frühen Gedichte, die Prosa aus 
der Literarischen Welt und die alten Hefte mit den Originalen (u.a. Der Tod des 
Büdners). Natürlich auch Briefe. Größere Konvolute sind: Rolf Italiaander, Hans 
Henny Jahnn, Alfred und Erna Döblin, Eberhard Meckel. Außerdem sind Protokolle 
der Akademie-Sitzungen über Sinn und Form erhalten, die meisten davon kommen 
auch in der DAK vor, doch nicht alle. Von den etwa 30 Mappen mit Zeitungs-
ausschnitten wurden nur einige durchgenommen. 
Im DLA wurde zusätzlich der Briefwechsel Ernst Kreuder - Horst Lange und 
Günter Eich - Eberhard Meckel studiert. Erstdrucke der Gedichte wurden in seltenen 
Zeitschriften wie Die Kolonne, Der weiße Rabe oder Der Querschnitt überprüft. 
3) Deutsche Akademie der Künste. Ostberlin (DAK). Obwohl die Akademie sich vor 
wenigen Jahren mit der Westberliner Akademie vereinigt hat, wird es doch noch 
einige Zeit dauern, bevor die Archive eine Einheit bilden. Deshalb habe ich die 
Sammlungen hier noch getrennt behandelt. Die DAK besitzt die größte Huchel-
Sammlung überhaupt. Das Teilarchiv Sinn und Form umfaßt nicht weniger als 36.650 
Blatt, die von Barbara Heinze bearbeitet wurden. Die 59 Sammel-Einheiten habe ich 
hier "Mappen" genannt. Es betrifft Druckfahnen und Korrekturen vieler Hefte, 
Protokolle der Akademie-Besprechungen über Sinn und Form, Geschäftsunterlagen, 
Redaktions- und persönliche Korrespondenz, Lebensläufe. Vor allem die Briefe waren 
eine Fundgrube für diese Arbeit. Insgesamt dürften es einige Tausend sein. 
Hinzu kommt das Zentralarchiv der Akademie mit den persönlichen Doku-
menten Huchels. Hier ist auch der "Fall Huchel" dokumentiert. Da mehrere Doku-
mente aber für eine Sonderausstellung herausgenommen wurden, habe ich dieser 
"Mappe" den Namen "Ausstellungsmappe" gegeben. Die meisten sind inzwischen im 5. 
Heft des Jahrgangs 1992 von Sinn und Form veröffentlicht worden. 
Ein drittes Archiv umfaßt den Nachlaß von Alfred Kantorowicz. den ich mit 
der Genehmigung von Frau Prof. Ingrid Kantorowicz einsehen durfte. Insgesamt sind 
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es 214 Mappen. Davon habe ich etwa ein Dutzend studiert: Briefe, persönliche Doku-
mente, Fotos, Redaktionelles, Veröffentlichungen in der Vossischen Zeitung und 
Literarischen Welt, Dokumente über den DSV und den Alfred-Kantorowicz-Verlag, 
Ost und West, und - überraschend - der (Teil?-)Nachlaß von Hans Arno Joachim. 
Schließlich habe ich einen Teil des SDA-DSV-Archivs unter die Lupe genom-
men. Ich habe etwa 10 Ordner mit den Akten des SDA von 1945-50 durchgenommen. 
Weiter: Briefwechsel mit Autoren, Protokolle der Sektion Lyrik, einige frühe Schrift-
stellerkongresse. 
4) Das Archiv der Akademie der Künste in Westberlin. Hier befindet sich nur ein 
Dutzend Briefe, aber auch eine ausführliche Sammlung Zeitungsausschnitte. 
5) Die Huchel-Sammlung der John Rylands University Library in Manchester (JRL). 
Aus dem Nachlaß von Dora Lassei stammen ein Dutzend Fotos, 52 Briefe von 
Huchel an Dora und/oder Susanne, drei autobiographische Entwürfe von Dora und 
eine Abschrift von Huchels Reifezeugnis der Oberrealschule. Die Briefe und Entwürfe 
sind von Susanne Huchel wegen der vielen Durchstreichungen abgeschrieben und 
kommentiert. 21 Briefe haben weder eine Datierung von Huchel noch einen Post-
stempel, da die meisten Umschläge nicht erhalten sind. Diese Briefe sind von Dora 
(oder Susanne) datiert worden. Ob sie dabei noch die Umschläge hatte, ist unbekannt. 
Aus dem Inhalt der Briefe, die sich öfters aufeinander beziehen, habe ich versucht, 
Doras Datierung zu überprüfen. Nur bei wenigen hatte ich leichte Bedenken. Bei 
einigen Briefen der ersten Kriegsjahre gibt es aber keine Anhaltspunkte, da muß ich 
mich also auf Dora verlassen. Unter diesem Vorbehalt habe ich das Material denn 
auch benutzt, weil sonstige Quellen aus dieser Zeit fehlen. 
Außerdem kaufte die JRL die Bibliothek von etwa 350 Büchern auf. Diese 
stammen von Dora, Huchel, Doras Vater und einer gewissen Erna Huchel, wahr-
scheinlich einer Tante Huchels. Nur die von Huchel signierten oder die ihm von 
Freunden gewidmeten Büchern sind eindeutig Huchel zuzuordnen. Schlußfolgerungen 
über Huchels literarische Vorliebe(n) oder gar Vorbilder vor 1945 können deshalb 
nicht oder nur mit großem Vorbehalt gemacht werden. Dies zumal Huchel viele 
Bücher - und man darf annehmen: seine Lieblingsbücher - nach "Birkhahn" oder in 
die Masurenallee mitgenommen hat. Zu der Bibliothek gehören die von Huchel 
annotierten Ausgaben, die als Vorstufe seiner Hörspiele Tartarin de Tarascón (zwei 
Fassungen), Doktor Faustus und Die Greuel von Denshawai dienten. 
6) Berlin Document Center (BDC): dies gehört inzwischen zum Bundesarchiv, Ab-
teilung Potsdam. In der Mappe RKK 2101 Box 0544 File 02 befinden sich die von 
Huchel ausgefüllten Fragebögen der Reichsschrifttumskammer, ein Dutzend Briefe, 
Abstammungsnachweise und zwei Lebensläufe. Um diese Akten richtig einschätzen zu 
können, wurden als Vergleichsmaterial die Akten von Eich, Eberhard Meckel, Lange, 
Schaefer, Bergengruen, Jürgen Eggebrecht, Raimund Pretzel, Kuhnert, Stomps und 
Raschke herangezogen. 
7) Archiv des Aufbau-Verlags (Berlin). Dies enthält auch das des Verlags Rütten & 
Loening. Es sind etwa 100 Briefe, Verträge und Geschäftsunterlagen. Die wichtigsten 
sind inzwischen von Carsten Wurm und Elmar Faber herausgegeben. 
423 
8) Das Ullstein-Archiv (Berlin). Da das ursprüngliche Archiv des Verlags im Krieg 
schwer zerstört wurde, konten hier von Huchel keine persönlichen Akten mehr 
gefunden werden. Wohl konnten die Erstdrucke der Dame, Vosshchen Zeitung, Koralle 
und des Berliner Tageblatts überprüft werden. Außerdem stand eine Zeitungsaus-
schnittensammlung zur Verfügung. 
9) Das Archiv der ehemaligen SED (Berlin). Offiziell hieß das 1992 "Institut für 
Geschichte der Arbeiterbewegung. Zentrales Parteiarchiv." Heutzutage hat sich der 
Name aber wieder geändert. Meine Bezeichnung wird aber jedem klar sein und ver-
zerrt die Wirklichkeit nicht, denn die Arbeiterbewegung war nicht nur die SED. Das 
Archiv soll inzwischen auch zum Bundesarchiv gehören.1 
In den Findbüchern stößt man aber kaum auf Akten, die etwas mit Huchel zu 
tun haben könnten. Allein im Büro A. Kurella (Akte IV 2/2.026/...) findet man 
Protokolle der Sektionssitzungen der Akademie. Diese Akten müßten auch in der 
DAK sein, nur hat man hier manchmal Kurellas Kommentar dazu. Man wird auf eine 
detailliertere Katalogisierung warten müssen, wenn man hier etwas finden und nicht 
tagelang erfolglos "blättern" will. 
10) Die Archive der Altmark: die Kirchenbücher von Bülstringen, wo Huchels 
Vorfahren verzeichnet sind, und das Kreis- und Stadtarchiv Haldensleben, wo die 
Heimatblätter der Gegend eingesehen werden konnten. Dies müßte noch ergänzt 
werden mit den Akten des Gutes Harbke, doch die waren zur Zeit im Magdeburger 
Hauptarchiv nicht zugänglich. 
11) Das Archiv des Ostdeutschen Rundfunks (Berlin). Hier konnten 1992 einige 
Akten nur "unterm Tisch" eingesehen werden, da das Archiv offiziell noch nicht 
zugänglich war. Die Archivarin, Dr. Ingrid Pietrzynski, teilte mir aber mit, daß es zu 
Huchel auch zukünftig nicht viel geben werde. Wohl konnte das Rundfunkprogramm 
der Jahre 1945-49 unter die Lupe genommen werden. Aufnahmen sind aus dieser Zeit 
in Ostberlin nicht mehr erhalten. 
12) Das Archiv des Süddeutschen Rundfunks (SDR; Stuttgart). Hier konnte ein bisher 
nicht gedrucktes Interview von Ekkehardt Rudolph, das am 31.8.1973 gesendet wurde, 
verschriftlicht werden. Weiter wurden mehrere Aufnahmen mit Gedichten Huchels 
und die Gespräche über sein eigenes Werk und über Ernst Bloch abgehört. 
13) Das Schularchiv des Hermann-Ehlers-Gymnasiums in Berlin. Hier konnten die 
alten Schulbücher eingesehen werden. 
14) Die Potsdamer Archive: Im Standesamt, Brandenburgischen Landeshauptarchiv, 
Stadtarchiv und im Militärischen Zwischenarchiv wurden vor allem die Daten der 
Eheschließungen und die Adressen von Huchels Eltern und ihm selbst überprüft. 
(Diese Daten wurden mit den Adreßbüchern der Amerika-Gedenkbibliothek ergänzt.) 
Die Schulbücher konnten leider nicht aufgetrieben werden. Auch die Recherchen 
1
 Brief Peter Walther, 8.11.1994. Der neue Name ist: Archiv der Parteien und Massen-
organisationen der DDR im Bundesarchiv. 
424 
nach Friedrich Huchels militärischer Karriere waren ergebnislos. Nach Auskunft eines 
Archivars wäre im Kirchenarchiv nichts über die Huchels zu finden. Da auch Potsdam 
im Krieg ausgebombt wurde, muß befürchtet werden, daß die Akten verlorengegangen 
sind. 
15) Das Archiv von Poetry International (Rotterdam). Hier befinden sich nur eine 
Handvoll Briefe und etwa 30 Gedichtabschriften. 
16) In der Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz wurden die Pro-
grammhefte des Rundfunks der 30er Jahre (Hör mit mir und Der deutsche Rundfunk) 
Tag für Tag durchgenommen. Da einige Perioden fehlten, wurde dies in der ÜB Köln 
fortgesetzt. Dennoch konnten die Jahre 1933 und 1935 und die ersten Monate des 
Jahres 1934 nicht überprüft werden, weil die Programmzeitschriften aus dieser Zeit 
mir nicht zur Verfügung standen. 
17) Hans-Bredow-Institut für Rundfunk und Fernsehen. (Hamburg) 
Hier konnte das Manuskript des Hörspiels Ein Fahrstuhl ist nicht mehr zu halten 
eingesehen und vervielfältigt werden. 
18) Omroepmuseum [Rundfunkmuseum] Hilversum. Da es eine niederländische 
Sendung des Hörspiels über Rubens gegeben haben könnte, habe ich die Programm-
zeitschriften des Jahres 1940 durchgenommen, ohne dabei auf den Namen Huchel zu 
stoßen. 
Schriftliche Auskünfte erhielt ich aus den folgenden Archiven: 
1) Kirchenarchiv Langerwisch (Carla Krüger) 
2) Kirchenarchiv Kronstadt (Dr. Horst Schuller Anger) 
3) Archiv des Kirchenkreises Potsdam 
4) Bundesarchiv Zentralnachweisstelle Aachen 
5) Bundesarchiv Militärarchiv Freiburg 
6) Bundesarchiv Koblenz 
7) Deutsche Dienststelle - Wehrmachtsauskunftstelle Berlin 
8) Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Abteilung Merseburg 
9) Maine de Corenc 
10) Préfecture de Police, lOème Bureau, Paris 
11) Stadtbibliothek München 
12) Bayerische Staatsbibliothek München 
13) Sächsische Landesbibliothek Dresden 
14) Stadtarchiv Freiburg im Breisgau 
15) Landeseinwohneramt Berlin 
16) Einwohnermeldeamt Michendorf 
17) Wiener Stadt- und Landesarchiv 
18) Archiv der Wiener Konzerthausgesellschaft 
19) Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 
20) Archiv des Volkstheaters Wien 
21) Archiv der Vereinigten Bühnen Wien (u.a. Raimund Theater) 
22) Österreichisches Staatsarchiv - Archiv der Republik 
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23) Bundesministerium für Unterricht und Kunst Wien 
24) Literaturhaus Wien 
25) Archiv des Hessischen Rundfunks Frankfurt am Main 
26) Deutsches Rundfunk Archiv Frankfurt am Main 
27) Archiv des Norddeutschen Rundfunks Hamburg 
28) Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg (bezüglich den Alfred-Kantorowicz-
Nachlaß) 
29) Archiv des Fördervereins Museumspark Baustoffindustrie Rüdersdorf e.V. 
30) Deutsche Bibliothek/Deutsche Bücherei Leipzig 
31) Rijksinstituut voor Oorlogsdocumentatie Amsterdam 
Mündliche Quellen: 
(in alphabetischer Reihenfolge; ohne Titelangaben usw.) 
Henryk Bereska, Karola Bloch (t), Johanna Bobrowski, Margot Dahns, Elisabeth 
Elter, Fritz Erpel, Ursula Gebel, Uwe Grüning, Sebastian Haffner, Eva-Maria Hagen, 
Michael Hamburger, Eberhard Haufe, Rolf Haufs, Rosemarie Hildebrand-Hecken-
dorf, Monica Huchel, Otto Krüger, Ludvik Kundera, Günter Kunert, Reiner Kunze, 
Hans Mahle, Hans Mayer, Annemarie Meckel, Christoph Meckel, Roger Melis, 
Charlotte Narr, Hubert Ohi, Frau Pramor, Norbert Randow, Rolf Schneider, Uwe 
Schoor, Hannelore Teutsch, Axel Vieregg, Theun de Vries, Irmgard Weber, Stefan 
Welzk, Kurt Zackor, Hans Dieter Zimmermann, Hedda Zinner (t), Dorothea Zivier-
Schwager. 
Es antworteten mir brieflich: 
(in alphabetischer Reihenfolge; ohne Titelangaben usw.) 
Klaus-Peter Anders, Jürgen Becker, Ad den Besten, Marcella Bieler, Wolf Biermann 
(i.A.), Richard Bietschacher, Uli Botz, Jurij Brezan, Peter Coryllis, Hans Csokor, 
Eberhard Dünninger, Elisabeth Elter, Fritz Erpel, Jutta Friedrich, Fritz Rudolf Fries, 
Harald Fritzsch, Ursula Gebel, Uwe Grüning, Herta Haas, N. Luise Hackelsberger-
Bergengruen, Sebastian Haffner, Michael Hamburger, Peter Hamm, Eberhard Haufe, 
Rolf Haufs, Ian Hilton, Elisabeth Hoffmann, Curt Hohoff, Monica Huchel, Susanne 
Huchel, Rolf Italiaander (t), Walter Janka (t), Peter Jokostra, Ingrid Kantorowicz, 
Wulf Kirsten, Alfred Klein, Carla Krüger, Ludvik Kundera, Günter Kunert, Reiner 
Kunze, Lotte Lahr, Hartmut Lobbes, Robert Magnin, Giwi Margwelaschwili, Hans 
Mayer, Annemarie Meckel, Christoph Meckel, Andreas W. Mytze, Charlotte Narr, 
Katrin Nitzschke, Heinz Piontek, Norbert Randow, Christa Reinig, Heinz Rieder, 
Helene Ritzerfeld, Oda Schaefer (t), Rolf Schneider, Werner Schubert, Horst 
Schuller Anger, Herbert Stöhr, Waltraud Thiel, Axel Vieregg, Klaus Wagenbach, 
Hans-Ulrich Wagner, Peter Walther, Irmgard Weber, Stefan Welzk, Günter Wirth, 
Karl Alfred Wolken, Barbara von Wulffen, Maria Zillich, Hans Dieter Zimmermann, 
Hedda Zinner (t). 
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Hinzu kamen noch die gedruckten Quellen: Briefausgaben, Memoiren oder biographi-
sche Arbeiten von Hans Bender, Ernst und Karola Bloch, Axel Eggebrecht, Stephan 
Hermlin, Rolf Italiaander, Hans Arno Joachim, Erhart Kästner, Alfred Kantorowicz, 
Arthur Koestler, Elisabeth Langgässer, Hans Mayer, Annemarie Meckel, Ludwig 
Meidner, Gustav Regler, Hans Sahl, Oda Schaefer, Manès Sperber, V.O. Stomps, 
Hedda Zinner u.a. 
All diese Quellen wurden miteinander verglichen. Sie wurden so viel wie möglich mit 
offiziellen Dokumenten verifiziert. Da viele Archive aber wegen Kriegsschäden keine 
oder nur lückenhafte Auskünfte geben konnten, mußte ich mich in Zweifelsfällen oder 
bei mangelnder Überprüfungsmöglichkeit auf mündliche Quellen verlassen. Da diese 
weniger zuverlässig sind - das Gedächtnis kann sich täuschen -, habe ich versucht, so 
viel wie möglich Augenzeugen aufzutreiben. Ich habe sie zunächst immer ihre eigenen 
Geschichten über Huchel erzählen lassen, danach stellte ich Fragen, die detaillierter 
auf das Erzählte eingingen, bevor ich dann meine eigenen, vorbereiteten Fragen 
stellte. So bestätigten sich mehrere Augenzeugen gegenseitig, ohne daß sie dies 
wußten oder von mir dazu veranlaßt worden wären. Natürlich habe ich ihnen das 
dann nachher wohl gesagt. Auf diese Weise konnten Fakten, die Monica Huchel mir 
mitgeteilt hatte, mit anderen Informanten überprüft werden; Informanten, die oft 
schon seit Jahrzehnten nichts mehr mit Huchel zu tun gehabt hatten, so daß von 
irgendeiner bewußten Manipulation der Daten - siehe unten Parkers "Vertuschungs-
theorie" - keine Rede sein konnte. 
Einiges zu Dora und Susanne als Quellen. 
Die Informanten aus der Zeit vor 1945 bestätigten mir alle, daß die erste Ehe 
Huchels mit Dora Lassei eine schwierige war. Sebastian Haffner schätzte sie noch am 
positivsten ein, indem er sagte, es habe zwar mehrmals einen Krach gegeben, doch 
das sei wohl in jeder Ehe der Fall. Laut Karola Bloch habe es viele Streitigkeiten 
gegeben. Solche Szenen seien manchmal nicht privat geblieben, erinnert sich Annema-
rie Meckel. Es sei, ihrer Meinung nach, eine schwierige Ehe gewesen, wobei Huchel 
der "passivere, leidendere Teil" gewesen sei. Ähnliches schreibt Oda Schaefer in ihren 
Memoiren, und im Brief hebt sie hervor, daß Dora sehr heftig war. Mit Kurt Zackor 
hat Huchel nicht direkt über Dora gesprochen, er habe aber den Eindruck, daß die 
Ehe "unglücklich" gewesen sei. Rosemarie Heckendorf stufte sie noch schlechter ein, 
wobei es "Gemeinheiten" von beiden Seiten gegeben habe. Als Karola Bloch Dora 
nach dem Krieg wiedersah, war sie von deren "Haß" auf Huchel entsetzt. Sie hat 
vergeblich versucht, Dora "davon abzubringen".2 Wenn Monica Huchel nicht gerade 
gut auf Dora und die erste Ehe zu sprechen ist, ist das also nicht ihre womöglich "ein-
2
 Brief an Monica Huchel, 15.12.1983. (Kopie in meinem Besitz; Original im Staufener 
Nachlaß.) 
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seitige" Meinung, sondern eher der Tenor.3 Sie beruft sich auf Huchels eigene 
Aussagen, außerdem hat sie nach dem Krieg selbst ihre Erfahrungen mit Dora und 
Susanne gemacht. Nach Huchels Tod hat sie mit beiden mehrere Fälle auf juri-
stischem Wege erledigen müssen. Dabei ging es immer um größere Geldsummen. 
Bereits bei der Scheidung (1953) mußte Huchel Dora einen wesentlichen Teil 
des ostdeutschen Nationalpreises überlassen. Auch danach trafen immer wieder 
finanzielle Forderungen ein. So mußte Huchel neben der Alimente allerhand Gele-
genheitsausgaben bezahlen, z.B. wenn Susanne ein Fahrrad oder eine Armbanduhr 
haben oder eine Schulreise machen möchte. Dora hat Huchels mißliche Lage 
während der Isolationszeit nie beachtet, im Gegenteil: sie verklagte ihn sogar noch 
und ließ den Westberliner Fontane-Preis pfänden. 
Solche Tatsachen muß man berücksichtigen, wenn man Doras Lebenserinne-
rungen liest. Huchel hat laut mehrerer Informanten seine Tochter damals sehr geliebt. 
Das wird auch deutlich in den Briefen. Dora und Susanne waren für den Soldaten 
eine der wenigen Brücken zur "normalen" Welt, die militärische war ihm zuwider.'1 
Deshalb freute er sich über jede Nachricht und Zeichnung der Tochter. Das wird 
auch der Grund gewesen sein, weshalb er immer zögerte, sich endgültig von Dora zu 
trennen. Denn daran hätte die Beziehung mit Monica Melis noch scheitern können, 
sagte diese.5 Wenn Dora aber schreibt, daß die Trennung erst nach Huchels Rück-
kehr aus der Rüdersdorfer Gefangenschaft begonnen habe,6 so zeigt dies, daß Dora 
die Sache nicht realistisch einschätzt, oder anders gesagt: verschönert. 
Susanne Huchel wurde 1935 geboren. Sie hat ihren Vater kaum gekannt: sie 
war gerade sechs, als er eingezogen wurde. Als Informantin kann sie deshalb nur 
beschränkt gelten: sie kann imgrunde nur die - durch die Scheidung verzerrte - Mei-
nung ihrer Mutter weitergeben. Damit ist sie eine sekundäre Quelle, zu vergleichen 
mit den Aussagen z.B. von Uwe Grüning über Huchels Soldatenzeit, denn die hat 
Grüning bloß von Huchel erfahren. Nach dem Krieg hat Susanne ihren Vater so gut 
wie nicht gesehen. Allein bei den peinlichen Szenen, die ihre Mutter (mit ihr als eine 
Art "Erpressungsmittel") im Haus des Rundfunks verursachte, oder bei dem Schei-
dungsprozeß wird sie ihn noch kurz gesehen, aber nicht gesprochen haben. Als 
Huchel ihr 1973 in Schweden plötzlich gegenüberstand, war er geschockt, da sie so 
sehr ihrer Mutter ähnelte.7 
Doras Erkrankung in den 60er Jahren - während Huchel im Westen auf einmal 
berühmt wurde - wird das Gefühl, ungerecht behandelt worden sein, nur noch ver-
stärkt haben. Sie war aus seinem Leben verschwunden. Als Huchel nach der Ausreise 
aus der DDR viele Preise erhielt, muß diese Empfindung noch intensiver geworden 
3
 Wohl muß hier berücksichtigt werden, daß die Informanten über verschiedene Zeiten 
berichten. K. Bloch: 1930-33; A. Meckel: 19317-1946; О. Schaefer 1932-45; S. Haffner: 1934?-
1938; К. Zackor: 1944-45; R. Heckendorf: 1944-46. 
4
 Er lobt in den Briefen nur das Essen und die "unmilitärischen" Soldaten in Behrenhoff. 
5
 Edschmid: S.126f. 
« Entwurf Nr.3, S.18. (JRL) 
7
 Auskunft Monica Huchel. 
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sein. Vergeblich versuchte sie, einen Verleger fur die Briefe zu finden. Kurz vor ihrem 
Tod fing sie damit an, ihre Erinnerungen aufzuschreiben. Diese kennzeichnen sich 
durch unzahlige Streichungen, wobei die Wut deutlich wird: man kann von dem 
Geschriebenen gar nichts mehr erkennen, so dick hat sie es mit dem Kugelschreiber 
durchgestrichen. Auch ihre Sprache entlarvt ihre Empfindungen. Es gibt mehrere 
unvollständige Satze, weil sie in ihrem Temperament den Faden verloren hat. Andere 
Satze machen deutlich, daß ihre "Memoiren" nichts anderes als eine Anklageschrift 
sind. Ein Beispiel moge genügen: "Wahr ist nur, daß diese Behauptung ein vollkom-
mener Blödsinn ist, ansonsten aber eben kein wahres Wort enthalt."8 Ihr Entwurf 
Nr.l ist denn auch eine "Entgegnung auf grobe biographische Verfälschungen."9 
Obwohl einige Änderungen erkennen lassen, daß auch Dora Ennnerungs-
schwiengkeiten hatte, ist dies fur sie kein schonender Faktor, wenn Huchel sich in 
einem Interview oder einer Rede vielleicht einmal irrt. Wenn er ζ В. das Gedicht Die 
Kammer auf 1922 datiert (wie ein Nachlaßtyposknpt übrigens belegt; 1,374), so ist das 
nach Dora "wohl eine bewußte Fälschung", weil das Gedicht 1926 in Wien entstanden 
sei.10 
Dora wirft Huchel vor, seine ganze Jugend falsch dargestellt zu haben. Sie 
zweifelt an den vier Jahren, die er auf dem Lande verbracht haben will. Seine 
Schulzeit sei in Steglitz und Potsdam gewesen. Er sei nie mit einer Klavierlehrerin 
durchgebrannt. Als Student in Wien habe er niemals Vorlesungen besucht, und es 
gebe deshalb keine Nachweise. In Paris habe er die ganze Zeit nur mit ihr gelebt. Er 
sei niemals Landarbeiter oder Knecht gewesen In Corenc habe er mit ihr im Jahr 
1928 etwa vier Wochen verbracht Danach seien sie nach Paris zurückgekehrt In den 
ersten Jahren in Berlin hatten sie keinen Mangel gelitten, da sie von Kronstadt aus 
finanziell unterstutzt worden seien Nach dem Tod ihres Vaters hatte ihre Familie 
weniger Geld schicken können, dafür aber wohl regelmäßig Lebensmittelpakete. 1944 
habe er einen Vorschuß bekommen fur ein zu schreibendes Filmexposé, das aber 
nicht zustande gekommen sei, übrigens ohne Huchels Schuld. November 1944 habe er 
noch einen Urlaub gehabt. 
Das letzte verneinten Kurt Zackor und Rosemarie Heckendorf. Daß Dora sich 
auch irren kann, belegt das Fremdenverzeichnis von Corenc: sie war mit Huchel im 
August 1929 dort Sie schreibt selbst, daß sie nur einmal in Corenc war.11 Alfred 
Kantorowicz teilte mit, daß Huchel "zehn Monate als Bauernknecht bei einem 
* Entwurf Nr.l, S.7. (JRL) Dies bezieht sich auf ein Zitat aus K.A. Wolkens Schilderung 
der Jahre in Frankreich (Über Peter Huchel, S 187 ) Dora wirft dies also Huchel vor, nicht 
Wolken. Wolken bezieht sich zwar auf Huchels Erzählungen in der Villa Massimo, wortlich 
darf man ihn nicht nehmen 
» Entwurf Nr.l, S.l (JRL) 
10
 Entwurf Nr 2, S 4. (JRL) Im Entwurf Nr3, S.2, nennt sie dies eine "lacherliche 
Änderung", kurz danach bricht der Satz ab 
11
 Entwurf Nr 1, S 8. (JRL) 
429 
französischen Kleinbauern in der Nähe von Grenoble gearbeitet" habe." An anderer 
Stelle korrigiert er dies folgendermaßen: 
"Am Ende dieses Sommers [1928] fuhr Joachim nach Deutschland zurück, 
um weiter zu studieren - [...]. Huchel verdingte sich als Bauemknecht, und 
ich blieb allein in Paris zurück."13 
Kantorowicz kann sich natürlich irren. Da er behauptet, daß der Lyriker Peter Huchel 
während der Hitler-Diktatur beharrlich geschwiegen" habe, könnte man behaupten, 
er sei keine zuverlässige Quelle. Aber Kantorowicz spricht hier vom "Lyriker Huchel", 
nicht vom Hörspielautor, und der Lyriker hat unter Hitler wenig veröffentlicht, keine 
Buchedition, und schon gar nichts von den Nazis für Propaganda Verwertbares." 
Kantorowicz deshalb als Quelle gänzlich abzulehnen, wäre falsch. Nun bezieht sich 
diese letzte Bemerkung aber auf eine Zeit, die er nicht miterlebt hat, da er im Exil 
war. Die Zeit in Paris und Corenc hat er aber als Freund aus der Nähe erfahren. 
Weshalb würde Kantorowicz schreiben, er sei allein in Paris zurückgeblieben, wenn 
Huchel auch in der Stadt gelebt habe, wie Dora will? Die zehn Monate beziehen sich 
deshalb auf die Zeit, die Huchel im Süden Frankreichs verbrachte, wo er verschiedene 
Gelegenheitsarbeiten machte. Es ist für Dora natürlich peinlich zu gestehen, daß sie 
sich damals getrennt hatten und Huchel eine "Beziehung" mit einer anderen Frau 
(nämlich Josette Michel) gehabt hatte. Sie wollte ihn unbedingt wiederhaben und 
reiste ihm deshalb im Sommer 1929 immer hinterher, bis sie sich dann irgendwo 
trafen und versöhnten. Würde sie das schreiben, stünde das Verhältnis der beiden, die 
spätere Ehe, die für Huchel überstürzt und nicht ohne Einschränkungen war, und 
auch die Scheidung doch sofort in einem anderen Licht. 
Deshalb habe ich aus den Entwürfen nur die Informationen übernommen, die 
sich auf die Zeit in Wien, in Kronstadt und auf die Hochzeitsreise beziehen. Da ist 
Dora eben die einzige Quelle, neben Huchels Rede zum Österreichischen Staatspreis 
und den Meldeunterlagen der Stadt Wien. Aus Kronstadt konnten zusätzliche 
Auskünfte bekommen werden, die Doras dortigen Freunde leider weniger positiv 
darstellen. Damit bestätigten sie dasjenige, was Monica Huchel mir darüber erzählt 
hatte. Das war ein Grund mehr, ihren Schilderungen des Huchelschen Lebens den 
Vorzug zu geben. Nach einigem Bedenken war sie damit einverstanden, daß ich dort, 
wo andere Quellen fehlen, den Nachlaß Doras heranziehen würde. Denn vor allem 
für Huchels Soldatenzeit ist dieser unumgänglich. Zum Glück ließen sich auch aus 
dieser Zeit noch einige Augenzeugen auftreiben, so daß durch diese Ergänzung das 
Leben Huchels in dieser schwierigen Zeit aus einer neutralen Position beschrieben 
werden konnte. Für Huchels Werk dagegen sind die Briefe völlig unwichtig. Sie 
belegen nur die Banalität des Soldatenlebens von einem Dichter, der kein Soldat sein 
wollte. Da dies von mehr oder weniger Übelwollenden im Falle eines deutschen Dich-
ters immer bezweifelt wird, habe ich die Briefe hier zusammengefaßt. 
12
 A Kantorowicz: Der märkische Dichter..., S.199. 
° A Kantorowicz: Das beredte Schweigen..., S.162. 
14
 A Kantorowicz: Der märkische Dichter..., S.194. Auch in Das beredte Schweigen, S.156, 
bezieht er sich auf den Lyriker. 
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Einiges zu Stephen Parkers Publikationen. 
Es wundert nach all dem wohl keinen, daß Dora sich freute, als sie nach vielen Jahren 
endlich ein englischer Germanist, Stephen Parker, Anfang der 80er Jahre besuchte, da 
er eine Dissertation über Huchel schreiben wollte. Leider war Dora schon sehr krank, 
so daß vor allem Susanne als Informantin auftrat. 1983 erschien die Dissertation, die 
bisher in der Forschung nicht beachtet wurde, weil sie so schwer zu bekommen war 
und erst spät in den üblichen Bibliographien verzeichnet wurde. Seit 1986 meldet sich 
Parker aber immer wieder mit Artikeln, die das Gedankengut der Dissertation 
widerspiegeln. Deshalb sei hier darauf eingegangen. 
Parker übernahm Doras Schilderung des Lebens ohne jeden Widerspruch. 
Seine Sprache übertraf aber in ihrer Böswilligkeit alles andere. Da bis dahin außer 
Viereggs Dissertation, kurzen Artikeln und Rezensionen nichts über Huchels Leben 
geschrieben worden war, hatte er es leicht. Er konnte auf die vielen biographischen 
Fehler in den Beiträgen anderer hinweisen. Damit seien sie als Quellen unbrauchbar. 
Er könne nur auf Dora, Susanne und seine eigenen Recherchen vertrauen. Er über-
spitzte alles, was Dora und Susanne ihm erzählt hatten, und stellte so das Leben 
Huchels auf den Kopf. 
Parkers Hauptthese ist, daß Huchel seine wirkliche, unglückliche Kindheit in 
Berlin und Potsdam verdrängt und durch eine idealisierte Welt in Alt-Langerwisch 
ersetzt habe. Er teilt Susannes Meinung, daß die frühen Gedichte "Wunschbilder" zum 
Ausdruck bringen würden und "notwendige Konstruktionen" einer ländlichen Kindheit 
seien, die besser zu einem Dichter passen würde.15 Huchels Vater sei ein willenloser, 
kleiner Beamter gewesen, der oft zur Flasche griff; die Mutter dagegen eine robuste, 
neurotische und ungebildete Bauerntochter.16 Die Ehe sei schlecht gewesen. Der 
junge Hellmut habe eine völlig andere Welt kennengelernt, als er wegen der Krank-
heit der Mutter kurze Zeit auf dem Hof seiner Großeltern gelebt habe. Er sei von 
einer Magd gepflegt worden, die ihn liebevoll aufgenommen habe. Zurück in der 
Stadt, habe der aufwachsende Huchel sich in seiner Phantasie eine neue Welt, eine 
fiktive "Biographie" geschaffen. Der Vater sei am Unglück der städtischen Alltagswelt 
des Jungen schuld. Deshalb habe dieser den Vater durch den Großvater ersetzt; 
schließlich habe er den Vater im Gedicht Letzte Fahrt sterben lassen. Der Großvater 
sei die Verkörperung des "ideal Father" und mit Gott assoziiert worden. Als Beweis 
dafür diene das Gedicht Mein Großvater, in dem der Vers "messianisch die erste 
Stunde" vorkommt. Der Sohn sei ihm treu geblieben und bekäme deshalb Züge von 
Christus: bliebe er dem Vater treu, so werde er wohl leiden müssen, doch werde er 
nach dem Tod dafür mit dem unsterblichen Vater vereinigt.1' Laut Susanne habe es 
nie eine Magd auf dem Hof gegeben, da dieser zu klein dafür gewesen sei.18 Denn 
a
 Parker: Dissertation, S.l-6 (6). 
" Ebd., S.9. 
" Ebd., S.24-33. 
18
 Ebd., S.40. Frau Weber, die auf dem Hof ihr ganzes Leben verbracht hat, verneint dies. 
Zum Hof gehörten eben 130 Morgen, mindestens 32 Hektar. Er war einer der größten des 
Dorfes und hieß nicht umsonst Zum alten Schloß. 
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auch die Mutter müsse natürlich transformiert werden. In der Gestalt der Magd 
könne sie für Huchel zur idealen Mutter werden. So könne er auch das Inzest-Tabu 
umgehen. Sie sei zu einem Amalgam idealer Frauengestalten geworden: die Große 
Mutter und die Mutter Christi. Sogar die unbefleckte Empfängnis kann so bei Parker 
eine Rolle spielen. Von dieser Mutter-Fixierung habe der Dichter sich nun sein 
ganzes Leben lang nicht befreien können. Es sei deshalb bezeichnend, daß der 
Dichter fast sein ganzes Leben in der Gegend seiner idealen Eltern gelebt habe." 
Ich will hier Parkers absurde These weiter nicht en détail schildern. Nach 
Parker habe Huchel also einen Mythos um sich geschaffen, an dem er bis zum Tod 
festgehalten habe. Da er unter Hitler veröffentlicht habe, habe Huchel nach dem 
Krieg seine ganze Vergangenheit verdrängt. Er habe deshalb allerhand Legenden 
verbreitet. Seine alten Freunde wie Kantorowicz und Lommer hätten ihm dabei 
geholfen, indem auch sie falsche Fakten veröffentlichten, kurz also: logen. 
Nach Parker sei Huchel nur ein Lyriker von mittelmäßiger Qualität gewesen. 
Er habe immer so gedichtet, wie die Machthaber der Zeit es gerne sähen. Im Westen 
habe man ihn erst um die Zeit des Mauerbaus entdeckt, da man ihn zu der Zeit für 
Propagandazwecke gebrauchen könne. Weil im Westen hermetische Gedichte 
bevorzugt würden, habe Huchel seitdem solche Gedichte geschrieben. Er habe die 
idealisierte Jugend jedoch nicht vergessen können, habe deshalb die Gegenwart 
negiert und sei so zu einem Anachronismus geworden. Die beiden letzten Gedicht-
bände kennzeichneten sich denn auch durch Selbstmitleid und Wiederholung aus 
künstlerischem Unvermögen, auf eine andere Welt zu reagieren. Um dies mit 
Stimmen anderer erhärten zu können, hebt Parker die wenigen negativen Rezensio-
nen zu Huchel, v.a. Heise, Lehmann und Wondratschek, hervor. So glaubte er, seine 
und Heises These beweisen zu können, daß "die Bedeutung dieses Dichters mehr von 
zeitgeschichtlicher als von künstlerischer und psychologischer Beschaffenheit" sei.20 
Parkers Sprachgebrauch ist perfide und grenzt an Rufmord. So sei das Sol-
datenleben gar nicht so schlecht gewesen, im Gegenteil: Parker spricht von einer 
"immense satisfaction with his new existence."21 Da er glaubt, daß Huchel sich als 
Christus sieht, der sich dann mit der Rolle eines einsamen Propheten in der Wüste 
begnügen müsse, nennt er Huchel einen "would-be saviour of humanity".*2 Die 
" Ebd., S.24f, 35-50. Buchstäblich: "Like the Virgin Mary, the maidservant is rewarded for 
her goodness by being allowed to give birth to the divine child." (S.49f. Hervorhebung von mir. 
ΗΝ.) 
20
 Parker zitiert hier Heises Der Fall Peter Huchel. Ebd., S. 51f und 344. Die anderen 
Behauptungen dieses Absatzes kehren immer wieder in Parkers Dissertation zurück. Ein Bei-
spiel möge genügen. Über Der Garten des Theophrast urteilt Parker: "[...] Again joining forces 
with the glorious dead in the knowledge of a supposed Golden Age of culture, he abandons 
himself to pathos, self-pity and sullen passivity in his contemplation of the irrevocable 
extinction of cultural values. [...]" (S.313) 
21
 Ebd., S.220. Es betrifft die Zeit in Behrenhoff. 
22
 Ebd., S.52f. Buchstäblich: "[...] The would-be saviour of humanity is reduced through the 
logic of his position to the role of the lone prophet crying in the wilderness. He can, however, 
be sure that he will be rewarded for his faith through reunion on death with the immortal 
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Isolationszeit in der DDR wird von ihm bagatellisiert. Parker schreibt zwar, daß die 
Methoden der SED "indeed crude" waren, aber gleich danach ist die Sprache wieder 
genauso gehässig wie immer: [Hager et al genehmigten die Ausreise nicht.] "Their 
sense of bitterness towards Huchel apparently forbade them to let him enjoy the fruits 
of his succès de scandale in the West."23 
Es möge klar sein, daß es eine ähnlich fahrlässige und böswillige Arbeit schon 
lange nicht mehr gegeben hat. Sie enthält von Susanne verbürgte Geschichten, die 
man bestenfalls in der Boulevardpresse erwarten würde, aber nicht in einer Disserta-
tion. Sie ist denn auch eine Fehlleistung sondergleichen. Ich bin hier dennoch darauf 
eingegangen, weil Parkers fadenscheinige Logik, seine fragwürdige Quelle und die 
unwissenschaftlichen Methoden, mit denen er sie und anderes Material auswertet, 
entlarvt werden mußten. Obwohl Susanne in einem Brief an Parker schrieb, daß sie 
die Verdrängungsthese als wichtigste, wenn nicht gar einzige Interpretationsbasis se-
he,24 war es möglich, daß auch Susanne Huchel eine von ihm verzerrt zitierte Quelle 
war. Deshalb habe ich Kontakt zu ihr aufgenommen. Ihr Brief vom 19.2.1991 
unterscheidet sich aber kaum von Parkers Thesen und Tonart. Auch in ihren kurzen 
Kommentaren zu Doras autobiographischen Entwürfen ist sie dermaßen selbstsicher, -
selbst wenn sie über Sachen urteilt, von denen sie einfach nichts wissen kann, wie z.B. 
von Huchels Studienbuch -, daß mir eine weitere Befragung sinnlos erschien. 
Als Parker die Hauptthesen seiner Dissertation, unter denen die rein spekulati-
ve Inzest-These, in einem Artikel25 veröffentlichte und dabei auch noch Axel Vier-
eggs Edition angriff - Vieregg erhalte die Mythe aufrecht, spiele mit, lüge also auch -, 
schrieb Vieregg eine vernichtende Erwiderung.2" Darauf antwortete Parker, daß er 
erst nach der Lektüre von Viereggs Dissertation auf die Idee, hier habe ein Fall des 
Inzests vorgelegen, gekommen sei.27 Er hoffe, auch Vieregg werde "common ground" 
erkennen, damit eine Diskussion möglich werde. Vieregg äußerte sich selbstverständ-
lich nicht mehr dazu. 
Parker publizierte seitdem noch mehrere Artikel, in denen er andere Quellen 
benutzte, vor allem die nach der Wende zugänglich gewordenen Archive der ehemali-
gen DDR. Seine Sprache ist etwas milder geworden, seine Methodik hat sich jedoch 
kaum geändert. Sie bleibt zweifelhaft. Wie zuvor wird vieles nur suggeriert. So 
behauptet er, Huchel habe bereits am 8.5.1945 wieder in Berlin beim Rundfunk 
Father. [...]" 
23
 Ebd., S.292. 
M
 Ebd., S.45. 
25
 S. Parker: Collected - Recollected - Uncollected? Peter Huchel's Gesammelte Werke. 
In: German Life and Letters 40 (1986) 1, S.49-70. 
24
 A Vieregg: The Truth... 
27
 S. Parker: Visions, Revisions and Divisions: The Critical Legacy of Peter Huchel. In: 
German Life and Letters 41 (1988) 2, S.184-212 (208). Parker will so die Verantwortung für 
seine absurde These abschieben. Das versucht er öfter. 
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gearbeitet. Dabei beruft er sich auf einen Brief vom "Polizeipräsidenten" in Berlin, 
Referat Meldeangelegenheiten. Da andere Kritiker "die russische Kriegsgefangen-
schaft" falsch verstanden und demnach geschrieben haben, daß Huchel in Rußland 
gekämpft habe und in Gefangenschaft geraten sei,a sei auch dies wieder Teil einer 
Legende. Huchel sei nur wenige Tage kriegsgefangen gewesen. Alles gehöre zu einer 
"Strategie" Huchels, um sich in der DDR eine antinazistische Vergangenheit zu 
besorgen.29 Trotz mehrfacher mündlicher und schriftlicher Nachfrage in den Berliner 
Meldeämtern, u.a. im Landeseinwohneramt und beim Polizeipräsidium, konnte Par-
kers Behauptung nicht erhärtet werden. Da sich zum Glück noch einige Augenzeugen 
finden ließen, konnte diese These Parkers widerlegt werden. Auch über Huchels 
Kindheit in Langerwisch konnten noch Informanten aufgetrieben werden. Wenn sie 
auch nicht viel berichten konnten, sie belegen doch, daß Huchel längere Zeit in 
Langerwisch gelebt hat - länger als Parker/Dora/Susanne uns glauben lassen wollen. 
Daran, daß Huchel seine prägendsten Lebenseindrücke, die für seme Poesie grundle-
gend wurden, in diesem Dorf erlebte, läßt sich ganz und gar nicht zweifeln. Und das 
ist immer noch wichtiger, als die Frage, wie lange er nun wirklich dort gelebt hat. 
Parker hat Monica Huchel gesagt, er werde die "Legende", den "Mythos" um 
Huchel zerstören, denn ein Autor, der schon in den 30er Jahren veröffentlicht habe 
und dann später nahtlos in ein anderes System übergegangen sei, ein solcher Autor 
sei nicht glaubhaft und müsse entlarvt werden.30 Dieser "Mythos" ist aber nicht mehr 
als das Produkt der erhitzten Phantasie eines Legendenerfinders. Der Leser seiner 
Artikel sei auf der Hut. 
28
 Dies wurde wiederholt geschrieben, vor allem in Zeitungsrezensionen aber auch von 
Bernhard Gajck (Tradition und Widerstand. Einfuhrung in das Werk Peter Huchels. In: 
Regensburger Universitatszeitung 10 (1974) 5, S.2-8 (3)) oder gar Michael Hamburger: The 
Poetry of Peter Huchel. In: Poetry Nation Review 18 (1980) 4, S.8f. Man kann Huchel aber 
nicht verantwortlich machen fur die Fehler anderer. 
29
 Parker: The Outsider..., S.176-178. 
M
 Wortlich sagte Parker Monica Huchel am 4.2.1983, er sei angetreten, Huchel zu 
diskreditieren. (Brief Monica Huchel, 26.2.1995) 
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Die Hörspiele 1934-1940. 
Da in letzter Zeit einige neue Daten bekannt wurden und die Hörspiele von Wolfram 
Wessels und Stephen Parker zur Diskussion gestellt wurden, seien hier alle Spiele 
noch einmal mit den neuesten Daten, einer Inhaltsangabe und kurzem Kommentar 
aufgelistet. Wenn die Daten sich nicht von denen der Gesammelten Werke unter-
scheiden, wird dies mit "siehe II,..." angegeben. 
1) Doktor Faustens Teufelspakt und Höllenfahrt. 
Huchels Bearbeitung wurde in der Folge Das deutsche Volksspiel am Sonntag, 
16.12.1934, von 15.00-15.45 Uhr gesendet. Als Vorlage diente Das Puppenspiel von 
Doktor Faust, das als Band Nr.125 im Insel Verlag, Leipzig o.J. (26.-30. Tausend) er-
schienen war. Diese Ausgabe mit Huchels Streichungen und nur wenigen Ergän-
zungen ist im Manchester Nachlaß erhalten. Das Typoskript der Sendung ist im Besitz 
von Monica Huchel. 
Kommentar: Huchel bearbeitete das Spiel deutlich für Kinder: er strich viele 
schwierige Wörter und verdeutschte lateinische Formeln. Er kürzte den ganzen Text 
stark: die etwa 65 Seiten des Originals wurden zu 25 im Typoskript. Gestrichen 
wurden die Personen Orestes, Pluto, Charon, Helena und zwei Studenten. Auch einen 
antisemitischen Satz des Originals ließ er weg: Wenn der Hanswurst merkt, daß er im 
Schloßgarten des Herzogs von Parma ist, stöhnt er im Original (S.41): "Ach! о weh, 
Da bin ich ja gerade angekommen wie die Sau ins Judenhaus." Den Vergleich fand 
Huchel, der viele "jüdische" Freunde hatte, unangebracht und verletzend. 
Huchel strich weiter viele Zauberkünste Fausts, dessen Klagen und das Gebet 
am Schluß, wenn Faust erkennt, daß sein Untergang bevorsteht. Die einzigen 
Erfindungen Huchels sind einige Liedstrophen, die der Hanswurst als Nachtwächter 
singt; zum Beispiel der Schluß: 
"(Seine Stimme verhallt langsam.) 
Hört, ihr Leut, ich muss euch warnen, 
Lasst Euch nicht vom Teufel umgarnen. 
Er hält nicht, was er euch verspricht, 
Bis er euch gar den Hals zerbricht. 
Zwölf ist die Glock - Zwölf ist die Glock -,m 
Im großen und ganzen kann aber nicht von einer eigenen Bearbeitung gesprochen 
werden, wie Vieregg (11,410) urteilt. 
2) Ein Fahrstuhl ist nicht mehr zu halten. 
Dieses Funkmärchen zum Himmelfahrtstag war eine Veranstaltung des Reichssenders 
Berlin, Abteilung Unterhaltung (A2). Sendung am 30.5.1935 von 18.00-18.45 Uhr. Es 
war damit für etwas ältere Kinder gemeint. Das Typoskript zählt 18 Seiten. 
31
 Typoskript, S.25. (Nachlaß Staufen.) 
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Stimmen: Der Fahrstuhl - Franziska, ein junges Mädchen - Paul, ein junger 
Mann - Die Wolkenhirtin - Der Große Bärenjäger - Das Marswesen - Der himmlische 
Postillon. 
Inhalt: Das junge Liebespaar, Paul und Franziska, hat einen langen Arbeitstag 
hinter sich. Die beiden wollen sich einen kurzen Augenblick ausruhen. Sie ziehen sich 
deshalb in einen leeren, dunklen Fahrstuhl zurück, wo es laut Franziska richtig 
romantisch ist. Was wäre, wenn er plötzlich mit ihnen losführe, z.B. in den Himmel? 
Prompt meldet sich der Fahrstuhl: schon lange wolle er sich von dem Frondienst im 
Warenhaus befreien. Nichts sei unmöglich: junge, verliebte Menschen müßten an 
Wunder glauben. Er fährt los, zum großen Schreck der Liebenden, die um ihr Leben 
bangen. Im ersten "Himmelsstock", im "Land der Wolken" hält er. Die beiden steigen 
aus, bewundern die Landschaft, wo auf einmal eine "Wolkenhirtin" auftaucht, die ihre 
Herde "Lämmerwolken" hütet. Das ist gar keine leichte Arbeit, "bei Wind und Regen! 
Bei Donner und Hagel!"52 Aber gleich danach singt sie ein Lied von den schönen 
Blumen auf der Weide. Da der Große Bärenjäger es donnern und hageln läßt, will die 
Hirtin das Paar in ihre warme Hütte einladen, doch die kehren zum Fahrstuhl zurück, 
der sie aber nicht zur Erde, sondern zum Mond bringt. Dort ist es unheimlich: eine 
öde, kalte Steinwüste. Paul freut sich zunächst noch, als erstes Lebewesen auf dem 
Mond zu sein, doch meldet sich gleich ein Marswesen, das hier vor langer Zeit 
gestrandet ist. Die Technik hat ihn im Stich gelassen, wie Paul zu seinem großen 
Bedauern feststellen muß. Franziska will zurück zur Erde, doch der Fahrstuhl führt sie 
ins Land der Sterne, zur Milchstraße. Dort reitet der himmlische Postillon, der die 
"Post der Träume und der Wünsche" - gute und schlechte - ans Himmelsmeer beför-
dert, um sie dort als Flaschenpost "einzuwerfen". Die meisten Flaschen zerschellen 
oder sinken aber. Nur wenige Wünsche werden erfüllt. Auch die Arbeit des Postillons 
ist nicht leicht. Das Paar will nichts anderes als eine sichere Landung auf die Erde. 
Da es dämmert und der Fahrstuhl wieder an die Arbeit muß, geht es abwärts, wo der 
Alltag wartet. Franziska glaubt, geschlafen zu haben, doch Paul erwidert, daß man so 
etwas nicht träumt. Langsam, fast traurig, verabschieden sie sich vom Fahrstuhl, der 
nicht mehr sprechen kann. "Und niemand sieht es uns an, daß wir im Himmel 
waren..."33 
Kommentar: Dieses unterhaltsame Märchen ist humorvoll geschrieben. Die 
Bilder passen alle zusammen, so ist die "Wolle" der Schafe logischerweise Schnee und 
die Schur dauert vom November bis zum April. Dennoch ist es literarisch nichts 
Hochwertiges: die Lieder sind oft nur Reimerei. Die Reimschemata sind sehr 
verschieden (abcbdd, aabb oder aabab). Mehrmals aber gibt es einen unreinen Reim, 
wird eine Verszeile ergänzt, oder reimt sie einfach nicht. Wenn das Marswesen sich 
über das Leben auf dem Mond beschwert ("Die Öde wuchs - sie nahm mich auf'),34 
32
 Typoskript, S.7. (Archiv des Hans-Bredow-Instituts.) Dies zeigt wieder, daß Huchel aus 
eigener Erfahrung wußte, daß Landarbeit keine reine Idylle war: die Natur konnte schön sein, 
aber auch hart und grausam. 
33
 Typoskript, S.18. 
34
 Typoskript, S.12. 
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glaubt man, den Dichter von Chausseen Chausseen oder Gezählte Tage zu hören. 
Solche Anklänge kommen sonst aber nirgends vor. 
3) Die Magd und das Kind. 
Siehe 11,410-412 und 11,11-26. Die saarbrücker Wiederholung am Freitag, 19.3.1937, 
dauerte nur eine halbe Stunde: von 21.30-22.00 Uhr. Obwohl Vieregg nur fünf 
Sendungen nennt (11,411), und ich bisher keine weiteren ausfindig machen konnte, 
gibt Huchel selbst in einem Formular der Reichsschrifttumskammer sieben Sendungen 
an. Er nennt zusätzlich Wiederholungen von dem Sender Königsberg und dem 
Kurzwellensender. Eine davon muß zwischen dem 10.3.1938 und dem 18.5.1939 
stattgefunden haben." 
4) Die Herbstkantate. 
Siehe II,412f und 11,27-39. Im Original lautet S.33, Vers 1,1: "Wird das Blut der Frucht 
vorschmecken". Die Adresse auf dem Typoskript war zunächst Jägerstraße 5. Diese 
wurde durch Am Wolkenberg 27 ersetzt. Weiter enthält das Typoskript nur einige 
Korrekturen zu Tippfehlern. Nach Huchels Angabe (1939) sei das Hörspiel dreimal 
gesendet worden, u.a. am 17.11.1935. Neben Berlin nennt er München." Im Spiel 
kommen mehrere Gedichte aus dem Zyklus Strophen ans einem Herbst vor, den 
Huchel zu dieser Zeit in Das Innere Reich veröffentlichte. (Siehe 11,412). Dieser 
Zyklus machte deutlich, daß Huchel als Lyriker am Ende war. (Siehe Kap. 16). 
5) Der Bernsteinwald. 
Siehe 11,413. 
6) Das Wunder am Wege. 
Siehe 11,413. 
7) Ballade im Eisfenster. 
Siehe II,413f. Dieser "abenteuerliche Funkbilderbogen" wurde am Freitag, 14.2.1936, 
vom Sender Berlin zwischen 20.10 und 21.00 Uhr gesendet. Mitwirkende waren: Erika 
Helmke, Karl Hellmer, Leo Penkert und Wemer Stock." Bei der Wiederholung am 
Dienstag, 22.12.36 (Berlin, 20.10-21.00 Uhr) wurde statt Penkert Philipp Manning 
genannt. Auch Mitglieder des Berliner Funkchors arbeiteten mit. Die Wiederholung 
des Senders Königsberg am Montag, 17.1.1938 (21.15-22.00 Uhr), stand aber unter 
der Leitung von Herbert Winkler-Lindberg. Es spielte das Orchester des RS Königs-
berg unter der Leitung von Georg Wöllner.38 
Personen: Hans Sonnenburg - Die Winterkönigin - Der Winterkönig - Der 
Grenzwächter - Stimmen am Hof des Königs. 
35
 Fragebogen der RSK, ausgefüllt am 18.5.1939. (BDC) Der vorige Fragebogen stammte 
vom 10.3.38. Dort war das Spiel erst sechsmal gesendet. 
* Fragebogen der RSK, ausgefüllt am 18.5.1939. (BDC) 
37
 Der deutsche Rundfunk - Funkpost 14 (1936) 6, S.43. 
38
 Der deutsche Rundfunk - Funkpost 16 (1938) 3. 
437 
Neben der Inhaltsangabe von Huchel selbst (II,413f) gibt es eine Zusammen-
fassung in Der deutsche Rundfunk - Funkpost: 
"Hans Sonnenburg wandert eines Nachts aus der Enge seines möblierten 
Zimmers in die Landschaft des Eisfensters, verirrt sich und wird vom 
Wächter dieses Landes abgeführt. Die Königin, die sich in ihn verliebt, er-
löst ihn. In ihrem Schlitten geht es zum Winterpalast. Der König, ein 
Tyrann, zeigt dem Gast, der sich Fürst von Eisbein nennen muß, sein 
Schloß. Ein großes Bankett wird veranstaltet. Als mitten im Festlärm Hans 
um Feuer bittet, wird er wegen des gefährlichen Wortes zum Tode ver-
urteilt. Die Königin muß für den Versuch, ihn zu retten, ihr Leben lassen. 
Hans kommt in den Feuerkeller, soll dort abtauen, wird als Zauberer nach 
Nordsibiria verbannt, kann auf der Fahrt den Wächter überwältigen und ... 
erwacht vor dem abgetauten Fenster seines Zimmers."3* 
Da dieser Text doch erheblich von dem Huchelschen abweicht, bezweifle ich, daß die 
Inhaltsangaben der Programmzeitschriften von den Autoren selbst stammen sollten, 
wie Axel Vieregg (11,409) behauptet. Huchel hat solche Zusammenfassungen -
zumindest in zwei Fällen (11,409) - zwar verfaßt, die Redaktion der Zeitschrift 
entschied aber über den endgültigen Text. Die Wortwahl wird von ihr manchmal dem 
allgemein üblichen Gebrauch angepaßt worden sein. 
Kommentar: Obwohl der Leiter Harald Braun dieses Märchen, zusammen mit 
dem Fahrstuhl eines der "gültigsten Manuskripte" der Sendereihe Das Funkmärchen 
und einen "Versuch, modern zu »zaubern«" nannte,* ist der Text bei weitem nicht so 
lustig wie der Fahrstuhl. Die Wortspiele sind immer nach demselben Prinzip gebaut 
und wirken deshalb bald langweilig: "der Fürst von Frost, der Prinz von Schnee", 
"Ritter von Hagel", "Winteradel"; die "Hagelsymphonie" wird von der "Eiskapelle" ge-
spielt; man serviert "Gletscherwein" usw. Die wenigen Vergleiche sind zu direkt und 
derb: Es kracht, wenn der Tyrann nachdenkt. Sein Schädel ist "wie ein Kürbis so 
hohl."41 Die Hofgesellschaft schmatzt, grunzt, rülpst und schlürft, der König noch am 
meisten. Das eignet sich zu einer breiten Geräuschkulisse, doch deshalb von einer 
"Verbindung zwischen romantischer Poesie und sehr moderner, [..J »cleverer« Dar-
stellungsart" zu sprechen,42 geht zu weit. Das wird vielleicht für die Sendereihe 
gegolten haben, für Huchels Spiel aber nicht. Brauns Urteil, daß es der "reinen 
Unterhaltung"4' diente, stimme ich aber zu. Über das Niveau ist damit nichts gesagt. 
* Der deutsche Rundfunk - Funkpost 14 (1936) 6, S.12, Hans gilt als Zauberer, weil er 
beim Feuer nicht schmelzen (=sterben) will. 
49
 Harald Braun: Gesichter des Hörspiels. Erinnerungen an die Masurenallee. In: Rund-
funk und Fernsehen 7 (1959) 1/2, S.72-78 (76). 
41
 Typoskript, S.10, 16-18, 21. Das ganze Typoskript zählt 28 Seiten. (Archiv des Norddeut-
schen Rundfunks.) 
42
 Braun: Ebd. 
45
 Braun: Ebd. 
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Literarisch das einzige Nennenswerte ist die Tatsache, daß Hans am Anfang 
ein Lied hört, das z.T. mit dem Gedicht Nächtliches Eisfenster (I,85f) übereinstimmt. 
Leicht geändert, bilden die zweite und dritte Strophe des Lieds die selben Strophen 
des Gedichts. Nur hat Huchel hier jedesmal zwei Verse zusammengenommen, so daß 
der Kreuzreim deutlich wird. 
Der König ist das Musterbeispiel eines Barbaren. Einmal läßt Huchel ihn 
sagen: "Nach dem Kunstgenuß der Magen! So nur kann man Kunst ertragen!"*1 
Wenn Hans zum Feuertod verurteilt wird, wirft er seinen Bleistift (!) ins Feuer, damit 
es länger'brennt. Man könnte das Spiel deshalb sogar als eine groteske Parodie auf 
das Hitlerreich einstufen. 
8) Der letzte Knecht. 
Siehe 11,414. Als Ergänzung zu den Personen steht auf S.39 des selben Heftes von Der 
deutsche Rundfunk - Funkpost: "Franz, der Sohn des Bauern aus erster Ehe. Marie, 
Tochter des Bauern aus erster Ehe. Ein Kind der Bäuerin. Ziegener, Schäfer und 
Wunderdokter. [...]" Am 20.2.1936 (einem Donnerstag) wurde das Spiel um 20.10-
21.00 Uhr gesendet. Die Wiederholung am Donnerstag, 2.2.1939, jedoch um 16.20-
17.00 Uhr.45 Bei der ersten Sendung wird man wohl etwas mehr Musik gebracht 
haben. Ziegener war der Knecht auf dem Hof des Großvaters in Alt-Langerwisch. Er 
war der letzte Knecht auf dem Hof, als dieser noch im Besitz von Huchels Ver-
wandten war. 
9) Katzen auf allen Dächern. 
Bei der Zweitsendung (Montag 15.6.1936, Berlin, 20.10-21.00 Uhr) gibt es folgende 
Daten: 
"Ein Funk-Bilderbogen vom Mond im Mai. 
Klimpernde Gitarren und verzauberte Mädchen - Sterne über der Holun-
derhöhle - Der Zaubertrank des alten Apothekers - Nachtschwärmer und 
Mai-Gespenster. 
Mitw.: Leni Sponholtz, Ursula Herking, Walter Bluhm, Bruno 
Hübner, Friedrich Honna; Gesang: Ursula van Diemen und Georg Joachim 
Stein, sowie der Berliner Funk-Chor unter Heinzkarl Weigel. Spielleitung: 
Harald Braun. (Aufnahme)."* 
Nach 11,415 sollen die Sender Leipzig und Saarbrücken am 8.6. 1937 das Spiel 
wiederholt haben. In Der deutsche Rundfunk - Funkpost fehlt das Programm jedoch. 
Beide Sender sendeten nach dieser Zeitschrift das Kabarett Das Hackbrett. Es wäre 
aber möglich, daß Huchels Hörspiel doch gesendet wurde. Die Wiederholung am 
Dienstag, 8.6.1937, ließ sich wohl verifizieren. Der Sender Leipzig übernahm sie von 
44
 Typoskript, S.19. 
45
 Nach: Hör mit mir 10 (1939). 
44
 Der deutsche Rundfunk - Funkpost 14 (1936) 24, S.19. 
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Dresden. Die Leitung hatte Else Pfaff. Das Dresdener Streichquartett und Walter 
Kretschmar (Laute) sorgten für die Musik. Zeit: 20.10-21.00 Uhr. 
Personen: Monika, ein Mädchen - Cornelia, ein Mädchen - Thomas, ein 
Kunstpfeifer - Der Apotheker - Der Droschkenkutscher - Stimmen in der Nacht. 
Inhalt: In einer warmen Mainacht sieht Monika, wie ihre Freundin Cornelia 
aus dem Fenster steigt. Sie will die Nacht mit anderen durchtanzen. Monika, die 
bisher noch keine derartigen Erfahrungen hatte, wundert sich darüber. Doch der Voll-
mond übt auch auf sie seine Wunderkraft aus. Der Jasmin duftet und Monika geht 
hinaus. Sie trifft Thomas, den sie zunächst für einen "unverschämten Kerl" hält, von 
dem sie sich aber auch wieder angezogen fühlt. Im Park singt er das Lied vom 
Holunder, das kaum vom Gedicht Holunder (1,11) abweicht. Noch immer widerstrebt 
Monika ein wenig. Als Thomas sie am Teich küßt, stößt sie ihn ins Wasser. Auch weil 
ein anderes Mädchen, Cornelia, seinen Namen ruft. Monika flieht, klettert über einen 
Zaun, verletzt sich dabei einen Knöchel und läßt sich deshalb in einer Droschke zum 
Apotheker fahren. Um ein paar gute Ratschläge des alten Mannes über die Liebe 
reicher, wünscht sie vom Apotheker eine Salbe. Der hat aber im Keller ein uraltes 
Zauberkraut gefunden, mit dem er einen Liebestrank gebraut hat. So will er als alter 
Mann doch noch eine Geliebte finden. Monika lehnt ihn ab, doch zum Glück klettert 
Thomas zur rechten Zeit über die Gartenmauer. Er trinkt den Trank, nachdem er 
sich - wie die schreienden Katzen auf den Dächern - mit dem Apotheker gebalgt hat. 
Als Monika nicht trinken will, droht Thomas, in seinem Zimmer "den Gashahn 
aufzudrehen." Denn wo soll er mit seiner Liebe hin? Doch ist das nur Ironie, er hat 
nicht einmal einen Gasanschluß. Der Mond hat abermals seine Wirkung getan: 
Monika hat sich auch ohne Liebestrank in Thomas verliebt. Cornelia und der Apothe-
ker schauen beiden nach. Auch für sie rauschen die Bäume und der Wind, ganz 
alleine ist niemand. Kurz vor dem ersten Liebeskuß von Monika und Thomas steht 
das Gedicht Zunehmender Mond (1,279), dessen erste Strophe hier aber lautet: 
"Sieh, am Himmel steht ein Bogen, 
einer hellen Brücke gleich. 
Wer durch sie zur Nacht gezogen, 
sah die dunklen Flüsse reich.'"" 
Kommentar: Obwohl die Liebesgeschichte nichts besonderes ist, ist sie nicht 
ohne Witz. Sie enthält nicht weniger als zehn Lieder, was wohl zu dem Thema paßt. 
Das fünfte Lied ist ein Duett, das sich durch Humor auszeichnet: 
"Thomas: Die ich suche, seit ich lebe, 
liebstes Mädchen, das bist du! 
Monika: Drücken Sie nicht meine Hände! 
Seit wann sagen wir uns Du? 
Thomas: Ach, ich find', verwirrt vom Monde, 
leider nicht das rechte Wort! 
17
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Monika: Sparen Sie sich Liebesworte 
oder gehen Sie sofort! 
Thomas: Nie sah ich so schöne Haare, 
windzersaust, voll Duft und Tau! 
Monika:. Dass ich lache, diese Lügen 
sagten Sie schon jeder Frau! 
Doch ist dieser Dialog wohl einer der besten des Spiels. In den anderen Liedern 
benutzt Huchel oft buchstäbliche Wiederholungen. Im 29seitigen Typoskript sind 
außerdem mehrere Stellen gestrichen worden, weil sie einfach überflüssig waren 
und/oder dem Leser durch Geräusche vermittelt werden konnten. Offenbar war 
Huchels Gespür für das Hörspieltechnische zu dieser Zeit noch nicht so gut entwik-
kelt. Wohl versuchte er, die Personen durch die Sprache zu charakterisieren. Der 
Kutscher spricht mit seinem Pferd Dialekt, der Apotheker manchmal lateinisch, und 
Thomas' Sprache ist ein wenig burschikos. Als Ganzes betrachtet, ist dies durchaus ein 
sehr unterhaltsames Hörspiel. 
10) Gott im Ährenlicht 
Siehe 11,415. Die Kantate wurde zwischen 8.25-8.55 Uhr vor dem Gottesdienst 
gesendet. Auch hier benutzte Huchel offenbar viele Gedichte, denn Franz Lennartz 
schreibt: 
"[...] Immer wieder tritt die starke lyrische Begabung aus Liedern zutage, 
die in die Handlungen verwoben sind, z.B. in der farbig bewegten, klangvol-
len Kantate über die Erntezeit und den Herbst Gott im Àhrenlicht (36), die 
den Duft und die Stimmung einer großen Ernte einfängt. [...]"* 
11) Der Fesselballon. 
Siehe II,415f. Ergänzende Daten: Gesendet am Sonntag, 15.11. 1936, von 18.00-19.00 
Uhr. 
"Ein musikalischer Funkbilderbogen um einen Dichtertraum von Peter 
Huchel. [...] Stimmen: Jack, der Dichter (Hans Hessling). Hester, seine 
Frau (Friedl Pisetta). Black, der Boxer (Karl Dannemann). Quist, der 
Manager (Karl Hellmer). Boyle, der Reporter (Robert Aßmann). Besucher 
und Gespenster. 
Mitglieder des kleinen Rundfunkorchesters, Leitung: Der Komponist. 
Der Berliner Funkchor, Leitung: Heinzkarl Weigel. [...]1150 
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In dem 32seitigen Typoskript sind die Gespenster, die Jack heimsuchen, als seine 
Frau ihn verlassen hat, aber gestrichen worden. Das Spiel besteht aus elf Szenen. 
Inhalt: Jack Town ist ein 24jähriger Schriftsteller, der mit seiner Frau Hester in 
einem Dachzimmer wohnt. Sie leben in irgendeiner amerikanischen Stadt am Missis-
sippi. Mit seinem ersten Stück hat er ein wenig Geld verdient. Doch jetzt verschläft er 
halbe Tage und muß von Hesters Pflegevater, Dick Quist, Geld leihen. Als Quist sie 
wieder einmal besucht, sucht Jack denn auch lieber die Straße auf. Auf dem "Broad-
way" drängt sich eine Menschenmasse zusammen, um den berühmten Boxer Bill Black 
zu sehen. Dort trifft Jack den Reporter Boyle, der Jacks Debüt in seiner Zeitung 
verrissen hat. Dennoch hatte Boyle gerade an Jack gedacht: Was würde wohl "unser 
junger, genialer Schriftsteller Jacky Town" tun, wenn Tausende ihm so zujubeln 
würden wie dem Boxer Black? Jack erwidert, daß er auch so, wie er jetzt lebt, 
glücklich ist. Doch Boyle läßt nicht nach: Jack soll seine Einsamkeit aufgeben, ein 
"Mann der Welt" werden wie Black. Dadurch fängt Jack an, zu zweifeln. Er ist mit 
seiner Existenz nicht mehr zufrieden. 
Ein paar Tage später träumt er, daß er berühmt ist. Die Menge füllt die Straße 
vor dem Hotel, wo er lebt. Quist ist inzwischen Jacks Manager geworden und hat 
Millionen verdient. Jacks Bücher kennt er dagegen nicht, die interessieren ihn nicht. 
Abordnungen der Stadt besuchen Jack und demolieren seinen Arbeitstisch, weil sie 
Andenken haben wollen. Boyle will allerhand biographische Information von ihm 
bekommen, z.B. was sein Lieblingsschlager ist. Auch wenn Jack den Titel des Liedes 
nicht kennt, das Publikum will so etwas lesen und deshalb muß es geschrieben 
werden! Hester ist unglücklich, sie fürchtet, Jack zu verlieren. Sie sehnt sich zurück 
nach der Zeit auf dem Bauernhof von Jacks Mutter. Damals waren sie arm, aber 
glücklich. Aber Jack hört nicht auf sie. Viele Firmen bieten ihm ihre Produkte an, 
wenn sie nur Werbung mit ihm machen dürfen. Doch davon will Jack nichts wissen. 
Er will seine Ruhe haben; der Betrieb und der Lärm der Stadt verhindern, daß er 
schreibt. Deshalb wird sein Viertel nachts für Autos gesperrt, die Fenster werden 
abgedunkelt, alle lassen ihn alleine. Doch Jack bedauert die Leute, die seinetwegen 
im Dunkeln sitzen müssen. Er hat den ganzen "Rummel, der mit [ihm] getrieben 
wird", gründlich satt. Das Meteorologische Institut ruft ihn an, um ihn auf den poeti-
schen Effekt des aufgehenden Mondes aufmerksam zu machen. Jack ist aber wütend: 
hinter den Wolkenkratzern ist der Mond gar nicht zu sehen. Am nächsten Morgen hat 
er wieder nichts geschrieben. Die Fragen Hesters entmutigen ihn nur. 
Da Black als einziger sein Fenster nicht abgedunkelt hatte, besucht er Jack, um 
sich zu entschuldigen. Dieser engagiert ihn als Leibwächter, der ihm die Massen vom 
Leibe halten soll. Mit Black feiert Jack nun jede Nacht bis zum Morgen. Er geht 
schnell zugrunde. Das Geld hat ihn verdorben, Hester verläßt ihn. Sie singt nach der 
Trennung das Lied: 
"[...] 
Einmal lebten wir zusammen, 
glücklich waren wir und arm. 
Bäume rauschten grünen Frieden, 
Träume waren uns beschieden 
in dem Hof der alten Farm. 
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Längst schläft schon der scheue Vogel, 
der die Jahre lockt und nennt. 
Dunkle Krötenrufe kamen 
und des Sommers Herz verbrennt... 
Vergeblich versucht Jack, Hester zu halten. Dann hört er folgendes Lied: 
Geisterstimme: 
"Jacky Town, wir nahen jetzt. 
Unser Beil ist längst gewetzt! 
Die dich heute blähn zum Gott, 
zerr'n dich morgen aufs Schafott! 
Geisterchor: 
Geister! Geister! Hier und dort! 
Scheuchen Glück und Träume fort! 
Spähen bös zur Tür herein, 
weiden sich an deiner Pein! 
(sausender Windstoss) 
Geisterstimme: 
Ruhm und Geld und Eitelkeit 
haben deinen Blick entstellt! 
Welker Lorbeer dich bekränzt! 
Schemen bist du und Gespenst! 
Geisterchor: 
Neider! Neider! hier und dort! 
Stehlen Ruhm und Reichtum fort! 
Grinsen bös zur Tür herein, 
weiden sich an deiner Pein!"52 
Verlassen und verzweifelt ruft Jack nach Boyle. Dieser hat sich im Schrank versteckt, 
um jede sensationelle Nachricht für seine Zeitung zu bekommen. Mit Jack hat er kein 
Mitleid: an seiner Stelle kommt bald ein anderer. 
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"Boyle, was soll ich tun? Raten Sie mir doch! Soll ich fliehen? 
Boyle: (trocken lachend) 
Fliehen, Town? Sie können nicht entwischen! Es wäre nur die Flucht 
eines Fesselballons! Sie schweben in den Wolken, wir aber halten die Seile! 
Jack: 
Aber warum läßt man denn die Seile nicht los? 
Boyle: 
Town, was sollen unsere Leser anfangen, wenn Sie plötzlich ver-
schwinden? Sie kämen ja vor Langweile um. 
Jack: (wütend) 
Sollen sie doch boxen! Fussball spielen! 
Boyle: (trocken lachend) 
Boxen! Fussball spielen! Damit lockt man doch keinen Hund hinter 
dem Ofen hervor! Diese Zeiten sind vorüber! Heute verlangt man junge 
Schriftsteller! [...]"" 
Boyle eilt in die Redaktion, um die Sensation von Jacks Ende als Schriftsteller 
drucken zu lassen. Jack bleibt einsam zurück. Sogar Black hat ihn im Stich gelassen. 
Er verdient jetzt viel Geld mit seinen Erinnerungen an Jack. Dieser will nach Kanada, 
wo es noch Wälder ohne Menschen gibt. Doch Black geht nicht mit. Als letzte 
Freundestat will er Jack auf dessen Wunsch wohl noch k.o. schlagen, damit er 
wenigstens für Sekunden diese Welt vergessen kann. 
Dann erwacht Jack aus seinem Traum. Hester teilt ihm mit, daß ein Verleger 
das Stück angenommen hat. Er wird außerdem jeden Monat 200 Dollar als Rente 
bekommen. Damit sind die Sorgen vorbei. Am Abend boxt Bill Black, doch Karten 
werde man wohl nicht mehr bekommen können, befürchtet Hester. Jack antwortet 
aber, daß er die Karten besorgen werde, da er Black gut kenne... 
Kommentar: Damit wird deutlich, daß Jack immer noch halb in der Welt des 
Alptraums ist. Die Welten vermischen sich für ihn. Obwohl das Hörspiel eine 
Funkkomödie genannt wurde, ist es mehr. Für den Durchschnittshörer mag die 
"Moral der Geschichte": arm aber glücklich, deutlich sein. Das Spiel sollte von der 
womöglich harten Wirklichkeit ablenken, die Tugend der Selbstbescheidung sollte 
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 Typoskript, S.28f. 
444 
hervorgehoben werden. Auf diese Weise diente das Spiel allgemeinen Zielen des 
damaligen Rundfunks. Andererseits enthält es zu viele Anspielungen auf Huchel und 
andere junge Schriftsteller, als daß man nur diese oberflächliche Deutung gelten 
lassen kann. 
Jacks "Methode", zu dichten, ist das "Leise-vor-sich-hinraunen" von Sätzen." 
So hat Huchel immer seine eigene Schaffensweise charakterisiert, wie auch Vieregg 
schon mitteilte (11,416). Eine weitere Anspielung ist die Tatsache, daß Jack früher auf 
dem Bauernhof seiner Mutter gelebt hat, wo er glücklich gewesen war. Das deutet auf 
den Hof in Alt-Langerwisch hin. Huchel lehnte den Literaturbetrieb immer entschie-
den ab, am liebsten dichtete er in aller Einsamkeit, ungestört von Literaturkritikern 
und Medienrummel. Er ließ einen Text nur drucken, wenn es nicht anders ging, wenn 
andere ihm den Text "entrissen". Die einzigen, die sowohl im Stück als auch in der 
Wirklichkeit gut verdienen, sind die Manager und Reporter. Das Publikum läßt jeden 
jungen Dichter sofort wieder fallen, wenn er nicht gleich etwas Neues bringt. (Ver-
gleiche 11,392.) Der Dichter dagegen muß sehen, wie er zurechtkommt. Der Schluß 
des Spiels ist als eine Belohnung gesehen worden." Die Bezeichnung Komödie und 
die Ankündiging in Hör mit mir (11,416: "ein gutes Ende") belegen, daß man das auch 
damals so sah. Doch kann man es auch ganz anders sehen: Für Jack fängt das Leben 
als "erfolgreicher" Autor gerade erst an. Die 200 Dollar reichen dazu aus, ihn und 
seine Frau überleben zu lassen. Ein von Literaturbetrieb und Journalisten unabhän-
giger Schriftsteller wird Jack damit aber nicht. Die, welche Vorteil davon haben, daß 
er weiterschreibt, erreichen so ihr Ziel. Jack verhungert nicht, schreibt neue Stücke, 
die den Verleger und andere reicher machen und dem Leser das bieten, was er haben 
will: Entertainment und für kurze Zeit Ablenkung vom Alltag. Unabhängig wird Jack 
nie werden. Man läßt ihn weiterzappeln, bis man ihn nicht mehr braucht. Das von 
Jack erwünschte Knockout, das ihn diese grausame Welt vergessen läßt, gibt es für 
ihn nicht. Das nun ist genau die Lage, in der Huchel und viele andere junge Autoren 
sich befanden. Sie waren zu jung und unbekannt gewesen, um im Exil eine Überle-
benschance zu haben. In Hitler-Deutschland verdienten die meisten gerade genug, um 
sich über Wasser zu halten. (Huchel mußte von etwa 200 bis 250 RM im Monat seine 
Familie ernähren.) Jacks Alptraum war, vom Massenerfolg abgesehen, Huchels Alltag. 
Und auch Jack erwachte nicht ganz..." 
Huchel war nie ein "Mann der Welt" im Sinne Boyles, schon gar nicht in den 
30er Jahren. Im Typoskript äußerte er scharfe Kritik am literarischen "Rummel". Es 
wundert deshalb nicht, daß gerade diese Stellen gestrichen wurden: Jacks Manager, 
Quist, kennt seine Bücher nicht (S.8); die Firmen, die mit ihm Werbung machen 
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wollen (S. 14); die Tatsache, daß für Jack, wenn er absackt, gleich ein anderer kommt 
(S.21 und 28); Jack nennt den Vertrag einen 'Teufelsvertrag" (S.23); die ganze Gei-
sterszene (S.26f; s.o.); die Sensationsgier des Publikums (S.28) und die Memoiren-
schreiber, die auf Kosten anderer Geld verdienen (S.29Í). Alles, was irgendwie negativ 
war, mußte heraus, denn das war keine Unterhaltung mehr. Damit war dem Stück die 
Schärfe genommen. Huchel mußte aber weiterschreiben, um in Deutschland über-
leben zu können. Seinen Zusammenbruch als Lyriker hatte er vor knapp einem Jahr 
im Zyklus Strophen aus einem Herbst dargestellt, seine verzwickte Lage als Hörspiel-
autor, als Brotschreiber jetzt in diesem Hörspiel: Er war ein Fesselballon, eine Flucht 
war unmöglich. 
12) Putt, putt, putt, mein Hühnchen. 
Siehe 11,416. Sendezeit: 16.30-17.00 Uhr am Donnerstag, 18.2. 1937. 
13) Das Räuberschloß. 
Im Gegensatz zu 11,420 wurde das Hörspiel wohl gesendet: am Montag, 29.3.1937, 
vom Sender Berlin zwischen 18.00-19.00 Uhr. Die Ankündigung gibt folgende 
Auskünfte: 
"»Das Räuberschloß«, ein romantisches Funkspiel v. Peter Huchel. Musik: 
F. Stuhlmacher. S t i m m e n : Isolde, ein Edelfräulein (Tony van Eyck). 
Konrad, ein fahrender Scholar. (Claus Clausen). Nikolaus, ein gelangweilter 
Graf (Philipp Manning). Wenzel, ein böser Edelmann (Helmut Bergmann). 
Kasimir, ein Schloßvogt, der rasieren kann (Carl Heinz Carerl [?])"" 
Zusammenfassung des Inhalts: 
"Gelangweilte Bewohner eines Schlosses fassen den Plan, sich als Räuber 
zu maskieren, um einen fahrenden Scholaren zu überfallen. Man will den 
armen Vaganten gehörig erschrecken, dann aber wieder laufen lassen. Aber 
das Räuberspiel nimmt einen ungeahnten Verlauf. Der Überfallene Scholar, 
der das Spiel ernst nimmt, siegt über alle Listen und Bosheiten im Räuber-
schloß. Das Schloßfräulein Isolde, das um des Spieles willen gezwungen ist, 
dem Scholaren die Räuberbraut vorzutäuschen, verliebt sich sogar in den 
tapferen Konrad. Die Räuberspieler sitzen am Schluß mit Beulen und 
Schrammen im eigenen Keller gefangen und der Scholar ist mit dem 
Edelfräulein geflohen."51' 
Kommentar: Zum Inhalt braucht weiter nichts gesagt zu werden. Hier sei nur 
mitgeteilt, daß Huchel mehrere Gedichte verarbeitet hat, z.T. sehr alte Gedichte wie 
die ersten vier Verse der zwei ersten Strophen von Gedicht (Verlaine und Rimbaud) 
(I,334f) und das ungeänderte Der Mond (1,339; ganz), aber auch Löwenzahn (I,80f), 
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wobei nur die Person dem Spiel angepaßt wurde (das Lied wird von Konrad und 
Isolde am Schluß gesungen). Die letzte Strophe lautet: 
"Wenn es in blühenden Wiesen schneit, 
denke zurück an die Zittergraszeit, 
da ich von deinem Gesicht nicht liess, 
als sich der Löwenzahn weiss zerblies."" 
Außerdem singt Isolde noch ein Lied, das - von Anpassungen abgesehen - identisch ist 
mit den ersten zwanzig Versen des Monologs von Grete Minde (11,60; nach der 
Musik), wobei die ersten zwölf wiederholt werden. Insgesamt kommen im Spiel sechs 
Lieder vor. 
14) Reihe 3, Stand 10. 
Siehe 11,416. 
15) Taten und Abenteuer des Löwentöters Tartarin von Tarascón. 
Siehe II,416f. Zur Inhaltsangabe siehe dort, nur muß ein Tippfehler korrigiert werden: 
die Menagerie heißt im Programmmagazin zweimal Mitaine statt Mataine. Bei der 
Uraufführung am Samstag, 18.9.1937, von 20.10-22.00 Uhr (!) wird angegeben, daß 
die Musik von Ludwig Kusche war. Weiter: 
"Personen: Tartarin; Prinz Gregor von Montenegro, ein Taschendieb; 
Kapitän Barbasson; Bravida, Hauptmann der Reserve; Jerome, Mützen-
händler; Jeanette, Haushälterin; Baja, eine Maurin aus Marseille; Mützen-
jäger und Volk aus Tarascón; Offiziere, Matrosen, Eingeborene aus 
Algier."60 
Bei der Wiederholung am Dienstag, 26.10.1937, vom Sender München um 19.10-20.50 
Uhr (!) leitete Wilfried Feldhütter das Spiel. Die musikalische Leitung hatte der 
Komponist. Es sang der verstärkte Rundfunk-Männerchor." Die Wiederholungen von 
Breslau und Leipzig dauerten dagegen nur 50 Minuten, die normale Spieldauer. Die 
Breslauer Sendung am Donnerstag, 4.2. 1939, von 19.00-20.00 Uhr wurde musikalisch 
unterstützt von dem Chor und der Tanzkapelle des Reichssenders Breslau. Die 
Leipziger Sendung war am Montag, 7.8.1939, von 21.00-22.00 Uhr.62 
Kommentar: Von diesem Spiel sind neben zwei verschiedenen Typoskripten 
auch noch zwei Vorstufen erhalten. Diese letzten befinden sich in Manchester. Die 
erste Quelle war eine Ausgabe vom Insel Verlag, Leipzig, in der Übersetzung von 
Paul Stefan. Bemerkenswert ist, daß an jeder Seite von Huchel ein weißes Blatt 
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geklebt wurde, auf das er seine Notizen schrieb. Manchmal sind dies nur Personen-
oder Ortsangaben, ein anderes Mal aber völlig ausgearbeitete Dialoge oder ein 
Arbeitsschema. Ein Schema umfaßt zwei Wochen, d.h. vierzehn Arbeitstage!, wobei 
an jedem Tag drei Seiten geschrieben werden mußten. Das wären also 42 Seiten, der 
Umfang des erhaltenen bayerischen Typoskripts. Ein anderes Schema ging von 60 
Seiten aus, von denen Huchel offenbar schon 36 geschrieben hatte. Die restlichen 36 
müßten vom Mittwoch bis Freitag geschrieben werden. Pro Tag zwölf Seiten, deshalb 
darf angenommen werden, daß dies entweder die Reinschrift der ersten Fassung war, 
oder daß die Angaben sich hier auf die zu bearbeitenden Seiten des Buches beziehen, 
was mir aber weniger wahrscheinlich scheint." 
Es würde zu weit gehen, das ganze Spiel hier von den Vorstufen her zu ana-
lysieren. Die Notizen in der ersten Vorstufe beziehen sich z.B. noch auf die Haushäl-
terin von Tartarin, Jeanette. Diese wurde aber im endgültigen Typoskript weggelas-
sen. Das Hörspiel würde sonst zu lange dauern, und für den Inhalt ist sie überflüssig. 
Auffällig ist jedoch, daß sie in der oben zitierten Programmzeitschrift noch genannt 
wird. In der Vorlage unterstrich Huchel mehrmals Beschreibungen der Landschaft 
oder der Kleidung Tartarins und seiner Freunde. Auch fand Huchel direkte Anregun-
gen für die zu schreibenden Lieder. In der Insel-Edition kommt folgende Strophe vor: 
"Das Gewehr vom Herrn Gervais, 
Das ist geladen und schwer und groß. 
Das Gewehr vom Herrn Gervais 
Ist immer geladen und geht nie los." 
Huchel änderte dies mit Bleistift zu: 
"Die Büchse von Herrn Tartarin 
Die ist geladen, schwer und groß. 
Im Doppellauf steckt [Leerstelle; HN] Blei 
doch niemals geht die Büchse los!"" 
Schließlich wurde dies zu: 
"Die Büchse von Herrn Tartarin 
ist scharf geladen, schwer und gross. 
Im Doppellauf steckt drei Pfund Blei, 
doch niemals geht die Büchse los!"" 
° Siehe die angeklebten Blätter zu S.45 und S.59. Es betrifft übrigens eine Ausgabe der 
Insel Bücherei Nr.42, (56.-58. Tausend). (JRL) 
" In der Insel-Vorelufe, S.22. (JRL) 
" Bayerisches Typoskript, S.5. (Nachlaß Staufen) 
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Die zweite Vorstufe war die Übersetzung von A. Gerstmann im Einhorn-
Verlag, München, mit Zeichnungen von Emil Preetorius. Hier fangen Huchels 
Notizen erst auf S.73 an. Ein völlig ausgearbeiteter, sogar korrigierter Dialog betrifft 
die Szene auf dem Deck, wenn das Schiff in den Hafen von Algiers einläuft und 
Tartarin glaubt, Piraten enterten das Schiff." Andere Dialoge, z.B. über Daudets 
Vorbild Cervantes und Anspielungen auf die Probleme, die Daudet mit dem Namen 
Barbarin bzw. Tartarin hatte, sind in der endgültigen Fassung weggelassen. Auch sie 
waren für den Inhalt nicht notwendig.67 
Im Staufener Nachlaß befinden sich zwei Typoskripte, eine hochdeutsche und 
eine bayerische Fassung. Die hochdeutsche zählt 47 Seiten und ist etwas länger als die 
bayerische, von der 39 Seiten erhalten sind. Dort fehlt der Schluß, der sehr wahr-
scheinlich das Huldigungslied nach Tartarins Rückkehr enthalten haben wird. 
Insgesamt dürfte der Text deshalb 41 Seiten lang gewesen sein. Auf dem bayerischen 
Typoskript ist mit Tinte geschrieben, daß es ein gekürztes Spielbuch betrifft und daß 
die Leipziger Uraufführung zwei Stunden gedauert hat. Die Kürzungen betreffen 
jedoch unwesentliche Szenen, wie das Treffen mit dem berühmten Jäger Bobonell in 
der Kutsche, die Anspielungen auf ВагЬагіпЛаПагіп oder die Monate in Bajas Haus. 
Im großen und ganzen unterscheiden sich die beiden Typoskripte inhaltlich nicht 
nennenswert. 
Von den acht Liedern ist eins das leicht geänderte Gedicht Der Schiffsjunge 
(I,329f), von dem Huchel die dritte Strophe wegließ und die letzte als Refrain (nach 
jeder Strophe) wiederholte. Die Texte sind oft witzig. Eine Strophe des Baja-Liedes 
sei hier als Beispiel zitiert: 
Leiser tönt mein Tamburin, 
Dass im Traum die Stunden fliehn! 
Rauche, Sidi! Pfleg der Ruh! 
Alle Löwen dieses Landes 
wedeln dir im Traume zu!'"* 
Das Ganze ins Auge fassend, kann gesagt werden, daß Huchel eine geschickte 
Bearbeitung von Daudets Roman geschrieben hat. Er hat sich dabei an die Vorlage 
gehalten, neue Abenteuer hat er nicht erfunden. Es war für ihn schon Arbeit genug, 
den Text zu kürzen und die Lieder zu ergänzen. 
16) Brigg Santa Fé. 
Siehe II,417f. Dort ist in der Inhaltsangabe leider ein Stück Text weggefallen. Auf 
S.418 muß es heißen: 
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"[...] Aber nicht nur in den Seelen der Menschen vollzieht sich diese 
Wandlung, auch in der Natur offenbart sich die göttliche Kraft, die mit der 
Geburt des Kindes zutage tritt. [...]'"* 
Die Musik stammte von Sigfrid Walther Müller. Als "Stimmen" wurden angegeben: 
"Kapitän der »Santa Fé«, Kinsley (Steuermann), Old Jacky (Segelmacher), 
Maat, auch »grauer James« genannt, Pady (Matrose), John (Matrose), 
Mutter, Paul, Anna (eine Auswanderfamilie)."70 
Zeit: kurz vor Weihnachten 1857 und Erster Weihnachtstag. 
Inhalt: Das Hörspiel besteht aus drei Teilen. Teil I heißt Die Hungerbrigg (S.4-
16 des 35seitigen Typoskripts). Das Schiff steckt im Eis fest, nachdem es wegen eines 
Orkans nach Norden ausgewichen war. Nach drei Wochen ist die Lage sehr schlecht: 
die Vorräte gehen langsam aus, die Mannschaft murrt. Das Schiff wird eine Geisterb-
rigg genannt. An Bord befindet sich eine Familie, die nach Kanada auswandern will. 
Anna ist hochschwanger. Ihre Mutter liest laut aus der Bibel, Stellen vom Jüngsten 
Gericht. Paul, Annas Mann, verzweifelt immer mehr. Als zwei Matrosen, John und 
Pady, ihm vortäuschen, daß sie einen Bären schießen wollen, geht er mit ihnen auf die 
Jagd. Die beiden wollen aber in Wirklichkeit die Küste erreichen. Die Deserteure 
haben sogar das Brot gestohlen, so daß die Not auf dem Schiff noch größer wird. Paul 
will zurück, wird aber von den beiden gezwungen weiterzugehen. 
Teil II Das Kind der Santa Fé (S. 16-29): Die Mannschaft meutert, nachdem sie 
entdeckt hat, daß die drei weg sind. Nur acht Männer bleiben dem Kapitän treu. Es 
gelingt ihm, die Meuterer einsperren zu lassen. Annas Mutter liest jetzt Offenbarung 
10, 1-2 und 5-6: es soll hinfort keine Zeit mehr sein. Anna ist im Halbschlaf und weiß 
nicht, daß Paul weg ist. Dieser verflucht John und Pady, kann aber sonst nichts tun. 
Die drei irren weiter im Nebel umher. Old Jacky, der zur eingesperrten Mannschaft 
gehört, kommt zu der Einsicht, daß sie falsch gehandelt haben. Er erinnert daran, daß 
Weihnachten ist. Dann folgt das äußerst sozialkritische Weihnachtslied (I,67f). Die 
dritte Strophe sei hier zitiert: 
"Die Trän' der Welt, den Herbst von Müttern, 
spürst du das noch, о Jesuskind? 
Und wie sie alle im Hungerhemd zittern 
und krippennackt und elend sind!" 
Nach dieser Herausforderung Gottes gebärt Anna ihr Kind. Die Parallele zu Weih-
nachten ist überdeutlich. Die Matrosen haben sich auf einmal ganz gewandelt und 
wollen jetzt das wenige, was sie haben, gerne mit- und untereinander teilen. Alles wird 
ein wenig übertrieben geschildert. Maat singt die Strophe: 
M
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"О Kindlein, wer dich hier erschaut, 
des sündig Herz wird heiss und taut! 
Der kann in seiner Seel' nicht frier'n, 
der muss die Todesfurcht verlier'n. 
Anna: Eia popeia, nun träum mein Kind -
Seemannschor: Eia popeia, von Meer und Wind!"71 
Im dritten Teil ("Die Erlösung"; S.30-35, die letzte Seite fehlt wahrscheinlich) 
bricht das Eis. Die Mannschaft macht das Schiff fahrbereit. Die drei Irrenden finden 
gerade noch zum Schiff zurück. Pady und John wollen sich revanchieren und über-
nehmen die sehr gefährliche Aufgabe, in die vereiste Rahe zu klettern. Das gelingt 
ihnen. Das Schiff fährt, die Mannschaft bekommt eine doppelte Ration Grog. Der 
Rest des Schlusses fehlt. 
Kommentar: Dies ist ein reines Sprechstück. Nur das Leitmotiv (das Lied der 
Meuterer) sorgt für ein wenig Abwechslung. Ansonsten fehlen fast ganz die Bestand-
teile, die Huchels Hörspiele kennzeichnen: Lieder, Humor, Metaphern usw. Dieses 
Spiel ist deshalb ganz deutlich eine Auftragsarbeit. Der Untertitel Weihnachtsballade 
bezieht sich wohl eher auf das "auffallende Ereignis" als auf die lyrische Stimmung. 
Da das Ereignis, die Geburt des Kindes, ziemlich vorhersagbar ist, würde ich die Brigg 
Santa Fé nicht zum besten zählen, das Huchel als Hörspielautor geschrieben hat. 
Dennoch habe das Spiel damals "großen Anklang" gefunden.72 
17) Die Freundschaft von Port Said. 
Siehe 11,419. Die Ursendung vom Kurzwellensender nach Afrika fand am Donnerstag, 
7.4.1938, um 20.30-21.30 Uhr statt. Zur Sendung aus Köln am Samstag, 13.5.1939, 
21.00-22.00 Uhr, gibt es folgende zusätzliche Daten: 
"Personen und ihre Darsteller: Thomas, ein blinder Passagier: P. Henn. 
Paul, ein Maschinist: Josef Kandner. Kapitän: Albert Oettershagen. Steen, 
erster Offizier: Wilhelm Thurn. Gaston, Maschinist: H. Fitze. Pedro, 
Trimmer: Otto Rouvel. Johnson, Trimmer: Eugen Lundt. Maya, ein 
Tanzmädchen: Rita Plum. - Ferner wirken mit: Magdalene Rouvel, Erika 
Franken, Marita Marx, Karl Peter Haas, Fritzleo Liertz, Paul Schmitz, 
Bruno Schröder, Karl Urbach, Willi Staffar, der Männerchor und das 
Orchester des Reichssenders Köln."73 
Die Spielleitung hatte Wilhelm Wahl, die musikalische Leitung war in Händen von H. 
Hilgers. 
Die Sprecher der Ursendung waren: Heinz Welzel (Thomas), Uva Günten 
(seine Frau), Ernst Wilhelmy (Paul), Hans Sternberg (Kapitän), Peter Elsholtz 
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(Steen), Günter Vulpius (Gaston), Joachim Rake (Pedro), Siegfried Weiß (Johnson), 
Hans Joachim Schölermann (Koch), Kate Kühl (Maya), Milena von Eckhardt, 
Georgia Holl, Hans-Günther von Klöden, Emil Bischoff, Helmut Heyne und Hans 
Oswald Peters.74 
Da die Inhaltsgabe stark von der in den Gesammelten Werken abweicht - was m.E. 
wieder einmal zeigt, daß sie nicht von Huchel stammt -, sei sie hier zitiert: 
"Das Hörspiel »Die Freundschaft von Port Said« von Peter H u с h e 1 mit 
Musik von Karl Κ η a u e r, das der Reichssender Köln am Samstag, 21.00 
Uhr sendet, ist die Geschichte einer Freundschaft. Ein junger Mann, er 
heißt Thomas, fährt zur Farm seines Onkels nach Australien. Aufenthalt in 
Port Said. Der junge Mann geht an Land, gerät in eine Kneipe, wo »es« ihn 
festhält. Sein Schiff fährt ab ohne ihn, er verliert all sein Geld. Ein anderer 
Deutscher, der Maschinist Paul, zieht ihn mit Gewalt aus der Kneipe her-
aus, hilft ihm auf das Schiff, wo er selbst im Dienst steht, und bringt ihn 
dort als blinden Passagier unter. Warum tut er das? Er fühlt sich verant-
wortlich für das Tun des jungen, unerfahrenen Thomas. Ist das viel, was der 
Maschinist Paul für den unbekannten, leichtsinnigen jungen Mann tut, der 
nichts ist als ein Deutscher wie er? Es ist viel. Und der Maschinist Paul tut 
noch mehr, da er einmal den Weg der Freundschaft beschritten hat. Das 
Schiff gerät in Gefahr, sinkt, und nur durch den Opfertod des Maschinisten 
Paul wird Thomas gerettet. Der Maschinist Paul sagt einmal: »Man ist eine 
Nacht leichtsinnig, und dann muß man das ganze Leben dafür zahlen.« Er 
zahlte für Thomas das ganze Leben. Und Thomas? »Ich beschloß, seiner 
würdig zu bleiben.« Das ist der Sinn dieses »Lehrspiels von der Freund-
schaft«, so könnte man das Hörspiel nennen. Es ist ein farbiges, bewegtes, 
abenteuerliches Spiel aus unserer Zeit."75 
Kommentar: Diese Ankündigung in der Programmzeitschrift macht deutlich, 
wie man damals die Hörer lenkte: die "Moral der Geschichte" wurde hervorgehoben. 
Hier war das offenbar die Freundschaft deutscher Männer in der Fremde. Bemer-
kenswert ist aber, daß für Huchel die Nationalität der Freunde unwichtig ist. Nur 
einmal wird ganz nebenbei gesagt, daß auch Paul ein Deutscher ist. So kommt der 
Kapitän nämlich dem Komplicen des blinden Passagiers auf die Spur. In dem 
Moment in der Kneipe, wo Paul sich um Thomas kümmert, heißt es im Typoskript: 
"Thomas: Was wollen Sie von mir? 
Paul: Im Augenblick fühle ich mich für Ihr Tun und Lassen verantwortlich! 
Kommen Sie! - [...]"* 
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Auf der erhaltenen Platte der Ursendung, die neulich in der Nähe von Prag wie-
dergefunden wurde, heißt es: 
"Thomas: Was wollen Sie von mir? 
Paul: Sie sind Deutscher und ich bin's auch. Im Augenblick fühle ich mich 
für Ihr Tun und Lassen verantwortlich! Kommen Sie! Los, kommen Sie! -
[-Γ 
Ganz deutlich ist das "Deutsche" von dem Sendeleiter oder einem sonstigen Pro-
grammgestalter des Rundfunks hervorgehoben worden, als wäre das der Grund der 
Freundschaft. Huchel macht dagegen im Spiel klar, daß Paul selbst früher einmal 
leichtsinnig war und sein ganzes Vermögen verspielte. In Thomas erkannte er sich 
wieder. "Und was ich einst in meinem Leben versäumt hatte, das wollte ich an Dir gut 
machen."78 In der Kneipe wollte er Thomas helfen, damit dieser wieder ein "anständi-
ges Leben" (S.12) führen kann. Paul macht dann aber den Fehler, Thomas als blinden 
Passagier zu verstecken. Da das Schiff auch noch einen anderen Kurs als erwartet 
nimmt, fühlt er sich für den Jungen verantwortlich (S.15). Thomas wird entdeckt, und 
der Kapitän errät, wer ihm geholfen hat. Paul denkt, daß Thomas ihn "verpfiffen" hat 
und kündigt die Freundschaft (S.19 und 21). Thomas fühlt sich deswegen sehr un-
glücklich. Erst nach einiger Zeit versöhnen die beiden sich wieder (S.25). Thomas 
muß als Heizer sehr hart arbeiten. Einer der Trimmer, Johnson, haßt ihn und macht 
ihm das Leben schwer. Der andere Trimmer, der Spanier (?) Pedro, hilft ihm aber. 
Auch das zeigt, daß Freundschaft bei Huchel nicht "nationalitätsgebunden" ist. Wenn 
das Schiff zu sinken droht, bleibt Thomas seinem Freund Paul treu. Bis zuletzt 
arbeiten sie unten im Heizraum. Doch müssen sie fliehen. Paul schickt Pedro und 
Thomas weg, er werde nachkommen. Da er nicht kommt, will Thomas sogar zurück, 
um ihm zu helfen. Doch Pedro kann ihn festhalten. Das Schiff explodiert. Thomas 
überlebt, Paul hat sich aufgeopfert. In der Fremde (Australien) denkt Thomas in 
Momenten großer Einsamkeit an Paul (S.46). Sein Bild ist für ihn die Inspiration, das 
harte Leben al$ Farmer durchzuhalten. Zusammen mit seiner Frau will er ein 
anständiges Leben führen. 
Bei Huchel steht also die Freundschaft, die Menschlichkeit im Mittelpunkt. An 
zweiter Stelle werden bürgerliche Tugenden, wie Ehrlichkeit und Fleiß, als nach-
ahmenswert dargestellt. Falscher Ehrgeiz, Egoismus, Räch- und Geldgier werden 
abgelehnt. Johnson erhält seine Strafe. Die Deutschtümelei spielt bei Huchel gar 
keine Rolle. Sie wurde erst von der Spielleitung ergänzt und von dem Rezensenten 
ins Zentrum des Interesses gerückt. Für solche Änderungen ist aber nicht Huchel 
verantwortlich zu machen. Man kann ihm höchstens vorwerfen, daß sein Text ziemlich 
leicht zu manipulieren war, weil er schon moralistisch war. Die musterhaften Tugen-
aus dem Berliner Typoskript gestrichen hätte, ist auszuschließen, da sie sonst keine bedeuten-
den Änderungen gemacht hat. In der Berliner Sendung sind nur einige Wörter der Trimmer in 
andere Sprachen übersetzt, um das Lokalkolorit zu vergrößern. 
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den sind aber allgemeinmenschliche, die auch in anderen Ländern als erstrebenswert 
galten und gelten. Sie als "typisch deutsch" einzustufen, hieße nur die bestehenden 
Vorurteile bestätigen. 
18) Zille Martha. 
Siehe 11,418. Korrektur zu der Inhaltsangabe: "Die beiden Schiffer haben auf der 
Fahrt Zeit, über die Dorfschönen nachzudenken."7* Die Sendung war am Dienstag, 
21.6.1938, um 20.00-21.00 Uhr. Personen: "Paul: Fritz Genschow; Franz: Reinhold 
Bernt; Heinrich: Hans Richter; Else: Flora Berthold." Die Musik wurde von Hans-
maria Dombrowski geschrieben.™ 
Kommentar: Der Text ist leider verschollen. Doch gibt es eine ausführliche 
Vorbesprechung des Hörspiels, das Teil einer Reihe war, die "Menschentypen", "die 
man mit »Unikum« oder »Original« bezeichnete, ins Zentrum der Handlung rückten. 
In Der Deutsche Rundfunk - Funkpost sind sogar einige Strophen Huchels erhalten: 
"Det joldene Herz. Zur Ursendung des Hörspiels »Zille Martha« im Reichs-
sender Berlin am 21. Juni. 
Der Reichssender Berlin hat in letzter Zeit, anknüpfend an die alte 
Theatertradition der Reichshauptstadt, den Versuch unternommen, das 
Berliner Volksstück zu pflegen. Er wendet dem guten Hörspiel mit lebendi-
gen, urwüchsigen Typen aus dem Volke seine besondere Liebe zu. Die 
Spiele drehen sich um den Berliner, der leider oft verkannt wird. 
Der Berliner hat Gemüt. Dieser Mensch mit dem »joldenen Herzen« 
steht im Mittelpunkt der großen Hörspielreihe, die der Reichssender Berlin 
vor kurzem vielversprechend begonnen hat. Nach »3:2« von Bruno Wellen-
kamp, »Liebe ... Nebensache?« von Kurt Heynicke, »Zwei in der Dunkel-
kammer« von Robert Overweg und »Revolution bei Busse« von Ewald 
Demandowski sind für die nächste Zeit drei weitere Spiele vorgesehen, und 
zwar »Berliner Pflaster« von Hans Richter, »Der dritte Mann« von Frank 
F. Braun und als erstes am 21. Juni »Zille Martha« von Peter Huchel. 
In »Zille Martha« kommen die Schiffer, deren Kähne auf der Spree, 
der Havel, auf den Kanälen und Seen schwimmen, zu uns. Mit zweien 
dieser derben Gesellen, die grobe Worte im Munde, aber ein butterweiches 
Herz im Leibe haben, geht es auf Fahrt. Der harte Klang der Arbeit erfüllt 
dieses Spiel, das von der Liebe und der Enttäuschung dieser Männer 
erzählt, denen in ihrem Frohsinn vier Schnäpse lieber sind als drei. Sie 
packen bei den Mädchen ebenso handfest zu wie auf ihren Kähnen. 
In einer Welt mit Möwenschrei und Wind, mit dem Geruch von 
Teer und Wasser lebt aber auch eine Sentimentalität, die uns immer wieder 
umfängt, wenn wir sie auch zur Seite zu schieben versuchen. Weil sie aber 
aus gütigem Herzen aufsteigt, das schwer kämpfen muß gegen den Druck 
" Der deutsche Rundfunk - Funkpost 16 (1938) 25, S.13. Die folgenden Daten stehen auf 
S.18. 
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des Daseins, und weil wir uns selbst in ähnlicher Stimmung ertappen, hören 
wir gern das Schifferlied: 
Lob dem Wasser und der Havel, 
von den Seen reich genährt! 
Und auch Lob der Zille »Martha«, 
die durch Wind und Regen fährt! 
Kiefernwälder blau verdämmern, 
und der weiße Reiher fliegt,-
wenn der Fluß mit seinen Sternen 
nachts die toten Schiffer wiegt. 
Die Fahrt der Zille »Martha« läuft trotz aller Schwierigkeiten, die, um dem 
Spiel die Spannung zu erhalten, hier nicht aufgezeigt seien, gut und glatt 
ab."81 
Hans Dieter Schäfer teilte mit, daß das Hörspiel ein Publikumserfolg war. Die 
Hörer des Senders Berlin zählten es bei einer Umfrage 1939 zu den Arbeiten, die "im 
vergangenen Jahr am besten gefallen haben."82 Er fand als Inhaltsangabe: die "Ge-
schichte zweier Flußschiffer, die dasselbe Mädchen lieben, darüber in erbitterten 
Streit geraten, aber in höchster Not zu opferbereiter Kameradschaft zurückfinden." 
Mehr läßt sich zu dem Hörspiel nicht sagen. Wiederholt ist vermutet worden, 
daß es die Vorlage zu Helmut Käutners Film Unter den Brücken war." Dora erzählte 
Parker, daß "eine große Summe auf die Michendorfer Bank für einen Film [ging], 
wahrscheinlich Unter den Brücken." Auch das ist nicht mehr als eine Vermutung. Nach 
Vieregg könne diese "große Summe" für Huchels Arbeit an dem Drehbuch Sturm-
nacht (nach seinem Text Der Nobiskrug) gewesen sein, das aber nicht verfilmt wur-
de.84 Das Drehbuch zu Unter den Brücken stammt nicht von Huchel, sondern von 
Walter Ulbrich und Helmut Käutner, nach einem Manuskript von Leo de Laforgue. 
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In den Filmtiteln wird nur Ulbrich aufgeführt und in einem Interview sagt Käutner 
selbst: "Ein Freund, Walter Ul[b]rich, hatte das Drehbuch geschrieben, und Wolfgang 
Liebeneiner, Produktionschef der UFA, hatte offensichtlich so lange intrigiert, bis ich 
Regie führen durfte - [...]."" Wenn Huchel am Buch mitgearbeitet hätte, wäre er der 
vierte Mitarbeiter gewesen. In dem Fall hätte man Huchel wohl kaum eine große 
Summe überwiesen. Dora und Oda Schaefer vermuteten nur, daß Huchel Mitautor 
war. Dennoch versucht Parker, seine Behauptung aufrecht zu erhalten. Die Inhalt-
sangabe des verlorengegangenen Hörspiels "suggests marked affinities with the film. 
Beyond the common setting on the Havel lakes, they share a similar plot: two young 
'Schiffer' fall in love with the same girl."86 Vieregg hat völlig recht: dies ist wirklich 
die alltäglichste Geschichte überhaupt.87 
In der Inhaltsangabe (11,418) kann man lesen, daß die Havelschiffer der Zille 
Martha zwei Schürzenjäger sind. Jedes Tanzvergnügen in den Dörfern endet mit einer 
wüsten Rauferei. Doch eines Tages trifft jeder für sich in Katzow das Mädchen, das 
beide dann heiraten wollen, ohne daß der eine dies vom andern weiß. In der oben 
zitierten Ankündigung des Hörspiels werden das grobe Benehmen der Schiffer und 
die harte Arbeit hervorgehoben. Im Film dagegen ist vom Tanzen und Trinken, von 
der harten Arbeit und den vielen Mädchen kaum etwas wiederzufinden. Die Männer 
(Willy und Henrik) wissen von Anfang an, daß sie sich um dasselbe Mädchen 
bemühen. "Eine tolle Überraschung" (11,418) wie im Hörspiel ist das also nicht. Das 
Mädchen, Anna, haben sie nicht auf einem Tanzvergnügen kennengelernt, sondern 
nachts auf der Glienicker Brücke, wo ihr Kahn gerade lag. Sie glaubten, Anna wollte 
von der Brücke springen. Selbstmord lehnen die zwei Schiffer aber entschieden ab. 
Obwohl Henrik mehrere Lieder singt, ist es nie das Schifferlied Huchels. Meines 
Erachtens haben Filmplot und Hörspiel im großen und ganzen denn auch wenig 
miteinander zu tun. 
Die Verwirrung über die Autorschaft ist aber zu erklären. Huchel hat sich 1944 
offenbar wohl bemüht, das Hörspiel in irgendeiner Form noch einmal zu verwerten. 
Doch ist ihm das nicht gelungen. Darüber war er sehr enttäuscht. Zu Kurt Zackor, 
der mit ihm in der Nachtjagdstellung "Birkhahn" befreundet war, sagte Huchel im 
Herbst 1944 nämlich, daß man die Zille Martha abgelehnt habe, sie sei nicht inter-
essant genug gewesen.88 In welcher Form das Hörspiel hätte benutzt werden sollen, 
wußte Zackor nicht. Es wäre möglich, daß Huchel sich darum bemüht hat, das 
Hörspiel zu einem Filmskript bearbeiten zu dürfen. Er wurde aber abgewiesen. Wäre 
er "zum Trost" als Co-Autor des neuen Skripts herangezogen worden, so wäre seine 
Enttäuschung nicht so groß gewesen. Da Huchel Oda Schaefer nach dem Sommer 
1944 aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr und Dora nur wenig gesehen hat, darf 
man annehmen, daß sie die Ablehnung nicht mehr mitbekommen haben. Da Unter 
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den Brücken neulich noch zu den besten Filmen der hundertjährigen Filmgeschichte 
gezählt wurde, hätte Huchel sich nach dem Krieg für seine vermutete Beteiligung am 
Film nicht zu schämen brauchen. Sie hätte ihm zur Ehre gereicht, auch in der DDR. 
Weshalb hätte er die Co-Autorschaft denn abstreiten sollen? 
19) Die schwarze Katze. 
Im Gegensatz zu 11,420 wurde auch diese "Szene nach E.A. Poe" gesendet und zwar 
vom Deutschlandsender am Sonntag, 4.12.1938, um 18.00-18.30 Uhr. Die Spielleitung 
hatte Gottfried Lange.89 Es gibt eine kurze Rezension des Hörspiels: 
"Der Deutschlandsender setzt jeden zweiten Sonntag die Reihe seiner im 
Herbst begonnenen Kurzhörspiele fort. So wurde jetzt von Peter Huchel 
Edgar Allan Poes Erzählung »Die schwarze Katze« als Hörspiel bearbeitet. 
Wer den Stoff kennt, dem ist klar, daß diese Umarbeitung nur teilweise 
gelingen kann. Denn ein Teil der Novelle ist Erzählung in der Vergangen-
heit, die auch im Hörspiel als Bericht wiedergegeben werden muß. Huchel 
bemühte sich, den langen Monolog dadurch aufzulockern, daß der verhö-
rende Polizeiinspektor Zwischenfragen stellte - aber das war natürlich eine 
Notlösung, und der Hörer empfand diese Unterbrechung eher als störend. 
Gut gelang dagegen der Anfang, der Rundgang in dem alten Haus, der 
schließlich zur Entdeckung der Tat führt. Der Spielleiter Gottfried Lange 
hatte den akustischen Klang verschiedener Räume und Gewölbe richtig 
erfaßt. Dagegen war der Schrei der Katze nicht sehr unheimlich, und das 
Aufbrechen der Wand klang allzu harmlos. Das Hörspiel gab Fritz Rasp 
eine großartige Rolle, deren Möglichkeiten er auch voll ausschöpfte. So 
stand alles richtig zwischen Wirklichkeit und Vorstellung. 
[-Γ 
Stimmen: Bennet; Nordhoff, Polizeiinspektor; Brown, Polizeiagent. 
Inhalt: Der einstmals friedliebende Tierfreund Bennet fängt eines Tages an, 
seine Tiere zu quälen, ohne daß er weiß weshalb. Damit quält er auch sich selbst. 
Dieser unerklärliche Zwang führt dazu, daß er seine Katze, die er am meisten liebte, 
tötet. Nach einiger Zeit aber nimmt er eine neue Katze nach Hause mit, die der 
vorigen sehr ähnlich sieht. Sein schlechtes Gewissen wird immer stärker. Als er die 
Katze mit einer Axt erschlagen will, fällt ihm seine Frau in den Arm, wodurch sie 
tödlich getroffen wird. Bennet mauert die Leiche im Keller ein. Die Polizei durchsucht 
nach einigen Tagen die Wohnung, kann aber nichts finden. Wiederum ist es der uner-
klärliche (Selbst-)Zerstörungstrieb, der dafür sorgt, daß Bennet sich verrät. Er klopft 
auf die Wand, hinter der die Leiche verborgen ist. Die Katze, die er seit Tagen 
vermißte, schreit und so wird die Leiche entdeckt. Dies alles erzählt Bennet natürlich 
aus der Zelle 'Vom Schluß her", so daß der Hörer erst am Ende weiß, was passiert ist. 
89
 Hör mit mir 9 (1938) 49. 
90
 Gerd Eckert: Hörspiele der Woche. In: Berliner Börsen-Zeitung. Abendausgabe, 
15.12.1938, S.2. Die von mir unterstrichenen Teile wurden im Original gesperrt gedruckt Ich 
danke Hans-Ulrich Wagner, der mich auf die Rezension aufmerksam machte. 
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Kommentar: Huchel hat sich sehr eng an das Original gehalten. Es ist ein 
reines Sprechstück. Lange Sätze, keine Musik, nur einige Geräusche. Die Pausen 
während des Geständnisses sollen die Spannung erhöhen, was - nach Eckert - also 
eher störend war. In Manchester befindet sich ein Exemplar von Poes Novellen des 
Todes. Ich konnte es jedoch nicht einsehen, so daß noch überprüft werden muß, ob 
dies die Vorlage des Hörspiels war und ob sie vielleicht noch Notizen Huchels enthält. 
20) Margarethe Minde. 
Siehe II,419f und 41-102. Am Donnerstag, 22.6.1939, wurde das Hörspiel von 20.15-
21.35 Uhr gesendet. Es heißt in der Programmzeitschrift Hör mit mir. Der Sclticksals-
weg der Grete Minde. 
21) Die Greuel von Denshawai. 
1991 machte Stephen Parker bekannt, daß sich im Manchester- Nachlaß die Vorstufe 
einer Hörspielbearbeitung von George Bernard Shaws Die Greuel von Denshawai 
befand." Parker griff auf Glenn Cuomo zurück, der entdeckt hatte, daß das Hörspiel 
am Dienstag, 23.1.1940, vom Sender Danzig gesendet wurde. Ein abgeschlossenes 
Typoskript sei aber nicht erhalten. Da die Datenangaben in den Programmzeit-
schriften sehr mager waren, Huchel nur einmal als Autor genannt wurde und es 
außerdem noch ein anderes Denshawai-Hörspiel von Rudolf Kurtz am 13.3.1940 gab, 
bei dem die Angaben viel ausführlicher waren, ging ich in meinem Artikel davon aus, 
daß es nicht zu einem vollständigen Hörspiel von Huchel gekommen war. Dies auch, 
weil nicht auf das Hörspiel aufmerksam gemacht wurde, und keine Nachbesprechung 
die politische "Moral der Geschichte" unterstrich, während dies sonst in den Pro-
grammheften bei politischen Sendungen üblich war.*2 
Jedoch wurde später festgestellt, daß Huchels Spiel wiederholt wurde. Es muß 
deshalb einen Denshawai-Text von Huchel gegeben haben. Ein Typoskript gibt es 
aber nicht. Die Sendedaten sind: am 23.1.1940: Danzig, "18.15 Musik (18.40 Die 
Greuel von Denshawai. Von P. Huchel). 19.30. Vom Tage.'"3 Der Sender Breslau 
wiederholte es am Freitag, 5.4.1940, um 18.10-18.30 Uhr. Huchel wird erneut als 
Autor genannt. Zusätzlich heißt es hier eine "Szene".*1 Sonstige Angaben über 
Sprecher usw. fehlen aber. Wiederum gibt es weder eine Vorankündigung noch eine 
Nachbesprechung. Ließ die erste Angabe noch den Schluß zu, daß die Bearbeitung 50 
Minuten gedauert hatte - die normale Spieldauer eines Hörspiels -, die Wiederholung 
" Parker: Peter Huchel als Propagandist. Huchels 1940 entstandene Adaption von George 
Bernard Shaws "Die Greuel von Denshawai". In: Rundfunk und Fernsehen 39 (1991) 3, S.343-
353. Weiter zitiert als Denshawai. Der Hinweis auf Cuomo (Career at the cost of com-
promise...) steht auf S.344. 
n
 Siehe H. Nijssen: Peter Huchel als Propagandist? 
"Hör mit mir 11 (1940)4. 
" Hör mit mir 11 (1940) 14. Vor- und nachher gab es Musik. 
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brachte es auf nicht mehr als 20 Minuten.95 Man darf deshalb die Frage stellen, ob 
das Hörspiel gekürzt wurde und weshalb? War der Text der ersten Sendung zu 
kritisch? Oder hat es doch keine erste Sendung gegeben, weil davon alle Daten außer 
Sendezeit, Titel und Autor fehlen? Hat Huchel das Hörspiel nie vervollständigt, und 
reichten die Bruchstücke seiner Bearbeitung nur für die Szene der Sendung im April 
aus? In dem Fall wäre Kurtz' Hörspiel doch als Ersatz für Huchels Spiel gesendet 
worden. Eine Antwort auf diese Fragen wird man erst geben können, wenn der Text 
oder die Aufnahme der Sendung auftaucht. 
Huchel benutzte als Vorlage Die Greuel von Denshawai aus dem Vorwort für 
Politiker der Komödie John Bulls andere Insel, in der Übersetzung von Siegfried 
Trebitsch 1917 erschienen bei S. Fischer in Berlin* Wenn man alle unterstrichenen 
Zeilen und Huchels Ergänzungen zusammennehmen würde, würde es etwa ein Manu-
skript von 15 Seiten sein, mehr nicht. Davon stammten dann etwa zehn von Shaw 
selbst. Zu 14 Seiten des Originals hat Huchel Dialoge geschrieben. Doch leider sind 
diese nicht mit Kürzeln der Sprecher versehen, so daß bei einigen Stellen nur 
vermutet werden kann, wer sie spricht. Auch die An- und Unterstreichungen sind 
nicht immer eindeutig: manchmal fehlt das Kürzel oder stimmt es nicht mit der Farbe 
des Buntstifts überein. Ein paarmal hat Huchel die Stellen mit Tinte markiert, so daß 
sie keiner Person zugeordnet werden können. Dies kommt vor allem in Teil IV vor. 
Dennoch läßt sich einiges zum Manuskript sagen. Am Anfang gibt Huchel an, 
welcher Buntstift zu welcher Person gehört. Rot ist "Ire",*7 orange ist W und braun ist 
E. Das W wird nach einigen Seiten durch ein M ersetzt. Obwohl ich M nicht erklären 
kann, würde ich W als "Williams" und E als "Engländer" identifizieren. Williams ist 
eine von Huchel ergänzte Person, die nicht in Shaws Stück vorkommt. Er ist meines 
Erachtens ein junger Journalist, der seit kurzem in Ägypten ist und sich sehr über das 
Geschehene in Denshawai aufregt." Über seine Staatsangehörigkeit war Huchel sich 
anfangs noch nicht im klaren, denn zunächst war auch Williams ein Ire. Dies strich er 
jedoch gleich: 
"[E]: Sie sind Engländer, nicht wahr? 
[W]: Nein, Ire Am. 
[E]: Dennoch erwarte ich von Ihnen, daß Sie den ganzen Fall vernünftiger 
behandeln. 
* Das Rubens-Horspiel umfaßte auch nur 17 Seiten und dauerte dennoch 45 Minuten, 
jedenfalls laut Programmankundigung. Huchels Denshawai konnte deshalb 50 Minuten 
gedauert haben. Andererseits waren zu dieser Zeit Kurzhorspiele keine Ausnahmen. (Siehe 
Wessels: Hörspiele..., S.503-506.) 
* Dort S.78-105. Es war die zweite und dritte Auflage. Das Original befindet sich - wie 
gesagt - in Manchester. Weiter zitiert als Shaw: Denshawai. 
91
 Parker (Denshawai, S.347) liest hier "Fre". Obwohl auf den ersten Seiten der erste 
Buchstabe wirklich mehr einem F ähnelt, wird allmählich deutlich, daß es ein I ist. Auch der 
Vergleich mit anderen Handschriften Huchels macht dies klar. 
" Nach Parker (Denshawai, S.349) wäre Williams ein junger britischer Soldat. Dies stimmt 
nicht. Er konnte höchstens noch ein Beamter sein. 
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[W]: Was <?> man als Engländer so kann <?>, ist einem Amerikaner 
unverständlich."* 
Dadurch daß Williams Amerikaner ist, kann Huchel über ihn die Empörung eines 
neutralen Zuschauers bzw. Hörers zum Ausdruck bringen. Der Ire schildert zunächst 
ganz allgemein, was in Denshawai passiert ist. Daneben macht er ironische Vergleiche 
und kritisiert er scharf die Reaktion der Engländer auf die Ereignisse. Diese ironi-
schen Bemerkungen stimmen im großen und ganzen mit denen Shaws überein. Der 
Engländer vertritt in der Diskussion mit Williams und in den selektierten Teilen des 
Originaltexts selbstverständlich die Position Englands. Er "spricht" die Argumente der 
Engländer und schildert die Taten der Ägypter gegen die britischen Soldaten, um so 
die Kritik der beiden anderen zu entkräften. Jedenfalls versucht er das. Er ist auch 
derjenige, der die Urteile mitteilt. Williams ist zunächst der neutrale Berichterstatter, 
reagiert aber bald gefühlsmäßig auf die Vorfälle und kocht am Schluß vor Wut über 
die Verlogenheit seines englischen Gesprächspartners. Dieser könnte - wenigstens 
zum Teil100 - mit dem Journalisten Findlay identifiziert werden. Da der Ire oft Shaws 
Ironie übernimmt, wären die drei Sprecher damit bekannt. 
Da das abgeschlossene Typoskript fehlt, können diese und folgende Behaup-
tungen nur unter Vorbehalt gemacht werden. Es sieht aber danach aus, als habe 
Huchel Shaws Vorwort zu einer Diskussion zwischen Journalisten oder Publizisten 
überarbeitet. Seine handschriftlichen Notizen betreffen vor allem Williams und den 
Engländer. - Wie gesagt, fehlen die Kürzel. - Worum handelt es sich nun? 
Am 13. Juni 1905 fuhren vier britische Offiziere, sowohl englische als auch 
irische, in das ägyptische Dorf Denshawai und schössen dort zu ihrem Vergnügen die 
Tauben der Einwohner. Diese bedrohten darauf die Soldaten, die sich mit ihren 
Gewehren verteidigten und dabei eine Frau und drei Männer verletzten. Darauf 
wurden die Bauern nur noch wütender. Zwei der Offiziere flohen, einer davon starb 
vor Erschöpfung, nachdem er eine lange Strecke in der Sonne gerannt war. Dem 
anderen gelang es, eine Patrouille zu erreichen. Die Armee entsetzte daraufhin die 
anderen Offiziere. Die britische Kolonialregierung unter Lord Cromer ließ die Bauern 
bestrafen. Man wollte ein Exempel statuieren, um die Vorkämpfer für eine ägyptische 
Unabhängigkeit einzuschüchtern. Dazu mußte das Geschehene als Teil einer islami-
schen Verschwörung gegen die christliche Welt dargestellt werden. Die Strafen waren 
demnach sehr hart: vier Männer wurden gehängt, zwei erhielten lebenslänglich, 
andere jahrelange Zuchthausstrafen oder Auspeitschungen. Als im Parlament Fragen 
gestellt wurden, verteidigte Lord Cromer die getroffenen Maßnahmen. Shaw zitiert 
zum Teil aus den Parlamentsakten. Er verfaßte eine Petition, die von 55 angesehenen 
Personen unterschrieben wurde und dazu führte, daß einige Urteile rückgängig 
" Notizen Huchels zu S.90. (JRL) Erklärung der Zeichen: <?> = Lesart fraglich, [] = 
von mir ergänzt. Der unterstrichene Teil wurde von Huchel gestrichen. 
Spätestens ab S.97 (Teil III) sind sie identisch. 
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gemacht wurden. Dieses "Nachspiel" wurde von Huchel aber nicht mehr berücksich-
tigt. Er hat jedenfalls nichts davon markiert.101 
Huchel hat die Geschichte in vier Abschnitte geteilt. Teil I würde etwa fünf 
Typoskript-Seiten zählen. In der Einleitung wird mitgeteilt, daß die Verurteilten um 
die Straßenecke kommen. Williams will es aber nicht sehen. Er hat Mitleid mit den 
Opfern. Doch warnt der Engländer ihn sofort, er solle sich bloß nicht auf die Seite 
der Ägypter stellen. Er solle zufrieden damit sein, daß er eine "gute Stellung gefun-
den" habe, und keinen "Unsinn" reden!102 Der Engländer schildert dann ausführlich, 
was geschehen ist und welche Strafen folgten. Der Ire macht immer wieder ironische 
Bemerkungen, nur selten gibt Williams einen neutralen Kommentar. Wenn die Stra-
fen genannt werden, bezeichnet er die ganze Verhandlung als "eine schmutzige, 
niederträchtige Gemeinheit". Wiederum wird er gewarnt.103 
In Teil II (etwa zweieinhalb Seiten) werden die Urteile vollzogen. Williams hat 
sich zurückgezogen, um seinem Justizministerium"" zu schreiben, was in Denshawai 
geschehen ist. Er will die Wahrheit schreiben. Dabei wird er von dem Engländer 
gestört. Dieser liebe die Wahrheit auch, doch müsse es eine englische sein. Er hat 
seine Anordnungen aus London. Das Parlament werde aber alles ins Reine brin-
gen.105 
Teil III (etwa fünf Seiten) berichtet über die Gerichtsverhandlung. Die 
Verurteilung der Ägypter stand von vornherein fest. Der Ire bedrängt deshalb den 
Engländer sehr. Dieser wirft ihm denn auch vor, daß er England einfach hasse. Zu 
Williams sagt er, daß dieser ein zu empfindliches Herz für die Kolonien habe. In der 
Politik sei die Wahrheit meistens eine Dummheit, manchmal sogar ein Verrat.106 In 
England verteidigt Lord Cromer das Vorgehen. Auch der Journalist Findlay, der sich 
in Ägypten auskennt, bringt einige neue Argumente, weshalb die Strafen gerecht 
seien, hervor. Er weist u.a. auf die Gefahr des wachsenden Nationalismus hin. 
Danach werden die Markierungen immer weniger, Personenangaben fehlen 
manchmal. Oft steht nur noch ein senkrechter Strich am Rande. So z.B. vor dem Satz, 
in dem Shaw, die "aristokratisch-militärische Kaste" und die "Jingoplutokraten" im 
"Reich" angreift. Wenn sie die Welt wie Denshawai regieren würden, so verdienten sie 
nichts anderes als ihre Zerstörung und Bekämpfung. Sie müßten durch "übelste 
101
 Damit gilt auch Parkers Vorwurf nicht mehr, daß Huchel nicht nur die "Doppelmoral 
einer Kolonialherrschaft" zeige, sondern auch nahelege, "daß die korrupten Praktiken entlarvt 
und England besiegt werden könne." (Denshawai, S.349.) 
102
 Notizen zu S.78f. 
1Ю
 Notizen zu S.84f. 
104
 Das Wort ist schwer zu entziffern. Ich lese hier so etwas wie Justiz. (Notiz zu S.86.) 
m
 Notizen zu S.87-89. 
Notizen zu S.93. 
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Erfahrungen" humanisiert werden.107 Da bei solchen Sätzen sowohl das Sigel als auch 
die Buntstiftmarkierung fehlen, ist es die Frage, ob sie von Huchel überhaupt 
verwendet wurden. 
Im IV. Teil (zweieinhalb Seiten) wird die Verteidigung im Parlament (die 
islamische Verschwörung) gestreift. Wichtiger sind Huchels Notizen: eine heftige 
Diskussion zwischen Williams und dem Engländer (Findlay?). Letzterer droht, 
Williams verhaften zu lassen, doch dieser weiß, "was man riskiert, wenn man die 
Wahrheit sagt." Er nennt den Engländer den größten Lügner, dem er je begegnet sei. 
Er hülle die Greuel in schöne Phrasen. Wütend verläßt der Engländer den Raum. Er 
ist bereit, für England zu sterben, und läßt sich und England nicht beleidigen. 
Aufmerksamkeit verdient jedoch eine Notiz Huchels im anderen Rand: "Wes-
halb nehmen Sie sich die Mühe, über etwas nachzudenken, was Sie nichts angeht?""" 
Das könnte eine Bemerkung des Engländers sein, durch die Stelle im "Manuskript" 
darf man das aber bezweifeln. Die Reaktion des Engländers steht auf S.103, im Rand 
links. Williams Schluß(?)-Worte ganz oben und im Rand rechts. Die Frage steht 
ebenfalls rechts. Wenn Williams nun die Frage stellt, so richtet er sie direkt an den 
Hörer. Aber auch im anderen Fall wird die Frage, so unmittelbar vor dem Schluß, im 
Ohr des Hörers nachgeklungen haben. Wieso hört er sich das alles an? Interessiert 
ihn die Wahrheit? Und welche? 
Für denjenigen, der nur "nebenbeihörte", enthielt das Hörspiel durchaus eine 
anti-britische Komponente. Derjenige aber, der konzentriert zuhörte, kann sich auch 
andere Gedanken gemacht haben. Am Tage der - zumindest geplanten - Sendung im 
Januar fand im Berliner Funkhaus eine Tagung statt, auf der u.a. Goebbels eine Rede 
hielt. Der Dichter sollte in der Heimat "Frontdienst" leisten.109 Beiträge lieferten u.a. 
Eich und Kuhnert. Huchel schrieb seine Bearbeitung von Shaw vor dem offiziellen 
Start der Propagandakampagne. Hörspiele dieser Art sollten deutlich machen, daß 
Deutschland von den Westmächten eingekreist werde, wobei England die führende 
Rolle habe. Die drei Hauptkomplexe der Kampagne kommen bei Huchel aber nicht 
vor: weder der "Vorwurf der Kriegshetze", noch die "Vertretung der Interessen des 
»Weltjudentums«", noch die "Komplizenschaft mit dem Bolschewismus"110 lassen sich 
bei Huchel finden. Bei ihm werden die Verlogenheit des Kolonialregimes und die 
englische Scheinjustiz angeprangert. Auch das diente aber propagandistischen Zielen. 
w
 Shaw: Denshawai, S.100. Im Original ist also nicht von "Empire" die Rede, sondern von 
"Reich". Bei Shaw ist das deutlich England, da er in einem Vorsatz England und Denshawai 
nennt. Huchels Strich fängt aber erst bei dem zweiten Teil des Satzes (die aristokratisch-
militärische Kaste) an, wodurch das "Reich" nicht genau identifiziert wird. Eine Anspielung auf 
das "Dritte Reich" ist dadurch nicht auszuschließen. 
1W
 Notizen zu S.102L 
m
 Siehe die Spalte Das Mikrophon kämpft mit von Erich Krafft. In: Hör mit mir 11 (1940) 
6. Auf S.2 sind einige Fotos der Tagung abgedruckt. Darauf ist Huchel nicht zu sehen. Auch 
Wessels (Hörspiele..., S.295f) nennt Huchel nicht bei den Teilnehmern. 
Wessels: Hörspiele, S.497f. 
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Indem Huchel die Wahrheit über Englands Kolonialgeschichte sagte, wurde er zu 
einem politischen Propagandisten.111 
Dennoch bin ich der Meinung, daß das Spiel eine Spiegelfunktion hat: Huchel 
versuchte, den Spieß umzudrehen und wollte den Hörer aufmerksam machen auf das 
Problem der Wahrheit im allgemeinen und der Medienlenkung im besonderen. Im 
Text hat er folgende Stelle braun markiert: 
"[...] Sollte der gegenwärtige Stand der Dinge andauern und noch mehr, 
sollte die Agitation in diesem Lande in der Heimat Unterstützung finden, 
so ist der Tag nicht mehr fern, wo sich die Notwendigkeit ergeben wird, ein 
Preßgesetz einzubringen und die Okkupationsarmee bedeutend zu verstär-
ken."112 
Hatte Deutschland das nicht längst getan, im eigenen Land wie in Polen? Mußten die 
Presse und der Rundfunk - also auch Huchel - nicht schon seit Jahren eine "deutsche 
Wahrheit" verkünden und dies noch verstärkt seit Kriegsbeginn? Durch die ständige 
Diskussion im Spiel, was nun Wahrheit sei, was Lüge, muß sich auch der damalige 
Hörer diese Frage gestellt haben. Und das galt nicht nur dem im Spiel behandelten 
"Problemfall", sondern auch dem Spiel als Ganzem: War es die Wahrheit oder war es 
nach Vorschrift der Behörden manipuliert? Meines Erachtens hätte diese zweite 
Schicht von manchem Hörer erkannt worden sein können. Direkt oder indirekt ist die 
Frage am Schluß an den Hörer gestellt, deshalb könnte er sich durchaus Gedanken 
darüber gemacht haben. 
Huchel lehnte den Krieg ab. Er wußte, daß die Verbrechen der Deutschen in 
Polen und bald auch sonstwo in Europa die der Engländer in Denshawai weit 
überragten bzw. überragen würden. Der Fluch von einem der Gehenkten galt denn 
auch Deutschland und den Deutschen: 
"Möge Gott uns reich belohnen für diese Welt voll Niedrigkeit, voll Unge-
rechtigkeit, voll Grausamkeit!"113 
Huchel, der offenbar keine andere Überlebensmöglichkeit mehr sah, als dieses Spiel 
zu schreiben, hoffte darauf, daß er den Hörer durch die ständig wiederholte Frage, 
was Wahrheit sei, wachgerüttelt hatte. Das Hörspiel war eine getarnte Warnung. 
111
 Ich glaube nicht, daß Huchel auch persönlich anti-englische Gefühle hegte, wie Parker 
wiederholt behauptet hat (u.a. Denshawai, S.352.) In zwei Briefen (JRL) verflucht Huchel 
zwar die Engländer, doch muß das im Rahmen des Kontextes gesehen werden: einmal 
(16.10.41), als Huchel gerade vom Turm heruntergestiegen ¡st, aus Regen und Kälte kom-
mend, an die Schlafcouch zu Hause denkt und nicht einschlafen darf. Der zweite Fall (Ende 
Dezember 1941) ist ähnlich: ein englischer Bomber hält die Mannschaft auf Wache, so daß sie 
nicht schlafen gehen können. Wäre es ein Amerikaner gewesen, so hätte er diesen "zum 
Teufel" gewünscht. 
112
 Shaw: Denshawai, S.99. 
113
 Shaw: Denshawai, S.94. Dieser Spruch ist ein Vorwurf und demnach ein Fluch. 
Vergleiche dies mit Margarethe Minde (11,97). 
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Andererseits wußte er auch, daß sich ein Krieg nicht mehr verhindern ließ und daß 
die Hörerschaft zum Teil "taub" geworden war. Diese Resignation macht Huchel 
gleich am Anfang des Hörspiels deutlich. Die Worte des Engländers galten auch für 
ihn: "aber da sie seine Sprache nicht verstanden, hatte die Warnung keinen Er-
folg."114 
22) Hermann und Dorothea. 
Auch diese Bearbeitung von Goethe wurde gesendet und zwar am Sonntag, 17.3.1940, 
vom Sender Leipzig um 14.50-16.00 Uhr.115 Stimmen: Hermann - Dorothea - Wirt -
Frau - Pfarrer - Apotheker - Richter und sonstige (Wöchnerin, Männer, Frauen, Kin-
der). 
Kommentar: Huchel hält sich auch hier eng ans Original, doch fügte er einen 
Prolog hinzu, der hier in seiner ganzen Länge zitiert sei: 
"Wo die Geschütze so nah 
Wie im eigenen Herzen dröhnen, 
Dort an der Grenze zogen sie fort, 
Schweigend unter den schweigenden Wolken, 
Viel an der Zahl, 
Und manche bekümmerten Herzens. 
Rief nicht der Acker, 
Das Haus ihnen nach? 
Das Räuschen der Bäume 
Und Brunnen, О Heimat! 
Und vieles, was sie vergassen 
Im eiligen Aufbruch? 
Aber sie sahen den Wall 
Und waren geborgen. 
Dort an der Grenze im Westen, 
Wo immer ein Schicksal wohnt, 
Lebten vor Zeiten sie auch, 
Hermann und Dorothea. 
Deiner gedenken wir heut, 
Du herrliches Paar, 
Das sich im Feuer des Krieges 
Suchte und fand. Seid ihr nicht 
Näher dem Herzen der Lebenden heut? -
ш
 Shaw: Denshawai, S.79. 
Das "letzte" Wort zu Huchels Bearbeitung kann natürlich erst gesagt werden, wenn ein 
Typoskript o.a. auftaucht. Bis dahin kann jede Interpretation nur eine Vermutung sein. 
1,5
 Hör mit mir 11 (1940) 11 Huchel wird hier als Autor genannt. In Der Deutsche 
Rundfunk - Funkpost fehlt sein Name. 
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Furchtloses Mädchen, 
Kamst du nicht fliehend 
Die gleichen Hügel herab? 
Ging nicht der gleiche Atem der Nacht 
Tröstend über dich hin? 
Grüssen dieselben Gestirne dich nicht? 
Schicksal, es treibt uns hinauf 
Und stürzt uns hinab! 
Aber was klagend begann, 
Nicht immer endet's in Tränen, 
Denn Leiden gehn unter 
Im Herzen des Volks. 
Dies sagt Euch das Spiel 
Von Hermann und Dorothea.""6 
Damit nimmt Huchel direkt Bezug auf den Krieg, der in Polen schon herrschte und 
bald im Westen beginnen sollte. Huchel ahnt das und versucht, sich selbst und dem 
Hörer Mut zu machen, indem er feststellt, daß das Leid einmal wieder enden wird. 
Im weiteren Verlauf hält Huchel sich jedoch ans Original. Er fügt nur wenige 
Zwischensätze hinzu, streicht Verse, die im Original nicht den Dialog betreffen, wie 
z.B. Schilderungen der inneren Regungen der Hauptpersonen oder Personen- und 
Ortswechsel. Huchel konzentriert die Handlung auf das gegenwärtige Geschehen: das 
Elend der Flüchtlinge und die Liebesgeschichte der Titelgestalten. Das, was sich in 
der Vergangenheit abgespielt hat, wird gestrichen: z.B. der Brand der Stadt, der dazu 
führte, daß Hermanns Eltern sich verlobten (II. Gesang, 108-154 + 158-168); die 
Schilderung der Nachbarmädchen als mögliche Ehefrauen (11,210-273 mit einigen 
Ausnahmen); oder Hermanns Jugend (IV,155-185). Auch Hermanns Geständnis, daß 
seine patriotische Rede (er werde am Feldzug gegen Frankreich teilnehmen) nur 
"halbwahre Worte" (IV,126-145) enthielt, wurde gestrichen, doch bei Huchel entlarvt 
die Mutter das Gesagte mit zwei Versen. Mehr braucht sie nicht. Wichtiger ist da-
gegen, daß die Lobrede des Vaters auf Deutschland, mit der der III. Gesang anfängt 
(1-43), ganz weggelassen wurde, ebenso der lange Monolog des Apothekers (111,67-
110). Die Verherrlichung der bürgerlichen Tugenden und der Schönheit des deutschen 
Landes wird von Huchel gänzlich weggelassen oder auf ein Minimum reduziert. 
Huchel betrachtete auch die Abschiedsszene Dorotheas von ihren alten Gefährten 
( ІІД06-204) als überflüssig. Am Schluß ist der Musenanruf (IX,l-60) ausgelassen. 
Huchel übernahm aber die ausführlichen Schilderungen der Schrecken des 
Krieges, vor allem des Flüchtlingselends, wie z.B. die Rede des Richters. Es fehlen 
jedoch die Beschreibungen des Kriegsverlaufs zwischen den Franken und Deutschen 
(VL46-65 u.a.) aus dem vergangenen Jahrhundert. Der Richter benutzt das Wort 
"Franken" nur einmal (VL21). Der Gegner ist nicht wichtig, wohl das Leid der vom 
Schicksal Getroffenen. Die Frage des Richters, ob die Menschen endlich verstehen 
lernen, sich gegenseitig zu vertragen, wird hervorgehoben. Wann "werden die Leiden 
endlich euch lehren, nicht mehr, wie sonst, mit dem Bruder zu hadern?" (V,201f) 
Typoskript, S.lf. (Nachlaß Staufen). Insgesamt sind es 34 Seiten. 
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Denn das gilt auch für Nachbarvölker und nicht nur für "Brüder" des eigenen Volks. 
Der Krieg ist "allverderblich" (V,96). Das Schicksal der heutigen Flüchtlinge könnte 
morgen die Deutschen treffen: 
"So sind die Menschen fürwahr! und einer ist doch wie der andre, 
dass er zu gaffen sich freut, wenn den Nächsten ein Unglück befället. 
Jeder spaziert nun hinaus, zu schauen der guten Vertriebnen 
Elend, und niemand bedenkt, dass ihn das ähnliche Schicksal 
auch vielleicht zunächst betreffen kann, oder doch künftig." 
(I,70f + 74-76)117 
Die Streichung der meisten patriotischen Stellen und die Hervorhebung des 
allgemeinmenschlichen Elends in einer Kriegssituation führen dazu, daß Hermanns 
Schlußworte nicht in einem nationalistisch verengten Sinne zu deuten sind, sondern 
"eine ins Universale, Allgemeine erweiterte Aussicht" enthalten.118 Das Gesetz, wofür 
Hermann streiten will, ist das "Gesetz, das die Einhaltung der Menschenrechte 
garantiert". Dies muß gegen jedwede Macht, welche die Menschenrechte und den all-
gemeinen Frieden bedroht, verteidigt werden. Für Huchel war der Gegner nicht im 
Westen sondern im eigenen Land zu suchen. Deshalb strich er so viel wie möglich 
jene Stellen im Original, wo der Gegensatz Frankreich-Deutschland benachdruckt 
wurde. Wenn jeder wie Huchel gedächte, so wäre Frieden: "Und gedächte jeder wie 
ich, so stünde die Macht auf / Gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle des Frie-
dens." (IX,317f). Die Deutung, daß hier die nationalsozialistische Macht aufstünde 
gegen den Feind im Westen, um für einen Frieden nach deutschen Bedingungen zu 
kämpfen,11' halte ich für eine Pervertierung von Goethes und Huchels Denken. 
Huchel lehnte den Krieg, der für ihn so etwas wie ein Kolonialkrieg war, entschieden 
ab. Als er von Horst Lange hörte, daß Paris bombardiert worden sei, war er betroffen 
und verzweifelt.120 Machtlos wie er war, konnte er nur resignieren und hoffen, daß 
die Leiden bald untergehen würden, pathetisch gesagt: "im Herzen des ewigen Volks". 
Doch das war nur ein schwacher Trost, welcher die Verzweiflung nicht beseitigen 
konnte. 
117
 Ich zitiere nach dem Wortlaut des Typoskripts (hier S.4), gebe aber die Verszahl von 
Goethes Original, da dies für den Leser sinnvoler - weil leichter zu überprüfen - ist. (Nach: 
Werke. Hamburger Ausgabe. Christian Wegner Verlag, Hamburg, 2. Auflage 1952, Bd. II, 
S.437-515.) 
118
 Gerhard Kluge: Hermann und Dorothea. Die Revolution und Hermanns Schlußrede -
zwei "schmerzliche Zeichen"? In: Goethe-Jahrbuch 1992. Im Auftrag der Goethe-Gesellschaft 
hg. von Werner Keller. Bd.109. Verlag Hermann Böhlaus Nachfolger, Weimar 1993, S.61-68 
(67). Zur Deutung des "Gesetzes" siehe S.66. 
119
 W. Wessels: Die tauben Ohren der Geschlechter. Peter Huchel und der Rundfunk. 
Sendung des SWF, 16.1.1994; Typoskript, S.47. Ebenfalls S. Parker: On Peter Huchel's 
Adaptation of Shaw's »Denshawai Horror« and related matters. In: Neophilologus 79 (1995) 2, 
S.295-306 (300f). 
ш
 H. Lange: Tagebücher..., S.24. Eintragung vom 4.6.1940. 
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23) Peter Paul Rubens. Sein Werk und sein Leben. 
Siehe 11,420. Auf dem 17seitigen Typoskript steht weiter noch, daß der Sendetermin 
am 30.5.1940 um 15.15-16.00 Uhr war. Nach Vieregg sei das Hörspiel in nieder-
ländischer Sprache nach Indonesien ausgestrahlt worden. Eine übersetzte Ausgabe des 
deutschen Typoskripts ist nicht erhalten.121 
Stimmen: Er - Sie - Rubens - Ein Edelmann - Snyders - Maria von Medici -
Schatzmeister - Erzpriester Nardi - Schüler - Tierbändiger - Gondelführer. 
Kommentar: Anlaß der Sendung war der 300. Todestag des Malers. Ein Mann 
und eine Frau müssen einen Tag im Hotelzimmer verbringen, da es draußen zu hart 
regnet. Die Landschaft erinnert an Rubens' Gemälde und so beginnt ein Gespräch 
über den "vielseitigste[n] und fruchtbarste[n] aller Ма1ег".ш Die Frau stellt immer 
wieder Fragen, und ihr Mann, der alle Daten und Namen auswendig weiß, antwortet 
sehr ausführlich. Er lobt nicht nur den Maler, sondern auch den Diplomaten und 
Menschen Rubens. "Was Homer für die Dichtung ist, ist Rubens für die Malerei."123 
Da eine derartige Frage-Antwort-Abfolge als Hörspiel rasch langweilig werden würde, 
hat Huchel einige Szenen im Antwerpener Atelier, in Venedig und am Pariser Hof 
eingeblendet. Dennoch ist die Geräuschkulisse äußerst arm. Überall wird deutlich, daß 
Huchel hier einfach eine Kunstmonographie in die Hand genommen, sich einige 
wichtige Textstellen herausgesucht und dazu jedesmal eine Frage ausgedacht hat. Der 
ursprüngliche Text wurde dialogisiert statt dramatisiert. Das Hörspiel ist eine ein-
deutige Auftragsarbeit. Als Ganzes läßt es sich vergleichen mit Faust, Die schwarze 
Katze oder Hermann und Dorothea, wo Huchel auch nur eine Bearbeitung machte, 
aber nichts Eigenständiges schrieb. Welche Quelle Huchel für Rubens benutzt hat, ist 
mir aber unbekannt. 
Neben diesen gesendeten Hörspielen hat Huchel nach eigener Angabe noch 
Soldiers Three von Rudyard Kipling zu einem "antikolonialistischen" Hörspiel be-
arbeitet. Unter dem Titel Drei Soldaten war davon zuletzt 1934 in der Übersetzung 
Wilhelm Lehmanns eine deutsche Ausgabe erschienen, im Tauchnitz Verlag, Leipzig. 
Welche Geschichte(n) Huchel bearbeitet hat und ob das Hörspiel je gesendet wurde, 
ist unbekannt. Es wäre demnach reine Spekulation, an dieser Stelle mehr darüber zu 
sagen. Erhalten ist wohl noch ein 14seitiges Typoskript der Liebesgeschichte Fallende 
Blätter. Es ist von Huchel handschriftlich stark korrigiert. Nach der Adresse auf dem 
Umschlag (Jägerstraße 5) müßte es aus dem Jahr 1935 stammen. Da es eine Liebes-
geschichte ist, wie sie in jedem Dreigroschenroman zu finden ist und wegen der vielen 
Korrekturen darf angenommen werden, daß das Spiel nicht gesendet wurde. Es war 
wahrscheinlich einfach zu schlecht. Der Text enthält übrigens keine Lieder oder 
Gedichte Huchels. 
121
 Auch in den niederländischen Archiven (Rijksinstituut voor Oorlogsdocumentatie, 
Amsterdam; AVAC-NOB Archiefgroep "Gesproken Woord", Hilversum; Nationale Audio-
theek "Visio", Huizen) ist weder ein Typoskript noch eine Aufnahme einer etwaigen Sendung 
erhalten. In den Programmzeitschriften des Jahres 1940 konnte ich keine Ausstrahlung von 
Huchels Rubens-Hörspiel finden. (Omroepmuseum Hilversum) 
122
 Typoskript, S.2. (Nachlaß Staufen) 
Typoskript, S.17. 
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Huchels Hörspiele kann man in sechs Gruppen einteilen: 
1) Arbeiten für den Kinderfunk: Faust; Putt, Putt, Putt, mein Hühnchen. 
2) Arbeiten, die aus Anlaß eines Feiertages geschrieben wurden. Obwohl es vor allem 
christliche Feiertage waren, dienten die Hörspiele zur Unterhaltung, zum Teil könnte 
man sie Abenteuergeschichten nennen: Ein Fahrstuhl üt nicht mehr zu halten (Him-
melfahrt); Das Wunder am Wege (Weihnachten); Brigg Santa Fé (Weihnachten); Gott 
im Ahrenücht (Erntedankfest). Zu dieser Gruppe zähle ich auch Rubens, obwohl es 
sich in diesem Fall nicht um einen christlichen Feiertag handelte. 
3) Liebespeschichten: Katzen auf allen Dächern; Reihe 3, Stand 10; Zille Martha; 
Hermann und Dorothea. 
4) Abenteuer-, Grusel- und sonstige Unterhaltungsgeschichten für Erwachsene: 
Ballade im Eisfenster, Tartarin de Tarascón; Die Freundschaft von Port Said; Das 
Räuberschloß; Der Fesselballon; Die schwarze Katze. Imgrunde gehört auch Margarethe 
Minde hierzu, obwohl das Spiel von der Form her stark abweicht. 
5) Spiele, bei denen die Gedichte Huchels eigentlich den Kern bilden, die lose 
aneinandergereiht werden: Die Herbstkantate; Die Magd und das Kind. Vielleicht 
müßte Gott im Ahrenücht zu dieser Kategorie gezählt werden. 
6) Spiele, die direkt einem politisch-propagandistischen Zweck dienten: Die Greuel 
von Denshawai. Sollte Die Drei Soldaten auch gesendet worden sein, so gehört es 
wahrscheinlich zu dieser Kategorie. 
Der Bemsteinwald müßte zu Gruppe 1 oder 4 gezählt werden, Der letzte Knecht wohl 
zu Gruppe 4. 
Da Huchel erst im August 1941 eingezogen wurde, war er bis dahin kulturell 
tätig. Sowohl beim Rundfunk als auch bei der UFA. Genaues ist da nicht bekannt. 
Deshalb mußte er 1941 auch noch Mitglied der Reichsschrifttumskammer (RSK) sein. 
Auch darüber gab es in den letzten Jahren eine Diskussion. Vieregg reagierte auf 
Parkers versteckten, aber um so schärferen Angriff, der in dem Satz vom Übergang 
von der Reichsschrifttumskammer zur SBZ steckt.1V Das riecht nach Opportunismus, 
als wäre Huchel ein Wendehals. Parker benutzt diese Wörter hier nicht, aber im 
Rahmen seiner Anklagen (hier und anderswo) darf man solche Suggestionen, die 
beim Leser entstehen, wohl als beabsichtigt einstufen. Vieregg behauptet nun, daß 
Huchel in dem 1942er Verzeichnis der RSK "von der Mitgliedschaft befreit" sei.125 
Parker hat offenbar auch keine eigenen Recherchen angestellt. Denn er widerspricht 
iU
 Siehe Parker: Collected..., S.57. Vieregg hätte nach Parker mehr Hörspiele für die 
Gesammelten Werke auswählen mussen, da Huchel ein Autor sei, "who could make the transi-
tion from membership of the "Reichsschrifttumskammer", still held on 30 September 1941, to a 
responsible position with the Sovjets in 1945." Obwohl ich hier Vieregg (The Truth..., S.176) 
korrigiere, heißt das nicht, daß ich damit Parkers Wortwahl gutheiße. 
125
 Vieregg: Truth, S.170 und 176. Wahrscheinlich verläßt Vieregg sich hier auf H.D. 
Schäfer. Auch Marcel Reich-Ranicki schreibt in seiner scharfen Reaktion auf Raddatz, daß 
Schafer die Information gibt, daß Huchels Name mit einem Stern versehen ist, daß Huchel 
also "befreit" ist. In: Verleumdung statt Aufklarung. Deutsche Schriftsteller im Dritten Reich -
Zu einem "Zeit"-Dossier von Fritz J. Raddatz; in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 18.10.1979. 
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nicht, geht aber auf den Ausdruck "Befreiung" ein, wobei er wieder Hans Dieter 
Schäfer zitiert.1" 
Hätten Parker und Vieregg selbst das RSK-Verzeichnis eingesehen, so hätten 
sie bemerkt, daß Huchel nicht von der Mitgliedschaft befreit war. Auf S.92 des 
Verzeichnisses steht ohne Stern: "Huchel, Peter, Alt-Langerwisch, Post Michendorf, 
Am Wolkenberg 27." Wäre Huchel "befreit" gewesen, so wäre sein Name "mit einem 
Stern versehen".m Doch darf man dieser Tatsache nun auch wieder nicht zu viel 
Gewicht beimessen, da im Verzeichnis auch Autoren genannt werden, die schon seit 
langem nicht mehr als offizielle Schriftsteller tätig waren. Als Beispiel möge hier Seba-
stian Haffner dienen, der ohne Stern auf S.164 unter seinem echten Namen Raimund 
Pretzel aufgelistet wird, während er schon seit 1938 im Exil war. Es ist deshalb die 
Frage, inwiefern das Verzeichnis wirklich den Stand vom 30. September 1941 wieder-
gibt. Das letzte Formular der RSK im Berlin Document Center stammt aus dem Jahr 
1939. Huchel mußte ja - wie alle anderen - Mitglied sein, weil er sonst nicht mehr als 
(Hörspiel-)Autor oder auch nur als Vermittler128 tätig sein durfte. Es galt zu über-
leben. Übrigens war Walter Jens schon der Meinung, daß man eine Debatte von 
Niveau "nie und nimmer auf der Ebene von »War X in der Partei oder Y in der 
Reichsschrifttumskammer?«" beginnen dürfe. Er wies auch darauf hin, daß Johannes 
R. Becher 1934 den kommunistischen Autoren in Deutschland empfahl, der RSK aus 
Tarnungszwecken beizutreten.12* 
Parker hat auch den Vorwurf geäußert, daß Huchel, Vieregg und andere ver-
suchen würden, die Hörspiele herunterzuspielen. Huchel habe nach dem Krieg seine 
Veröffentlichungen während der Hitler-Diktatur verdrängt oder verheimlicht."0 
Huchel hat aber seine Hörspiele auch in den 30er Jahren als "nicht nennenswert" 
betrachtet. Wenn man sich die verschiedenen Ausgaben von Kürschners Deutschem 
Literatur-Kalender anschaut, fällt auf, daß Huchel - im Gegensatz zu den meisten 
anderen Autoren seines Freundeskreises - keine Titel seiner Hörspiele nennt. In den 
Editionen von 1934 und 1937/38 gibt er als Gattung bloß "Lyrik" an. Erst in den 
beiden letzten Verzeichnissen (1939 und 1943) steht neben "Lyrik" auch "Hörspiel". 
Dabei muß benachdruckt werden, daß die 39er Edition hinten eine gesonderte 
126
 Parker: Visions, S.206. Schäfer (in: Das gespaltene Bewußtsein, S.267 Anm. 23) zitiert 
die Amtliche Bekanntmachung der RSK Nr.88 §3 über die Befreiung von der Eingliederungs-
pflicht. 
127
 Schriftsteller-Verzeichnis. Hg. von der Reichsschrifttumskammer. Verlag des Börsenver-
eins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig, 1942, S.92. Stand: 30. September 1941. Ich habe 
die Amsterdamer Kopie eingesehen. 
128
 § 4 der amtlichen Bekanntmachung der RSK lautet: " Wer bei der Erzeugung der 
Wiedergabe, der geistigen oder technischen Verarbeitung, der Verbreitung, der Erhaltung, 
dem Absatz oder der Vermittlung des Absatzes von Kulturgut mitwirkt, muß Mitglied der 
Einzelkammer sein, die für seine Tätigkeit zuständig ist." (Schriftsteller-Verzeichnis, S.245.) 
m
 Walter Jens: Vom Geist der Zeit. Der Dichter unter dem Diktator - Kritik und 
Würdigung der Inneren Emigration im Nazi-Reich. In: Die Zeit, 16.11.1979. 
Parker: Collected..., S.58. Zuletzt: Ein hoffnungsvoller Vertreter..., S.106. 
469 
Abteilung Das deutsche Hörspiel hatte, in der alle Hör- und Fernsehspielautoren mit 
ihren Werken aufgelistet wurden. Darin fehlt Huchel gänzlich: zwischen Otto Horny 
und Hans Jacobson wird er nicht einmal genannt.131 Damit hoffe ich, gezeigt zu 
haben, daß Huchel seine Hörspiele auch damals schon als Brotspiele betrachtete, die 
nicht zu seinem literarischen Werk gehörten. 
Auch auf hörspieltechnischem Gebiet sind die Arbeiten Huchels nichts 
Nennenswertes. Franz Lennartz nannte Huchel zwar einen "hoffnungsvolle[n] Ver-
treter der Funkdichtung". Gleich danach bezeichnete er Die Magd und das Kind als 
das "bisher erfolgreichste Hörspiel". Immerhin kannte er zumindest elf Spiele, u.a. die 
Zille Martha (1938). Huchels "Bestleistung" war also sein drittes Hörspiel. Seine 
"Begabung" blieb also bei "hoffnungsvoll" stecken, die Erwartungen wurden nicht er-
füllt.152 Heinz Schwitzke urteilte 1959 über die vier Hörspiele, die er gelesen hatte, 
daß es sich um Arbeiten handle, "die nur für den sofortigen Verbrauch bestimmt" 
waren. Huchel habe die Möglichkeiten der Kunstform Hörspiel nicht erkannt.133 Er 
hätte m.E. ruhig sagen können: Huchel hat sie nicht erkennen wollen.134 
131
 Kürschners Deutscher Literatur-Kalender 1939. Hg. von Gerhard Lüdtke & Kurt O. Fr. 
Metzner. Walter de Gruyter & Co, Berlin 1939, Spalte 1050. (Stand: Februar 1939.) Die 43er 
Ausgabe (Stand 10.12.1942) gab bei Huchel an, daß keine direkten Mitteilungen von ihm 
vorgelegen hatten. Das ist verstandlich, da Huchel zu der Zeit mehr als ein Jahr Soldat war. 
ш
 Lennartz: Die Dichter unserer Zeit, S.162f. 
133
 Schwitzke: Über hundert Originalmanuskripte..., S.52. 
04
 Siehe auch meinen, in diesem Kapitel zum Teil korrigierten Essay Über die Wider-
standskraft der Vernunft. Huchel, Eich und Lange, junge Autoren unter der Hitler-Diktatur. In: 
Inge Laisina, Wus van Lessen Kloeke & Hans Ester (Hg.): Zäsur. Zum Abschied von Gregor 
Pompen. Festschrift der Katholieke Universiteit Nijmegen 1993, S.51-65. Der Aufsatz 
erscheint demnächst auch in Wilhelm Haefs et.al.: Beitrage zum Martin-Raschke-Kolloquium, 
Dresden 1993. 
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Zur Periodisiening und bisherigen Erforschung von Huchels Werk.1 
Stritten sich die Kritiker einige Zeit über den Rang des Huchelschen Werks in der 
deutschen Nachkriegsliteratur, über die Periodeneinteilung seines Schaffens waren sie 
sich lange einig. Zunächst die Einteilung Hubert Ohls: 
- (I) "Die Erinnerung an eine Kindheit, die durch ihre Nähe zum Bergen-
den eines noch naturhaften Daseins gekennzeichnet ist," 
- (II) "die Erschütterung dieser Geborgenheit durch die Erfahrung von Zeit 
und Geschichte, und das bedeutete [...] die Erfahrung von Krieg und Zer-
störung, politischer Ohnmacht und Hoffnung auf freie Selbstbestimmung 
des Menschen," 
- (III) "die Bekundung einer wachsenden Ohnmacht der Sprache, der 
Drohung einer Sprachlosigkeit, die durch die erzwungene Isolierung des 
Dichters in der 2. Hälfte der 60er Jahre verstärkt wird und" 
- (IV) "schließlich die sich intensivierende Metaphorik von Erstarrung, 
Verlust und Tod."2 
Diese Gliederung stimmt (im großen und ganzen) überein mit den älteren Schemata 
von Peter Hamm und John Flores.3 Flores benennt die drei letzten Phasen mit einem 
Gedichttitel. Er ergänzt die Einteilung Ohls mit der Phase des Sozialistischen 
Realismus, die Ohi wahrscheinlich aus qualitativen Gründen überschlagen hat. Flores 
teilt Huchels Werk (bis 1970) folgendermaßen ein: 
1
 Dieses Kapitel ist die korrigierte und überarbeitete Fassung meiner Studie: "Wo der 
Frost die Steine hebt, wird grünen ein Baum." Die poetologischen Naturgedichte Peter 
Huchels und Johannes Bobrowskis. Katholieke Universiteit Nijmegen 1987. Die Einleitung 
und der Bobrowski-Teil sind hier weggelassen. 
Die Dissertation von Christof Siemes (Das Testament gestürzter Tannen - Poetologie 
im lyrischen Werk Peter Huchels und in Naturgedichten von Lehmann, Eich, Bobrowski. 
Freiburg im Br. 1994) wurde hier weiter nicht berücksichtigt, da sie mir nur als Kopie zur 
Verfugung stand, und Siemes den Text noch überarbeiten wollte. Sie erscheint noch in diesem 
Jahr als Band 40 der Reihe Litterae, Rombach Verlag, Freiburg. 
2
 H. Ohi: Peter Huchel: Das lyrische Werk im Spiegel seiner Titelgedichte. In: Materialien, 
S.131-154 (1320-
3
 Hamm: Vermächtnis des Schweigens. S.484-488. 
J. Flores: Poetry in East Germany. Adjustments, Visions and Provocations, 1945-1970. 
Yale University Press, New Haven & London 1971, S.l 17-204, v.a. 148-172. 
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- (I) Die Idylle: Gekennzeichnet durch die magische Harmonie zwischen Mensch und 
Natur. 
- (II) Zwölf Nächte: Die zwölf Jahre des Dritten Reichs, in denen die Harmonie 
zerstört wird. 
- (III) Das Gesetz: 1945-1953. Die Phase, in der Huchel sich in den Dienst des Sozia-
listischen Realismus stellt. Die Landreform verdient Lob, weil sie für ihn die Institu-
tionalisierung der Harmonie zwischen Mensch und Natur bedeutet. 
- (IV) Winterpsalm (ab 1953): Die Enttäuschung in der DDR, die Isolation [und 
schließlich dann die Auswanderung]. 
Die Phase "Winterpsalm" nimmt Ohls Phasen III und IV zusammen und dies zurecht. 
Denn die Sprachproblematik und die Todesdrohung tauchen zur gleichen Zeit auf, 
nämlich ab 1955, als Huchel das Gedicht Widmung/Für Ernst Bloch veröffentlichte. 
Zwar überwiegt dann das eine, bald wieder das andere, es sind aber keine trennenden 
Merkmale. Außerdem läßt Ohi die positiveren Gedichte außer acht. Denn - wie auch 
A. Vieregg und G van Ryckeghem* meinen - Huchel beendet sein Werk in einer fast 
heiteren Stimmung und mit dem Glauben, daß er durch sein Werk weiterleben wird. 
Auffällig ist dabei, daß die Zeitgeschichte die Einteilung bestimmt. Dies stellte 
G.L. Fink schon fest: 
"Nicht das dichterische Experiment, die Auseinandersetzung mit Vor-
gängern und zeitgenössischen Dichtem, mit Zeitstilen bezeichnen die 
Phasen des lyrischen Werks. Die Zäsuren in seinem Leben und in seinem 
Werk wurden vor allem von der Zeitgeschichte gesetzt; mit ihr wollte und 
mußte er sich auseinandersetzen weil sie an das Wesentlichste rührte, an 
die Auffassung von Natur und Leben. [...] Gleichzeitig versuchte Huchel das 
politische Faktum einzubinden in das allgemein Menschliche. Gerade diese 
Spannung zwischen dem Blick auf die Zeitgeschichte und der gleichsam der 
Zeit enthobenen Natur kennzeichnet Huchels Lyrik, [...].nS 
Doch dadurch ist man zu sehr dazu geneigt, die Zäsuren in Huchels Werk ganz 
mit historischen Wendepunkten zusammenfallen zu lassen. Und das stimmt nicht: 
zwar schrieb Huchel vor 1933 schon sozialkritische Gedichte, er veröffentlichte sie 
aber nicht; die Zerstörung der Kindheitsidylle wurde in seinen Publikationen erst 1935 
deutlich und nicht gleich nach Hitlers Machtergreifung. Huchels Enttäuschung über 
die Politik der DDR-Regierung wird zwar 1953 einen Höhepunkt erlebt haben (seine 
Entlassung; 17. Juni; Zwangskollektivierung der Landwirtschaft), öffentlich wurde sie 
erst in Widmung/ Für Ernst Bloch (1955).' Deshalb würde ich folgende Einteilung vor-
schlagen: 
4
 A Vieregg: Peter Huchels Lyrik. In: Materialien, S.71-92 (89). Caroline van Ryckeghem: 
Noch immer unter der Wurzel der Distel... Betrachtungen zu Peter Huchels Lyrik veranschau-
licht am Gedicht Schottbcher Sommer. In: Jaak de Vos (Hg): An den Grenzen der Sprache. 
Interpretationen moderner deutscher Lyrik. Gent 1985, S.18-39 (24). 
5
 G.L Fink: Die Zeit im Spiegel der Natur, S.77. 
' Siehe dazu: Vieregg: Lyrik, S.56. 
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- (I) bis 1935: Die Idylle: Verherrlichung der Kindheit und des Landlebens. 
- (II) 1935-1945: Zwölf Nächte: Zerstörung der Idylle und der Geborgenheit. Erfah-
rung von politischer Ohnmacht und Krieg. 
- (III) 1945-1955: Neuanfang und Aufbau-Denken: die politisch-bejahende Dichtung, 
die nur z.T. mit dem Sozialistischen Realismus übereinstimmt. Außerdem Aufgabe der 
traditionellen Form. ' 
- (IV) 1955-1977: der zerschlagene Traum, Leben im Abseits. Stark chiffrierte 
Gedichte. Dabei könnte man diese letzte Phase thematisch noch aufteilen in: 
- (IVa) 1955-1972: der Akzent liegt auf politisch-kritischen Gedichten; daneben gibt 
es aber auch Gedichte mit allgemein-menschlichen und rein poetologischen Themen. 
- (IVb) 1972-1977: die politische Aussage tritt zurück, die Gedichte kennzeichnen 
sich durch zeitlos-mythische Bezüge und eine poetologische oder existentielle Thema-
tik.7 
Die oben festgestellte Ambivalenz zwischen Natur und Geschichte wurde lange 
Zeit nicht richtig eingeschätzt. Entweder galt Huchel als ein schlechter Naturlyriker, 
weil er nicht zeitlos sei (u.a. Lehmann), oder als ein schlechter politischer Lyriker, 
weil er die politischen Probleme mit Naturbildern verharmlose (u.a. Stoffer-Heibel)." 
Erst Axel Vieregg entdeckte die Möglichkeiten zur Entschlüsselung der chiffrierten 
Gedichte.' 
Die Thesen seiner Dissertation lauten zusammengefaßt: Als junger Student hat 
Huchel Jakob Böhme und Johann Jakob Bachofen (u.a. Das Mutterrecht) gelesen. 
Hierdurch bekommt er den Anstoß, eine eigene Zeichensprache zu entwickeln. Seine 
Gedichte dieser Zeit rufen die gerade verlorengegangene Idylle seiner Jugendzeit 
wieder hervor. Da er von einer Magd erzogen worden war, wird diese die Zen-
7
 Ich lehne damit Joseph Streikes Einteilung ab. Phase I ware bis 1947 (Reim, traditionelle 
Strophenform), II ware 1948-1968 (reimlose Verse, unregelmäßige Strophen; aber politisch 
motivierte Chiffren), ΠΙ (ab 1968) kennzeichne sich dagegen durch künstlerisch bedingte 
Chiffrierung an Stelle der politisch motivierten. Strelka sieht 1968 als Zäsur, weil Huchel in 
dem Jahr in Neue Deutsche Hefte Gedichte wie Ophelia, Die Engel und Antwort veröffentlich-
te. Sie kennzeichneten sich durch zeitlos-mythischen und* individuell-menschlichen Bezügen 
statt direkt politischen. Ich betrachte Ophelia aber als ein politisches Gedicht. In Gezahlte 
Tage wurden viele (u.a.) politische Gedichte {Hubertusweg, Das Gericht und Meinungen z.B.) 
zum erstenmal veröffentlicht. Das gibt auch Strelka zu. Da es auch vor 1968 bereits "unpoli-
tische", chiffrierte Gedichte gab (z.B. Widmung/Für Ernst Bloch und Hinter den Ziegelofen), 
sehe ich keinen Grund, die Zäsur bei 1968 zu legen. (J. Strelka: Zum letzten Gedichtband 
Peter Huchels: Die neunte Stunde. In: J.S.: Exilliteratur: Grundprobleme der Theorie. 
Aspekte der Geschichte und Kritik. Peter Lang, Frankfurt am Main & Bern 1983, S.219-229 
(225)) 
8
 C. Stoffer-Heibel: Metaphernstudien. Versuch einer Typologie der Text- und Thema-
funktionen der Metaphorik in der Lyrik Ingeborg Bachmanns, Peter Huchels und Hans 
Magnus Enzensbergers. Akademischer Verlag Hans-Dieter Heinz, Stuttgart 1981, S.243. 
' Seine Dissertation (Die Lyrik Peter Huchels. 1976) und der Aufsatz Peter Huchels Lyrik 
(1981) im Materialienband sind schon genannt worden. Außerdem noch: "Ein Gedicht nach 
Auschwitz. Peter Huchels Der Ammonite? (1980) in: Materialien, S.216-229, und das edi-
torische Nachwort in den Gesammelten Werken. 
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tralgestalt seines Werks. Er verherrlicht die Welt als die Große Mutter Erde, die in 
der Magd ihre menschliche Verkörperung hat. Oder in der alten Frau, die in ihrer 
Güte und Weisheit den jungen Knaben schützt. Oft wird sie als strickende Bäuerin 
dargestellt, die den Lebensfaden des Jungen in ihren Händen hält. Die ganze Welt 
wird nun eingeteilt in Leben schöpfende (positive) und Leben vernichtende (negative) 
Elemente. Zur ersten Gruppe gehören z.B.: Kuh, Pappel, Gras, Wasser, das Licht der 
Frühe und die Magd. Zur zweiten gehören: Ahorn, Weide, Schnee, Schatten und 
Krähe. So bekommen die Gedichte eine zweite Bedeutungsebene. 
Durch die politischen Umstände, v.a. die Isolation, geht Huchel in dieser 
Richtung immer weiter. Denn jetzt fängt er an, durch "Naturgedichte" Kritik an den 
Unterdrückern auszuüben. Da ein offener Angriff zu gefährlich wäre, muß er seine 
Gedichte stärker verschlüsseln. Dies tut er erstens dadurch, daß er den "natürlichen" 
Gegenständen und Wesen eine von ihrer natürlichen Art und Funktion sehr ab-
weichende Bedeutung beimißt, und zweitens dadurch, daß er sich aus der Geschichte 
und Mythologie der Menschheit charakteristische Parallelgestalten aussucht, die als 
Masken dienen, hinter denen er sich versteckt. Sie waren -wie er- Einzelgänger, die 
gelitten hatten und dies zu Unrecht. Die Große Mutter tritt nun nur noch als die den 
Lebensfaden zerreißende Alte auf. 
Die Welt ist eine Schnee- und Eisfläche oder eine öde Sandwüste, wo die 
Sonne brennt. Sie wird gekennzeichnet durch Verfinsterung: das Licht verschwindet; 
und außerdem durch die Gottesferne (nach Vieregg das Thema Huchels). Es gibt 
zwar einen Gott, aber er hilft dem Menschen nicht.10 Früher gab es den Trost des 
ewigen Kreislaufs von Sterben und Werden in der Natur, jetzt (v.a. ab 1963) muß der 
Mensch dagegen mit dem individuellen Tod fertig werden. 
Soweit in aller Kürze Viereggs aufschlußreiche Arbeit. Kritik war zu erwarten. 
Sehr negativ urteilt Cornelia Stoffer-Heibel. Sie nennt die Dissertation ein "Kuriosum" 
und wirft Vieregg zweierlei vor: 1) Er sehe in allen Naturbildern nur Zeugnisse für 
Huchels Privatmythologie der Großen Mutter, was dazu führe, daß er jedes Natur-
phänomen der Kategorie männlich oder weiblich subsumiere. 2) Er versuche am 
Schluß seiner Dissertation eine Art "Seelenrettung" Huchels, indem dieser seine heid-
nische Welt in die christliche Mystik Böhmes aufgehen lasse." 
Für Stoffer-Heibel ist dies alles Grund genug, Viereggs Deutungsverfahren im 
ganzen abzulehnen. Alfred Kelletat urteilt viel milder, obwohl auch er den ersten 
Punkt der Kritik teilt. Obwohl er Viereggs Begriffe für verwirrend hält, zeige dieser 
dem Leser Huchelscher Gedichte doch, wie er "seiner ersten Ratlosigkeit auf den 
Leib rücken kann, auch wenn er nicht jeder kühnen Assoziation folgen wird".11 
10
 Siehe hierfür Viereggs Interpretation des Gedichtes Der Ammoniter, in der er auch 
seine Synthese, daß Huchel zum Christentum zurückkehrt oder zurückkehren möchte, 
korrigiert. Diese "Synthese" erläutert er im Schlußkapitel seiner Dissertation. Sie beruht aber 
nur auf dem einen Gedicht Alt-Seidenberg und ist deshalb unbegründet. 
11
 Stoffer-Heibel: S.190f. 
12
 A. Kelletat: [Rezension von] Vieregg, Axel: Die Lyrik Peter Huchels. Zeichensprache 
und Privatmythologie; In: Germanistik 18 (1977) 1, S.228. 
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Kelletats Kritik stimmt völlig. Vieregg hat die ersten Schlüssel gefunden, hat 
aber alles zu sehr überspitzt, um seine Thesen zu beweisen. Die Deutungen einiger 
Chiffren sind zu fragwürdig, da Vieregg sie zu wenig mit Parallelstellen belegt. Er hält 
an seinem Großen Mutter-Kult fest und ist der Meinung, daß Huchel diesen Glauben 
erst aufgibt, als er versucht, das Christentum zu übernehmen," also nach 1970. Vier-
egg wagt es sogar zu behaupten, daß Huchel versuche, jede mythologische Hülle 
abzustreifen. Beide Versuche seien aber gescheitert." 
Das ist m.E. sein größter Fehler. Denn die Masken historischer oder mytholo-
gischer Parallelgestalten bleiben, aber die Große Mutter verschwindet. Sie kommt in 
den mehr als 160 Gedichten nach 1945 keine zehnmal vor, ob sie nun in der Gestalt 
der Magd, der Alten oder der Wendischen Mutter auftritt. Zwar kommen in vierzehn 
weiteren Gedichten noch Frauen vor, aber sie haben nichts mit der Leben gebenden 
oder nehmenden Parze zu tun. Manchmal sind sie sogar passiv, z.B. in Nachts (1,250). 
Auf jeden Fall tritt die Frauengestalt zurück. Allein schon in Gezählte Tage und Die 
neunte Stunde kommt der Mann mehr als 60 mal vor. Sicher nach 1955 ist er die 
Hauptgestalt, oft als Maske für Huchel. 
Es gibt zwei interessante Belegstellen für das Verschwinden der Großen 
Mutter. Wenn das Gedicht Blick aus dem Winterfenster (1,242) verglichen wird mit der 
ersten Fassung (aus demselben Jahr, nämlich 1974!) mit dem Titel Krank in Alt-
Langerwisch, so fällt auf, daß die Verse "die Magd tropft / Arnika aufs Tuch, / zählt 
meinen Puls." (1,439) gestrichen worden sind. Huchel fand das Gedicht wahrscheinlich 
zu biographisch und hat es objektivieren wollen, indem er die zweite und dritte 
Strophe der Endfassung hinzufügte. Außerdem wäre eine Verherrlichung der Jugend-
idylle nach so viel erfahrenem Leid fehl am Platze. Das Paradies war endgültig 
verloren. 
Die zweite Belegstelle ist anderer, nämlich mythologischer Art. W. Heidenreich 
interpretiert das Gedicht Der Holunder öffnet die Monde (1,229). Dabei geht er auf die 
Quelle des Gedichts, das Gilgameschepos ein. Er stellt folgendes fest: 
"[...] Aus dem Gilgameschepos wird nicht die Auskunft der I. Tafel ausge-
wählt, die berichtet, eine weibliche Gottheit habe den ersten Menschen aus 
Lehm gebildet. [Dies ist eine] Erd-Mutter-Herkunft [...]. Huchel sucht nicht 
diesen archaischen Bildbereich der Magna Mater auf, sondern wählt zur 
Antwort auf die Frage nach der Herkunft des Enkidu eine eigenartige, 
wenn auch nur auf einer fragmentarischen Schülertafel beruhende Version 
von Tafel VIII aus [...]."" 
Wenn Huchel also die Große Mutter wirklich noch verherrlichen wollte, hätte er hier 
eine ausgezeichnete Möglichkeit gehabt. Aber nach dem Krieg hat die Große Mutter 
° Vieregg: Lyrik, S.136-147. Auch in: Peter Huchels Lyrik, in: Materialien: S.78f. 
M
 Vieregg: Peter Huchels Lyrik. In: Materialien, S.84-89. Damit korrigiert er z.T. den 
Schluß seiner Dissertation. 
15
 W. Heidenreich: Deutzeichen. Begegnungen und Leseerfahrungen mit Peter Huchel; in: 
Materialien; S.312-319 (314). 
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viel von ihrer Macht verloren, obwohl sie den Neuanfang noch einleitet (Heimkehr, 
I,109f, 1948). In Schlucht bei Baltschik (1,125; 1957?) fühlt sie sich bedroht und ist sie 
wahrscheinlich auf der Flucht. Im Spätwerk kommt sie nur noch vor in Ölbaum und 
Weide (1,187; 1971). In diesem autobiographischen Gedicht überdenkt Huchel seine 
Lage als verbannter Schriftsteller in Italien (Strophe I). Er ist ein alter Mann, der am 
"Abend seines Lebens" (II) an seine Anfänge als Dichter in der Heimat denkt (III). 
Die Magd ist aber eine Alte mit "klaffender Brust": Sie ist tödlich krank. Die Heimat 
ist endgültig verloren. Dies wird im Titel deutlich. Für Italien steht der Ölbaum, der 
Lebensbaum; während die Weide - der Baum der Trauer, des Leids oder Todes - die 
brandenburgische Heimat repräsentiert.16 
Die Alte "mit klaffender Brust" erinnert auch noch an die "Frau [...] mit offener 
Lunge" aus der Chronik des Dorfes Wendisch-Luch (1,294). Schon damals (1951) war 
der Alma mater-Gedanke aufgegeben. Die Große Mutter stirbt eines langsamen 
Todes. J.P. Dolan, der die Politik in Huchels früher Dichtung untersuchte, zieht 
dieselbe Schlußfolgerung: 
"[...] Für einige Jahre zumindest scheint Huchel [nach dem Krieg] jedoch 
das Gefühl gehabt zu haben, daß sein mystizistischer Ausgangspunkt in der 
Politik [der DDR] verwirklicht werden würde. Nachdem diese Hoffnung 
zerstört worden war, mußte er sich wieder dem alten Problem zuwenden: 
Sterblichkeit. Seine Kriegserfahrungen und seine Enttäuschungen bezüglich 
des Sozialismus zerstörten auch seinen jugendlichen Glauben an die 
»Große Mutter«. [...]"" 
Was Vieregg auch kaum berücksichtigt, ist die Wende vom Archetypen (wie 
z.B. Fischer, Knecht, Magd) zum Ich, vom Allgemeinmenschlichen zum Individuellen. 
In der frühen Lyrik ist die Rede von Menschen, die für eine ganze Gruppe, eine 
ganze Bevölkerungsschicht stehen." Nach 1953 treten nur noch Gestalten auf, die 
durch ein ganz persönliches Schicksal gekennzeichnet sind, fast immer ein trauriges. 
Sie werden denn auch mit Namen versehen. Das kam vorher nur in Bartok (1,56) und 
Lenz (1,162) vor. Dies bedeutet zunächst eine Objektivierung, denn statt der nur dem 
lyrischen Ich bekannten Bauernleute gibt es nun historische Gestalten, die nicht nur 
dem Ich, sondern auch dem Leser bekannt sind oder sein könnten. Sie teilen ihr 
16
 Auch die Pappel, die nach Vieregg der Lebensbaum ist, tritt nach 1945 nur achtmal auf, 
zweimal sogar als Baum der Dunkelheit (= des Todes): "Auf Krücken kahler Pappeln / Kam 
die Nacht" (1,143) und "Der Pappel Schatten mißt die Nacht, / der Sand füllt still die 
Stundenuhr" (1,169). So gibt es mehrere (kleinere) Korrekturen, die ich bei der Behandlung 
der Gedichte deutlich machen werde. Für die Weide als Baum des Leids, des Todes mögen 
zwei Belegstellen genügen: I,62f: Vers 1,1 und I,78f: Vers 11,2. 
17
 J.P. Dolan: Die Politik in Peter Huchels früher Dichtung; in: Materialien: S.92-109 
(107). 
18
 Vergleiche Huchels Aussage: "[...] Um was ging es mir damals? Ich wollte eine bewußt 
übersehene, unterdrückte Klasse im Gedicht sichtbar machen, die Knechte, Mägde und Kut-
scher. [...]" Zitiert nach: E. Zak: Der Dichter Peter Huchel. In: Neue Deutsche Literatur 1 
(1953) 4, S.164-183 (171). 
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Schicksal oft mit Huchel. Dadurch bleibt die Behandlung der Personen sehr subjektiv. 
Die Gemeinsamkeit des Schicksals macht auch die historischen, individuellen Gestal-
ten zu allgemeinmenschlichen Wesen. Sie werden archetypisch. Eine zweite Ver-
änderung in Huchels Lyrik ist also die Wende vom Archetypen der fruchtbaren Erde 
(vor 1953) zum Archetypen des Vom-Leid-Gezeichneten, des Zum-Tode-Bestimmten 
in einer öden Landschaft. 
Dies kommt ebenfalls zum Ausdruck in der Natur, der Landschaft. Denn die 
Natur ist das "Spiegelbild des Menschen", ist "ein Ausdruck dessen, der sie betrachtet, 
beobachtet und bewohnt".1' Sie ist "nicht Kulisse der Stimmung, sondern Materie der 
Entsprechung".20 Huchel formulierte diese Verbindung zwischen dem Menschen und 
der Natur im Jahre 1932 so (11,248): 
"Niemals wird die Landschaft fotografisch gesehen, niemals wird sie naiv -
als Lied zur Laute - besungen; [...] sie [will] über die bloße Idylle hinaus; 
und meist erscheint sie nur, wenn der Mensch in ihr auftaucht. Oft trägt 
dann der Mensch die Züge der Natur, und die Natur nimmt das Gesicht 
des Menschen an." 
Es ist "die vom Menschen veränderte Natur" (11,393; 1974). Es ist die Welt des 
Bauern, des Fischers. 
Im Verlauf der Geschichte ändert sich deshalb die Natur. In der Lyrik vor 1933 
ist sie sehr fruchtbar, fast paradiesisch. Sie zeichnet sich durch eine Vielzahl von 
Pflanzen und Tierarten aus. Nach dem Krieg ist alles zerstört. Statt der Vielzahl 
werden nun einige Arten, Tages- und Jahreszeiten als "mustergültig" hervorgehoben. 
Huchel benutzt die Natur nur noch zur "Vermittlung finaler Phasen: Versteinerung, 
Verkrustung, Verkarstung [und] Vereisung"; die "nature morte" als "Signal des 
Verstummens".21 Der Mensen, der in dieser Natur sein Leben fristet, ist ein "aus der 
Gesellschaft Fortgegangene[r]".a 
Da die Landschaft so eng mit der literarischen Gestalt verbunden ist, teilt sie 
auch die Geschichte dieser Person. Das ist nicht nur Huchels eigene Zeitgeschichte, 
die politische Entwicklung Deutschlands seit 1933, sondern dadurch, daß er auf 
historische Parallelgestalten, wie z.B. Polybios, zurückgreift, zeigt er, daß sich in den 
letzten drei Jahrtausenden kaum etwas geändert hat. Die mythologischen Gestalten, 
wie Odysseus, Undine und King Lear, machen seine Gedichte und ihren "Inhalt" 
eigentlich zeitlos. Das Unrecht, das damals passierte, geschieht auch heute noch und 
wird sich in der Zukunft wiederholen, denn die Menschheit ist ein Geschlecht mit 
"tauben Ohren" (I,152f). 
Die Landschaft bildet mit der Geschichte der Menschen eine Einheit. Dies 
macht z.B. Brandenburg (1,245) sehr deutlich. Auch in den wenigen Gedichten, in 
" H. Mader: Abschied von den Hirten. In: Über Peter Huchel, S.125-131 (127, 126). 
20
 P. Wapnewski: Zone des Schmerzes. In: Über Peter Huchel, S.132-136 (133). 
21
 P. Wapnewski: Nachwort zur Ausgabe 1973, S.153-164 (159). 
22
 Krolow: Apokalyptische Landschaft. In: FAZ, 7.5.1981. 
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denen kein Mensch vorkommt, tritt Geschichtliches zutage. Zwei Beispiele: Mittag 
(1,127) und Friede (1,238). 
"MITTAG 
Sicheln, 
Von heißer Sonne gedengelt, 
Sicheln aus Bronze, Sicheln 
Mit nackter Feuersteinschneide, 
Sicheln Boas' und Sicheln 
Aus dem Grabe des Ti. 
Es warf sie 
Der Mittag 
Flach übers Wasser. 
Sie glitten 
Mit schneidender Helle 
Ins Rohr. 
Es fiel kein Halm." 
Der Mittag ist die Zeit, da die Sonne am höchsten steht. Diese Sonne wird im 
Wasser eines Teiches widerspiegelt. Die kleinen Wellen zeigen das Licht der Sonne in 
der Form einer Sichel, eines der ältesten Geräte der Menschheit.23 Da es Mittag ist, 
ist mindestens die Hälfte der Tagesfrist vorbei. Diese vergangene Zeit wird durch das 
Sonnenlicht heraufbeschworen: durch die Sichel, die nicht aus Metall ist, sondern aus 
einem Feuerstein gemacht wurde. Durch den Vergleich mit der Sichel kann in Gedan-
ken die Brücke zu uralten Zeiten geschlagen werden. Zum Beispiel zur Zeit der Ge-
rechtigkeit und Menschenliebe, denn so behandelte Boas die vom Leben gezeichnete 
Ruth. Das Gegenteil ist die Zeit Tis, denn die ägyptischen Grundherren erwarben 
ihren Reichtum durch Sklavenarbeit. Die beiden Gegenpole der menschlichen 
Geschichte werden durch das Licht an der Oberfläche des Wassers hervorgerufen. So 
werden sie dem Zuschauer - also auch dem Leser - bewußt. Da es natürlich nur fik-
tive Sicheln sind, kann kein Halm fallen. Auch das realisiert sich der Leser. Daß dies 
am Mittag und durch das Wasser (mit Licht verbunden) geschieht, möchte ich hier 
kurz hervorheben, da die besondere Bedeutung dieser Wörter später erklärt werden 
wird. 
"FRIEDE 
Zugzeiten der Vögel, 
In den stachligen 
Grannen gedroschener Ähren 
wohnt noch die milde Leere des Sommers. 
In den Schießscharten des Wasserturms 
wuchert das Gras." 
25
 Der Vergleich von Licht mit landwirtschaftlichen Geräten ist typisch für Huchel. Er 
kommt u.a. vor in: I,29f, I,73f, 1,116,1,205 (November), 1,211 und 1,279. 
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Friede (1,238) zeigt dreifach, daß es Nachsommer ist. Die Vögel ziehen fort. 
Dies weist schon auf die kommende Kälte hin. Aber hier wird nur die Zeit, die ist, 
berücksichtigt: die Vögel fliegen nach Süden. Dieser Vorgang verursacht beim Be-
trachter eine etwas wehmütige Stimmung: er möchte mitfliegen, kann es aber nicht. 
Gleichzeitig genießt er die Schönheit des Anblicks. 
Die Ernte ist schon vorbei. Aber nicht die Ernte wird gezeigt, sondern die 
Abfallprodukte in all ihrer Dürre ("stachlig", "gedroschen"). Nicht die neue Früchte 
versprechenden Körner, sondern die zerschlagenen Ähren. Sie haben ihren Dienst 
geleistet, haben keinen Nutzen mehr und können nur noch hindern, stechen. Betont 
wird aber, daß die Leere des Sommers, die durch das Wegfliegen der Vögel noch 
gesteigert wird, mild ist. Nicht das Wehmütige überwiegt, sondern das Genießen des 
Sommers, des "Gerade Noch". Die Schlußverse bestätigen diesen Eindruck des 
Zufriedenseins: es ist ein friedlicher Nachsommer. Ein Turm ruft sofort Assoziationen 
mit Verteidigung und Krieg hervor. Im gleichen Augenblick wird dieser Gedanke aber 
wieder verdrängt, da in den Schießscharten kein Gewehr, sondern Gras zu sehen ist. 
Außerdem ist es ein Wasserturm, ein Turm, der für dürre Zeiten wie diese das 
Wasser speichert und so den Menschen hilft. Das Gras weist andererseits jedoch dar-
aufhin, daß der Turm leer ist und verstärkt damit die "Leere des Sommers". Das Gras 
wächst nicht nur, sondern es wuchert. Das ist ein Zeichen der Fruchtbarkeit. Da dies 
zuletzt genannt wird, intensiviert es den positiven Eindruck, den das Bild im Be-
trachter (= Leser) weckt. 
Der Sommer ist fast vorbei. Es war die Zeit der Hitze. Schlimme Zeiten der 
Kälte werden kommen, aber darüber wird nichts gesagt. Durch den Titel Friede wird 
dagegen das Bezugswort "Krieg" heraufbeschworen. Der Krieg war einmal, wie der 
Sommer. Jetzt wird der milde Nachsommer genossen. Das Geschichtliche hört nicht 
beim gewesenen Krieg auf. Da das Gedicht nach zwei "In memoriam"-Gedichten steht 
(In memoriam Günter Eich; Philipp) wird das Gedicht mit dem Ende zweier Men-
schenleben verbunden. Der Vergleich Nachsommer/Herbst mit dem gealterten 
Menschen ist dem Leser nicht fremd, da ein solcher Vergleich z.B. in der Volks-
dichtung oder in den mittelalterlichen Winterliedern oft vorkommt. Das führt zum 
Gedanken: Ein Mensch blickt hier zurück auf sein Leben und genießt die Tage, die er 
noch hat, obwohl auch sie nicht durch Überfluß gekennzeichnet sind. Die vorherge-
henden Gedichte beziehen sich auf Freunde Huchels, und hier ist eine biographische 
(und so geschichtliche) Deutung erlaubt, obwohl es kein lyrisches Ich gibt. 
Huchel weiß als alter, oft kranker Mann, daß der Tod kommen wird. Der Tod 
ist der bevorstehende Winter. Seinen "Sommer" hat er in der Isolation in der DDR 
verbracht. Das war der Krieg. Jetzt in der BRD genießt er den Frieden, die Freiheit, 
aber da er fern der Heimat im Exil ist, ist der Genuß beschränkt: es ist eine "milde 
Leere". Im Gedicht Waschtag (I, 218) bleibt dem Ich, das hier eindeutig für Huchel 
steht, eine Granne in der Kehle stecken. Das Gedicht ist typisch für den Alltag der 
Isolationsjahre. In der Zeit schrieb Huchel deshalb bittere Gedichte in denen er seine 
Feinde angriff. Jetzt im Exil will er aber kein Buch schreiben, "das von Haß erfüllt ist" 
(11,393), er will nicht "mit bloßem Finger die Namen seiner Feinde in die porige 
Wand schreiben" (Unkraut; I,224f). Wasser, Gras und Turm (aus Steinen) sind 
Wörter, die - wie sich noch herausstellen wird - mit Dichten zu tun haben. Vielleicht 
ist auch deshalb der Nachsommer von einer milden Leere. 
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Die Form. 
Auch die Form hat sich im Laufe der Zeit geändert. Vor dem Krieg und auch in den 
ersten Jahren danach sind die Gedichte fast alle gereimt, strophisch und rhythmisch 
gegliedert. Es gibt viele explizite Vergleiche (mit "als ob" oder "wie") und Neuprägun-
gen wie "Sonnenhufe" (1,79) und "krippennackt" (I, 67f). Kurzum die Sprache hat eine 
schmückende Funktion, sie ist nicht nur Verständigungsmittel. Nach 1955 werden die 
Adjektive und das finite Verb oft gestrichen. Die Syntax wird zerstückelt und damit 
auch der Rhythmus. Explizite Vergleiche werden ersetzt durch echte Metaphern. Statt 
Neuprägungen zunächst viele Genitivmetaphern, die schließlich wieder abnehmen. Die 
Sprache wird karg, das Erzählende wird gestrichen. Die Botschaft des Dichters wird in 
einigen Worten kondensiert. Außerdem wird die Ich-Perspektive öfter verlassen. 
Eigentlich macht Huchel genau das, was er den jungen Lyrikern 1958 vorwarf 
(11,298): 
"[...] Und vor allem sollten jene jungen Lyriker, die eine bloß lyrisch aufge-
schmückte Prosa, zerhackt in kurze und lange Sätze, als freien Vers in 
freien Rhythmen gelten lassen wollen, die den Reim verachten und oft im 
Gestrüpp angehäufter Genitivmetaphern hängenbleiben, [...] erfahren: Das 
Schöpferische, ja selbst das Eruptive in der Lyrik lebt nur selten ohne 
Regel, es braucht ein Gefäß, eine Form, um nicht zu zerfließen. Quellwas-
ser, auf den Boden geschüttet, hat nur geringen Glanz - in ein Glas gegos-
sen, ist es voll Licht." 
Endreim, Assonanz, Alliteration und Metrik: Alles verschwindet in Huchels späterer 
Lyrik oder es wird auf ein Minimum reduziert. Und doch ist sie nicht formlos. Huchel 
widerspricht sich nicht, denn seine Form ist die der Chiffren, dadurch ließ er sein 
Quellwasser (!) glänzen. 
Chiffre, Zeichen und Symbol sind Begriffe, die oft durch- und nebeneinander 
verwendet werden. Scharfe Grenzen werden da kaum gezogen und können oft nicht 
gezogen werden, da die Bedeutungsträger im Werk zunächst als Zeichen, dann wieder 
als Chiffre auftreten. So Axel Vieregg, der wohl die Chiffre klar definiert als "ein 
privates und nur systemimmanent auflösbares Bild",2< der sonst aber die "Definitio-
nen" H.O. Burgers übernimmt und diese einigermaßen undeutlich zitiert. Die Chiffre 
ist "das nur systemimmanent erkennbare, der empirischen Realität entbehrende 
»evokative Äquivalent«" und das Zeichen ist "die empirisch wahrgenommene Realität 
[...], die gleichnishaft auf die Chiffrenfunktion zurückweist".25 
Gero von Wilpert verknüpft die Chiffre sowohl mit dem Zeichen als auch mit 
dem Symbol. Die Chiffre ist ein "emblemartig abkürzende(s) Zeichen", eine "Restform 
des [...] Symbols in Gestalt eines knappen, funktionellen Zeichens, das im Interesse 
der Konzentration und Sinnverkürzung sich die bildliche Ausführung versagt, sich aber 
seiner konventionellen Vordergrundsbedeutung ebenfalls z.T. begibt und dabei leicht 
2<
 Vieregg: Lyrik, S.51. 
* Ebd., S.13 Anm.17. 
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zu e[inem] verschlüsselten Geheimzeichen aus unkontrollierbaren Gefühlswerten wird, 
[...]."» 
Das bringt also nichts. Edgar Marsch geht von der "assoziative(n) Potenz" des 
Wortes im Vers aus und zitiert dabei Franz Werfel.27 Die Chiffre kennzeichnet sich 
durch diese Potenz, die durch ein Beziehungsgeflecht zwischen den Wörtern (in den 
verschiedenen Gedichten) aufgebaut wird. Dadurch ist die Chiffre nicht auf eine 
eindeutige Bedeutung festzulegen. Sie kennt kein Analogon der Sprache in der 
Wirklichkeit, sucht diese jedoch wohl. Kurz: sie ist nur das Bedeutende (Signifikant). 
Beim Symbol und Zeichen dagegen gibt es wohl eine Korrespondenz mit einer 
vorstellbaren Wirklichkeit. Dadurch hat das Zeichen eine bestimmte Bedeutung. Es ist 
das Bedeutende (Signifikant) und das Bedeutete (Signifikat). 
Am eindeutigsten und zum praktischen Gebrauch am besten geeignet sind die 
Definitionen Fritz Mindes: 
Chiffren = Bedeutungsträger, deren Bedeutungen nur durch Inneninformation zu 
entschlüsseln sind. Unter Inneninformation versteht er Information, die den Dichter 
und sein Werk unmittelbar betreffen. 
Zeichen = Bedeutungsträger, die mit Außeninformation zu entschlüsseln sind. Die 
Außeninformation ist aus der literarischen Tradition allgemein erkennbar.28 
Bei der Unterscheidung "Symbol und magisches Zeichen" verwirrt Minde dies alles 
wieder. Dem Naturzeichen fehlt das Analogon in der Realität (nämlich in der Natur), 
und dadurch wird der Leser aus der Natur heraus in den menschlichen Bereich ge-
führt. Über die Klänge, Bilder und Beziehungen der Wörter erfährt er etwas über das 
Sprachgeheimnis. Das Zeichen ist vieldeutig und nicht auf eine bestimmte Bedeutung 
festzulegen. Das Symbol hingegen kennt nur eine Bedeutung und klärt den Leser über 
das Geheimnis des Wirklichen auf.29 
Dies widerspricht eigentlich der Entschlüsselbarkeit des Zeichens in der oben-
stehenden Definition. Deshalb möchte ich bei den zunächst genannten Definitionen 
Mindes bleiben, egal ob die Chiffren und Zeichen den Leser über die Realität oder 
"nur" über die Sprache (die außerdem auch zur Realität gehört) aufklären. Unter 
24
 G. von Wilpert: Sachwörterbuch der Literatur, S.135f. 
27
 E. Marsch: Die lyrische Chiffre. Ein Beitrag zur Poetik des modernen Gedichts. In: 
Sprachkunst 1 (1970), S.207-240 (212). Er zitiert aus Werfeis: Substantiv und Verbum. Notiz 
zu einer Poetik. 
28
 F. Minde: Johannes Bobrowskis Lyrik und die Tradition. Peter Lang, Frankfurt am Main 
& Bern 1981, S.456. Außerdem kennt er noch "Halbchiffren" oder "Zeichen mit Chiffrenein-
schlag". Das sind Bedeutungsträger, die z.T. mit Außeninformation zu verstehen sind, aber 
noch eine zusätzliche Bedeutung bekommen durch die Inneninformation (S.4S7). Diese Kate-
gorie zähle ich der Bequemlichkeit wegen zu den Chiffren. 
29
 Ebd., S.466-472. 
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Außeninformation verstehe ich nicht nur literarische "Daten", sondern auch solche, die 
in historischen und mythologischen Lexika zu finden sind.30 
Beim Interpretieren der Gedichte werde ich versuchen, erst ohne die Informa-
tion, die außerhalb des Gedichtes zu finden ist, die Bedeutung aufzudecken. Da die 
Wörter jedoch Beziehungen zu anderen Gedichten haben, wird eine gedichtimma-
nente Interpretation meistens nicht ausreichen und muß sie einer werkimmanenten 
Deutung weichen. Dies wird bei Huchel noch verstärkt durch seine Technik der 
Selbstzitate. Vieregg faßte Huchels Technik mit zwei Worten zusammen: Verweis und 
Vernetzung. Die Bezugsräume werden vertieft durch den "Verweis auf Historie, 
Mythologie und Literatur" und "das werkvernetzende Zeichengeflecht".31 Die Struktur 
dieses Geflechts kann deutlich gemacht werden und damit Bedeutungen, die dem 
Leser sonst unbekannt blieben. Andere schlüpfen aber durch die Maschen dieses 
Interpretationsnetzes. Das macht eben die Lebendigkeit dieses Werks aus. 
Bevor ich zu den einzelnen poetologischen Gedichten Huchels übergehe, 
möchte ich diese Einleitung abschließen mit einigen seiner Äußerungen über Literatur 
an sich. 
Huchel war "dem Wort gegenüber sehr mißtrauisch" (11,451; 1974). Er schrieb 
nur für sich, denn "die Welt kann man damit [= dem Geschriebenen] nicht ver-
ändern." (11,394; 1974). Dies begründete er damit, daß er "einfach" schrieb (11,377; 
1972). "Die eigentliche Lyrik bestand immer nur aus Wortklängen und Metaphern, 
und der Dichter dachte nie daran, für wen er schrieb." Aber "Lyrik wurde zu allen 
Zeiten nur für wenige geschrieben." (11,377). Er schrieb politische Gedichte, obwohl er 
das nicht wollte, aber "jede andere Aussage wäre einfach verlogen gewesen." (11,384; 
1972). Er wollte offener "mit größeren Bezügen auf die gesellschaftliche Umwelt" 
schreiben, aber er glaubte, daß die Aussage auch dann "wiederum mit Metaphern 
zugedeckt werden" würde, "mit Verschlüsselungen", da ihn "eigentlich die reale Aus-
sage gar nicht interessiert[e]." (11,384). Der Dichter sollte sich engagieren, doch er 
sollte "nicht immer das schlechte Gewissen [haben]: Du mußt mit der Zeit gehen, 
etwas für sie tun, dich nach ihr richten." (II, 369; 1971). Denn "wenn Künstler wirklich 
für ein Bild oder ein Gedicht einstehen können, spielt die Zeit gar keine Rolle. Sie 
kommt zu ihnen, jetzt oder später." (11,369) Dies heißt nicht, daß Literatur zeitfremd 
sein darf, denn "Lyrik bringt nicht nur Gefühl, sondern auch Weltsituation zum Aus-
druck" (11,371; 1971). Aber "gute Gedichte bestehen für sich wie ein Stein [!] oder ein 
Baum oder ein Stern." (11,371). 
30
 Stoffer-Heibel benutzt statt "Chiffre" und "Zeichen" Begriffe wie "werkimmanentes 
Kodewort" (S.211) und "regressiv-polyvalente Metaphern" (S.230). Obwohl sie korrekt sind, 
sind sie durch ihre Länge in der Praxis unbrauchbar. 
31
 A. Vieregg: Peter Huchel. In: Günther E. Grimm & Frank Rainer Max (Hg.): Deutsche 
Dichter. Leben und Werk deutschsprachiger Autoren. Reclam, Stuttgart 1990. Bd.8, S.41-49 
(47-49). 
482 
Die poetologischen ChifTren. 
Das älteste Gedicht, in dem Huchel direkt etwas über Sprache, Worte und das 
Schreiben sagt, stammt aus dem Jahr 1920 oder 1922 und wurde erst aus dem 
Nachlaß veröffentlicht. Es heißt Widmung: Der Dichter (I,333f; sh. Kap. 3) und ist in -
für den frühen Huchel typischen - vierzeiligen, gereimten Strophen geschrieben. Es 
zeigt den Optimismus des Dichters, der weiß, daß er selbst körperlich vergehen, sein 
Werk aber weiterleben wird. Das ist für einen jungen Dichter nicht merkwürdig. Auf-
fällig ist jedoch, daß das Wort dem Winde zugehört (III,4).52 Das Wort wird ewig sein 
und nach dem Tod des Dichters "zu Wolken und Stein" (111,3) zurückkehren. Die 
beiden Gegenpole Himmel und Erde sind damit gemeint, d.h. das Wort wird überall 
sein, oben und unten, da es vom Wind "transportiert" wird. 
Zu beachten ist, daß gerade der Stein als Aufenthaltsort des Worts bezeichnet 
wird. Er bewahrt das Wort auf. Dieser Gedanke wird im ganzen Werk (aus sechs 
Jahrzehnten!) beibehalten. In Sommer (64) aus den 30er Jahren heißt es: 
"Dich will ich rühmen, 
Erde, 
noch unter dem Stein, 
dem Schweigen der Welt 
ohne Schlaf und Dauer." 
Huchel sagt in einem Brief (1958), dies solle heißen, daß das Schweigen der Welt 
nicht ewig dauern werde, es sei ein "waches Schweigen" (11,341). Der Stein wird mit 
Schweigen gleichgesetzt, er hält das Wort zurück. Aber einst wird er es freigeben, frei-
willig oder gezwungen. Vorläufig ist er aber der "Speicher der Stille" (116:11,1-2). Er 
ist damit das Gegenteil von Sprechen, von den Stimmen: 
"Und Steine und Stimmen im heidigen Land". 
(133:11,4) (1960) 
"Dieser Stein 
Im Wasser der Etsch, 
Lebt groß in seiner Stille." 
(117:111,3-5) 
In dem Kindheitsgedicht Eine Herbstnacht (138f) erlebt das Ich, ein Kind, die 
nächtliche Natur so intensiv, daß es eine vollendete Harmonie mit der Natur erreicht. 
Es wird eins mit der Natur, und wenn es die Erde fühlt mit jeder Pore, hört es "Steine 
und Disteln singen" (Vers 17). Nach dem Krieg kommt dies nicht mehr vor. Das Ich 
und die Umwelt sind voneinander entfremdet, und deshalb schweigt der Stein. 
52
 Die römische Ziffer bezieht sich auf die Strophe, die arabische auf die Verszeile. Da die 
Gedichte alle im ersten Band der Gesammelten Werke stehen, wird dieser nicht mehr 
angegeben. Steht vor der römischen Ziffer noch eine arabische Zahl mit einem Doppelpunkt, 
so bezeichnet diese die Seitenzahl im Band; z.B.: 133:11,4 heißt S.133, Strophe II, Vers 4. 
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Die Toten, die das Leid des Krieges ausschreien möchten, können dies 
natürlich nicht mehr. Sie müssen schweigen. Doch durch ihre Anwesenheit zeigen sie 
das Leid, und der erstickte Schrei liegt wie ein "Stein am Gaumen" (141:111,3-4). 
In Achtwegewinkel (190), das zwischen 1963 und 1972 geschrieben wurde, fallt 
die zweite Strophe auf: 
"ACHTWEGEWINKEL 
Achtwegewinkel, 
zartknochig liegt die Amsel 
im Sand, 
die Krallen in die Luft gespreizt. 
Aus grauem Nebel rinnt 
der Schnee 
ins brüchige Röhricht 
des Tümpels. 
Wer hat die Finsternis angesiedelt? 
Wer hat das Schweigen vermauert mit Steinen, 
den Kalk mit Galle gemischt? 
Achtwegewinkel, 
es steht geschrieben, 
versiegelt 
mit dem Brandmal des Widders: 
Die beuligen Stämme 
der Weiden werden sich krümmen 
und Asche sein, wenn einst 
auf schartigen Füßen 
die Boten im Feuer 
verlassen die Stadt." 
Die Landschaft aus I, in der die Amsel -ein Singvogel!- gestorben ist, ist das Reich der 
Finsternis (11,1). Dies ist kein Naturgesetz, sondern die Schuld eines Menschen. 
Bewußt hat er die Welt unbewohnbar gemacht, als er den Kalk mit Galle mischte. Es 
ist auffällig, daß dieser Vers genau in der Mitte steht. Nach diesem Intermezzo, in 
dem der Betrachter der Todeslandschaft empört fragt, wer hierfür verantwortlich zu 
machen ist, stellt er nüchtern fest, daß die Rache kommen wird. Die Weiden, welche 
die Trauer, den Tod verkörpern,33 werden verbrennen. Das ist ohne jeden Zweifel. 
Denn das steht geschrieben, im Gegensatz zum verhinderten Sprechen aus I und II. 
Der feste Glaube wird ausgedrückt durch 'Versiegelt". Wie ein Prophet, der die 
M
 Sh. Vieregg: Lyrik; S.134, Fußnote 11. Weitere Belege: 100 (Die Schwalbe):II,3 -
102f:III,l - 187:111,4 - 200:Г ,2 - 230f:II,7 - 242f:II,l - 246f:II,8 - 341:1,1-3. Auch Schnee und 
Nebel stehen, wie Vieregg gezeigt hat, für den Tod, während das Röhricht, welches das Leben 
repräsentiert, brüchig ist. 
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Allmacht Gottes kennt, wird hier die Rache verkündet.* In einer Vorstufe hießen die 
Boten noch "Engel im sinkenden Feuer".55 Das ist ein deutlicher Hinweis auf das 
Jüngste Gericht. 
Das "Brandmal des Widders" hat hiermit keinen logischen Zusammenhang. Es 
kann nur verstanden werden als Hinweis auf Huchel selbst, der unter dem Tier-
kreiszeichen des Widders geboren ist.34 Der Dichter, entweder vom Unrecht der 
Menschen oder gleich bei der Geburt von Gott zum Propheten gebrandmarkt, hat 
geschrieben, daß die Rache kommen wird. Die anderen Vertreter Gottes (die Boten) 
werden das Unrecht und die Zerstörung der Welt des Lichts rächen. Sie werden die 
Siegesbotschaft nach allen Seiten austragen. - Deshalb Achtwege-winkel: es sind die 
Richtungen eines Kompasses. - Aber wie kann der Dichter das anders tun als durch 
Gedichte, durch Worte? Asche und Feuer stehen also in Verbindung mit Dichten. 
Aber vorläufig ist nur wichtig, daß das Schweigen vermauert ist mit Steinen und daß 
die Fugen mit Kalk gefüllt sind. Die nicht geäußerten Worte in den Steinen bilden 
eine Mauer. Könnte die Mauer also nicht für ein Gedicht stehen: ein vielleicht nur 
gedachtes Gedicht? 
Doch zurück zum Stein. Er hat also zwei verschiedene Bedeutungen, die sich 
aber nicht ausschließen. Einerseits ist er der Aufenthaltsort des Wortes, andererseits 
verkörpert er das Schweigen. Weitere Belegstellen für die erste Bedeutung sind: 
"Die Hitze sticht in den Stein 
das Wort des Propheten." 
(241:1,1-2) 
Und: 
"UNTER DER WURZEL DER DISTEL 
Unter der Wurzel der Distel 
Wohnt nun die Sprache, 
Nicht abgewandt, 
Im steinigen Grund. 
Ein Riegel fürs Feuer 
War sie immer. 
Leg deine Hand 
Auf diesen Felsen. 
Es zittert das starre 
34
 Für die oft sehr deutlichen Übereinstimmungen von Huchels lyrischen Gestalten mit den 
Propheten des Alten Testaments siehe den Artikel von Ph.D. Sweet: The Prophet in Peter 
Huchel's poetry. In: Germanic Review 57 (1982) 1, S.28-36. 
35
 DLA Marbach, Mappe 6. Dort stand zwischen 1,4 und 1,5 zunächst: "Kein Vogel warnt 
die Liebenden." Damit hat der Vogel dieselbe Funktion wie der Beobachter/Dichter. 
36
 Vieregg: Lyrik, S.133. Huchel hat ihm gesagt, der Widder sei das Zeichen, mit dem er 
auf seine eigene Person verweise. 
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Geäst der Metalle. 
Ausgeräumt ist aber 
Der Sommer, 
Verstrichen die Frist. 
Es stellen 
Die Schatten im Unterholz 
Ihr Fangnetz auf." 
(156) 
Der Fels ist aus Stein und deshalb wird in der zweiten Strophe dasselbe gesagt wie in 
der ersten. Die Linien der Metalle im Felsen bilden für den Betrachter ein Zeichen. 
Dieser redet mit sich selbst und fordert sich auf, die Hand auf den Felsen zu legen, 
damit er spüren kann, daß dort - im Stein - die Sprache noch vorhanden ist. Sie hat 
sich nicht von ihm abgewandt, nur zurückgezogen. Denn es sind gefährliche Zeiten: 
Jeden Augenblick kann der Betrachter (= der Dichter) von den Schatten gefangen 
werden (III), denn die Frist ist verstrichen. Es sind keine guten Zeiten für Dichter, für 
Lyrik überhaupt (Bd. II, 392). War es in Achtwegewinkel noch eine bestimmte Person, 
welche die Finsternis ansiedelte, hier ist es die Dunkelheit selbst, die versucht, den 
Dichter zum Schweigen zu bringen. Auffällig ist, daß hier wiederum das Feuer mit 
Sprache verbunden wird (1,5-6) und daß der Sommer - wie in Friede - fast vorbei ist. 
Der Stein ist hier fast ein Komplize des Dichters. Ein andermal ist er gerade 
das Problem, der Gegner des Dichters, der die richtigen Worte finden soll. Er weiß 
leider nicht, wo er sie suchen soll oder wie er dem Schweigen ein Wort abringen 
kann. Er spürt wie Der Ketzer aus Padua (251-253), daß ihm etwas verborgen bleibt, 
daß die Ausmaße des Geheimnisses unglaublich sind. Deshalb möchte er es erfahren, 
aber es bleibt ihm verschlossen. Der Dichter kann nur seine eigene Nichtigkeit 
anerkennen und sich ins trauernde Schweigen hüllen. Die Trauer ist um so größer, als 
er sich seiner Unzulänglichkeit bewußt ist und weil er weiß, daß es anders sein 
könnte: 
"Herr, dein Geheimnis ist groß 
und eingeriegelt in die Stille der Felsen. 
ich bin nur Staub, 
der lockere Ziegel in der Mauer." 
(252 (3):II) 
Und: 
"Ich ging ins Gestrüpp, [...] 
verurteilt, 
den alten Jammer 
bis zur Vernichtung der Sinne zu sehen." 
(253 (4):II) 
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In dem Heinrich Boll gewidmeten Gedicht Gehöh (213), das zwischen 1963 
und 1970 geschrieben wurde," kommen beide Funktionen des Steins vor. Es 
überwiegt jedoch die des "Festhalten-des-Worts." 
"GEHÖLZ, 
habichtsgrau, 
das Grillenlicht der Mittagsdürre, 
dahinter das Haus, 
gebaut auf eine Wasserader. 
Wasser, 
verborgen, 
in sandiger Öde, 
du strömtest in den Durst der Sprache, 
du zogst die Blitze an. 
Am Eingang der Erde, 
sagt eine Stimme, wo Steine 
und Wurzeln die Tür verriegeln, 
sind die zerwühlten Knochen Hiobs 
zu Sand geworden, dort steht noch 
sein Napf voll Regenwasser." 
I schildert eine öde Landschaft, die unter der Hitze leidet. Es ist wieder Mittag, wo 
die Sonne am schärfsten sticht. Dies meint das "Grillenlicht". Erstens wird die Öde 
verstärkt durch das eintönige Zirpen der Grillen, die bei Huchel eine negative 
Bedeutung haben und oft mit dem Tod verbunden sind.38 Zweitens kann "Grillen-
licht" sehr leicht mit einer üblichen Kombination, nämlich mit dem "grellen Licht", -
verwechselt werden. Dies zeigt das blendende Licht: Es ist zuviel vom Guten, wodurch 
das fruchtbare Land austrocknet und "dürr" wird. Es gibt zwar ein Gehölz, aber dies 
ist grau statt grün, und die Präzisierung mit "habichtsgrau" steigert das Gefühl der 
Bedrohung. Der Habicht kommt bei Huchel nur dreimal vor und jedesmal in dieser 
37
 Eine Vorstufe des Gedichts heißt Wilhelmshorst 1963 und ist viel kurzer: "Gehölz / 
Habichtsgrau / Das Flimmern der Mittagsdürre, / Dahinter das Haus, / Gebaut auf eine 
Wasserader. / Sie strömt in den Durst der Sprache. / Sie zog die Blitze an." (DLA, Marbach, 
Mappe 7). Die Widmung fugte Huchel erst spat hinzu. 
x
 Fur die Grille als Todesboten siehe: 69f:VII,2 - 76-78: П.З und XV.3 (Wo sie dem 
Leben/Licht weichen muß.) - 107f: IV,4 - 208: Г Д - 277f:XII,3f. Andererseits ist die Grille 
auch mit Dichten verbunden, da sie in der Lage ist, Musik - wie eintönig sie auch sein mag -
hervorzubringen. Dies z.B. in frühen Gebet (321): "Gib mir, daß ich schoner spreche / in 
Gebet und in Gebärde, [...] // Daß ich endlich zu dir singe / wie die Grille an der Erde, [...]." 
(I,lf und ILlf). Auch in GehoL· durch die Verbindung mit dem Mittag. 
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Funktion." In dieser Ödnis steht ein Haus, gebaut auf einer Wasserader. Das ist kein 
gutes Fundament, aber andererseits ist das Haus so wohl mit dem Gegenteil der 
Dürre verbunden: dem Wasser. 
Dies wird in den ersten drei Versen der zweiten Strophe nochmal zusammen-
gefaßt. Das Wasser, das in der Öde gesucht werden muß, bringt Erquickung: es 
strömt in den Durst der Sprache. Der folgende Vers scheint zunächst nur die 
Mitteilung einer naturwissenschaftlichen Kenntnis zu sein, aber da das Wasser mit 
Sprache verbunden ist, ist es erlaubt, auch hier eine Beziehung zur Sprache zu 
suchen. Der Leser braucht nicht weit zu suchen. Zwar kommt im Gedicht selbst nichts 
vor, was einen Schlüssel bieten könnte, aber in dem Gehöh vorangehenden Gedicht 
Unter der blanken Hacke des Monds (211) schildert die erste Strophe eine ähnliche 
Situation: 
"UNTER DER BLANKEN HACKE DES MONDS 
werde ich sterben, 
ohne das Alphabet der Blitze 
gelernt zu haben." 
Das Ich fühlt sich vom Tode bedroht (1-2) und stellt fest, daß es das "Alphabet 
der Blitze" nicht gelernt hat. Die Blitze bilden Zeichen in der dunklen Nacht. Sie 
sehen aus wie eine Schrift. Der Dichter soll nun diese "Sprache" übersetzen, er soll sie 
"aus dem Buch der Natur ins literarische Wort" übertragen* Wird das hier noch als 
unmöglich bezeichnet, da der Dichter seiner Aufgabe nicht gewachsen scheint, in Ge-
hölz zieht das Wasser die Blitze an, bevor es in Sprache umgewandelt wird (II,4f). Das 
Wasser löst das Problem des Dichters. Es ist die Chiffre für das gefundene Wort, für 
das gelungene Dichten. Das Wasser ist das Gegenteil vom Stein, wie in dem schon 
erwähnten Zitat (117:111,3-5): 
"Dieser Stein 
Im Wasser der Etsch, 
Lebt groß in seiner Stille." 
Strophe III von Gehölz scheint zunächst nichts mit dem Vorhergehenden zu 
tun zu haben. Der erste Vers laßt den Leser stutzen, da er von der Realität von I und 
II verfremdet. Die Erde soll einen Eingang haben, mit einer merkwürdig verschlos-
senen Tür, und da spricht auf einmal etwas Unbekanntes über Hiob. Das Einzige, was 
an I und II anknüpft und deshalb schon vertraut wirkt, ist die Atmosphäre des 
59
 Siehe 63:IV: "Der Habicht rüttelt / im stürzenden Wind / die Helle der Lerchen wach." 
Die negative Bedeutung des Habichts als Bedrohung des Singvogels (Lerche) ist hier deut-
licher als in der Vorphase von 63, Junimorgen (347:II,3f), wo er nur den Gegensatz zur Gebor-
genheit der Schwalbe zum Ausdruck bringt: "Der Habicht rüttelt schon im Wind. / Das 
Schwalbendach wird wach am Haus." 
* G. Ueding: Aus dem Buch der Natur ins literarische Wort. In: Materialien, S.175-181 
(175). 
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Verfalls, der Öde, des Todes. Sie wird durch die Worte: Steine, Wurzeln, zerwühlte 
Knochen und Sand hervorgerufen. 
Der Name Hiob ist bekannt aus der Bibel. Mit ihm ist das Leid und die 
Nichtigkeit des Irdischen unlöslich verbunden. Seine Lieder, in denen er über sein 
Leid klagt und Gott anklagt, sind sprichwörtlich geworden. Darin sind einige Stellen 
zu finden, deren Bilder mit denen des Gedichts übereinstimmen. Am auffälligsten ist 
der Vergleich "mein Schreien fährt heraus wie Wasser." (Hiob 3,24)." Bildad, der 
Freund Hiobs, versucht, diesen davon zu überzeugen, daß er auf dem falschen Wege 
ist, denn wenn der Gottlose sich auf sein Haus stützt, hält es nicht stand. Der Gottlose 
ist wie ein Baum, dessen Wurzeln sich im Geröll verflechten und sich zwischen den 
Steinen festhalten. "Wenn man ihn aber vertilgt von seiner Stätte, so wird sie ihn 
verleugnen, als kennte sie ihn nicht." (Hiob 8,15-18). Aber Hiob antwortet später mit 
demselben Vergleich und lehnt den Rat des Freundes ab: 
"Denn ein Baum hat Hoffnung, auch wenn er abgehauen ist; er kann 
wieder ausschlagen, und seine Schößlinge bleiben nicht aus. Ob seine 
Wurzel in der Erde alt wird und sein Stumpf im Boden erstirbt, so grünt er 
doch wieder vom Geruch des Wassers und treibt Zweige wie eine junge 
Pflanze. Stirbt aber ein Mann, so ist er dahin; kommt ein Mensch um - wo 
ist er?" (Hiob 14,7-10) 
Am Schluß gesteht Hiob jedoch seine Nichtigkeit gegenüber Gott und bekehrt sich. 
Er, der ohne Schuld war und auf die Probe gestellt wurde, wird von Gott belohnt. 
Die Bilder der Bibel kommen in der dritten Strophe vor. Der Baum wird nicht 
genannt (nur "Gehölz"), doch seine Wurzeln und die Steine verriegeln die Tür. Die 
Knochen Hiobs sind zu Sand geworden, und damit ist er ausgetilgt. Er hat also recht 
bekommen: Der Baum hat Schößlinge, er dagegen ist verschwunden. Doch nicht ganz: 
sein Napf steht noch da, voll Regenwasser. Und eine Stimme ist zu hören. Die 
Knochen Hiobs sind in die Erde aufgegangen und mit dem Körper auch seine 
Stimme. Sie wohnt nun in der Erde hinter Wurzeln und Steinen - wie vorher die 
Sprache unter der Wurzel der Distel wohnte. Die Steine und Wurzeln behalten das 
Wort zum Teil, nicht ganz, denn die Stimme kann auf den Napf hinweisen. Der Napf, 
mit dem Hiob gebettelt hat, erinnert an das Leid. Das Wasser floß jedoch in seinen 
Durst der Sprache und das Ergebnis waren seine Klagelieder. Gerade diese sind 
erhalten geblieben. Der Napf voll Wasser steht für das dichterische Werk Hiobs, das 
vom Leiden gezeichnet ist, das aber - im Gegensatz zu den Knochen - auch zeitlos 
geworden ist. Es wird ja heute noch gelesen. Das Leid verewigte Hiob. Vielleicht 
deutet der Titel darauf hin, daß die Sprache dort ist, wo sie am wenigsten erwartet 
wird. Das Gehölz ist der Aufenthaltsort der Verbannten, der Ausgestoßenen. Nicht 
nur hier, sondern auch in Pe-Lo-Tlüen (219: 1,2), Alkaios (214:1,7) und Der Ketzer aus 
Padua (1) (251:1,1) und (4) (253:11,1). 
Das Gedicht kann auch noch politisch gedeutet werden, wenn statt Hiob 
Huchel gelesen wird. Er ist derjenige, der unschuldig - mit der "Unschuld des 
41
 Zitiert nach der Übersetzung Martin Luthers. Die Bibel oder die ganze Heilige Schrift 
des Alten und Neuen Testaments. Wurttembergische Bibelanstalt, Stuttgart 1967. 
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Schuldigen" (225:1,3) - auf die Probe gestellt wurde. Ihm wurde - wie Hiob - alles 
genommen. Er ist derjenige, der fragt: 
"Wie groß ist meine Schuld und Sünde? Laß mich wissen meine Über-
tretung und Sünde. [...] Willst du ein verwehendes Blatt erschrecken und 
einen dürren Halm verfolgen, daß du so Bitteres über mich verhängst [...]?" 
(Hiob 13,23 und 25f) 
Auffällig ist weiter, daß er dieses poetologische Gedicht dem Dichter widmet, der im 
Ausland fast als Verkörperung der deutschen Nachkriegsliteratur galt: Heinrich 
Böll.42 
Verbargen die Steine im letzten Gedicht die Sprache, sie gaben sie auch frei. 
Diese Vereinigung der beiden Funktionen der Stein-Chiffre wird noch deutlicher in 
Exil (178), das vor 1965 geschrieben wurde.0 Dies ist die endgültige Fassung: 
"EXIL 
Am Abend nahen die Freunde, 
die Schatten der Hügel. 
Sie treten langsam über die Schwelle, 
verdunkeln das Salz, 
verdunkeln das Brot 
und führen Gespräche mit meinem Schweigen. 
Draußen im Ahorn 
regt sich der Wind: 
Meine Schwester, das Regenwasser 
in kalkiger Mulde, 
gefangen 
blickt sie den Wolken nach. 
Geh mit dem Wind, 
sagen die Schatten. 
Der Sommer legt dir 
die eiserne Sichel aufs Herz. 
c
 Vergleiche diese Interpretation mit der A. Viereggs (Lyrik; S.25f und 146). Auch 
Vieregg erkennt Wasser als Chiffre fur die "Sagbarkeit". Jedoch ist dies nicht nur in den 
spateren Gedichten der Fall (S.25 Fußnote 13). Schon in den frühen Gedichten schwingt diese 
Bedeutung mit, z.B. 133:11,5. Die Marguerite soll Wasser schöpfen, die Asche von dem Herd 
streichen und das Feuer der Legenden wieder aufflammen lassen. Auf die Bedeutung von 
Asche und Feuer ist bei der Interpretation von Achtwegewinkel und Unter der Wurzel der Distel 
schon kurz hingewiesen worden. Eine ausfuhrlichere Behandlung folgt noch. 
° Dies im Gegensatz zu 1,416. Die Erstveröffentlichung war in Klaus Wagenbach (Hg): 
Atlas. Wagenbach Verlag, Berlin 1965, S.305. In einer Vorstufe (DLA, Marbach, Mappe 7) 
stand zunächst Ölbaum (!) statt Ahorn. 
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Geh fort, bevor im Ahornblatt 
das Stigma des Herbstes brennt. 
Sei getreu, sagt der Stein. 
Die dämmernde Frühe 
hebt an, wo Licht und Laub 
ineinander wohnen 
und das Gesicht 
in einer Flamme vergeht." 
Der Abend bricht herein, das Haus wird langsam dunkel. Die Schatten der Hügel, die 
durch die sinkende Sonne immer länger werden, besuchen das Ich, als ob sie Freunde 
wären. Echte Freunde kommen nicht, wie in Unkraut (224f:III). Mit ihnen hätte das 
Ich vielleicht ein Gespräch führen können, aber es kommen nur angebliche Freunde: 
keine realen Wesen, sondern Schatten. So werden Huchels Feinde, die Spitzel vor 
seinem Haus, genannt, wie in Gezählte Tage (184:111,1-3): 
"Zwei Schatten, 
Rücken an Rücken, 
zwei Männer warten im frostigen Gras." 
Und in Hubertusweg (222f:III,l-4 v.a.): 
"Dort unten steht, 
armselig [...] 
mein Nachbar, mein Schatten 
auf der Spur meiner Füße, verlass ich das Haus." 
Solche Freunde helfen dem Gastgeber nicht, sondern sie nehmen ihm die lebens-
notwendigen Sachen weg, wie Brot und Salz. Ihnen ist es egal, daß er schweigt. Salz 
und Brot stehen manchmal aber für das Wort: 
"Und manches Wort wird Brot und Salz." 
(134:11,8) 
"Verbotene Bücher, 
Brosamen für die Eingeweide, 
[...]" 
(222f:III,12-13) 
Anders gesagt: Hier verdunkeln die sogenannten Freunde das Wort des Ich (hier 
angesprochen mit "Du": 111,3). Dies bedeutet mehreres zugleich: 
1) Dunkel machen = verschleiert machen. Das Wort, das Gedicht wird hermetischer. 
Es spricht nur noch mittels schwer nachvollziehbarer Symbole, Chiffren usw. 
2) Dunkel machen = dafür sorgen, daß es nicht mehr scheinen kann, daß das Wort 
kein Licht in der Dunkelheit mehr ist. D.h. das Wort wird unmöglich gemacht, verhin-
dert. 
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3) Dunkel machen = dafür sorgen, daß das Wort nur über das Dunkle spricht und 
einen dunklen Ton hat. D.h. die Worte werden ein Trauerlied, ein melancholischer 
Bericht über die näherrückende Todeswelt. "Wer hat die Finsternis angesiedelt?" 
(190:11,1) hieß es bereits. 
Die zweite Strophe schildert die gleiche Situation noch einmal. Die ersten 
beiden Verse teilen mit, was passiert. Der Rest der Strophe zeigt die Folge (3-5: das 
Gefangensein) oder versinnbildlicht dies (5-6: Die Freiheit der Wolken gegenüber der 
Gefangenschaft des Wassers). Der Wind spricht im Laub des Baumes. Es ist kein 
Zufall, daß es den Todesbaum Ahorn betrifft, denn das Gesagte ist traurig: Das 
Wasser ist gefangen. Jedenfalls das Wasser, das als Regen gefallen ist; nicht das 
Wasser, das später wieder verdampfte und in der Form einer Wolke transportiert 
wird. Wasser stand für gelungenes Dichten, für Sprechen. Der Wind tritt hier also 
wieder als Vermittler des Wortes auf, wie in Widmung: Der Dichter." Dies heißt 
nicht, daß der Wind sich mit dem Inhalt der Worte identifiziert. Das sagt er in 
Winterpsalm (154f: 1,9-12) ganz offen: 
"»Alles Verscharrte blickt mich an. 
Soll ich es heben aus dem Staub 
Und zeigen dem Richter? Ich schweige. 
Ich will nicht Zeuge sein.«" 
Und das Ich stellt da fest, daß "Sein [= des Windes] Flüstern erlosch, / [weil es] Von 
keiner Flamme genährt" wurde (1,13-14). Nicht der Wind spricht vom Leid, sondern 
der Regen: 
"Das Wort, ausgesät für die Nacht, 
treibt fort, wurzelt im Wind. 
Endlos 
die Regenlitanei." 
(250: V) 
Die Anklänge an Eichs Botschaften des Regens sind hier überdeutlich. 
Das Regenwasser in Eni (11,3-6) ist gefangen. In einer Vorstufe stand: "In 
rostiger Lore gefangen" (416). In einer späteren hieß es schon: "In felsiger Mulde 
gefangen" (417) und schließlich: "in kalkiger Mulde". Die erste Fassung hat noch nicht 
44
 Weiter u.a. in: 62f:VIII,2-4 und IX,1 - 134:II,6f - 155f: 11,1-4 - 184:I,lf und III,6f - 197:11 
- 216:1 (Eine Distel, / deren Gedächtnis der Wind zerfasert) - 232:II,2f. Oft tritt der Wind als 
der Verfolgende, der Jager auf, z.B. in: 14f - 101f:I,4 - 102f:I,l - 245f:I,13. 
Kennzeichnend ist der Gegensatz zum Wasser der Wolke. z.B. in 181:1,6-10: "[...] ein 
Gesprach / im Wechsel / von Wind und Wolken, / bis uns das Salz / die Lippen verschloß." 
Dies heißt: bis das Leid zu groß wurde, so daß wir verstummen mußten. Weiter in: "Die 
Marmorbruche weißer Wolken, / Vom Wind behauen." (117f:I,ll-12). Und: "Laß mich bleiben 
/ im weißen Gehölz, / Verwalter des Windes / und der Wolken. Erhell / die Gedanken 
einsamer Felsen." (219f:I,l-6). Salz fur das erlittene Leid auch in: 237:V,3: "[mit] einer Rinne 
Salz im Gesicht." 
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die doppelte Bedeutung der späteren. Daß das Wort im Felsen gefangen ist, ist schon 
vertraut. Interessant ist aber, daß jetzt "Kalk" steht. Wenn das Wasser verdunstet 
(Wolke!), bleibt der Kalk zurück. Wasser steht für das fließende Sprechen, für das 
gelöste Sprachproblem. Durch übermäßige Hitze ist dieses Sprechen reduziert auf und 
konzentriert in Kalk, also fast versteinert! Jetzt herrscht die Sprachnot. Vielleicht ein 
Nicht-sprechen-dürfen? 
Strophe III beantwortet die Frage: "Was sagen die Freunde nun?" Das Ich soll 
gehen, fliehen, bevor die Todeswelt so mächtig geworden ist, daß es ihr nicht mehr 
entkommen kann (5-6). Es soll aber mit dem Wind gehen. Der Wind gehört jedoch 
zur falschen Seite, denn er benutzt zum Sprechen gerade ein Element dieser Todes-
welt: den Ahorn. D.h. das Ich soll höchstens indirekt sprechen, es selbst soll am 
liebsten schweigen. Es heißt weiter, daß das Ich ins Exil gehen soll. Die angeblichen 
Freunde haben also nicht gemerkt, daß das Ich innerlich längst im Exil ist. 
In Strophe IV wird der Stein eingeführt. Dieser spricht und zwar direkt, nicht -
wie der Wind - dank einem Medium. Er ist der echte Freund des bedrängten Ich. 
Seine Botschaft lautet nicht Flucht, sondern: "Bleib treu!" Das Ich soll seine Prin-
zipien, durch die es in eine unangenehme Lage geraten ist, nicht verraten. Soll es auf 
seinem Posten bleiben und schweigen? Nein, nicht schweigen, denn die letzten fünf 
Verse schildern eine bessere Zeit. Diese ist erst einmal ganz konkret der Morgen. 
Wenn die Sonne über den Horizont kommt, selbst aber noch kaum zu sehen ist, ist 
dies doch an den Blättern der Bäume, die viel höher sind als die Augen des betrach-
tenden Ich, zu merken. Sie fangen das Licht auf, welches das Auge des Ich noch nicht 
erreicht. Wenn die Sonne höher steigt, ist das Licht zu hell, so daß "das Gesicht in 
einer Flamme vergeht". Neben dieser konkreten Bedeutung hat Gesicht auch noch die 
der Vision, so Huchel 1972 in einem Brief (Bd. II,356f). Nämlich die Vision der 
besseren Zukunft: die dämmernde Frühe. Die Nacht ist zu Ende, das Exil auch. In 
der Dichtung des Ich soll dieser Gedanke weiterleben, das Wort soll ihm in Zeiten 
der Not helfen. "Wo Licht und Laub / ineinander wohnen" erinnert stark an: "Es sinkt 
dein Licht, schutzloses Laub", die Schlußverse von Der Garten des Theophrast (155), 
das sich auf den Sturz Huchels als Redakteur von Sinn und Form bezieht.45 
Das Wasser wurde zu Kalk. Dies ist ein Wort, das erst im Spätwerk Huchels 
auftaucht. Seine wichtigste Funktion wird deutlich in Unkraut (224f), das sehr 
biographisch ist. Wie schon gesagt, wollte Huchel seine Feinde nicht offen anklagen, 
er machte es lieber mittels Metaphern. Hier sagt er das noch einmal (1,5-7): 
* Wie Vieregg (Ein Gedicht nach Auschwitz...; Materialien, S.226) deutlich machte, steht 
die Urne in Der Ammonüer (230) fur das Gedicht, das als Totengedachtnis für die Asche 
derer, die im Krieg "geopfert" wurden, seine einzige Existenzberechtigung hat. Hier im Garten 
des Theophrast hat die Urne diese Bedeutung auch: Sie ist das Gefäß fur die Asche, den Rest 
vom "weiße[n] Feuer der Verse" (lf). Asche, die fur die Verse Huchels steht, kommt weiter 
noch vor in Hubertusweg (222f): "Nicht streuen will ich vor die Schwelle / die Asche meiner 
Verse." (IV,3f) und kurz vorher hat das Ich (=Huchel) Bucher bekommen, die fur ihn "Brot" 
und für sein "schwaches Feuer" (der Dichtung) ein "Ast" sind (111,12-15). 
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"Will ich mit bloßem Finger 
nicht schreiben in die porige Wand 
die Namen meiner Feinde". 
Was geschieht aber (11,1-3): 
"Der rieselnde Schutt ernährt das Unkraut, 
Brennesseln, kalkig blaß, 
wuchern am rissigen Rand der Terrasse." 
Die Terrasse wird aus Stein sein, und in den Rissen der Mauer wächst nun das 
Unkraut, wie das Gras im Wasserturm aus Friede. Im Gegensatz zum Nachbarn aus 
Begrüßung (223f), der hier für die sonstigen DDR-Einwohner steht,* liebt das Ich 
kein geordnetes Tulpenbeet, sondern Unkraut wie der Wegerich, die Nachtkerze und 
(in anderen Gedichten) die Distel. Während der Nachbar mit dem Grubber den 
Wegerich und damit "die Wurzeln erdiger Metaphern" (223f:IV,4) ausreißt, richtet das 
Ich die niedergetretenen Nachtkerzen wieder auf (11,9). Dies ist eigentlich die "Schuld 
des Unschuldigen": Er liebt Unkraut im Staat, wo dies nicht erlaubt ist. Gedichte im 
Stil von Unkraut - d.h. nicht nach der "Meßlatte und Schnur" (223f:I,4) des Sozialisti-
schen Realismus47 - nützen dem Aufbau des "sozialistischen" Staates nichts. Deshalb 
bleibt das Ich allein (III). 
Auffällig ist, daß das Gras die Steine, die das Wort bewahren und so an das 
Leid erinnern, überwächst (III,3f). Das Gras hat eine verhüllende Wirkung wie in 
Friede. Deshalb konnte dort der Sommer "mild" sein: das Leid war zum Teil schon 
vergessen. Dies kann für den Verfolgten wie z.B. Alkaios (214:1,1-3) eine positive 
Wirkung haben: 
"Die Spur verlischt. Es richtet 
sich auf das Gras 
wie eine Wahrheit. [...]" 
Das Gras schützt den Verfolgten vor den Häschern. Es ist also solidarisch mit dem 
Dichter, da Alkaios eine Maske für Huchel ist. 
Früher - nämlich in Damah (137) - sandte das Gras seine Seele zum Kind aus 
(Vers 4), wodurch das Kind die Geheimnisse des Lebens und der Erde unbewußt 
verstand. Es verstand die Stimme des Laubs, der Grille und die im Wind (Verse 3, 8, 
* Vgl. dies mit Die Nachbarn (203). 
47
 Dieser Vergleich ist erlaubt, da Huchel hier m.E. deutlich auf ein früheres Gedicht hin-
weist. Es ist Chronik des Dorfes Wendisch-Luch (293-295). Nur in diesem sozial-realistischen 
Gedicht kommt der Grubber noch vor: "Der Grubber riß durch Stein und Dorn" (295:VIII,6). 
In der Zeit, da Huchel noch an den Aufbau der DDR glaubte, wollte er das Unkraut 
zerstören. Dies wollte er schon in dem Jugendgedicht Spruch (323; 1919). Auch die Distel 
wollte Huchel in seiner sozial-realistischen Zeit zerstören. In Dezembergang (295-297) heißt es: 
"Es schlug im heißen Julischeine / Die Hacke in den Disteldorn." (IV.3-4). Größer hätte der 
Gegensatz zu z.B. Unkraut nicht sein können. 
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13). Jetzt spricht das Gras nicht mehr so offen zum Ich. Es steht aber auf seiner Seite. 
Einerseits ist es Unkraut und wächst es u.a. durch den Kalk der Mauer, d.h. es steht 
für das Gedicht oder das Dichten. Es bringt das, was unter oder zwischen den Steinen 
ist, an die Oberfläche, wie hier in Unkraut (III) zum Beispiel. Andererseits bringt es 
dies bei weitem nicht so konzentriert zum Ausdruck wie der Stein oder die Mauer 
(die Chiffre für das mühsam gebildete Gedicht). In diesem Sinne hat es eine mildern-
de Wirkung. Es verhüllt, und dadurch kann ein Teil des Leids vergessen werden. Was 
das Gras aber noch zum Ausdruck bringt, ist die Wahrheit (214).48 
Wie Vieregg schon gezeigt hat, ist die Distel sehr oft mit Sprache verbunden. 
Für Huchel bleibt die Welt sagbar, wenn auch unter großer Anstrengung, "mit einer 
Distel im Mund" (149f: VI).* Neben dem schon erwähnten "Unter der Wurzel der 
Distel / wohnt nun die Sprache" (156:I,lf), war dies auch deutlich in: "Hörte ich 
Disteln und Steine singen" (138f:18). Die Distel steht für die Sprache; mit ihr kann 
sich der Dichter gegen die ihn bedrängende Umwelt wehren (214:111): 
"Sie haben 
mit eisernen Pfählen 
die Grenze gesetzt. Noch wehrt 
sich der Tag mit seinen Disteln 
gegen den eisigen 
Anschlag der Nacht." 
* Die verhullende Funktion des Grases u.a. in: Die Pappeln (145f:II,l-4) und vielleicht 
auch in Bretonischer Klostergarten (248:11): "Engel, schmerzliche Geheimnisse, / gehen durch 
hohes Gras / und rufen versunkene Namen." Die Engel wissen Geheimnisse, die nicht erkannt 
und aufgeklart werden können, denn die Engel sind nicht ganz oder kaum zu sehen, da sie 
durch hohes Gras gehen. Oder sind die Engel gerade die schmerzlichen Geheimnisse? 
Daß das Gras das Wort nicht so klar und dichterisch zum Ausdruck bringen kann, 
zeigen die Verse aus Am Tage meines Fortgehns (221): "Ein eisiger Hauch / fegt über die 
Tenne der Worte. / Die Mitlagsdistel erlosch / im heuigen Licht der Scheune. // Die leichte 
Dünung / wehender [- Wind] Graser / verebbt an den Steinen." (111,6-9 und Г .1-3). Die 
Distel, unter deren Wurzel die Sprache wohnte, ist erloschen. Als lebender Rest verbleibt das 
Gras, doch das endet bei den Steinen. Was bleibt, ist die Leere, die saust in "lehmigen 
Lochern" (111,9-12). 
49
 Vieregg: Lyrik, v.a. S.13 (Fußnote 17) und 22-24. Siehe auch das Register. Fur ihn ist 
die Distel sowohl Chiffre fur die Sprachschwierigkeit, wie Zeichen fur die empirisch wahr-
genommene Realität, die auf die Chiffrenfunktion zurückweist. Die Distel dient zur Abwehr, 
umschreibt aber auch die "Schwierigkeit der Verstandlichmachung »im steinigen Grund«, das 
Sprachproblem in einer Zeit der Durre und Unfruchtbarkeit" (S.23). W. Gebhard sieht die 
Wurzel als "Symbol des Uberdauerns", wenn er Unter der Wurzel der Distel deutet. Die Distel 
sei wie bei Loerke "Symbol überdauernder Poetizitat". (In: Naturlyrik. In: Ferdinand Kopf: 
Neun Kapitel Lyrik. Ferdinand Schoningh, Paderborn 1984, S.44-56 und 78-80 (55f).) W. 
Herles (Peter Huchel: alle Mythen und Natur. In: W.H.: Der Beziehungswandel zwischen 
Mensch und Natur im Spiegel der deutschen Literatur seit 1945. Heinz, Stuttgart 1982, S.145-
151) deutet die Distel zurecht als "Symbol literarischen Widerstands gegen politische Verhalt-
nisse." (S.151). 
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Dies bezieht sich eindeutig auf die DDR mit dem Eisernen Vorhang. Alkaios ist nicht 
in Griechenland, sondern in der DDR. Anders gesagt: Alkaios ist eine Maske für 
Huchel. Im folgenden Gedicht Die Reise (215) zieht das Ich sich zurück in ein Land 
hinter dem "Dickicht eiserner Disteln" (11,8). Genauso zieht der verfemte Zigeu-
nerkönig Itau fort (246f:V; sh. Kap. 17). Wahrscheinlich lebt der im Krieg getötete 
Itau nur noch im Gedächtnis des Dichters. Der Regten (I) sorgt dafür, daß der Dichter 
sich an Itau erinnert und über ihn ein Gedicht verfaßt (V), das die Wahrheit sagt und 
die Vorurteile (IV), die zur Ausrottung geführt haben, beseitigt. So ist das Gedicht 
eine "Entzauberung". 
Der Wind überbringt die Worte, indem er "heiß durch die Disteln fegt" 
(232:II,2f) und dabei deren Gedächtnis zerfasert (216:1). Von der schwierigen Zeit der 
Isolation sagt Huchel in Das Gericht (225f:IV und V): 
"Wandanstarrend 
sah ich den Reiter, ein dunkler Wind 
verband ihm die Augen, 
die Sporen der Disteln klirrten. 
Er hetzte unter Erlen den Fluß hinauf. 
Nicht jeder geht aufrecht 
durch die Furt der Zeiten. 
Vielen reißt das Wasser 
die Steine unter den Füßen fort." 
Das Ich, das in diesem Gedicht deutlich mit Huchel zu identifizieren ist, starrt die 
Wand an, das Gebilde aus Steinen. Dadurch wird es an seine Gedichte erinnert. Es 
sieht sich selbst wie ein Reiter durch die vergangenen Jahre ("Furt der Zeiten"). 
Durch die Isolation war seine Aussicht beschränkt, und die Verbitterung verstärkte 
dies: "Der Geruch des Todes machte mich blind" (230: 18) oder, wie es hier heißt: 
Der Wind verband ihm die Augen. Der Wind tritt hier also nicht als Vermittler der 
Worte, sondern als "Jäger" auf. Die "Sporen der Disteln" ermöglichten es dem Ich, die 
gute Richtung zu behalten, nämlich den Fluß hinauf. Dies heißt: Zur Quelle, wo das 
Wasser am reinsten ist! Darauf realisiert sich das Ich, daß dies nicht jedem gegeben 
war, z.B. dem Richter nicht. Aber auch nicht den anderen Dichtern, die sich kompro-
mittierten und nur Zweitrangiges schrieben. Das Wasser, das hier für die Inspiration, 
die schöpferische lyrische Kraft überhaupt steht, duldete nicht, daß die Steine so miß-
braucht wurden. Die Produkte dieser "Dichter" sind nicht zeitlos -wie die Steine-, 
sondern sie sind untergegangen und für immer verschwunden. Dies im Gegensatz zu 
den Widerstandsgedichten in der Sprache der Distel." 
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 Durch Worter wie "hinauf", "Steine", "dunkel", "Fluß" und "Erlen" laßt sich leicht eine 
Schluchtlandschaft "hinzudenken". Ein Fluß fließt durch eine Schlucht im Gebirge, wo 
naturgemäß die Quellen des Flusses sind. Die Schlucht ¡st nach Vieregg (Lyrik: S.75 und 110) 
die Verbindung zwischen der Welt der Lebenden und der Totenwelt, ist also der Todes-
eingang. In der Schlucht holte das Ich sich die "glimmende Glut" (Feuer!), "das Wort der 
Toten" (136f:VII, 3-5). So bekommt "Furt der Zeiten" eine noch größere Bedeutung, denn der 
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Diese poetologische Bedeutung schwingt bei der Distel schon in der frühen 
Lyrik mit - sie herrscht also nicht vor! Das zeigen: 
"und wie am Stein die dürre Distel 
von milden Flammen ist gesengt." 
(79f:III,7f) 
"Die schwarze Distel klirrt im Eis." 
(101f:V,4) 
Manchmal wird die Distel mit dem Mittag verbunden. In Am Ahomhügel (313) heißt 
es die "Mittagsdistel" (1,3), die außerdem mit "Feuer" verbunden ist. 
"Am Ahornhügel 
Stürzt der Engel 
Ins Feuer der Mittagsdistel. 
Die Tenne der Worte ist leer. 
[...]" 
Es gibt bei Huchel zwei Sprachen. Eine ist an die Erde gebunden und drückt das 
Zeitliche (u.a. das Politische) aus: Die Sprache der Steine, der Distel." Die andere 
versucht, Überzeitliches auszudrücken und steigt über das Irdische hinaus. Hier gibt es 
auch keine Sprachproblematik des Dichters mehr. Dies ist die Sprache der Engel. Ob 
dies auch die Sprache Gottes ist, der die Natur geschaffen hat, deren Zeichen der 
Dichter "übersetzt", ist eine interessante Frage, die unbeantwortet bleiben muß. 
Manchmal versteht der Dichter also das Geheimnis, die Sprache der Engel." 
Dies muß er dann in seiner Sprache, die nicht ausreicht, mitteilen. So verstehe ich 
jedenfalls die Schlußstrophe von Begegnung (235f): 
"Laßt uns niederfahren 
in der Sprache der Engel 
zu den zerbrochenen Ziegeln Babels." 
Dichter ist alt geworden. Er ist auf dem Wege zur Totenwelt und muß dabei den Fluß 
überqueren. Diese Anspielung auf den Acheron ist Huchel nicht fremd. Am deutlichsten 
kommt sie vor in Letzte Fahrt (62f) und Thrakien (116): "Jenseits des Flusses / Leben die 
Toten. / Das Wort / Ist die Fähre." (Г .4-7). 
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 Im DLA, Marbach, Mappe 9, gibt es ein Notizblatt, wo Huchel wörtlich von einer 
"Sprache des Steins" spricht: "Da er sie schlug / die Sprache des Steins / aus furchtbaren 
Blöcken hervor / die Gestalten des Seins / [...]". Das Notizblatt listet - z.T. wiederholt - Verse 
auf, die als Gedankenanstöße dienen sollen. Es kommen u.a. "ein Dichter ohne Spleen", "das 
Haus des Kolumbus", ein "Fischer" und die "Seine" vor. Thematisch reichen die Verse für 
mehrere Gedichte aus. 
" Vgl. das Gesagte zu Bretonischer Klostergarten (248) in Anm. 48. 
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Der Turm von Babel zeigte den Hochmut der Menschen. Dafür wurden sie bestraft: 
Sie konnten einander nicht mehr verstehen. Huchel zitiert die Bibel fast wörtlich (1. 
Mose 11,7-9): 
"[Der Herr sprach:] Wohlauf, laßt uns herniederfahren und dort ihre 
Sprache verwirren, daß keiner des andern Sprache verstehe! So zerstreute 
sie der Herr von dort in alle Länder, daß sie aufhören mußten, die Stadt zu 
bauen. Daher heißt ihr Name Babel [=Wirrsal; HN], weil der Herr daselbst 
verwirrt hat aller Länder Sprache und sie von dort zerstreut hat in alle 
Länder." 
Vorher sagten die Menschen zueinander (1. Mose 11,3): 
"Wohlauf, laßt uns Ziegel streichen und brennen! - und [sie] nahmen Ziegel 
als Stein und Erdharz als Mörtel [...]." 
Die Ziegel bringen also - wie die Steine - die Sprachnot zum Ausdruck: Die Schwie-
rigkeit des Dichters (und der Menschen), Kommunikation herzustellen. Bemer-
kenswert ist, daß der Ziegel seine Funktion erst bekommt, nachdem er im Feuer ge-
brannt worden ist. Auch dann gelingt die Kommunikation nicht immer (Siehe Im 
Gouvernement W)P Vielleicht liegt darin der Grund: Er hat das Wort erst in zweiter 
Instanz, im Gegensatz zum (natürlichen) Stein. Im Gegensatz zu den Steinen, die 
außerdem eine positive Funktion des Aufbewahrens haben, haben die Ziegel nur 
diese eine Funktion. Die Kommunikation ist kaum möglich, besonders wenn die 
Ziegel auch noch gebrochen sind. Das Streben des Dichters ist dann fast aussichtslos: 
"HINTER DEN ZIEGELÖFEN 
Erhabene Helle 
Noch zu finden im fauligen Licht 
Gestauter Wasser. Hinter den Ziegelöfen, 
Gleisentlang, 
Die leichte Dünung der Gräser. 
Biege das weiße Schilf zurück, 
Du stehst vor der Furt des Mittags. 
Hier wird Gold gewaschen 
Und auf zerbrochene Ziegel geschüttet." 
(140) 
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 Im Gouvernement W. (213f): Jede Kommunikation ist unmöglich geworden durch die 
Kälte, die von den DDR-Behorden verursacht wird (I). Deren Boten sind taubstumm. Sie 
können auch wenn der Ziegelstein noch einmal mit Feuer angeheizt wird, nicht sprechen (II). 
Dennoch versteht das Ich (wieder mit "Du" angesprochen), das fur den isolierten Bewohner 
von Wilhelmshorst steht, die Botschaft des Todes. (III) In einer Vorstufe heißt es Taub-
stumme Boten des Gerichts". (DLA, Marbach Mappe 6) 
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Da das Gedicht noch vor der Isolation geschrieben ist, ist es positiver als Im Gouver-
nement W. Die Ziegel sind aber zerbrochen. Sie erreichen nicht die Aussagemöglich-
keit der Steine. Dies wird durch mehrere Chiffren deutlich. Es ist Mittag, und durch 
die Verschärfung der Sinne kann der Dichter dieses helle, aber nicht blendende Licht 
sogar im Wasser, das nicht fließen kann, zurückfinden. Das Wasser ist schmutzig, 
denn es macht das Licht "faulig". D.h. die Sprachnot wird nur mühsam aufgehoben. 
Dies alles wird noch einmal gesagt durch das Gras und die Ziegel. Wenn die Tarnung 
des Grases und Schilfs aufgehoben wird, werden das Wasser, mit dem in der Mittags-
helle das Gold gewaschen wird, und die zerbrochenen Ziegelsteine erkennbar. 
Wiederum wird dort, wo man es nicht erwartet, die Sprache gefunden. Wie in Gehölz 
auch diesmal eine unwirtliche, nicht leicht zugängliche Gegend, wo außerdem die 
Abfallprodukte der Gesellschaft deponiert werden (gestaute Abwässer, mißglückte 
Ziegel). Gerade dort wird das Gold gefunden." 
Die Goldwäsche ist auch ein Bild für die Suche nach dem Wort. Sie kommt 
nur noch einmal vor, in Die Wasseramsel (186f). Weil die Goldwäscher zu viel Lärm 
machen, wird diese Art Dichtung abgelehnt. Der echte Dichter will dagegen in aller 
Ruhe lautlos dichten, oder wie es hier heißt: Er will ein helles Wort vom steinigen 
Grund des dunklen Flusses fischen. Symbol des Dichters ist die Wasseramsel, eine mit 
Aussterben bedrohte Tierart. 
Nun zurück zum Ahomhügel (313). 
"AM AHORNHÜGEL 
Am Ahornhügel 
Stürzt der Engel 
Ins Feuer der Mittagsdistel. 
Die Tenne der Worte ist leer. 
Es blickt dich das Land 
Mit den Augen 
Der Toten an. 
Der Abend 
Füllt 
Die Sümpfe 
Mit brennendem Teer." 
и
 Mit dem Mittag verbunden kommt Ziegel vor in: 229:IV,lf (Finster brannte der Mittag 
auf dem Ziegelwerk, / finster lag das Gold [...]) und 232:1,5. Daß der Ziegel weniger zur Kom-
munikation geeignet ist, wird deutlich in: 115:II,6f ("Bekränzt von welligen Ziegeln / blieb eine 
Mauer.") und 252 (3):II,3f ("Ich [=der Ketzer aus Padua] bin nur Staub, / der lockere Ziegel 
in der Mauer"). Der Ziegel ist nur ein lockerer Teil der Mauer oder er bildet deren Rand. 
Außerhalb der hier genannten Gedichte kommt der Ziegel nur noch in 142:1,4 vor. 
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Der Engel, der die einheitliche Sprache beherrscht, stürzt herab ins Feuer der Distel. 
D.h. er verliert seine Sprache und muß sich jetzt mit der menschlichen, unzulänglichen 
Sprache abfinden. Dies gelingt nicht (II). Der Sturz geschah am Hügel mit den Todes-
bäumen (I). III drückt eine Todeslandschaft aus, in der alles verbrennt. Dies erinnert 
sehr an die Hölle. Es könnte der Sturz Luzifers sein, aber deutlicher ist die Parallele 
zum Dichter, zu Huchel. In der ihn umgebenden Todeslandschaft kann er nicht mehr 
in der Sprache der Engel dichten. Besser gesagt: Es gelingt ihm überhaupt nicht mehr 
zu dichten, egal in welcher Sprache (II). Dies könnte wirklich in den ersten Jahren 
der Isolation der Fall gewesen sein. Der Sturz des Engels kehrt später zurück in Der 
Ketzer aus Padua (2) (251f:II,7-12). Dort stirbt er. Er kann keine Nachrichten mehr 
überbringen wie in Bretonischer Klostergarten (248). Hier versteht die Amsel (= der 
Dichter) die heimlichen Gespräche noch. Nicht die anderen Menschen, nur der 
Dichter. 
Wie in Gehbh spielt auch in Rom (249) der "Mittag" eine wichtige Rolle: 
"ROM 
Vollendeter Sommer, 
am äußersten Rand der Sonne 
beginnt schon die Finsternis. 
Lorbeerverwilderungen, 
dahinter aus Disteln und Steinen 
ein Versteck, 
das sich der Stimme 
verweigert. 
Transparenz 
des Mittagslichtes, 
Verse, die an nichts erinnern, 
ein helles Wasser 
berührt den Mund." 
Das Gedicht fängt sehr positiv an. Dies wird aber sofort abgeschwächt mit der sehr 
pessimistischen Aussage, daß alles nur Trug und die Finsternis überall ist. Die 
folgenden Verse zeigen eine unwirtliche Landschaft, in der offenbar die Sprache 
wohnt. Aber sie will nicht sprechen. Das Schweigen herrscht also. Sommer, Disteln 
und Steine rufen weiter eine Stimmung hervor, die von Dürre und Hitze gekenn-
zeichnet ist. II verstärkt diese durch die Klarheit des Mittags und die Leere (I), die 
durch diese Klarheit gezeigt wird. Kurzum: es sind Verse, die an nichts erinnern. Das 
Wasser löscht zwar den Durst der Sprache, aber sonst nichts. 
Die tiefere Bedeutungsschicht wird schon deutlicher, wenn der Lorbeer näher 
betrachtet wird. Er ist verbunden mit hervorragenden Leistungen in der Dichtkunst. 
Durch den Titel könnte dies mit der erstklassigen Literatur der Antike in Beziehung 
gesetzt werden, doch bei "Verwilderungen" liegt der Gedanke an "Unkraut" näher. 
Dies wird denn auch im folgenden Vers genannt: Disteln. Dieses Unkraut bildet nun 
ein Versteck für die Sprache. Statt der hohen formstrengen Dichtung der Antike gibt 
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es jetzt Unkraut,55 das eine neue Art Dichtung bildet. Nämlich eine Dichtung, die 
nicht offen sprechen will, die dunkel, hermetisch ist. Will der Leser sie verstehen, muß 
er sich durch ein Gebüsch aus verwildertem Lorbeer und Disteln schlagen, wobei die 
Steine auch noch im Wege sind. Der Lorbeer könnte für die traditionellen, aber an 
die Zeit angepaßten (= verwilderten) Bilder stehen; die Disteln für die für den Dich-
ter typischen Bilder. Kurz: Der Lorbeer vertritt vielleicht die Zeichen, die Distel die 
Chiffren. 
So gedeutet, erinnern die Verse an vieles, z.B. an Unter der Wurzel der Distel, 
Gehölz, Unkraut und (da eine solche Wüste nicht in Rom liegt, eher am Rande der 
Stadt, der Gesellschaft) auch an Exil. Das Wasser drückt noch einmal die gelungenen 
Verse aus. Das alles geschieht u.a. durch die Klarheit des Mittagslichtes. Dadurch hat 
der Betrachter die Möglichkeit, die Dinge deutlicher zu sehen, ihre wahre Bedeutung 
zu erkennen. 
Das Gedicht wurde wahrscheinlich 1972 geschrieben, als Huchel die DDR 
verlassen und Gezählte Tage abgeschlossen hatte. Jetzt wohnte er am Rande Roms, 
das für ihn also fast ein Versteck war. Er war ein Dichter des Unkrauts geworden: 
Die Lorbeeren, welche er in der DDR als Staatspreis 3. Klasse bekommen hatte, 
waren "verwildert". Er zog sich hinter die Disteln zurück und wollte seine Feinde nicht 
anklagen (1,6-8). Gezählte Tage enthielt vor allem politische Gedichte. Jetzt wollte er 
ein rein poetologisches Gedicht schreiben, das an nichts Politisches erinnerte. Daß 
ihm dies gelungen war, drücken die Verse II,4f aus. Doch bezweifelte Huchel es 
offenbar ein wenig: das Wasser berührt den Mund nur. 
Der Mittag tritt oft auf. Mittag (27) zeigte schon, daß dann Verborgenes 
deutlich wird. Er ist die Zeit der Hitze (120:111, 1-4), aber auch der Klarheit, wie in 
Rom und weiter z.B. in: 114, 122f, 140 und 198f. Meistens ist er die Zeit der Dürre, 
der Öde (175f; 213). Wegen der Hitze kann der Mensch körperlich nicht viel tun, 
wenn er sich nicht zu sehr ermüden will: "Denn Mittag wars. Bei Steintopf und Krug / 
Ruhten die Mäher müde im Grummet." (138:4f). Dadurch ist die Tätigkeit des 
Menschen auf die Wahrnehmung beschränkt. Er hört Orgelklänge und sieht eine 
Maske, die es nicht gibt (179:11): 
"Mittags, 
unter der Wärme des Steins, 
hörst du Orgelklänge, 
und eine Maske, maulbeerfarben, 
weht durchs Gebüsch." 
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 Daß Huchel nicht mehr so wie vor dem Krieg dichten wollte, zeigen auch Die Rückkehr 
(250f) und v.a. Östlicher Fluß (242f). I hat viele Reminiszensen an seine Lyrik aus Gedichte: 
Der Kahn, der Fluß mit den Sternenreusen, die Sumpfdotterblume, die in September (18f) mit 
der Sonne verbunden wurde. Doch jetzt sagt er zu sich selbst: "Such nicht die Steine / im 
Wasser über dem Schlamm". Die schöne Welt seiner Jugend ist endgültig verloren. Das, was 
noch an sie erinnert, sind die Weiden (II), also das Negative. In III beklagt er, daß die Kinder 
heutzutage eine Jugend, wie er sie hatte, nicht mehr erleben können. Die Menschen sind zu 
sehr von der Natur verfremdet und haben sie zerstört. Der Fluß ist schlammig, die Fische sind 
ausgestorben. 
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Sie gehören zu den Gauklern, die fort sind. Ihr Dasein wurde jedoch in der Natur 
gespeichert (durch den Stein und im Gebüsch!). Die verborgene Schicht der Ver-
gangenheit wird für den wachsamen Betrachter zugänglich. Er entdeckt das Ver-
borgene in der Natur. Das bewirkt der Mittag. Dieser ist deshalb nicht nur die Furt 
zwischen Morgen und Nachmittag, sondern die Furt der Zeiten überhaupt (140:7). 
Die Sinne des Dichters werden kommunikationsfähiger, so daß er auch die Sprache, 
die den anderen Menschen unverständlich bleibt, versteht. Er hört "Stimmen, die sie 
nicht hören" (149f:IV,4f), die nur ein Künstler wie Gauguin hört (131f:II,4f). Der 
Dichter versteht dann die Sprache der Engel (248). Er wird offen für seine Umwelt, 
so daß er deren Musik versteht (89f:III). Auch seine Augen sehen besser und ent-
decken Verborgenes, das sonst nicht zu finden ist (201f:II und III), oder den Ort, wo 
Gold gewaschen wird (140). Die Stimme des Mittags warnt den Dichter, auch wenn 
dieser die Maske des Odysseus trägt (231f:III,4f) und dieser die Nachricht zunächst 
nicht versteht (198f:V). Durch dies alles ist der Mittag die bevorzugte Zeit zum Dich-
ten, dann tanzt "das weiße Feuer der Verse über den Urnen" (155:lf). 
Diese Kennzeichen des Mittags kommen am deutlichsten hervor in Mittag in 
Succhivo (182; aus dem Jahr 1965).** Es ist Gottfried Bermann Fischer, Huchels Ver-
leger von Chausseen Chausseen, gewidmet und dadurch schon mit "Literarischem" ver-
bunden, wie Gehölz. Das Gedicht besteht aus vier sechszeiligen Strophen, die gleich 
aufgebaut sind. Nur die vierte weicht ab und das läßt sich erklären. 
"MITTAG IN SUCCHIVO 
Es ist Mittag. 
Und wieder die Stimme 
hinter dem Felsen: 
Nicht stoße der Fuß 
an den dünnen Schatten 
der Distel. 
Es ist Mittag 
die Gärten hinab -
er heftet helle Fäden 
ins staubige Grau der Oliven. 
Er wird die Drossel 
nicht fangen. 
Es ist Mittag. 
Er stellt den gelben Krug an die Mauer 
und speichert die Hitze 
auf flachen Dächern, 
als schnitten die Antennen 
durch Wasserglanz. 
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 Eine Vorstufe ist datiert: "Erster Entwurf 24. Okt. 65." Der Text weicht nicht wesentlich 
ab. (DLA, Marbach, Mappe 7) 
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Die Küstenstraße. Härter 
hebt sich das Licht in die Stunde. 
Das felsige Riff, 
das Haupt der Öde. 
Es ist Mittag. 
Die Meeresstille der Gedanken." 
Die ersten drei Strophen beginnen mit der refrainartig zurückkehrenden Feststellung, 
daß es Mittag ist. Die folgenden Gedanken werden hieran festgeknüpft. Die Sinne des 
Betrachters sind geschärft, denn er hört die warnende Stimme, die sich hinter dem 
Stein versteckt hält. Die Warnung an sich ist ziemlich unverständlich, denn das Ich 
soll nicht die Distel, sondern ihren Schatten schonen. Vielleicht meint dies dasselbe, 
aber es könnte auch sein, daß der Schatten hervorgehoben wird, weil er in der Hitze 
(wenn auch sehr wenig) Schutz bietet. Darf der Betrachter diesen Schutz nicht 
gebrauchen? Wie dem auch sei, die Distel ist in anderen Gedichten mit Sprache ver-
bunden, und hier schließt sie die Strophe ab. 
II: Das grelle Licht ist eine Bedrohung (im Gegensatz zum Schatten). Es heftet 
Fäden, knüpft ein Netz, um so den Singvogel zu fangen." Dieser ist in anderen 
Gedichten unmittelbar mit dem Dichter verbunden (u.a. 186f, 190, 248). Aber auch 
ohne diese Verweise ist er deutlich mit Singen, also mit Sprache verknüpft. Gerade er 
ist gefährdet. Der Schluß ist jedoch positiv. Der Betrachter weiß, daß die Macht, 
welche die Sprachgebraucher bedroht, sich vergeblich anstrengt. 
III zeigt nach der pflanzlichen (I) und tierischen (II) Welt die der Menschen, 
die aber nur indirekt vorkommen: die Mauer, die Dächer und die Antennen weisen 
auf sie hin, die Menschen selbst fehlen. Dies vergrößert das Gefühl der Leere, der 
Einsamkeit. Der gelbe Krug ist ein Lichteffekt, wie die Darstellung des Lichtes in der 
Form einer Schaufel oder Sichel, die schon in Mittag (127) vorkam und häufig auftritt, 
z.B. im folgenden Gedicht Subiaco (183:1,7). Das bedeutungsvolle Wasser ist nicht da 
("schnitten" ist ein Konjunktiv), aber die Antennen wohl. Sie ermöglichen auch eine 
Kommunikation, eine akustische (wie die Drossel) oder eine visuelle. Trotz der 
Bedrohung des Lichtes und der Abwesenheit von Menschen endet auch diese Strophe 
positiv. 
IV fängt nicht mit dem Refrain an. Dieser ist verschoben zum vorletzten Vers. 
Das ist auffällig. Die Perspektive wird breiter. Die Umgebung des Betrachters dehnt 
sich aus. Eine Küstenlandschaft, die unter der Hitze und dem grellen Licht leidet. Die 
Bedrohung wird noch größer, da es jetzt genau Mittag wird (lf). Dann auf einmal der 
Refrain. Mit dem Schlußvers bildet er die Zusammenfassung des Gedichts. Es ist Mit-
tag, und das bedeutet, daß gelitten wird, weil die Gefährdung am größten ist; die Ak-
tivität des Menschen muß auf ein Minimum reduziert werden. Er kann nur noch 
denken. Die vorhergehenden Verse sind die Gedanken des Betrachters. Am Mittag, in 
der Zeit der Ebbe (Meeresstille), ist nur ein sehr eingeschränktes Leben möglich. 
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 Die Darstellung des Lichts in der Struktur des Netzes kommt bei Huchel öfter vor. Am 
deutlichsten in Hinter den weißen Netzen des Mittags (122f), aber auch in Undine (200:V): 
"Wenn die Libellen / im Sommer das Licht vergittern" (lf). Der Vergleich des Monds mit 
einer Wabe gehört auch hierzu (200: VI,4f). Weiter noch: "Der Mond legt fasrige Gaze / über 
die Wunden der Dächer." (194 (3):I,4f) und 237:111,4 (Sonnengcflecht). 
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Aber der Betrachter weiß auch, daß die Bedrohung des Lichtes, der Hitze abnehmen 
wird (II). Die Ruhe ermöglicht die Gedanken des Menschen, durch die er weiterlebt. 
So schließt das Gedicht genauso positiv wie die vorhergehenden Strophen. Die 
Kommunikation bleibt möglich: durch Töne (II und III), Bilder (III) oder Worte (I 
und IV). Denn für Huchel war das Motto von Augustinus, das er den Gedichten von 
Chausseen Chausseen vorangehen ließ, sehr wichtig. Er wiederholte es immer wieder 
in seinen Reden und Interviews. Es lautet: "... im großen Hof meines Gedächtnisses. 
Daselbst sind mir Himmel, Erde und Meer gegenwärtig..." Früher hatte er die Welt 
der Jugend im Gedächtnis gehabt und in Versen beschrieben. Jetzt - da er seit langer 
Zeit Probleme hat mit den DDR-Behörden - ist er wieder auf sein Gedächtnis 
angewiesen. Nur so kann er überleben. Zwar ein aufs Minimale eingeschränktes 
Leben, aber es ist ein Leben. Dem Verleger, der die Kommunikation "Huchel -
Leser" ermöglichte, widmet er zurecht ein Gedicht." 
Schon bei der Besprechung von Mittag, Ziegel und Distel habe ich auf das 
Feuer hingewiesen. Die Sprache, die unter der Wurzel der Distel wohnte, war dort 
eingeriegelt. Die Wurzel war ein Riegel für das Feuer (156:1). Mittags tanzte das 
weiße Feuer der Verse über den Urnen, die für das Gedicht standen (155:lf). Vier-
egg, der den Gegensatz Licht - Dunkel hervorhebt, ist dies auch schon aufgefallen. Er 
stellt fest, daß "Feuer und Flamme zweierlei ganz verschiedene Bedeutungen zu 
haben [scheinen]: wo sie rein brennen, repräsentieren sie ein gutes, wo sie blaken ein 
böses Element, nämlich den dämonischen Rauch, den Nebel."59 Dies stimmt für das 
Frühwerk (einschließlich Chausseen Chausseen), aber in Gezählte Tage tritt der Rauch 
schon zurück, um in Die neunte Stunde (fast) ganz zu verschwinden. Dort kommt er 
nur noch zweimal vor und dies in der Verneinung ("rauchlos", 230:9; "ohne Rauch", 
246f: IV,7). Das Feuer ist eine Chiffre, deren Bedeutungen am weitesten auseinan-
dergehen. Hier gilt noch viel stärker als bei den anderen Chiffren, daß sie nicht 
überall sofort durch eine ihrer Bedeutungen ersetzt werden kann und darf. 
Das Feuer ist zunächst natürlich "Licht in der Dunkelheit" und "Wärme in der 
Kälte des Totenreiches", wie z.B. in: 125:111; 141:II,7f; 145f:IV,9-14 und 210:11. Mit 
dem Feuer verbunden ist Asche, die in 145f die Fledermäuse, die Todesboten, 
abschrecken soll. Doch andere schon angeführte Zitate zeigten schon, daß das Feuer 
mit Dichten zu tun hat. In Exil war die Flamme das letzte Licht der dichterischen 
Vision. Das Flüstern des Windes, der nicht Zeuge des Elends sein wollte, erlosch, weil 
es von "keiner Flamme ernährt" wurde (Winterpsalm, 154:I,13f). In dem frühen 
Gedicht Der Herbst (79f: V,4-8) heißt es, daß die Seele des Menschen im Feuer 
wohnt. Es lobt die Erde und ist außerdem mit einer Mauer verbunden: 
" Vergleiche dies mit der "Interpretation" Viereggs in: Lyrik; S.24f. Er denkt nur in 
Antithesen wie Licht - Dunkel und hat die bedeutungsvolle Funktion des Mittags nicht er-
kannt. Die Mittag-Chiffre kommt auch im frühen Werk schon vor, z.B. in Der Knabenteich 
(59f) (vor 1932): "Verzaubert ist die Mittagshelle" (111,1). Doch im Frühwerk überwiegen statt 
des Mittags der Abend und die Nacht als bevorzugte Zeit zum Dichten. 
" A Vieregg: Lyrik; S.75. Für die anderen Stellen, wo er das Feuer behandelt, siehe das 
Register auf S.106. Die Einteilung des Feuers zu den "männlichen" Elementen (S.118) - im 
Gegensatz zur "weiblichen" Kühle und Feuchtigkeit - geht mir zu weit. 
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"Es ruht der Mensch bei Baum und Gras. 
Und seine Seele wohnt im Feuer, 
das noch den Staub verwandelnd preist, 
süß zündend steigt und am Gemäuer 
die Erde aus dem Himmel speist." 
In Die Spindel (136f) geht das Ich durch eine Winterlandschaft, die zugleich 
eine Todeslandschaft ist: Der Hohlweg, der Ahorn, die Alte, deren Lebensfaden 
("stürzender Jahre") zerrissen wird, die Totenkrone, der Schnee und die Gräber 
weisen darauf hin. Das Gedicht endet dennoch positiv: 
"Aber ich trage glimmende Glut, 
Das Wort der Toten, 
Durchs Ahorndunkel der Schlucht". 
(VIL3-5) 
D.h. die Alte mag dann gestorben sein, das Ich wird ihr Wort weitertragen. Durch den 
Dichter wird sie weiterleben. In der ersten Fassung hieß es noch "das fordernde 
Wort": Die Toten fordern dies vom Dichter. 
Kurz vorher kam das Wort "Glut" auch schon vor. In dem H.H. Jahnn 
gewidmeten Gedicht Widmung (134f; 1954) beschreibt Huchel die dichterische 
Tätigkeit des Freundes folgendermaßen (11,8-10): 
"Dich aber rief es, aus feuer-
Brennender Tiefe zu heben 
Die leicht erlöschende, ruhlose Glut." 
Im Gegensatz zu den Leuten, die an sicherer Stelle ihre Bauernhöfe bauen (I), zieht 
der Freund es vor, "mit Feuer zu spielen", wobei er seine Gesundheit vernachlässigt. 
Dies letzte wird nur durch "ruhlos" ausgedrückt. Huchel kennt das hektische Leben 
Jahnns und warnt ihn.™ 
Wie in Die Spindel hat das Feuer in San Michele (118f) die Funktion des 
Gedenkens. Die Lebenden, die den Venediger Friedhof besuchen, sollen sich an das 
Vergangene, das Tote, erinnern und so auch an ihre eigene Vergänglichkeit. 
"SAN MICHELE 
Im Mauerwinkel 
Ein schwarzes Feuer, 
Den Heimweg der Toten wärmend. 
Während der Schatten ihrer Gebete 
Über schlafende Wasser weht, 
60
 Für eine ausführliche Interpretation des Gedichtes siehe: H. Mayer: Zu Gedichten von 
Peter Huchel; in: Materialien; S.209-213. Dort interpretiert er auch den soeben erwähnten 
Winterpsalm richtig (S.213-215). 
505 
Schwingt eine Glocke, 
Die du nicht hörst. 
Jede Stunde geht durch dein Herz 
Und die letzte tötet. 
Gestern 
Unter den Mandelbäumen, 
Legten sie Feuer 
Ans dürre Gras. 
Kaufe dich los 
Im Anblick der Grube. 
Die Nacht, 
Der dunkle Aderlaß, 
Verströmt ins Blei der Dächer. 
Das ferne Venedig 
Ist keinen Fischfang wert." 
Es ist aber auffällig, daß dieses negativ wirkende Feuer schwarz ist. Dies im Gegen-
satz zu dem "weißen Feuer der Verse" (155:lf). Das weiße Feuer gedenkt auch, aber 
in positivem Sinne: Es erinnert an die Unvergänglichkeit und berührt deshalb "weder 
Zeit noch Raum" (235:III,4f). Das schwarze Feuer ist ein "memento mori" und aus 
diesem Grund schläft das Wasser hier. In einer Todeswelt wie dieser kann auch das 
nichts bewirken, wodurch Ewiges entstehen könnte. Das Ich (hier angesprochen mit 
"Du") hört die Todesglocke nicht (I), aber der Botschaft des verbrannten Grases, das 
ja vergessen möchte, ist nicht zu entkommen: Gedenke zu sterben! Es könnte sein, 
daß hier eine zeitbedingte Hoffnungslosigkeit Huchels, der nicht an die Auferstehung 
glaubte, zum Ausdruck kommt, wie Vieregg meint." 
" A. Vieregg: Lyrik; S.82-85. Die satanische Deutung Viereggs muß aber zurückgewiesen 
werden. Huchcl sagte 1971 nämlich: "Ich gehore keiner Kirche an, bin aber im Grunde 
genommen glaubig [...]. Ich glaube nicht an die Auferstehung des Fleisches, doch an eine 
höhere Ordnung." (11,370). 
Meine Interpretation bekommt eine interessante Vertiefung, wenn der Mandelbaum 
als Zeichen der literarischen Tradition gedeutet wird. Im "Herder Lexikon Symbole" heißt es, 
daß der Mandelbaum in den Mittelmeerlandern das "Symbol der Wachsamkeit" und der "Wie-
dergeburt" ist (S.107). Hier stehe er dann im Gegensatz zum Gras, das vergessen mochte, und 
zum schwarzen Feuer, das an den ewigen Tod erinnert. Der Mandelbaum kommt sonst noch 
vor in Sibylle des Sommers (122). Das Gedicht beschreibt den vergeblichen Kampf der Sibylle 
gegen den Herbst. Die Mandelschalen liegen als Urnenscherben zersplittert im Gras. Die 
Urne sollte die Asche der Verse fur die Ewigkeit aufbewahren. Wie das Zeichen der 
Wiedergeburt (die Mandelschalen) ist sie zerstört. Dem Untergang ist nicht zu entkommen. 
Am Schluß sind die Blatter gefallen ("dunnes Geäst"), der Herbst ist da. 
Das schwarze Feuer kommt vor in Entzauberung (246f). Die Vorurteile der Leute, die 
dafür gesorgt haben, daß die Zigeuner vernichtet wurden, zeigen sich im Feuer, "das ohne 
Rauch / mit finsterer Flamme versank" (Г .6-8). Die Frau ist der Meinung, daß man den 
Zigeunern nicht trauen kann, weil sie zaubern konnten. Deshalb sollte man die Zigeuner am 
besten vergessen. Huchels Gedicht ist dagegen eine "Gedenkstatte" (V): es will entzaubern. 
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Das weiße Feuer ist also verbunden mit Gedenken durch Worte, durch das 
Schreiben. Folgende Verse verknüpfen das Feuer noch enger mit Dichten: "Das Feuer 
der Mittagsdistel" (313:1,3) und "das kühle Feuer der Distel". Der letzte Vers ist 
zunächst eine Farbangabe, aber dadurch, daß das Feuer "auf der Lippe des Sommers" 
liegt (131f:II,6f) und in der Nähe von Stimmen steht, wird die zweite Bedeutungs-
ebene deutlich. In Hubertusweg (222f) wird dies offen gesagt. Das "schwache Feuer" 
des isolierten Dichters kann mit einem Ast in der Form verbotener Bücher genährt 
werden. Darauf sagt das Ich: 
"Nicht streuen will ich vor die Schwelle 
die Asche meiner Verse, 
den Eintritt böser Geister zu bannen." 
(IV.3-5) 
Stand das Feuer in Unter der Wurzel der Distel für die Sprache im ganzen, hier steht 
es, wie in Exil V, für die Begabung des Dichters, für die schöpferische Kraft in ihm. 
Die Asche dagegen ist das geschriebene Gedicht, dasjenige, was vom Feuer übrig-
bleibt. Dies entspricht völlig Huchels Haltung gegenüber dem Gedicht: Er dichtete 
lieber, er "raunte lieber Verse vor sich hin", als daß er sie aufschrieb. So negativ wie 
in Lenz (162-165) (1927) ist es nun auch wieder nicht: 
"Lenz, du mußt es niederschreiben, 
was sich in der Kehle staut: 
Wie sie's auf der Erde treiben 
mit der Rute, mit der Pflicht. 
Asche in dem Feuer bleiben 
war dein Amt, dein Auftrag nicht." 
(11,20-25) 
Aber es entspricht der Tätigkeit Marguerites aus dem Gedicht In der Bretagne (1960). 
Sie soll den alten Legenden wieder neues Leben geben: 
"O Marguerite, 
Streich mit der Hand 
Die Asche von des Herdes Glut. 
Es leuchtet auf das alte Blut 
Im Feuer der Legenden." 
(133:IV)e 
42
 Dies auch in: P. Hutchinson: Aspects of Peter Huchel's compositional technique as 
illustrated by In der Bretagne; In: Neophilologus 62 (1978) 3, S.434-441 (439-441). Es ist aber 
völlig aus der Luft gegriffen, daß die Marguerite, die die Volkskultur belebt, fur Huchel 
stehen soll, fur den Leiter von Sinn und Form, der den unterdruckten Schriftstellern der DDR 
hilft. 
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So bekommt auch der Schluß von Nachlässe (185) eine extra Dimension. Wie 
G. Kunert43 zeigte, bezieht sich das Gedicht auf das gerettete Archiv der Juden aus 
dem Warschauer Ghetto. 
"[•·•] 
Durchbrüche, 
verschüttet, 
von Keller zu Keller, 
das letzte Verlies 
zwei Kannen in Warschau, 
vergraben 
in Erde und Feuer. 
Es geht durch Wolken 
stürzender Asche 
die Stimme hinab, 
die Erben zu rufen". 
(III) 
"Vergraben in Erde und Feuer" bedeutet zunächst, daß das Archiv in der Erde ver-
graben war und das Haus später abbrannte. "Vergraben in Feuer" wirkt aber befrem-
dend. Die folgenden Verse (8-11) beziehen sich natürlich vor allem auf die Opfer des 
Holocaust, die keine Erben mehr haben. Huchel wollte aber die Schuld der Deut-
schen gegenüber den Juden durch seine Gedichte sühnen, im Bewußtsein, daß das nie 
reichen würde." Hier versucht er es. Wie ich schon gezeigt habe, steht der Regen für 
das gefundene Wort im Gedicht. Die Wolken dagegen vertreten die noch nicht in 
Worten "niedergeschlagene" Sprache. Der Dichter denkt an seine Schuld und schreibt 
ein Gedicht. Er versucht es jedenfalls. Und in diesem "Feuer" ist das Archiv, das der 
Dichter vielleicht auf einem Bild oder bei seinem Besuch an Warschau (1956) 
gesehen hat, vergraben. Wenn er die richtigen Worte gefunden hat, wird das Feuer zu 
Asche, die wie Regen herunterfällt. Diese Stimme ruft die Erben, damit sie dem 
Dichter seine Schuld vergeben können. Aber es gibt keine Erben mehr, der Dichter 
muß mit seiner Schuld alleine fertig werden. 
Eine Vorstufe hat einen ganz anderen Schluß: 
"Zwei Kannen 
Vergraben 
In Erde und Feuer. 
Es geht durch Wolken 
Stürzender Asche 
° G. Kunert: Flaschenpost aus dem Nichts; in: Materialien; S.244-246. Huchel bestätigt 
diese Deutung in: Der judische Friedhof von Sulzburg; in: Materialien; S.25f. 
" Siehe die Interpretation von Der Ammoniter von A. Vieregg: Ein Gedicht...; in: 
Materialien; S.216-229. 
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Die Stimme des Richters. 
In Stille vernommen, 
Wo an der Wand 
Im dünnen Rauch 
Die Erben stehn."" 
Wichtig ist, daß Huchel hier die Verbindung mit dem Jüngsten Gericht noch betont: 
die Opfer werden dann hoffentlich belohnt, die Täter bestraft werden. In der 
Druckfassung ist der innere Monolog des betrachtenden Dichters ins Zentrum 
gerückt: er spürt, wie die Stimme die Erben ruft, und da diese fehlen, teilt der Dichter 
mit, was er beim Besuch des Ghetto-Museums erlebt hat, damit auch der Leser dieses 
Fehlen spürt: im Gedächtnis leben die Namenlosen dann weiter. Imgrunde genommen 
bekommt "Erben" dadurch eine doppelte Bedeutung: auch die Erben der Schuldigen 
sind gemeint, sie sollen gedenken. 
Eine eigene Sprache - Ansatz einer Poetologie. 
Mit der Chiffre Feuer möchte ich die Behandlung der poetologischen Chiffren 
abschließen. Sie bilden zusammen eine neue Sprache, die eigentlich das Gegenteil der 
Sprache der Engel ist. Denn diese war für alle verständlich, während die Huchelsche 
Sprache einen doppelten Boden hat, wodurch sie nur für Eingeweihte zu verstehen 
ist. Huchel setzte sich ab von der Sprache der Polemik und des Sozialistischen Realis-
mus, wie Vieregg zurecht erkannt hat." Denn die Sprache kann mißbraucht werden. 
In der Form der Steine dient sie zum Bau der Berliner Mauer: "zusammengemörtelt / 
Aus Lüge und Stein" (352:12f). Sogar dem Frost, dem Gegenteil von Feuer, gelingt es 
nicht, diese zu brechen. Es entsteht höchstens ein "grasdünner Riß" (Vers 20). Gras 
hier nicht in der Bedeutung von "Vergessen", sondern von "Anklagen, an den Tag 
bringen." 
Als Beispiel des Mißbrauchs zitiert Vieregg aus Pofybios (149f (1):IV): 
"Ich ging durch den Steinschlag 
Roher Worte 
Und an den Feuergruben vorbei. 
Ich ging zu den Stimmen, 
Die sie nicht hören." 
ö
 Hervorhebung von mir, HN; (DLA, Marbach, Mappe 7). Dies änderte Huchel teils 
wieder, so strich er die letzten drei Verse. 
" Vieregg: Lyrik; S.23f. 
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Wenn man das echte Feuer der Muse nicht hat, muß man es aus dem Innern der 
Erde graben. So können aber nur rohe Worte gefunden werden, die keine Mauer des 
Gedichtes bilden," sondern nur zum Steinigen dienen. Das Ich, mit der Maske des 
Polybios, ging hingegen zu den "Stimmen, die sie nicht hören." Das sind die "ver-
dunkelte^] Stimmen" (V,7) des "zerschmetterte[n] Mund[es]" (VII.6), von den 
Menschen, die singen wollen "mit einer Distel im Mund" (VI,3). Wenn ein solcher 
Mund vom Frost gezwungen wird zu sprechen, ist es mit "eine[r] dürren Zunge". Er 
sagt gerade das Gegenteil, er verdreht die Wirklichkeit: das Vergangene schmerzt 
(207:IV,5f). 
Das sagt Huchel auch in Die Armut des Heiligen. Der Heilige muß erst ein 
qualvolles Leben geführt haben und den Märtyrertod gestorben sein, bevor er als 
Heiliger erkannt wird. Erst dann wird ihm Ehre zuteil. Bitter stellt Huchel fest 
(189:11): 
"Wenn der Frost 
die Steine hebt, 
spricht das Gnadenlose 
das Lob der Schöpfung." 
Wie alle Menschen können die Dichter lügen oder die Wahrheit sagen. 
Entweder heucheln sie etwas, sind sie also gespaltene Persönlichkeiten, oder sie 
quälen sich ab und dichten unter Aufopferung des Ich. Diese Spaltung des Dichters 
bringt Huchel zum Ausdruck in den zwei Gesichtern der Dichterspinnen, wobei die 
Abkehr von den Heuchlern vorherrscht (218): 
"DIE FÄHIGKEIT 
der Dichterspinnen, 
aus eigener Substanz 
das dünne Seil zu drehen, 
auf dem sie dann geschickt 
mit zwei Gesichtern 
und einer Feder 
durch alle Lüfte balancieren."*" 
" Noch zwei Stellen, wo die Mauer für das Gedicht aus Steinen stehen könnte, sind: 1) 
"dort oben der Ölbaum, / am Mauerrand / der Geist der Steine". (Ölbaum und Weide; 187:1, 
2-4; darauf folgt noch der Wind). 2) "In neuen Mauern steht's geschrieben." [es = die Bot-
schaft der besseren Zukunft]. (Chronik des Dorfes Wendisch-Luch; 295:111,5) 
" Auch von diesem Gedicht gibt es eine Vorstufe, die eine andere Bedeutung hervorhebt 
Das Gedicht bestand ursprünglich aus zwei Teilen (von Huchel mit I und II gekennzeichnet). 
Teil II war: "Die stachlige Granne / fest sitzend zwischen Zunge und Gaumen, / nicht der 
Sommer / weht sie dir in den Mund, / sondern die Zeitung." (DLA, Marbach, Mappe 3). 
Dadurch würde I sich auf die Dichter beziehen, die in der DDR dank ihrem Januskopf ein 
gutes Leben führen konnten. Teil II bezog sich eindeutig auf Huchels Lage Anfang 1963, als 
er in der Presse scharf angegriffen wurde, vielleicht auch von Journalisten/ Dichtem, die ihn 
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Die Art der Chiffren machte schon deutlich, wie Huchel die Natur sieht. Schon 
früh erkennt er "Zeichen" in der Natur. 1935 heißt es: "Ein Napf aus Laub und 
andere Zeichen" (93: 111,1). Der Fußabdruck eines Huhns im Schnee (146f:II), die 
heruntergefallenen Nadeln einer Tanne (209:11), das Schackern der Eichelhäher 
(217:11,1) oder die Schrift der Algen auf den salzigen Felsen der See (240:11,1): Alles 
kann für einen Dichter wie Huchel als Zeichen dienen. 1962, als er gerade als Chef-
redakteur von Sinn und Form entlassen war, liest er in der loslassenden Rinde der 
Tannen sein Testament. Die Ringe des Hagels im Wasser (des Regens!) sind seine 
Grabschrift. Der Traum der künstlerischen Freiheit in der DDR ist zerschlagen. 
'TRAUM IM TELLEREISEN 
Gefangen bist du, Traum. 
Dein Knöchel brennt, 
Zerschlagen im Tellereisen. 
Wind blättert 
Ein Stück Rinde auf. 
Eröffnet ist 
Das Testament gestürzter Tannen, 
Geschrieben 
In regengrauer Geduld 
Unauslöschlich 
Ihr letztes Vermächtnis -
Das Schweigen. 
Der Hagel meißelt 
Die Grabschrift auf die schwarze Glätte 
Der Wasserlache." 
(155f) 
Durch solche Zeichen und durch Chiffren, wie Wind, Regen und Wasser, wird das, 
was nicht gesagt werden kann oder darf, sagbar. Die Poesie wird zur letzten Zuflucht, 
dem Schweigen zu entkommen." 
Diese Zeichen versucht Huchel in Sprache auszudrücken. Vor dem Krieg ging 
das (fast) problemlos. Danach gelingt es ihm zwar, aber er fängt an, immer mehr über 
die Sprache nachzudenken. 1955 schreibt er sein erstes Gedicht, das seine Ent-
täuschung in der DDR verschlüsselt zum Ausdruck bringt: Widmung/Für Ernst Bloch 
einst gelobt hatten: "mit zwei Gesichtern / und einer Feder". Durch die Streichung des zweiten 
Teils, wurde das Gedicht weniger biographisch und erweiterten sich die Interpretations-
möglichkeilen. Teil II wurde dann Strophe III von Waschtag (218). 
w
 H. Scher: Silence in the poetry of Peter Huchel; S. 56f. Über Huchels Gedichte des 
letzten Sinn und Form-Hefts sagt sie: These poems transcend any specific political intent. [...], 
they assert that the act of writing poetry is a last recourse in overcoming the silence enforced 
by oppression or death." (S.57). 
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(134). Etwas später, in Das Zeichen (113f; vor 1962) fragt er sich, ob er recht hat, ob 
es Zeichen sind? 
"Baumkahler Hügel, 
Noch einmal flog 
Am Abend die Wildentenkette 
Durch wäßrige Herbstluft. 
War es das Zeichen?" 
(I und 11,1) 
Und der Titel bejaht diese Frage. Es war das Zeichen der Flucht. Das alltägliche 
Leben im Dorf geht weiter, da ist nichts zu deuten. Die Menschen tun ihre Arbeit 
und glauben sicher zu sein (III). Doch die Zeichen der Natur warnen das Ich: das 
Todesreich kommt näher (IV und VI). Jetzt kann die Natur noch warnen, doch wenn 
das Todesreich - in der Form des Schnees - gekommen ist, nicht mehr. Dann ist alles 
stumm und blind (VI). Die Frage, ob es das Zeichen war, wurde beantwortet, denn 
der Dichter gab dem Gedicht den Titel Das Zeichen, mit dem bestimmten Artikel und 
ohne Fragezeichen. Doch die andere Frage bleibt (V,l-4): 
"Wer schrieb 
Die warnende Schrift, 
Kaum zu entziffern? 
Ich fand sie am Pfahl, 
Sie kehrt später (1972) zurück (181f:I,4f): 
"Namen, meergeboren, 
wer schrieb sie ins salzige Licht?" 
Die Frage bleibt aber unbeantwortet (ШЫИД^) 7 0 : 
"Es schweigt 
die Muschel 
am Nacken des Steins." 
Die Natur will dem Dichter nicht immer eine Hilfe sein. Sie ist von ihm entfremdet 
oder besser: er von ihr. Deshalb fragt das Ich sich im vorletzten Gedichtband, ob es 
noch Zeichen sind: 
70
 Vieregg versteht die Muschel als Chiffre für "das hermetisierte, unbeschmutzte, weil 
schwer zugängliche Gedicht." (Lyrik; S.146). Als Beleg für diese Bedeutung dient Der 
Schlammfang (195). Damit hat er m.E. recht. Doch die anderen "weiblichen" Bedeutungen, die 
er der Muschel beimißt, übernehme ich nicht. 
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"Als wollte der lombardische Abend 
ein letztes Zeichen setzen, 
dort oben, [...] 
die nistende Kälte, das leere Vogelnest." 
(251 (l):II,l-3 und 6) 
Doch die alte Gewißheit, daß es Zeichen sind, kehrt bald zurück. Nur hat sich alles 
insofern geändert, als die Natur zu einer Winterlandschaft geworden ist. Die Zeichen 
deuten fast immer auf die Bedrohung und den kommenden Tod hin, z.B. in Schnee 
(205:11): 
"Der Schnee wechselt 
sein Lager. 
Er stäubt von Ast zu Ast." 
Dies heißt: näher zum Betrachter. Eine Häufung solcher Zeichen gibt es in Bei 
Wildenbruch (216): 
"Eine Distel, 
deren Gedächtnis der Wind zerfasert. 
Pferde mit blitzenden 
Brustblattgeschirren. 
Im durchsonnten Wasser 
der messerscharfe Schatten der Fische. 
Bald frißt der Nebel 
aus der Krippe kahler Äste. 
Das Geständnis des Jahrs, die Krähen 
tragen es in die weiße Finsternis des Himmels." 
Die zerfallende Distel, das schillernde Licht und der Wechsel Licht - Schatten, die 
kahlen Äste: Alle sind Zeichen des kommenden Todes, der "das Geständnis des 
Jahrs" ist. Die Krähen, die Todesvögel überhaupt, bestätigen dies. Die "weiße Finster-
nis" bringt die Feindlichkeit der Natur zum Ausdruck. Sie ist jedenfalls feindlich für 
ein von ihr entfremdetes Ich." 
Der Betrachter der Natur, der Welt versteht diese nicht mehr. Dies völlig im 
Gegensatz zur Lyrik vor dem Krieg. Zum erstenmal gesteht Huchel diese Wende in 
Unter der blanken Hacke des Monds (211) aus dem Jahr 1971. 
11
 Es gibt eine mit 28.10.1971 datierte Vorstufe (DLA, Marbach, Mappe 7). Dort ist die 
Distel noch eine Rose! Die beiden Schlußverse sind: "Das Geständnis des Jahrs / trägt die 
Amsel [!] fort." 
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"Unter der blanken Hacke des Monds 
werde ich sterben, 
ohne das Alphabet der Blitze 
gelernt zu haben. 
Im Wasserzeichen der Nacht 
die Kindheit der Mythen, 
nicht zu entziffern. 
Unwissend 
stürz' ich hinab, 
zu den Knochen der Füchse geworfen." 
Der Dichter, der die Zeichen der Natur in menschlicher Sprache ausdrücken wollte, 
muß dazu das "Alphabet der Blitze" kennen. Er gibt zu, daß ihm das nicht gelungen 
ist (I). Die Verse I,3f schließen jedoch nicht aus, daß dies möglich ist. Der Dichter 
könnte die Zeichen verstehen. Es liegt an ihm, daß er sie nicht versteht. 
Die zweite Strophe verneint dies. Die Wasserzeichen der Nacht sind m.E. die 
Sterne und Planeten, die von den ersten Astronomen mit den Namen von Göttern 
und Helden versehen sind. Die Anfänge der Menschheit waren zugleich die Kindheit 
der Mythen.72 Doch was sagt der Dichter nun? Die Zeichen am Himmel sind nicht zu 
entziffern. Dies ist die zweite Fassung aus dem Jahr 1972. Am 22.11.1971 hieß es noch 
(428): 
"Mein Wort reicht nicht aus, 
die Kindheit der Mythen 
zu fassen." 
Eine andere - wahrscheinlich ältere - Vorstufe ist nur zweistrophig. Die zweite 
Strophe lautet dort: 
72
 Dies kommt schon in einem frühen Gedicht vor: Dezember (384f:VI,2-4). In Erstfassung 
(1935) heißt es: "Ich blicke nachts noch aus dem Haus, / im Raum des Himmels seh ich Zei-
chen / und deute sie nur dunkel aus." 
W. Herles dreht die Reihenfolge der Worte um. Bei ihm heißt es die Mythen der 
Kindheit Huchels Kindheit soll eine Zeit der Mythen gewesen sein. Da diese Welt jetzt 
verloren sei, verlange der Dichter wieder danach. Diese Änderung des Textes ist nicht zu 
verteidigen. Seine Schlußfolgerung trifft dennoch zu: 
"Das Sinngefüge der Natur gibt [dem Menschen] keine Antwort mehr auf die ungelös-
ten Fragen seiner Existenz. Ließe sich das Alphabet der Natur entziffern, ließen sich die Exi-
stenzprobleme des Menschen lösen. Umgekehrt: in der Unfähigkeit des Menschen der tech-
nischen Zivilisation, die Zeichen der Natur zu erkennen, liegen die Ursachen seiner Probleme. 
[...] In wichtigen seelischen Bereichen des Lebens ist der Mensch sozusagen zu einem 
Analphabeten geworden." (S.149). 
Herles' Interpretation der dritten Strophe muß ich ganz ablehnen. Hier ist nicht die 
Rede von einer Einswerdung mit der Natur und schon gar nicht von "unzerstörbarer Materie" 
oder "Heimkehr" (S.150). 
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"Kindheit der Mythen, 
das Schlüsselwort. Unwissend 
stürz' ich hinab, 
zu den Knochen der Füchse geworfen."1' 
Wurde also 1971 die Ursache des "Nicht-übersetzen-können" noch ganz der Unzuläng-
lichkeit des Dichters zugeteilt - wie auch noch in der ersten Strophe der Endfassung -, 
die zweite Strophe aus dem Jahr 1972 ist dagegen nicht mehr so eindeutig. Genauso 
gut liegt es an den Zeichen, daß sie nicht mehr zu entziffern sind. Die dritte Strophe 
wird so viel tragischer. Ist das Ich schuldig oder nicht? Ist es gerecht, daß das Ich von 
den Füchsen getötet wird, oder nicht?" 
Erst 1972 veröffentlicht, m.E. aber früher als Unter der blanken Hacke des 
Monds geschrieben, ist Keine Antwort (204). 
"KEINE ANTWORT 
Aufs schwimmende Nebelhaupt 
der Eiche 
setzt sich die Krähe. 
Der Katzenbalken ist leer. 
Schatten von dürrem 
Weingerank 
an der Zimmerdecke. 
Zeichen, 
von eines Mandarinen Hand 
geschrieben. 
Das Alphabet, 
das du besitzt, 
reicht nicht aus, 
Antwort zu geben 
der wehrlosen Schrift."75 
73
 DLA, Marbach, Mappe 7. Hier ist auch eine mit 1,428 identischen Vorstufe erhalten. 
Weil hier die späteren Strophen II und III noch eine Einheit bilden, denke ich, daß diese 
Vorstufe älter ist. 
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 Der Fuchs hat eine eindeutig negative Bedeutung. Er steht für Bedrohung und Tod. 
Dies z.B. in I91f (2):V und vor allem in 205:111 und IV: "Die blauen Schatten / der Füchse 
lauem / im Hinterhalt. Sie wittern // die weiße / Kehle der Einsamkeit." In Moskau (351) heißt 
es: "Deine Feinde streichen wie Füchse im Gras." (111,4). 
75
 In einer Vorstufe lauten Strophen II und III: "Schatten von dürrem / Kieferngeäst / an 
der Zimmerwand. / Zeichen, / von eines Mandarinen Hand / geschrieben. // Das Wort, das du 
besitzt, / reicht nicht aus, / den Toten. / den wehrlosen Schatten / Antwort zu geben." 
(Hervorhebungen von mir, HN. DLA Marbach, Mappe 7). Diese Fassung ist mit Kugel-
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Das Gedicht fängt wieder mit einer bedrohenden Winterlandschaft an. Das Ich, das 
sich selbst anspricht mit "Du", steht vor dem Fenster und blickt hinaus. Da die Katze 
fehlt, fühlt es das Nahen des Todes, denn die Katze hat (beim Katzenliebhaber 
Huchel) immer eine positive, dem Ich helfende Wirkung, z.B. in Meinungen (219) und 
Pe-Lo-Tliien (219f). Draußen mahnt die Krähe. Deshalb wendet sich das Ich von der 
Außenwelt ab. Doch auch im Haus zeigt sich die Leere und Einsamkeit (II). Es steht 
im Schattenspiel an der Decke geschrieben. 
Obwohl der Mandarin zunächst an G. Eichs Lyrik erinnert, ist er doch ein 
Selbstzitat Huchels. In Wei Dun und der Lehrer (304- 306) aus dem Jahr 1952 heißt es: 
"Ich lernte mit dem Pinsel zu tuschen 
Die schwierige Schrift des Mandarin." 
(11,20 
In Keine Antwort versteht das Ich die Schrift noch, im Gegensatz zu Unter der blanken 
Hacke des Monds - ob dort die Zeichen an sich nicht zu entziffern sind, oder ob der 
Dichter die Ursache dessen ist, das bleibe jetzt dahingestellt. In Keine Antwort fordert 
die Schrift offenbar den Leser, der sich als Dichter zu erkennen gibt, heraus, denn er 
möchte eine Antwort geben. Gelang es ihm 1952 noch, "die Schrift des Mandarin" zu 
schreiben, jetzt nicht mehr. Er kann die Zeichen der Natur nicht in menschliche 
Sprache übersetzen, weil seine Sprache nicht ausreicht. Dies stimmt also überein mit 
der Vorstufe von Unter der blanken Hacke des Monds: "Mein Wort reicht nicht aus". 
Ein Jahr später wurde dies schon bezweifelt: es könnte auch an den Zeichen liegen. 
Andererseits kann man die "Knochen der Füchse" auch so interpretieren, daß 
die Füchse selbst tot sind. Sie, die normalerweise für schlaue Tiere gehalten werden, 
wußten die Zeichen zu deuten, da sie mit der Natur eine Einheit bilden. Doch auch 
sie mußten sterben. Sowohl der Unwissende als auch der Wissende kann dem Tod 
nicht entrinnen. Weshalb sollte der Unwissende sich dann noch den Kopf über die 
Bedeutung der Zeichen zerbrechen? Huchel endet sein Schaffen mit Resignation oder 
Gleichgültigkeit, jedenfalls aber nicht voller Bitterkeit. 
1977 schrieb Huchel seine letzten vier Gedichte, die er auch an den Schluß 
seines letzten Gedichtbandes setzte. Sie sind alle vier poetologisch und biographisch. 
Das dritte schließt die Zeichenproblematik ab. Es heißt Todtmoos (258), nach der 
Ortschaft unweit Staufen. 
'TODTMOOS 
In Todtmoos 
sah ich in weißer leuchtender Schneeluft 
schneepflückende Wesen fliegen. 
Ich griff in den Flockenfall 
und fing nur Kälte. 
Schreiber zu 1,204 geändert. Der Titel wurde aber erst später hinzugefügt. 
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Schneenarben an den Felsen, 
Wegzeichen wohin? Schriftzeichen, 
nicht zu entziffern." 
Das Ich aus I fühlt sich wieder vom Tod bedroht. Nicht nur durch den Namen des 
Ortes, sondern auch durch die schneepflückenden, gespenstischen Wesen und durch 
die Kälte. Der Schnee, der eindeutig negativ zu bewerten ist, hat in die Felsen - wo 
die Sprache wohnte! - Zeichen geätzt (Narben). Das Ich stellt fest, daß diese Schrift 
nicht zu entziffern ist. Meines Erachtens sind die Zeichen selbst der Grund der Un-
entzifferbarkeit und ist nicht der Dichter schuld daran. Die Zeichenhaftigkeit der 
Natur wird nicht bezweifelt, wohl ob die Zeichen etwas für den Menschen bedeuten. 
Der Dichter, der sein ganzes Leben versucht hat, die Zeichen der Natur zu überset-
zen, stellt fest, daß dies nicht geht, weil die Zeichen nicht eindeutig sind. 
Todtmoos war ein Teil des Erzählgedichts Im Kun-Lun-Gebirge (254-256). Auch 
dies könnte biographisch sein. Strophe I enthält eine Warnung: 
"Steig nicht hinauf 
ins öde Kun-Lun-Gebirge. 
Du zahlst an den Pässen 
den Geistern Tribut." 
Das Ich hört jedoch nicht auf diesen Rat und muß dafür büßen. Das ganze Gebirge 
ist gekennzeichnet vom Tod: Der Schnee, der Falke, die zerspellte Fichte (II), die 
Trockenheit (III), die Geistermusik (V und XVI), die Kälte (VIII), der Fuchs (VIII) 
und die geisterhaften Wesen (XIV). Der einzige Schutz ist der Maulbeerbaum, in dem 
das Ich sich versteckt und mit dem es verwächst. Doch das Ich muß büßen, muß den 
Tribut zahlen. Der Baum wird gerodet, das Ich stirbt (XXII). In Der Garten des 
Theophrast hatte Huchel schon einmal das gleiche Bild benutzt. Auch die gestürzten 
Tannen in Traum im Tellereben und der baumkahle Hügel in Das Zeichen wiesen 
hierauf hin. Der Baum steht für das dichterische Werk Huchels. Dieser zieht sich in 
Wilhelmshorst zurück und sieht von da aus die Welt, wie durch einen Riß in der 
Rinde (IX und XVII). Hier lebt er "in dunkler Ungewißheit" (XIII). Er muß seine 
Tätigkeit beschränken auf Denken und Schreiben (Mittag in Succhivo), und das 
Ergebnis sind seine Gedichte, die hier ein "Vorrat / von harten Kernen verdichteten 
Lebens" (XVI) heißen. 
"Hier im hohlen Leib des Baums 
überlebte ich die zähe 
verzögerte Kälte des Frühjahrs, 
hörte nachts die dünne Geistermusik 
und fand am Morgen einen Vorrat 
von harten Kernen verdichteten Lebens." 
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Es ist bezeichnend, daß das Laub, das auch mit Schreiben verbunden ist,7* von der 
Tochter des Salzhändlers abgeschnitten wird (XX). Salz wies auf das Leid hin, z.B. in 
Jan-Felix Caerdal (237). Andererseits waren und sind Töchter in den asiatischen 
Ländern (v.a. in den Gebirgsgegenden) nicht beliebt. Die armen Familien können die 
Aussteuer ja kaum aufbringen. Vielleicht ist es dem isolierten Dichter ein Trost, daß 
sein "Laub" den unbeliebten Künstlern seines Landes als "Nahrungsstoff" für ihre 
Kunstwerke (die Seidenfäden wie die Fäden der Dichterspinnen aus 218!) dient. Doch 
dies gilt nur unter Aufgabe des Ich: Der Tod folgt (XXII). 
So stünde das Kun-Lun-Gebirge für die DDR. Weshalb fühlt das Ich sich 
jedoch schuldig (XVII)? Hätte Huchel, als er 1950 freiwillig in die DDR zog, wissen 
können, daß er dort nicht schreiben konnte, wie er es wollte? Weil man ihn gewarnt 
hatte (I), weil es bestimmte Versprechen gab? Heißt es vielleicht deshalb "die Un-
schuld des Schuldigen" (225)? Eine Frage, die unbeantwortet bleiben wird. "Keiner 
weiß das Geheimnis" (257: 11,4). 
"KÖNIG LEAR 
Unter dem Steinbruch 
kommt er herauf, 
den Jodlappen 
um die rechte Hand gewickelt. 
In elenden Dörfern 
schlug er Knüppelholz 
für seine Linsensuppe. 
Jetzt kehrt er 
im dürren Schatten 
zerrissener Wolken 
zu seiner Krone 
in die Schlucht zurück." 
König Lear ist das letzte Gedicht, das Huchel geschrieben hat. Es hat nur die 
Titelgestalt mit Shakespeares Tragödie gemein. Walter Hinck stellte fest, daß Lear als 
Maske für Huchel dient. Dieser ist wie Lear "Opfer einer ungeheuerlichen Undank-
barkeit". Hatte King Lear aber noch einen Freund, hier ist der König dagegen allein, 
ist er der "gänzlich Vereinsamte". Seine rechte Hand, die er "zur Selbstversorgung und 
zum Selbstschutz" am dringendsten braucht, ist verletzt. Die Krone zeigt "den Wider-
spruch zwischen einst und jetzt, die Höhe seines Falls." Hinck schließt seine Inter-
76
 Laub war schon in Exil (178:Г ) mit Stimmen und so mit Dichten verbunden, aber auch 
in 184:1,1-3 ("[...], Stimmen, Stimmen, / vorausgesandt durch Sonne und Wind / und im 
Gefolge rasselnder Blätter [...]"); 137:3 ("Das Laub der Linde sprach mit dem Kind"); 155:12; 
200:111; 248:111,2 ("Gespräche im Laub"). In der Nähe von Feuer steht es: 116:1 (mittags!); 
122:5 und 134:11,5 (sh. Vieregg: Lyrik, S.60-62). In 253 ¡st das Laub das "Gedächtnis der 
Wälder" (1,3 und III) und in 181f tropft (- Wasser!) das "steinerne Laubwerk" (1,3). 
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pretation mit der Frage, ob Huchel sein inneres Exil der DDR-Jahre in der BRD 
verlassen habe?77 
Diese Interpretation ist korrekt, aber sie reicht nicht aus. Das Gedicht verweist 
immer wieder auf frühere Gedichte Huchels. Schwingt nicht schon beim Wort 
"Steinbruch" der "Steinschlag roher Worte" aus Pofybios (149f) mit, für dessen 
Nachrichten die Ohren der Geschlechter taub waren? Wie dem auch sei, die rechte 
Hand war die, mit der Huchel schrieb. Mit seinen Gedichten wehrte er sich gegen das 
Unrecht. Die zweite Strophe zeigt, wie er zum Überleben 'ЪеНеІп" muß. Dies ent-
spricht Unkraut (224f), wo er heimlich mit Kohlen versehen wird. Aber nicht zufällig 
hat Huchel das Bild des Holzhackers gewählt. In April 63 (217) schildert er seine 
Gefühle, während er das "splittrige Holz der Einsamkeit" spaltet (III,3f). Er war 
geeignet zum Schreiben, nicht zum Holzhacken, und bei dieser Arbeit hat er sich 
verletzt. Eine Arbeit, die ihm aufgezwungen wurde! Der Jodlappen muß die Wunde 
heilen, anders gesagt: Eine Chiffrensprache muß ihm das unmöglich gemachte direkte 
Schreiben doch noch ermöglichen. 
Die Wolken stehen für die noch nicht als Regen niedergeschlagenen Worte. 
Sie werfen nur dürre Schatten, d.h. daß die Wolken klein und zerrissen sind. Es gibt 
nicht viele Worte mehr, das Ende eines Dichterlebens steht bevor. Deshalb zieht er 
sich in die Schlucht zurück. Denn sie soll nicht nur auf Shakespeare hinweisen - King 
Lear lebte bis zu seinem Tode am Rand seines Reiches weiter - und so andeuten, daß 
Huchel am Rand der Gesellschaft lebt. Die Schlucht meint bei ihm viel mehr. Sie ist 
das Niemandsland zwischen der Welt der Toten und der der Lebenden. Huchel weiß, 
daß er nicht mehr so lange leben wird und zieht sich dorthin zurück, wo er früher (in: 
Die Spindel; 136f) "das Wort der Toten" geholt hatte. Die Krone zeigt noch, daß er 
einst in der DDR die führende literarische Gestalt (nach Brecht) war. Dort wurde er -
wie King Lear von seinen Töchtern - unverschämt behandelt. Doch auch in der BRD, 
wo er viele Preise bekam (= die Krone), glaubte er, durch viele Lesungen seinen 
Lebensunterhalt verdienen zu müssen, eine andere Art betteln. Auch im Westen war 
es ein Leben am Rand der Gesellschaft, ein Leben im (nicht nur inneren) Exil. Für 
seine Freunde der 30er Jahre und für die Dichter, die ihn während der Isolationsjahre 
in der DDR besuchten, war Huchel aber der "heimliche König" gewesen. Vielleicht 
war er es auch für seine Dichterfreunde in der Bundesrepublik. Am deren Rande, in 
einem Gebirgstal ("Schlucht") lebte er wie König (statt King) Lear. 
"IM KALMUSGERUCH dänischer Wiesen 
liegt noch immer Hamlet 
und starrt in sein weißes Gesicht, 
das im Wassergraben leuchtet. 
Das letzte Wort 
blieb ungesagt, 
es schwamm auf dem Rücken der Biber fort. 
Keiner weiß das Geheimnis." 
77
 W. Hinck: Im inneren Exil; in: Materialien; S.238-240. Die Zitate stehen auf S.239. 
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Huchel benutzt im Gedicht (257) wieder eine Gestalt Shakespeares.7* Hamlet hat 
den Auftrag bekommen, seinen ermordeten Vater zu rächen. Da diese Rache zum 
Teil auch seine eigene Mutter betrifft, weiß er nicht, wie er handeln soll. Er denkt 
über sein Leben nach (I). Jetzt ist aber nicht "to be or not to be" die Frage - denn 
Huchel weiß, daß er sterben wird -, sondern ob er richtig gelebt hat oder nicht. Wie 
Hamlet trauert Huchel um Ophelia (175). Er fragt sich, ob er das Unrecht (an ihm 
und anderen begangen) durch die Gedichte "gerächt" hat. Wie der Biber mit seinen 
Dämmen hat er das Wasser der Sprache aufgehalten und gesammelt, doch "das letzte 
Wort blieb ungesagt." Die Frage ist nämlich nicht zu beantworten. Mit dieser nüch-
ternen Schlußfolgerung zieht Huchel einen Strich unter sein Leben, völlig ohne 
Resignation. 
™ So scheint es, als ob die Gestalten Shakespeares zu den wichtigsten Masken fur Huchel 
geworden seien. Dies ist aber nicht der Fall. Die wichtigste Maske ist Odysseus. In fünf Ge-
dichten verarbeitete Huchel Homer und sein Werk: 115f, 120, 122f, 198f und 231f. Shakespea-
res Gestalten kommen zwar in sieben Gedichten vor (175, 195-197, 197, 239, 257 (1), 257 (2) 
und als Vorstufe von 195ΓΓ: 353), aber es sind vier verschiedene Gestalten (Hamlet, Ophelia, 
Lear, Macbeth) gegen die eine des Odysseus. Das wichtigste Gedicht ist Odysseus und die 
Circe (198f). Odysseus hat als Aufgabe, "das reine Wasser aus dem Bach zu schöpfen" (I,3f). 
Sein Leben war ein standiger Kampf mit dem Tod. Mit einem vom Feuer berußten Topf (I,lf) 
das reine Wasser zu schöpfen, ist eine Kunst (I,4f). Die Circe, die Odysseus zunächst wie seine 
Gefährten behandeln will, neckt ihn (I,6f und II,IQ- Odysseus nimmt den Helm ab, d.h. der 
Dichter muß sich, wenn er dichten (Wasser schöpfen) will, eine Bloße geben. Er wird schutz-
los. Auf der anderen Seite bringt es ihm Erleichterung. Der Helm hatte die Haut schon wund 
gerieben. Aber da kein Wasser da ist, bleibt die Qual des Durstes (III). Von Odysseus einge-
schüchtert, gab die Circe ihm spater gute Ratschlage fur seinen Weg in die Unterwelt. Diese 
wird hier durch die Schlucht vertreten. Es ist Mittag und dadurch sind die Sinne des Dichters 
geschärft. Da Odysseus den Helm abgesetzt hatte, hat er den Vorteil der besseren, weiteren 
Sicht. Dadurch kann er die Quelle leichter entdecken. Doch es bleibt eine gefahrliche 
Aufgabe, denn die Steine fallen (Г .З-6 und VI,6). Die rätselhafte Botschaft der Stimme be-
stätigt dies noch einmal. Eigentlich ist es egal, was er tut: die Steine werden ihn erschlagen. 
Doch VI widerspricht dieser negativen Deutung. Das Wasser loscht den Durst des Dichters. 
Es liegt m.E. also nur daran, zu wem man die Wahrheit sagt und wen man belugt. 
Wahrend der Isolalionsjahre in der DDR durfte Huchel nicht die Wahrheit sagen, 
wenn er nicht ins Gefängnis kommen wollte. Andererseits wollte er nicht im Sinne des 
Bitterfelder Weges dichten, denn das ware nicht nur seine Leser in der BRD "belugen", son-
dern auch Verrat an seinen eigenen humanistischen Prinzipien gewesen. Was ihm übrigblieb, 
war nicht eine List der Herzens, sondern des Verstandes: er dachte sich eine Chiffrensprache 
aus. Doch dies ging nur mit großer Muhe ("eingeklemmt, im narbigen Fels, mit nassem Ruk-
ken"). Die im "Dunst des Steinschlags" (VI,6) geschriebenen Gedichte sind von einer "gril-
lige[n] Stimme" (VI,5) gekennzeichnet. Aber die Quelle des Wassers ¡st gefunden. So wird 
Odysseus, der auf der Suche nach Wasser, nach dem richtigen Wort, durch die Welt herumint, 
zu der Maske Huchels überhaupt. 
Ich mochte aber wohl noch benachdrucken, daß die Schlucht (die Todeswelt) nicht nur 
die DDR ist, denn auch in den Gedichten aus Die neunte Stunde ist der Tod der Winterland-
schaft der Alleinherrscher. 
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Dies sagt er noch einmal im Gedicht, mit dem er seinen letzten Band enden 
ließ: 
"DER FREMDE geht davon 
und hat den Stempel 
aus Regen und Moos 
noch rasch der Mauer aufgedrückt. 
Eine Haselnuß im Geröll 
blickt ihm mit weißem Auge nach. 
Jahreszeiten, Mißgeschicke, Nekrologe -
unbekümmert geht der Fremde davon." 
Huchel war ein Fremder in jeder Gesellschaft. Aus Steinen baute er seine Gedichte 
auf, wie eine Mauer. Seine Sprache hat dadurch einen ganz eigenen Charakter 
bekommen. Das Gedicht, die Mauer, ist deshalb mit einem Stempel aus Regen und 
Moos" versehen. Die Haselnuß, das Fruchtbarkeitszeichen seiner frühen Lyrik, ist 
geöffnet. Sie kann deshalb Frucht tragen. Aber sie liegt im Geröll (-• Steine), das ist 
kein fruchtbarer Boden. Dies weist auf Huchels hermetische Gedichte hin. Er hat dem 
Leser durch Selbstzitate und Verweise einige Schlüssel gegeben, d.h. die harte Nuß-
schale ist geöffnet. Ob die Nuß verfault oder fruchtbar ist, ist die Frage. Die Antwort 
liegt beim Leser. War es der Lauf der Geschichte, der Huchels Leben bestimmte, 
oder waren es womöglich eigene Fehler? Viele solcher Fragen könnten gestellt 
werden. Aber das alles ist Huchel gleichgültig: sein Leben ist vorbei. "Unbekümmert 
geht der Fremde davon." 
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NKWD Narodnyj kommissariat vnutrennykh del = Vokskommissariat für Innere 
Angelegenheiten (SU) 
NSDAP Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei 
NWDR Nordwestdeutscher Rundfunk, Hamburg 
PEN Poets, Playwrights; Editors; Novelists (Internationaler Schriftstellerver-
band) 
PH Peter Huchel 
RHD Rote Hilfe Deutschlands 
RKK Reichskulturkammer 
RM Reichsmark 
RSK Reichsschrifttumskammer 
SBS Schutzverband Berliner Schriftsteller 
SBZ Sowjetische Besatzungszone 
SDA Schutzverband Deutscher Autoren 
SDR Süddeutscher Rundfunk 
SDS Schutzverband Deutscher Schriftsteller 
SED Sozialistische Einheitspartei Deutschlands (DDR) 
SMAD Sowjetische Militäradministration in Deutschland 
SPD Sozialdemokratische Partei Deutschlands 
SU Sowjetunion 
SuF Sinn und Form 
UFA Universum-Film-AG, Potsdam-Babelsberg 
WM Westmark (BRD) 
ZK Zentralkomitee der SED 
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II Chronik 
1903 Am 3.4. geboren als Helmut Huchel in Groß-Lichterfelde bei Berlin. 
Vater: Friedrich Huchel, Beamter. 
Mutter: Marie Zimmermann. 
Bruder: Friedrich. 
1907 Wegen Lungenerkrankung der Mutter lebt Huchel längere Zeit bei den 
Großeltern in Langerwisch. Betreuung durch die Magd Anna. 
Huchel und Nelly Sachs lernen sich als Kinder kennen. 
1909? Besuch der Volksschule in Berlin-Steglitz. 
1913 Besuch der Oberrealschule in Steglitz. 
Tod des Großvaters Zimmermann (9.11.). 
1915 Besuch der Städtischen Oberrealschule Potsdam, wahrscheinlich auch der 
Schule in Langerwisch. 
1916/17 Umzug der Eltern nach Potsdam. 
1917/18 Der Bruder fällt im Krieg. 
1918 Erste Gedichtversuche. 
1919 Verkauf des Hofs in Langerwisch. 
1920 Teilnahme am Kapp-Putsch (März). Verwundung, Lektüre von Barbus-
ses Le Feu im Krankenhaus. 
1923 Abitur an der Städtischen Oberrealschule Potsdam. 
1923-25 Studium der Literatur und der Philosophie in Berlin. 
Huchel lernt Karola (Bloch-)Piotrkowska und Ludwig Meidner kennen. 
"Schabbesgoi" im Goldberg-Kreis. 
1924 Erste Gedichtveröffentlichung. 
1925 Studium in Freiburg (Mai-Juli). 
Beginn der Freundschaft mit Hans Amo Joachim und Alfred Kantoro-
wicz. 
1925-26 Studium in Wien. 
Huchel lernt seine spätere Frau Dora Lassei und Franz Theodor Csokor 
kennen. 
1926-27 Studium in Berlin. 
1927-29 Aufenthalt in Paris, in der Bretagne und im Süden Frankreichs, u.a. in 
Corenc. Kontakte zu Cheng Cheng, Foujita, Iwan und Claire Goll. Ver-
hältnis mit Josette Michel. 
1930 Huchel heiratet Dora Lassei aus Kronstadt (8.3.). 
Reisen nach Siebenbürgen und in die Türkei. 
1930-33 Mitarbeiter der Literarischen Welt. 
Beginn der Freundschaft mit Willy Haas und Rolf Italiaander. 
1931 Huchel zieht in die Künstlerkolonie am Laubenheimerplatz ein, wo auch 
Kantorowicz, Ernst Bloch und Eberhard Meckel wohnen. Huchel ist Dis-
kussionspartner in der KPD-Zelle von Kantorowicz. 
1931/32 Beginn der Freundschaft mit Horst Lange, Oda Schaefer und Elisabeth 
Langgässer. 
1932 Lyrikpreis der Kolonne. Bekanntschaft mit Martin Raschke. 
1933 Razzia in der Künstlerkolonie (15.3.). Viele Freunde gehen ins Exil. 
Huchel zieht den Band Der Knabenteich zurück und reist nach Kronstadt. 
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1934 Rückkehr nach Michendorf/Alt-Langerwisch. 
Kontakte zum Kreis um V.O.Stomps (Der weiße Rabe). 
Sendung des ersten Hörspiels (16.12.). 
1935 Beginn der Freundschaft mit Günter Eich, Werner Bergengmen und 
Raimund Pretzel (S. Haffner). 
Geburt der Tochter Susanne (21.7.). 
Letzte größere Gedichtveröffentlichung in Das Innere Reich: Strophen aus 
einem Herbst. (Oktober). 
Huchel lebt bis 1940 v.a. von Hörspielen und arbeitet u.a. mit Hans 
Nowak und Georg Zivier zusammen. 
1936 Sendung des Hörspiels Der Fesselballon (15.11.). 
1939 Sendung des Hörspiels Margarethe Minde (22.6.). 
Reise nach Kronstadt, Rückkehr wegen des Kriegsausbruchs und Tods 
der Großmutter (5.9.). 
Große finanzielle Probleme. 
1940 Sendung (?) der Szene Die Greuel von Denshawai. 
Arbeit bei der UFA und dem Rundfunk. 
1941-45 Soldat in einem Nachrichtenregiment (Flugmeldedienst). 
1944 Ausbildung in Ludwigsburg, danach Dienst in "Birkhahn" bei Beizig. 
Verhältnis mit Rosemarie Heckendorf. 
1945 Kontakte zum "Nationalkomitee Freies Deutschland". 
Sowjetische Kriegsgefangenschaft in Rüdersdorf. 
Tod des Vaters (30.9.). 
1945-49 Als Dramaturg, Sendeleiter und Künstlerischer Direktor tätig beim 
Berliner Rundfunk. 
1946 Huchel lernt seine zweite Frau Monica Melis, geb. Rosenthal, kennen 
(September). Endgültige Trennung von Dora. 
1947 Erste größere Gedichtveröffentlichung seit 1935 in Ost und West (von 
Kantorowicz; August). 
1948 Erste Buchpublikation: Gedichte (Aufbau-Verlag). 
Vorstandsmitglied des SDA (April). 
Erste Redaktionssitzungen für Sinn und Form. 
1949-62 Chefredakteur von Sinn und Form. 
1949 Geburt des Sohnes Stephan (2.5.). 
Mitglied des PEN-Clubs. 
1. Sonderheft Bert Brecht. Beginn der Freundschaft mit Brecht. 
1950 Gedichte (Stahlberg Verlag, Karlsruhe). 
Umzug nach Wilhelmshorst. 
Teile des Gesetzes werden veröffentlicht. 
1951 Nationalpreis der DDR (III. Klasse). 
Starnberger Treffen (26./27.3.). Beginn der Freundschaft mit Hans 
Henny Jahnn. 
1952 Ordentliches Mitglied der Deutschen Akademie der Künste (DDR). 
1953 Scheidung von Dora Lassei (6.3.). Huchel heiratet Monica Melis am 25.4. 
Reise in die Sowjetunion (Mai). 
Erste Kündigung als Chefredakteur (15.5.). Intervention Brechts. 
1954 Tagung der Gruppe 47 in Burg Rothenfels. Streit mit Günter Eich 
(Oktober). 
Beginn der Freundschaft mit Ludvik Kundera. 
1955 Theodor-Fontane-Preis der Mark Brandenburg. 
Bekanntschaft mit Johannes Bobrowski. 
Veröffentlichung des Gedichts Widmung/Für Ernst Bloch (Mai). 
1956 Während eines längeren Aufenthalts in Polen erreicht Huchel die Nach-
richt vom Tod Brechts (14.8.). Erstes Treffen mit Marcel Reich-Ranicki. 
1957 Korrespondierendes Mitglied der Freien Akademie der Künste in Ham-
burg. 
Erste öffentliche Kritik von Kurt Hager (Oktober). 
1958 Mitglied der Société de Culture, Venedig. 
1959 Plakette der Freien Akademie der Künste in Hamburg. 
Sendung des Hörspiels Das Gesetz (Oktober). 
Tod Jahnns (29.11.). 
1961 Mitglied der Communità europea degli Scrittori, Rom. 
Mauerbau in Berlin (13.8.). Bulgarien-Reise mit Katja und Erich Arendt. 
Tod der Mutter (17.10). 
1962 Erzwungener Rücktritt von Sinn und Form (Dezember). 
1963 Westberliner Theodor-Fontane-Preis (April). 
Huchel wird von Hager und Bredel öffentlich angeprangert (April-Mai). 
Beginn der Isolationszeit. Freundschaft mit Wolf Biermann, Uwe Grü-
ning, Walter Janka, Günter Kunert, Reiner Kunze und Norbert Randow. 
Chausseen Chausseen (Fischer Verlag) Ehrenmitglied der Freien Akade-
mie der Künste in Hamburg. 
1964 Illegale Räumung des Sinn und Form-Aichixs (18.12.) 
1965 Treffen mit Eich in Berlin (Januar). 
Verurteilung durch das Kreisgericht Potsdam-Land (28.5.). 
Preis der jungen Generation, Hamburg. 
1966 Ordentliches Mitglied der Akademie der Künste, Westberlin. 
1967 Die Sternenreuse (Piper Verlag). 
1968 Hommage für Peter Huchel (Piper Verlag). 
Großer Kunstpreis des Landes Nordrhein-Westfalen. 
1970 Ordentliches Mitglied der Bayerischen Akademie der Künste, München. 
Appell an Ulbricht in The Times (17.10.). 
1971 Ausreise aus der DDR (27.4.), kurzer Aufenthalt in München. Dort 
Wiedersehen mit u.a. Hans Mayer und Günter Eich. 
Gast der Villa Massimo, Rom. 
Johann-Heinrich-Merck-Preis, Darmstadt. 
Ordentliches Mitglied der Deutschen Akademie für Sprache und Dich-
tung, Darmstadt. 
1972 Gezählte Tage (Suhrkamp Verlag). 
Österreichischer Staatspreis für Europäische Literatur. 
Umzug nach Staufen im Breisgau (3.5.). Beginn der Freundschaft mit 
Erhart Kästner und Marie Luise Kaschnitz. 
Tod Eichs (20.12.). 
1973 Aufenthalt im Rilke-Turm (Muzot; 3.6.-3.7.). 
1974 Literaturpreis Deutscher Freimaurer. 
Lessing-Ring. 
Andreas-Gryphius-Preis des Landes Nordrhein-Westfalen. 
1976 Mitglied des Ordens Pour le mérite. 
Unbewohnbar die Trauer (Erker Presse, St. Gallen). 
Der Tod des Büdners (Erker Presse, St. Gallen). 
1977 Preis des Kulturkreises im Bundesverband der Deutschen Industrie. 
Europalia-Preis, Brüssel. 
Große Italien-Reise. 
Tod Ernst Blochs (4.8). 
In Hamburg entstehen die letzten vier Gedichte. 
Rückkehr nach Staufen aus Gesundheitsgründen. 
1978 Jacob-Burckhardt-Preis, Basel. 
1979 Die neunte Stunde (Suhrkamp Verlag). 
Eichendorff-Preis, München. 
1980 Reinhold-Schneider-Preis der Stadt Freiburg. 
1981 Am 30.4. stirbt Huchel nach langer Krankheit. 
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III VerölTentHchungsverzeichnis Huchels 
Dieses Verzeichnis dürfte bis 1948 alle Veröffentlichungen Huchels umfassen. Wegen 
der vielen Nachdrucke in Anthologien udgl. wäre es fast eine Unmöglichkeit, nach der 
ersten Buchedition alle Publikationen aufzulisten. 
Lit. Welt = Die Literarische Welt 
SuF = Sinn und Form 
* = Titel/Angabe stammt aus: Herbert Jacob: Literatur in der DDR. Bibliographische 
Annalen 1945-1962. Akademie-Verlag, Berlin 1986. 
1924 
Kniee,weine,bete in: Dürerkalender für das Jahr 1924 
1925 
Die Begegnung am Meer 
Du Name Gott 
Abendlied 
Roter Mond 
Der Kreis 
Der Abschied 
Der Pilger 
1926 
Abend der Empfängnis 
Frühling im Stadtpark 
1930 
Wiese bei Corenc 
Kindheit in Alt-Langerwisch 
Frühling im Stadtpark 
Die Kammer 
September 
Der Totenherbst 
in: Das Kunstblatt (Paul Westheim) Juni 
Ebd 
Freiburger Figaro Nr.25 
Ebd 
Ebd 
Freiburger Figaro Nr.27 
Ebd 
in: Klingsor, Siebenbürgische Zeitschrift H.3 März 
Neue Badische Landeszeitung 10. Mai 
Vossische Zeitung 1. Juni 
Ut. Welt Nr.23 6. Juni 
Lit. Welt Nr.27 4. Juli 
Lit. Welt Nr.28 11. Juli 
Lit. Welt Nr.41 10. Oktober 
Lit. Welt Nr.50 12. Dezember 
1931 
Europa neunzehnhunderttraurig Lit. Welt 
Der Osterhase Lit. Welt 
Desdemona Lit. Welt 
Frühling im Quartier Lit. Welt 
Die Insel Aloe Vossische 
Die schilfige Nymphe Lit. Welt 
Im Jahre 1930 Lit. Welt 
Die Magd Lit. Welt 
Frau Lit. Welt 
Von den armen Kindern im 
Weihnachtsschnee Ebd 
Nr.l 2. Januar 
Nr.14/15 3. April 
Nr.18 1. Mai 
Nr.22 29. Mai 
Zeitung 3. Juni 
Nr.27/28 3. Juli 
Nr.45 6. November 
Nr.47 20. November 
Nr.51/52 17. Dezember 
1932 
Vorfrühling (1,29) 
Mädchen im Mond 
Der Knabenteich 
Die Knäbin 
Der Zauberer im Frühling 
Die Mark: Kähnsdorf...Schiass 
Märkischer Herbst (1,61) 
Der seltsame Handwerker 
Sommer (=Die Sonnenblume) 
Geschichte des jungen Mädchens 
Wilde Kastanie 
Am Beifußhang 
Oktoberlicht 
Der Totenherbst 
Die Magd 
Die dritte Nacht April 
Der glückliche Garten 
Der Knabenteich 
Die Kammer 
Vossische Zeitung 27. März 
Ut. Welt Nr. 15/16 8. April 
Ebd 
Der Querschnitt H.4 Ende April 
Vossische Zeitung 12. Juni 
Lit. Welt Nr.29/30 15. Juli 
Ebd 
Lit. Welt Nr.32 5. August 
Ut. Welt Nr.35 26. August 
Ut. Welt Nr.49 25. November 
Vossische Zeitung 27. November 
Ut. Welt Nr.50 2. Dezember 
Die Kolonne Nr.l Januar/Februar 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd Einleitung Raschkes 
Die Kolonne Nr.2 März/April 
Ebd 
Anthologien: 
Die schönsten deutschen Gedichte. Hg: Ludwig Goldschneider. Wien, Leipzig: 
Phaidon Verlag: Oktoberlicht. 
Mit allen Sinnen: Lyrik unserer Zeit. Hg: Carl Dietrich Carls & Arno Ulimann. 
Berlin: Rembrandt Verlag: Holunder, Der Zauberer im Frühling, Die Magd, Wilde 
Kastanie, Am Beifußhang. (Oktober 1932). 
Das Inselschiff 14 (1932/33): Der Herbst. 
Neue lyrische Anthologie. Hg: Martin Raschke. Dresden: Jeß Verlag: Der Knaben-
teich, Oktoberlicht, Kinder im Herbst, Die schilfige Nymphe, (auch: die 3. Nacht 
April, die Magd?) 
In dieser Zeit wird auch die Veröffentlichung in "Deutschland: Leben und Geist" der 
Oliva-Buchhandlung in Berlin gewesen sein. (RSK-Formular 1933) 
1933 
Alter Feuerkreis 
Havelnacht 
Georg Büchners Lenz 
Herkunft/Das Haus 
Kinder im Herbst 
Mondballade 
Marie (=Löwenzahn) 
Alte Feuerstelle 
Marie 
Der Herbst 
Ut. Welt Nr.10 10. März 
Lit. Welt Nr.16 21. April 
Lit. Welt Nr.19 (12.?) Mai 
Vossische Zeitung 14. Mai 
Der weiße Rabe H.5/6 (Juni/Juli) 
Vossische Zeitung 22. Juni 
Vossische Zeitung 14. Juli 
Vossische Zeitung 3. September 
Der weiße Rabe H.9/10 
Lit. Welt Nr.47 (Neue Folge 26) 24.11. 
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1934 
Die dritte Nacht April Der weiße Rabe H.3 
Nächtliches Eisfenster Das Innere Reich Nr.l April 
Nachtlied (1,64; Der Ziegelstreicher) Ebd 
Letzte Fahrt Das Innere Reich Nr.3 Juni 
Frühe Ebd 
Frühe Deutsche Freiheit Nr.151 4. Juli 
Der Knabenteich Klingsor Nr.5 Mai 
Der glückliche Garten Ebd 
Havelnacht Ebd 
Marie (=Löwenzahn) Klingsor Nr.8 August 
Oktoberlicht Klingsor Nr.10 Oktober 
Anthologien: 
Ausritt 1934/35. Almanach des Verlages Albert Langen - Georg Müller. München: 
Die wendische Heide. 
Das Leben. Hg. von V.O. Stomps, Die Rabenpresse, Berlin 1934: Kinder im Herbst, 
Marie. 
Hörspiel: 
Doktor Faustens Teufelspakt 
1935 
Unter Ahornbäumen 
Herbstfenster/Kreuzspinne 
Zunehmender Mond 
Herbstabend 
Abschied (1,93) 
November-Endlied 
16. Dezember 
Das Innere Reich Nr.7 Oktober 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Anthologien: 
Almanach der Dame. 50 auserwählte Gedichte. Berlin: Propyläen Verlag: Totennacht 
(1,78), Winter (= Dezember; 1,384). 
Almanach der Dame. 2. Folge, auserwählte Gedichte. Berlin: Propyläen Verlag: Das 
Kinderfenster. 
Lieder der Stille. Eine Auswahl neuer Lyrik. Hg: E. Diehl. Dresden: Wilhelm Heyne 
Verlag: Zunehmender Mond, Frühe, Der Herbst (I,79f), Havelnacht, Herbstabend, 
Marie. 
Das Lied der Arbeit. Hg: Hans Mühle. Gotha: Leopold Klotz Verlag: Die Magd, 
Letzte Fahrt. 
Hörspiele: 
Ein Fahrstuhl ist nicht zu halten 30. Mai 
Die Magd und das Kind 24. August, 8. September, 1. Dezember 
Die Herbstkantate 14. Oktober 
Der Bernsteinwald 21. November 
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1936 
Nacht an der Havel 
Oktoberlicht 
Kinder im Herbst 
Berliner Tageblatt 27. Januar 
Das Gedicht. Blätter für die Dichtung 3 (1936) 2. 
Folge Herbstgedichte. Ellermann Verlag, Ham-
burg. Oktober. 
Ebd. 
Hörspiele: 
Das Wunder am Wege 
Ballade im Eisfenster 
Der letzte Knecht 
Katzen auf allen Dächern 
Gott im Ährenlicht 
Der Fesselballon 
5. Januar 
14. Februar, 22. Dezember 
20. Februar 
10. Mai, 15. Juni 
4. Oktober 
15. November 
1937 
Winter im Fährhaus 
Im Knabenteich 
Der Herbst 
Koralle Neue Folge H.l 10.1.37 
Koralle H.30 31.7.37 
Klingsor Nr.9/10 September/Oktober 
Hörspiele: 
Putt,putt,putt,mein Hühnchen 
Die Magd und das Kind 
Das Räuberschloß 
Katzen auf allen Dächern 
Reihe 3, Stand 10 
Löwentöter Tartarin 
Brigg Santa Fé 
8. Februar 
19. März, 15. April 
29. März 
12. Mai ?, 8. Juni 
10. Juni, 28. Juli 
18. September, 26. Oktober 
23. Dezember 
1938 
Schifferlied Der deutsche Rundfunk 19.6. H.25 
Hörspiele: 
Löwentöter Tartarin 
Ballade im Eisfenster 
Freundschaft von Port Said 
Zille Martha 
Die schwarze Katze 
13. Januar 
17. Januar 
7. April, 15. August 
21. Juni 
4. Dezember 
1939 
Hörspiele: 
Der letzte Knecht 
Löwentöter Tartarin 
Freundschaft von Port Said 
Margarethe Minde 
2. Februar 
4. Februar, 7. August 
13. Mai 
22. Juni 
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1940 
Anthologie: 
Ewiges Deutschland. Ein deutsches Hausbuch. 2. Folge. Hg. vom Winterhilfswerk des 
Deutschen Volkes. Braunschweig, Berlin, Hamburg: Verlag Georg Westermann: 
Letzte Fahrt. 
Hörspiele: 
Die Greuel von Denshawai 23. Januar (?), 5. April 
Hermann und Dorothea 17. März 
Peter Paul Rubens 30. Mai 
1941 
Im nassen Sand (=Späte Zeit) Die Dame 2. Oktoberheft H.22 
Anthologie: 
Die neue Auslese: Stimmen unserer Dichter. Berlin: Büchergilde Gutenberg: Holun-
der. 
1946 
Neue deutsche Dichtung. In: Der Rundfunk 1 (1946) H.15 (12.-18. Mai) 
Sommerabend (1,58) Ebd. 
Anthologie: 
Das Gedicht in unserer Zeit. (= Das Forum. Eine Schriftenreihe zu Fragen der Zeit. 
1). Hg. von Friedrich Rasche. Hannover: Sponholtz Verlag: Letzte Fahrt, Nachtlied 
(1,64), Die Kreuzspinne, Der glückliche Garten. 
1947 
Sommerabend Ost und West Nr.l August 
September (1,81) Ebd 
Die Sternenreuse Ebd 
Zwölf Nächte Ebd 
Cap d'Antibes Ebd 
Der Rückzug 5 Ebd 
Oktoberlicht Ost und West Nr.4 
?? Neues Deutschland Nr. 197 * 
Hörspiel: 
Puppenspiel Dr. Faust 19.12.1947 
Rede: 
Rede zum Tag des Freien Buches 10. Mai 
Anthologie: 
Die Pflugschar - Sammlung neuer Deutscher dichtung. Hg: Wolfgang Weyrauch. 
Berlin: Aufbau-Verlag: Corenc. 
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1948 
Der polnische Schnitter Ost und West Nr.7 
Der Hafen Ebd 
Zunehmender Mond Ebd 
Der Rückzug 2 Ebd 
Der Rückzug 4 Ebd 
Der Vertriebene Ebd 
Griechischer Morgen Ebd 
?? Berliner Zeitung Nr.124 & 235 * 
Gedichte. Aufbau-Verlag. 
Anthologie: 
Theaterstadt Berlin. Hg: H. Ihering, Berlin: Verlag Henschel & Sohn: Deutschland 
(I,98f: III, IV). 
1949 
?? Sonntag Nr.16 * 
Anthologie: 
Dies Buch gehört der Freiheit. Hg: Erwin Reiche. Weimar: Kiepenheuer. * 
1950 
Das Gesetz Sinn und Form H.4 Juli 
Gedichte. Stahlberg Verlag. 
Deutsche Lvrik der Gegenwart. Hg.: Günter Birkenfeld. Berlin: Pädagogischer Verlag 
Berthold Schulz. 
1951 
Die Pappeln (=In der Heimat) SuF H.2 März 
Chronik des Dorfes 
Wendisch-Luch SuF H.4 Juli 
Der Rückzug I & IV Heute und Morgen H.7 Juli 
Heimkehr Ebd 
Das Gesetz Ebd 
?? Sonntag Nr.51 * 
Kreuzspinne Berliner Zeitung lO.Oktober? 
Anthologien: 
Dem Dichter des Friedens J.R. Becher zum 60. Geburtstag. Berlin: Aufbau-Verlag: In 
der Heimat. * 
...daß endlich, endlich Friede sei! Material zur Ausgestaltung von Weihnachtsferien. 
Hg: Kulturbund zur Demokratischen Erneuerung Deutschlands. Berlin: Berliner 
Druckhaus. * 
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1952 
Für Arnold Zweig (=1,154?) 
Bericht des Pfarrers 
Winternebel 
?? 
In der Heimat (=Die Pappeln) 
Reden: 
An den Präsidenten des S.D.S. 
Rede vor dem Groß-Berliner 
Komitee 
Sofortige Freiheit für André Stil 
Arnold Zweig zum 65. Geburtstag. Berlin: Auf-
bau. S.29. 
SuF H.3 Mai 
Westermanns Monatshefte НЛО 
Sonntag Nr.30 * 
Tägliche Rundschau 8. August? 
Der Autor H.2 
Aufbau H.l 
Aufbau H.7 
Anthologien: 
Für Polens Freiheit: 800 Jahre deutsch - polnische Freundschaft in der deutschen 
Literatur. Hg: Manfred Häckel. Berlin: Verlag Blick nach Polen: Der polnische 
Schnitter. 
Menschen und Werke: vom Wachsen und Werden des neuen Lebens in der DDR. 
Hg: Deutscher Schriftsteller-Verband. Red.: Günter Caspar. Berlin: Aufbau-Verlag. * 
1953: 
Die Kammer 
Eine Herbstnacht 
Dezembergang 
Neue Deutsche Literatur H.l Januar 
SuF H.5 September 
Neues Deutschland 25. Dezember 
Eduard Zak: Der Dichter Peter Huchel - Versuch einer Darstellung seines lyrischen 
Werkes. Berlin: Verlag Neues Leben: Erinnerung. 
Anthologie: 
Ergriffenes Dasein. Deutsche Lyrik des zwanzigsten Jahrhunderts. Ebenhausen: 
Langewiesche-Brandt (für die 8. Auflage 1961: Hartfrid Voss Verlag) Auswahl H.E. 
Holthusen & Friedhelm Kemp: Die Magd, Löwenzahn, Unter Ahornbäumen, 
Oktoberlicht, Letzte Fahrt, Späte Zeit, Auf dem Rückzug III, О Nacht der Trauer 
(=1,106). 
Zum Tode J.W. Stalins SuF Nr.2 März & Aufbau März 
Reden: 
Antwort auf den Offenen Brief 
Mahnung an die Schriftsteller 
Neue Deutsche Literatur H.9 
Wege zueinander April 
1954 
Lenin in Rasliw Aufbau H.9 September 
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Anthologien: 
Hans Henny Jahnn. Zu seinem 60. Geburtstag. Hg: Rolf Italiaander im Auftrag der 
Freien Akademie der Künste in Hamburg.: Widmung (Jahnn). 
Deutsches Wort in dieser Zeit. Düsseldorf: Bericht des Pfarrers, In der Heimat, 
Aufbau des Dorfes Wendisch-Luch. 
Deutsche Gedichte der Gegenwart. Hg: Georg Abt. Gütersloh: Bertelsmann Verlag: 
Der Knabenteich, Havelnacht, Sommer (1,64), Weihnachtslied (67), Bericht des 
Pfarrers, Des Krieges Ruhm, Die Schattenchaussee, Heimkehr, In der Heimat (SuF-
Fassung). 
1955 
Dezember 1942 SuF H.2 März 
Widmung/Bloch SuF H.3 Mai 
Widmung/Bloch Der Bienenstock Juli Nr.21. 
Damals Aufbau H.7 Juli 
Mittag Ebd 
Caputher Heuweg Ebd 
Kinder im Herbst Ebd 
In Anthologien und französischen Zeitschriften: 
Deutsche Lvrik der Gegenwart. Stuttgart: Reclam. 
Jahrhundertmitte. Wiesbaden: Insel. 
Gesehen-erlebt-niedergeschrieben: neun deutsche Schriftsteller besuchten die Sowjet-
union. Berlin: Verlag Tribüne: Lenin in Rasliw, Moskau. 
Die Bauerntruhe: ein Hausbuch für den Bauern unserer Zeit. Hg: Helmut Müller-
Muck & Sophie Schirmeister. Schwerin: Petermänken: Heimkehr. (1956?) 
Wunderweiße Nacht. (Zum Weihnachtsfest) Hg: Rut & Wolfgang Brock. Leipzig: 
Hofmeister. * 
Poésie Allemande d'aujourd'hui. Hg.: Pierre Garnier. Paris: [3 Gedichte] 
Documents 10 (1955) 6/7, S.824-827: Späte Zeit, In der Heimat, Das Himmelsfenster, 
Die Kreuzspinne. (Übersetzung: Pierre Garnier). 
Critique. März 1955. 
Chantier du Temps. Nr. 10/11. Hg.: Gilbert Socard. 
1956 
Bericht aus Malaya Neue Deutsche Literatur H.l Januar 
Damals Akzente 
Caputher Heuweg Ebd 
Heimkehr Sonntag 11.Jg Nr. 19 
Die Kreuzspinne Berliner Zeitung (Abendausgabe) kurz vor dem 
14.8. 
Anthologien: 
Deutsche Balladen von Bürger bis Brecht. Hg: Karl Heinz Berger & Walter Püschel. 
Berlin: Verlag Neues Leben: Letzte Fahrt, Hirtenstrophe, Dezember 42, Der Rückzug 
IV (Schattenchaussee), Lenin in Rasliw. 
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Im werdenden Tag, ausgewählte Gedichte und Poeme. Hg: Günther Deicke. Leipzig: 
Reclam Verlag: Damals, Oktoberlicht, Letzte Fahrt, Löwenzahn, Eine Herbstnacht, 
Widmung/Bloch, Des Krieges Ruhm, Die Schattenchaussee, Chausseen Chausseen, 
Bericht des Pfarrers, Chronik des Dorfes Wendisch-Luch, In der Heimat, Lenin in 
Rasliw, Wei Dun und die alten Meister, Die Bilder der Hoffnung, Wei Dun malt das 
Bild der Hoffnung. 
Wilhelm Pieck: Schriftsteller und Künstler zu seinem 80. Geburtstag. Hg: Ministerium 
für Kultur. Red.: Günther Caspar. Berlin: Aufbau-Verlag: Spruch/W.Pieck. * 
Transit. Hg: Walter Höllerer. Frankfurt a.M.: Suhrkamp Verlag: Letzte Fahrt. 
Deutsche Lyrik. Frankfurt a.M.: Verlag Das goldene Vlies. 
Flügel der Zeit. Auswahl: Curt Hohoff. Frankfurt a.M.: Fischer Verlag: Die Magd, 
Die dritte Nacht April, Der Rückzug II (Die Schwalbe). 
Deutsche Lyriker der Gegenwart. Hg. von den Hamburger Öffentlichen Bücherhallen 
im Auftrag des Verbandes Deutscher Bibliotheken, bearbeitet von Erika Joerden. 
Hamburg: Havelnacht. 
Auswahl von Huchel: 
Junge Lyrik aus der DDR. Ibels Jahrbuch "Das Gedicht" 3. Folge 1956/1957. Ham-
burg: Christian Wegner Verlag, 1956. S.68-97. 
Übersetzung: 
Malakka. [= Bericht aus Malaya]. Niederländische Übers.: Theun de Vries. In: 
Politiek en Cultuur 16 (1956) 8, S.468-474. 
1957 
Bericht des Pfarrers Geist und Zeit Nr.2 
Aufbau des Dorfes W-L Ebd 
Lenz SuF H.6 Dezember 
Anthologien: 
...daß die Zeit sich wende! Almanach vom Deutschen PEN-Zentrum Ost und West. 
Berlin: Verlag der Nation & Hamburg: Rowohlt: Oktoberlicht, Damals, Der Heuweg, 
Eine Herbstnacht, Löwenzahn, Havelnacht, Widmung (Bloch), Widmung (Jahnn), Der 
Rückzug I (Des Krieges Ruhm) und V (Schattenchaussee) und Aus dem Bericht 
Malaya: Wei Dun und die alten Meister, Die Bilder der Hoffnung. S.173-183. 
Von dem Sieg der Arbeiterhände: 40. Jahrestag der Oktoberrevolution. Hg: Bezirks-
verband Potsdam des deutschen Schriftstellerverbandes. Potsdam. * 
Berliner Cocktail. Hg.: Rolf Italiaander & Willy Haas. Hamburg: Paul Zsolnay Verlag: 
Havelnacht, Caputher Heuweg. 
1958 
Frühe Westermanns Monatshefte Mai 1958 
Anthologien: 
Jahrbuch der Freien Akademie der Künste in Hamburg: Eine Herbstnacht. 
Denn ihr gebt das Leben: Buch der Frauen. Hg: Günter Albrecht und Kurt Böttcher. 
Berlin: Kongreß Verlag. * 
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Landschaft der Dichter. Hg: Annemarie Auer. Dresden: Sachsenverlag.: Winternebel, 
Heimkehr. 
November 1918. Eine Sammlung literarischer und graphischer Beiträge zum 40. 
Jahrestag der deutschen Novemberrevolution 1918. Hg: Deutsche Akademie der 
Künste, Berlin-Ost: Der polnische Schnitter. * 
Gedichte auf Berlin. Hg.: W.G. Oschilewski. Berlin-Grunewald: Arani Verlag.: 
Havelnacht. [Doch nur im Privatdruck, nicht in der Verlagsausgabe.] 
Die Bibel im deutschen Gedicht des 20. Jahrhunderts. Basel: Benno Schwabe & Co. 
(Sammlung Klosterberg): Die Hirtenstrophe, Bericht des Pfarrers, [mit vielen Druck-
fehlern] 
Übersetzungen: 
Trois Poètes Allemands de la Nature. Erich Arendt - Peter Huchel - Georg Maurer. 
Grands Poètes Étrangers. Hg. und Übers.: Pierre Garnier. Paris: Éditions André 
Silvaire: Die Kreuzspinne, Das Himmelsfenster, Späte Zeit, Der polnische Schnitter, 
In der Heimat, Oktoberlicht, Wilde Kastanie, Griechischer Morgen, Das Gesetz (Das 
Schöpfrad, Das Kind, О Gesetz, Septemberabend, О Steme Gedanken), Widmung 
(Bloch). 
Dvanáct nocí. Prag. Übers.: Ludvik Kundera. 
Poesia Tedesca del Dopoguerra. Hg: Gilda Musa. Milano, Florence: Schwarz editore. 
Centro Internazionale des Libro.: Eine Herbstnacht, Widmung, Bericht des Pfarrers, 
In der Heimat, Schilfige Nymphe. 
Rede: 
Drum gebt mir eine neue Sprache Sonntag 27. April 
1959 
Momtschil SuF H.2 April 
Münze aus Bir ei Abbas Ebd 
Die Spindel Ebd 
Münze aus Bir el Abbas Frankfurter Hefte Nr.9 
Widmung/Jahnn Blätter und Bilder Nr.5 
Am Beifußhang Natur und Heimat (Berlin) H.6 (Juni) 
Hörspiel: 
Das Gesetz Oktober 
Anthologien: 
...aber die Welt ist verändert, ein Almanach. Hg: Deutsches PEN-Zentrum Ost und 
West. Red.: Ingeborg Kretzschmar. Berlin: Verlag der Nation: Lenz, Münze aus Bir el 
Abbas. * 
Sagen wird man über unsere Tape. Hg: Gerhard Wolf & Klaus Marschke. Halle: 
Mitteldeutscher Verlag: Chausseen, Die Pappeln (Strophe 4: Schön...), Das Gesetz (O 
Gesetz 1,288 bis "staut an den Sternen" 1,290) 
Wir, unsere Zeit. Gedichte aus zehn Jahren. Hg: Christa & Gerhard Wolf. Berlin: 
Aufbau-Verlag: Wendisch-Luch, In der Heimat, Eine Herbstnacht, Lenin in Rasliw, 
Chausseen. 
Jahrbuch der Freien Akademie der Künste in Hamburg: Münze aus Bir el Abbas. 
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Deutsches Gedichtbuch. Hg.: Günther Deicke & Uwe Berger. Berlin: Aufbau-Verlag: 
Die Magd, Oktoberlicht, Havelnacht, Letzte Fahrt, Lenz, Die Hirtenstrophe, Eine 
Herbstnacht, Heimkehr, Chausseen, Bericht des Pfarrers, In der Heimat. 
Der ewige Brunnen. München: C.H. Beck'sche Verlagsanstalt. Neuauflage: Späte Zeit, 
April 45. 
Expeditionen. Deutsche Lyrik seit 1945. Hg.: Wolfgang Weyrauch. München: Paul List 
Verlag: Münze aus Bir el Abbas, Widmung (Bloch), Momtschil. 
Übersetzung: 
Gedichte. Übers.: Gabor Hajnal. Budapest. 
1960 
Anthologien: 
Jahrbuch der Freien Akademie der Künste in Hamburg: Chausseen. 
Hüter des Lebens, ein Frauenbuch. Hg: Gerhard Dick. Berlin: Verlag der Morgen: 
Heimkehr. 
Ein Lied, ein gutes Wort: aus 5 Jahrzehnten sozialistischer Lyrik. Hg: Gerhard Wolf. 
Berlin: Verlag Neues Leben: Havelnacht, Die Pappeln (Strophe IV), Krähenwinter. 
Three Generations. (Eine Anthologie moderner deutscher Lyrik 1910-1960). Hg: 
Michael Hamburger & Christopher Middleton. Grove Press, New York: Der polni-
sche Schnitter, Münze aus Bir el Abbas. 
Politische Gedichte der Deutschen aus acht Jahrhunderten. Hg.: H.H. Reuter. 
Leipzig: Insel Verlag: Deutschland II (Welt der Wölfe), Die Schwalbe, Bericht des 
Pfarrers, Griechischer Morgen. 
Herz, tröste dich. Freiburg: Herder Verlag: Sommerabend (1,58) 
Außerdem ein Beitrag in Svetovâ Literatura (Prag) [= die Weltliteratur] Mai-Heft: 
Vzpominka, Silnice. [1961?] 
Rede: 
Rede zum Tod von H.H. Jahnn H.H.J. Buch der Freunde (Freie Akademie der 
Künste Hamburg; zusammengestellt von Rolf Italiaander) 
Übersetzung: 
Schatzkästlein der modernen deutschen Lyrik. Übersetzt von Gabor Hajnal. Budapest: 
Europa. [Sommer I960]: Damals, Der Heuweg, Eine Herbstnacht, Widmung, Dezem-
ber 42, Chausseen, Wendisch Luch, In der Heimat, Aus "Malaya" (?), Lenin in Rasliw 
(?), Die Magd, Der polnische Schnitter, Bartok, Sommerabend (?), Oktoberlicht, 
Letzte Fahrt, Sommer, Krähenwinter, Winternebel, Der glückliche Garten, Der 
Herbst, Löwenzahn, September, Havelnacht, Die schilfige Nymphe, Unter Ahornbäu-
men, Von Nacht übergraut, Späte Zeit, Zwölf Nächte, Der Rückzug I, II (Die 
Schwalbe), III (Am Bahndamm), IV (Zersträhntes Stroh), VI (Des Frühjahrs Regen-
güsse), Griechischer Morgen (?), Heimkehr. 
1961 
Südliche Insel Neue Rundschau Nr.3 
Chiesa del Soccorso Ebd 
Sibylle des Sommers Ebd 
In der Bretagne Ebd 
Spruch/Akademie Neue Deutsche Literatur H.3 
Anthologien: 
Die Liebe fängt erst an. Gedichte aus unseren Tagen. Hg: Günther Deicke. Berlin: 
Verlag der Nation: Bartok, Der polnische Schnitter, Frühe, Von Nacht übergraut, 
Lenin in Rasliw, Der Herbst, Havelnacht, Griechischer Morgen, Chausseen, Dezem-
ber 1942, Wendisch Luch, Dezembergang. 
Sieh, das ist unser tap! Lyrik und Prosa für sozialistische Gedenk- und Feierstunden. 
Hg: Rudolf Fischer, Ursula Langspach & Johannes Schellenberger. Berlin: Verlag 
Tribüne: Lenin in Rasliw. 
Deutsche Lyrik unter dem Sowjetstern. Hg: Ernst Pfeffer. Frankfurt am Main, Berlin, 
Bonn: Verlag Moritz Diesterweg: Der Vertriebene (S.31), Deutschland IV (36), 
Wendische Heide (84). 
Wilhelm Pieck. Ein Gedenkbuch. Hg. G. Caspar, Berlin.: Spruch/ Pieck. 
Potsdamer Land. Heimatkalender 1961: Havelnacht, Caputher Heuweg. 
1962 
Elegie 
Schlucht bei Baltschik 
An taube Ohren 
Winterquartier 
Warschauer Gedenktafel 
Landschaft hinter Warschau 
Soldatenfriedhof 
Verona 
Hinter den weißen Netzen 
Traum im Tellereisen 
Winterpsalm 
Der Garten des Theophrast 
SuF H.l Januar 
Ebd 
Ebd 
SuF H.2 März 
Ebd 
Ebd 
SuF H.5/6 November 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Anthologien: 
Dezennium I - Zehn Jahre VEB Verlag der Kunst. Dresden: Wei Dun & die alten 
Meister. 
Almanach S. Fischer. Das 76. Jahr. Frankfurt a.M.: Le Pouldu, An taube Ohren, 
Elegie. 
Jahrbuch der Freien Akademie der Künste in Hamburg. 
Deutsche Landschaftsdichtunp. Hg: Annemarie Auer. Leipzig: Reclam Verlag. * 
In unserer Sprache. Anthologie des Deutschen PEN-Zentrums Ost und West. Hg: 
Ingeburg Kretzschmar. Bd. 2. Berlin: Verlag der Nation. * 
Widerspiel. Deutsche Lyrik seit 1945. Hg.: Hans Bender. München: Carl Hanser 
Verlag: О Nacht der Trauer, Elegie, Sibylle des Sommers. 
Guten Morgen Vauo. Ein Buch für den weißen Raben V.O. Stomps. Hg. von Günter 
Bruno Fuchs & Harry Pross. Frankfurt am Main: Europäische Verlagsanstalt: Die 
dritte Nacht April, Landschaft hinter Warschau. 
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1963 
Havelnacht Der Telegraf 23. April ? 
Monterosso Neue Rundschau 
San Michele Ebd 
Hinter den Ziegelöfen Ebd 
Unter der Wurzel der Distel Ebd 
Bericht des Pfarrers Konkret H.4 
Schlucht bei Baltschik Ebd 
An taube Ohren Ebd 
Sibylle des Sommers Westermanns Monatshefte НЛО 
Polybios I und II FAZ 26.10.1963 
Bericht des Pfarrers Ebd 
The Garden of Theophrastus Times Literary Supplement 10.5. 
Chausseen Chaussen S. Fischer Verlag, Frankfurt a. M. 
Anthologien: 
Almanach S. Fischer Das 77. Jahr. 
Das Atelier 2. Zeitgenössische deutsche Lyrik. Hg.: Klaus Wagenbach. Frankfurt a. 
M.: Fischer Verlag: An taube Ohren, Winterpsalm, Traum im Tellereisen, Sibylle des 
Sommers, Der Garten des Theophrast. 
Deutsche Lyrik. Gedichte seit 1945. Hg.: Horst Bingel. München: DTV: Die Schat-
tenchaussee, Letzte Fahrt. 
1964 
Wei Dun and the Old Masters Times Literary Supplement Winter Quarters 
20.2. 
Anthologien: 
Jahrbuch der Freien Akademie der Künste in Hamburg.: Das Zeichen, Unter der 
Wurzel der Distel, Psalm. 
Berlin zum Beispiel. Hg (?): Schwenger. Berlin: Sibylle des Sommers. 
Deutsche Lyrik nach 1945. Hg: Gerhard Wolf. Berlin: Volk und Wissen. 
Übersetzung: 
Silnice. Silnice. Übers.: Ludvfk Kundera. Prag. 
1965 
Anthologien: 
Atlas. Berlin: Klaus Wagenbach Verlag: Exil. 
Zwischen Wäldern und Flüssen. Hg: Heinz Czechowski. Halle: Mitteldeutscher 
Verlag.: Auffliegende Schwäne, Landschaft hinter Warschau. + noch 6 Gedichte. ? 
Tränen und Rosen. Krieg und Frieden in Gedichten aus fünf Jahrtausenden. Hg.: 
Achim Röscher. Berlin: Verlag der Nation: Bericht des Pfarrers, Psalm, [oder 1967?] 
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1966 
Anthologien: 
Du-Atlantis 26: Ophelia. 
Nelly Sachs zu Ehren. Frankfurt a.M: Suhrkamp Verlag: Ophelia. 
Almanach S. Fischer Das 80. Jahr: Mittag in Succhivo. 
In diesem besseren Land. Hg: Adolf Endler & Karl Mickel. Halle. 
Personen. Lyrische Porträts der Jahrhundertwende bis zur Gegenwart. Hg. von Dieter 
Hoffmann. Frankfurt: Societäts-Verlag: Le Pouldu. 
1967 
Havelnacht Universitas 22 
Die Sternenreuse R. Piper Verlag, München 
Anthologien: 
Luchterhands Loseblattlyrik Nr.7: Ankunft. 
Tränen und Rosen. Krieg und Frieden in Gedichten aus fünf Jahrtausenden. Hg.: 
Achim Röscher. Berlin: Verlag der Nation: Bericht des Pfarrers (S.317f), Psalm 
(S.488). 
Übersetzung: 
Wiersze. Übers.: Jan Koprowski, Roman Karst u.a. Warschau. 
1968 
Antwort 
Ophelia 
Mittag in Succhivo 
Gezählte Tage 
Die Engel 
Exil 
Das Schöpfrad (Das Gesetz) 
November 
Am Ahornhügel (tschechisch) 
Neue Deutsche Hefte Nr.117 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd (Im Artikel Seidlers) 
Humboldt H.33 
Mundus Artium Nr.l Winter 1968 
Literarni Listy (Prag) 4.April 
Anthologien: 
Lesebuch. Deutsche Literatur der sechziger Jahre. Hg.: Klaus Wagenbach. Berlin: 
Wagenbach: An taube Ohren... 
Die Väter. Berichte und Geschichten. Hg.: Peter Härtung. Frankfurt a.M.: Fischer 
Verlag. 
Übersetzungen: 
Pod sazvezdieto na Herkulesa. Übers.: Atañas Dalcev, Cilo Sismanov. Sofia, [hierin 
also der Erstdruck von Unterm Sternbild des Hercules!] 
En diktare är ingen sockersäck. Nio obekväma poeter frân DDR. [Bereska, Biermann, 
Bobrowski, Grüning, Hermlin, Huchel, Kunert, Kunze, Schneider.] Hg. Jan Andrew 
Nilsen & Sebastian Lybeck. Stockholm: FIBs Lyrikklubb: Landschaft hinter Warschau, 
Elegie, Verona, Südliche Insel, Chiesa del Soccorso, Sibylle des Sommers, Momtschil, 
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Münze aus Bir el Abbas, Widmung/Bloch, Die Spindel, Eine Herbstnacht, Chausseen, 
Bericht des Pfarrers, Der Treck, Polybios I & II, An taube Ohren der Geschlechter, 
Warschauer Gedenktafel, Winterpsalm, Der Garten des Theophrast, Traum im 
Tellereisen, Aristeas I, Nachlässe [Erstdruck], Die Engel. 
1969 
Verona Mundus Artium Nr.2 
Ophelia Tintenfisch 
Anthologien: 
ensemble 1. München: Antwort, Unterm Sternbild des Hercules, Ankunft. 
Stand 10 Nr.3: Die Reise (auf englisch). 
Spiegel unseres Werdens. Mensch und Arbeit in der deutschen Dichtung von Goethe 
bis Brecht. Hg.: René Schwachhofer & Wilhelm Tkaczyk. Berlin: Verlag der Nation: 
Die Magd, Bartok, Der polnische Schnitter, Das Gesetz (O Gesetz 1,288 - Sternen 
1,290). 
Brücken des Lebens. Hg.: Heinz Czechowski. Halle (Saale): Mitteldeutscher Verlag: 
Lenz, Ferme Thomasset, Bartok. 
1970 
Die Gaukler sind fort 
Schnee 
Die Engel 
Aristeas 
Delphine 
Gehölz 
Alkaios 
Ankunft 
Nachlässe 
Am Ahornhügel 
Schlucht bei Baltschik 
Neue Rundschau Nr.2 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Merian-Heft Berlin 
Mundus Artium Nr.3 
Ebd 
Ebd 
Anthologie: 
Thema Weihnachten. Hg: Wolfgang Fietkau. Wuppertal, Bremen.: Die Hirtenstrophe. 
Übersetzung: 
Strade-Strade. Übers.: Ruth Leiser & Franco Fortini. Mailand. 
1971 
Anthologie: 
ensemble 2. München: Vor Nimes, Abschied von den Hirten, Die Reise. 
1972 
An der Lachswasserbucht 
Unter der blanken Hacke 
Bei Wildenbruch 
Pe Lo Thien 
Merkur Nr.l 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Venedig im Regen 
Gezählte Tage 
Die Töpferinsel 
Undine 
Die Nachbarn 
Die Ordnung der Gewitter 
Ophelia 
Jahresring 1972/73 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Literatur und Kritik Nr.63 
Gezählte Tage. Suhrkamp Verlag, Frankfurt a.M. 
Rede: 
Dankrede Österreichischer Staatspreis 26. Januar In: Literatur und Kritik Nr.63 
Anthologien: 
ensemble 3. München: Hahnenkämme, Ölbaum und Weide. 
Das Wort Mensch. Hg. von Bernd Jentzsch. Mitteldeutscher Verlag, Halle (Saale): 
Der Treck (S.192), Psalm (S.313). 
1973 
Exil 
In memoriam Günter Eich 
Die Horen H.90 
Jahresring 20 1973/74 
Anthologie: 
Günter Eich zum Gedächtnis. Frankfurt a.M.: Suhrkamp Verlag: Jan Felix Caerdal. 
Nachwort zu M.L. Kaschnitz: Gedichte. 
1974 
Östlicher Fluß 
Begegnung 
Philipp 
Blick aus dem Winterfenster 
Der Ammoniter 
Melpomene 
Das Grab des Odysseus 
Die neunte Stunde 
Unterwegs 
Weeds 
The Street 
The Angels 
Begegnung 
Begegnung 
Meeting 
Neue Rundschau H.3 S.421-423 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Jahresring 1974/75 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Shantih Nr.l 
Ebd 
Ebd 
Die Handschrift Nr.2 1973/74 
Tintenfisch 
Times Literary Supplement 25.10. 
Anthologien: 
Andreas-Gryphius Preisträger 1974/75. (erschienen 1976): Östlicher Fluß, Der 
Holunder (Enkidu). 
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Im Bunker. 100 mal Literatur unter der Erde. Hg: Walter Neumann. Georg Bitter 
Verlag: Der Garten des Theophrast, Unter der blanken Hacke des Monds, Traum im 
Tellereisen, Psalm, Das Gericht. 
Übersetzung: 
Selected Poems. Übers.: Michael Hamburger. Cheadle. 
1975 
Der Tod des Büdners 
Der Holunder 
Schottischer Sommer 
Erste Lese-Erlebnisse 
FAZ 17. Mai 
FAZ 24. Dezember 
FAZ 29. Dezember 
Erste Lese-Erlebnisse/S. Unseld 
Interview: 
Der Fall von "Sinn und Form" Europäische Ideen H.12 
1976 
Brandenburg 
Die Katze 
Wintermorgen in 
Aristeas 2 
Wintermorgen in 
Entzauberung 
Rom 
Persephone 
Die Rückkehr 
Brandenburg 
Die Katze 
Irland 
Irland 
Akzente H.4 S.289f 
Ebd 
Ebd 
Jahresring 1976/77 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd 
Ebd ? 
Ebd? 
Unbewohnbar die Trauer. Erker-Presse St. Gallen 
Der Tod des Büdners. Erker-Presse St. Gallen 
Anthologie: 
ensemble 7. München: Schottischer Sommer, J.F. Caerdal, Der Holunder öffnet..., 
Melpomene. 
Übersetzung: 
De circusklanten zijn weg. Zeven Duitse dichters van nu. [Artmann, J. Becker, G.B. 
Fuchs, Heissenbüttel, Huchel, Jandl, Mayröcker.] Übers.: Hans W. Вакх, Martin 
Mooij, Joris Paridon. Amsterdam: Meulenhoff. (Poetry International Serie): Das Grab 
des Odysseus, Caerdal, Der Ammoniter, Melpomene, Begegnung und acht Gedichte 
aus "Gezählte Tage". 
1977 
Begegnung 
Mein Großvater 
Die Rückkehr 
Jahresring 1977/78 
FAZ 25. Juni 
Tintenfisch 12 S.118 
Anthologien: 
Arsenal. Für Franz Turnier. München: Bei Wildenbruch. 
Hans Mayer zu Ehren. Frankfurt a.M.: Der Holunder (Enkidu). 
Rede: 
Europalia Die Zeit Nr.45 28. Oktober 
1978 
Mein Großvater Tintenfisch 
Pfeilspitze des Ada Die Welt 3.4. 
1979 
Im nassen Sand (Späte Zeit) FAZ 18. Oktober 
Die neunte Stunde. Suhrkamp Verlag, Frankfurt a.M. 
1980 
November Mundus Artium 
Verona Ebd 
König Lear Tintenfisch 19 S.62 
Im Kalmusgeruch Ebd 
Anthologie: 
Bild und Gedanke. München: Unterwegs, Todtmoos. 
1981 
Exil europäische ideen Nr.51 S.19 
Anthologie: 
Ciaassen Jahrbuch der Lyrik 3: Antwort. 
Dimension 14: The cat and other poems. 
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IV Literaturverzeichnis: 
Benutzte Primärliteratur: 
Peter Huchel: Gesammelte Werke in zwei Bänden. Hg. von Axel Vieregg. Band I: 
Die Gedichte. Band II: Vermischte Schriften. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 
1984. 
Peter Huchel: Neue deutsche Dichtung. In: Der Rundfunk (Berlin) 1 (1946) 15 (12.-
18.5.1946), S.12. 
Zwei Prosatexte Huchels stehen in: Axel Vieregg (Hg.): Peter Huchel. Suhrkamp 
Verlag, Frankfurt am Main 1986, S. 15-27. [suhrkamp taschenbuch materialien st 2048] 
Dieser Band wird bei der Sekundärliteratur nicht mehr genannt. In den Fußnoten 
wurde er mit "Materialien" angegeben. Einzelne Beiträge aus diesem Band, sowie aus 
den Sammelbänden Über Peter Huchel und Hommage für Peter Huchel werden nicht 
separat aufgeführt. 
Briefausgaben: 
-: [Briefwechsel Huchel-Thomas Mann.] In: Sinn und Form 7 (1955) 5, S.672-
674. 
Bloch. Ernst: Briefe an Peter Huchel 1949-1960. In: E.B.: Briefe 1903-1975. Hg. 
von Karola Bloch, Jan Robert Bloch, Anne Frommann, Hanna Gekle, Inge Jens, 
Martin Korol, Inka Mulder, Arno Münster, Uwe Opolka und Burghart Schmidt. Bd. 
IL Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1985, S.847-883. 
Dinesen. Ruth & Helmut Müssener (Hg.): Briefe der Nelly Sachs. Suhrkamp 
Verlag, Frankfurt am Main 1984, S.114f und 151f. 
Faber. Elmar & Carsten Wurm (Hg.): Allein mit Lebensmittelkarten ist es nicht 
auszuhalten... Autoren- und Verlegerbriefe 1945-1949. Aufbau Taschenbuch Verlag, 
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Register zur Biographie. 
Die Namen Peter Huchel, Monica Huchel/Melis und Dora Huchel/Lassel sind nicht 
verzeichnet, weil sie so häufig vorkommen. Weiter sind die Fußnoten nicht 
berücksichtigt worden. Man lese bitte den ganzen Absatz, da der Name hie und da 
nur einmal kodiert wurde. Dadurch ist es möglich, daß eine Seitengrenze über-
schritten wurde. 
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Dankeschön! 
Ich möchte mich bei den folgenden Personen herzlich für ihre Unterstützung meiner 
Arbeit bedanken, ob dies nun für Auskünfte, unvergeßliche Gespräche, Briefe, 
Übersetzungen, Recherchen, Kopien, kollegiales Interesse, Mitfahr- oder Mitwohnge-
legenheiten ist. Meinen Freunden und Kollegen danke ich für das jahrelange Anhören 
meines Gehuchels. Ohne die Hilfe einer und eines jeden wäre dieses Buch nicht das 
geworden, was es geworden ist. Die Reihenfolge ist rein alphabetisch: 
Klaus-Peter Anders, Ute Bartels, Christoph Becher, Jürgen Becker, Henryk Bereska, 
Ad den Besten, Otto Biba, Marcella Bieler, Richard Bietschacher, Karola Bloch (f), 
Johanna Bobrowski, Uli Botz, Jurij Brêzan, Nancy van den Broek, Peter Coryllis, 
Hans Csokor, Margot Dahns, Appiè Das, Eberhard Dünninger, Elisabeth Elter, Irma 
Eltink, Fritz Erpel, Jutta Friedrich, Fritz Rudolf Fries, Harald Fritzsch, Ursula Gebel, 
Guillaume van Gemert, Herrn F. Göpfert, Uwe Grüning, Frau Grüninger, Herta 
Haas, N. Luise Hackelsberger-Bergengruen, Sebastian Haffner, Friedrich Hagemann, 
Eva-Maria Hagen, Michael Hamburger, Peter Hamm, Eberhard Haufe, Rolf Haufs, 
Frau Hefele, Pastor Heidenreich, Herrn Hellmann, Rosemarie Hildebrand-Hecken-
dorf, Ian Hilton, Elisabeth Hoffmann, Curt Hohoff, Eberhard Horst, Monica Huchel, 
Wolfgang & Sabine & Anja Huchel, Leo Ikelaar, Ferdinand van Ingen, Rolf Italiaan-
der (t), Runold Jacobskötter, Walter Janka (t), Peter Jokostra, Ingrid Kantorowicz, 
Herrn K. Kiesant, Wulf Kirsten, Alfred Klein, Gerhard Kluge, Marianne Knoben, 
Herbert Koch, Carla Krüger, Otto Krüger, Ludvik Kundera, Günter Kunert, Reiner 
Kunze, Lotte Lahr, Inge Laisina, Marjo Lebesque, Hartmut Lobbes, Carin Lony, Frau 
Lot-Schlögl, Robert Magnin, Hans Mahle, Giwi Margwelaschwili, Hans Mayer, 
Annemarie Meckel, Christoph Meckel, Frans & Mikkie Meijers, Dietrich Meinhardt, 
Roger Melis, Ludmila Menert, Anita Metelka, Andreas W. Mytze, Charlotte Narr, 
Fons, Marlou, Myriam, Katrin Nitzschke, Hubert Ohi, Bernadette & Peter Pack, 
Willem-Jan Pantus, Roland Peters, Kurt Philippi, Richard Piepenbrock, Ingrid 
Pietrzynski, Heinz Piontek, Frau Pramor, Norbert Randow, Christa Reinig, Heinz Rie-
der, Henri Ritzen, Helene Ritzerfeld, Paul Sars, Michiel Sauter, Hans Joachim 
Schädlich, Oda Schaefer (t), Rolf Schneider, Kerstin & Uwe Schoor, Werner Schu-
bert, Horst Schuller Anger, Christof Siemes, Herbert Stöhr, Hannelore Teutsch, Wal-
traud Thiel, Petra Uhlmann, Bern Versteegen, Axel Vieregg, Theun de Vries, Klaus 
Wagenbach, Hans-Ulrich Wagner, Peter Walther, Irmgard Weber, Stefan Welzk, 
Haike Wirrmann, Günter Wirth, Karl Alfred Wolken, Barbara von Wulffen, Kurt 
Zackor, Maria Zillich, Hans Dieter Zimmermann, Hedda Zinner (t), Dorothea 
Zivier-Schwager. 
590 
Samenvatting: 
De heimelijke koning. Leven en werk van Peter Huchel. 
Peter Huchel, die in 1903 in Berlin-Lichterfelde geboren werd, groeide op in een 
wereld van kontrasten: enerzijds het stadsleven van Berlijn en Potsdam, anderzijds het 
boerenleven in Alt-Langerwisch, waar hij door zijn grootouders opgevoed werd toen 
zijn moeder ziek was. In dit kleine dorp leerde Huchel de natuur in al haar facetten 
kennen: zowel haar variatie en schoonheid als haar hardheid in de strijd om te 
overleven. Het boerenleven was eveneens een hard bestaan. De natuur stond sinds-
dien voor Huchel altijd in het teken van de mens: nooit zou Huchel een gedicht 
schrijven dat de natuur omwille van haarzelf verheerlijkt. Alhoewel Huchels eerste 
doorbraak in de Literarische Welt vooral aan zijn idyllische gedichten over de jeugd op 
het platteland te danken was, schreef hij toen reeds sociaalkritische gedichten en 
korte verhalen. 
Nadat de nationaalsocialisten aan de macht gekomen waren, besloot Huchel 
aanvankelijk niets meer te publiceren. Omdat hij toch op een of andere manier moest 
overleven, schreef hij voor de radio hoorspelen, waarvan de meeste geen literaire 
waarde hebben. Zijn moeilijke situatie als schrijver, die tot een geestelijk bankroet 
leidde, drukte hij uit in de gedichtencyclus Strophen aus einem Herbst en het hoorspel 
Der Fesselballon. Na het uitbreken van de oorlog zag hij zich genoodzaakt een com-
promis te sluiten, wanneer hij niet naar het front wilde. Hij bewerkte Shaws Die 
Greuel von Denshawai tot een hoorspel, dat propagandistische doeleinden gediend zou 
kunnen hebben. Waarschijnlijk probeerde Huchel echter de Duitsers een spiegel voor 
te houden, opdat zij tot inkeer zouden komen. 
Als soldaat slaagde Huchel erin, ver van het front te blijven. Hij kwam in 
contact met de beweging "Nationalkomitee Freies Deutschland" en wist anderen van 
de waanzin van de oorlog te overtuigen. Nadat hij enkele maanden krijgsgevangen 
was, werd Huchel in de gelegenheid gesteld zijn bijdrage aan de opbouw van een 
democratisch Duitsland te leveren. Bij de Berlijnse radio deed hij dat met zoveel 
verve, dat hij door iedereen gewaardeerd werd. Zo viel hij J.R. Becher op, die hem 
vroeg of hij het tijdschrift Sinn und Form wilde leiden. Van 1949 tot 1962 was Huchel 
Chefredakteur van dit orgaan, dat de beste auteurs uit Oost en West aan zich wist te 
binden. Progressieve humanistische literatuur en essays vormden de inhoud van het 
blad, dat tot de beste van de duitstalige wereld gerekend werd. 
In de loop der jaren 50 werd de strategie van het "breite antifaschistische 
Volksfront" echter vervangen door de begrippen van de Koude Oorlog en de 
literatuurpolitiek van de "Bitterfelder Weg" en het socialistisch realisme. Hieraan 
weigerde Huchel mee te doen. De druk op hem werd steeds groter, maar pas na de 
bouw van de Berlijnse Muur konden zijn tegenstanders tot de laatste aanval overgaan. 
Eind 1962 werd Huchel gedwongen ontslag te nemen. Nadat hij de Westberlijnse 
Fontane-prijs aangenomen had, leefde hij tot 1971 geïsoleerd in zijn huis in 
Wilhelmshorst. Daar bezochten hem enkel die mensen, die zelf halve of hele 
dissidenten waren. Huchel was hun voorbeeld, hun heimelijke dichterkoning. 
Na een interventie van de internationale PEN-club en Westduitse Akademien 
der Künste stonden de autoriteiten in 1971 toe dat Huchel de DDR op 68-jarige 
leeftijd verliet. Na een verblijf van een jaar in de Villa Massimo in het door hem zo 
geliefde Italië ging Huchel in 1972 naar Staufen im Breisgau, waar hij tot aan zijn 
591 
dood in 1981 woonde. Hij was voortdurend onderweg, oogstte met zijn gedichten veel 
sukses, stuitte echter bij de jongere generatie ook op veel onbegrip, omdat zijn 
gedichten ten onrechte als natuurlyriek zonder sociaal engagement gezien werden. 
Voor veel lezers was Huchels techniek van zelfcitaten, historische maskers en 
codewoorden ("Chiffren") te moeilijk. Huchel beschouwde zich dan ook als een 
vreemdeling in elke maatschappij, een buitenstaander die stank voor dank geoogst 
had (König Lear, Der Fremde geht davon). Tegenwoordig noemt men zijn naam echter 
in één adem met Celan, Eich en Bachmann. 
Huchel was een man die wars was van macht, die door zijn ervaringen in de 
Tweede Wereldoorlog een pacifist en humanist in hart en nieren geworden was. Hij 
stond daardoor altijd tussen de fronten en moest een groot deel van zijn leven in 
verbanning leven. Het werk en leven van deze "Einzelgänger" voor de lezer 
toegankelijker te maken, was het doel van dit proefschrift. "An taube Ohren der 
Geschlechter?" 
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Curriculum Vitae. 
Hub Nijssen werd op 6 maart 1961 in het Zuidlimburgse Schinnen geboren. Hij 
groeide op in bossen en moerassen en beleefde de vernietiging van deze biotopen van 
dichtbij. Vanaf zijn 16e levensjaar is hij daarom actief in de natuur- en milieubewe-
ging. Daarnaast zet hij zich in voor het behoud van de Limburgse taal en cultuur. Hij 
gaf als lid van de werkgroep "Veldeke Literair" verschillende Limburgse anthologieën 
uit. Ook hielp hij Chinese en Duitse literatuur te vertalen, vooral van dichters die in 
ballingschap moeten leven. 
Hij bezocht het Coriovallum College (HAVO en atheneum) in Heerlen en 
studeerde vanaf 1980 Duitse taal- en letterkunde in Nijmegen en Münster. Als 
verzwaard bijvak koos hij Zweedse taal- en letterkunde. In 1987 studeerde hij cum 
laude af met een poëtologische verhandeling over Bobrowski en Huchel alsmede een 
studie over de fonologie en Orthografie van het Schinnens dialekt. Aansluitend 
verbleef hij enige tijd in Weimar en Jena. Vervolgens was hij van 1988 tot 1990 
wetenschappelijk assistent aan het Max-Planck-Institut für Psycholinguistik in 
Nijmegen, waar hij zich bezighield met de analyse en uitvoering van experimenten die 
de werking van het mentale lexicon probeerden te achterhalen. Van 1990 tot 1994 
was hij assistent in opleiding aan de Katholieke Universiteit in Nijmegen. In 1992 kon 
hij dankzij een beurs een semester in Potsdam verblijven, zodat hij Huchels "Heimat" 
zeer goed leerde kennen. 
Naast eigen gedichten en korte verhalen publiceerde hij artikelen over Max 
Frisch, Christoph Meckel, Johannes Bobrowski, Oskar Pastior, Peter Huchel, over 
Sorbische literatuur, Innere Emigration, Schinnense geschiedenis, dialektpoëzie 
alsmede dialektverandering. 
"God zegene de verantwoordelijke authoriteiten. Als 't kan een beetje hardhandig." 
Nescio: Kortenhoef. 
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Lebenslauf. 
Hub Nijssen wurde am 6. März 1961 im südlimburgischen Schinnen geboren. Er 
wuchs in Wäldern und Sümpfen auf und erlebte die Zerstörung dieser Biotope aus 
der Nähe. Seit seinem 16. Lebensjahr ist er deshalb in Natur- und Umweltschutz-
vereinen tätig. Daneben setzt er sich für die Erhaltung der limburgischen Sprache und 
Kultur ein. Er gab als Mitglied der Arbeitsgruppe "Veldeke Literair" mehrere 
limburgische Anthologien heraus. Auch half er bei der Übersetzung von chinesischer 
und deutscher Literatur, vor allem von Exil-Autoren. 
Er besuchte das Coriovallum College (HAVO und Atheneum) in Heerlen und 
studierte seit 198Ö Germanistik in Nijmegen und Münster. Als Nebenfach wählte er 
Schwedische Sprach- und Literaturwissenschaft. 1987 schloß er sein Studium cum 
laude ab mit einer poetologischen Studie über Bobrowski und Huchel, sowie einer 
Monographie über die Phonologie und Orthographie der Mundart von Schinnen. An-
schließend verblieb er einige Zeit in Weimar und Jena. Danach war er zweieinhalb 
Jahre (1988-1990) wissenschaftlicher Assistent am Max-Planck-Institut für Psycho-
linguistik in Nijmegen, wo er vor allem Experimente durchführte und analysierte, 
welche die Wirkung des mentalen Lexikons herauszufinden versuchten. Von 1990 bis 
1994 war er wissenschaftlicher Assistent an der Katholieke Universiteit Nijmegen. 
1992 konnte er dank eines Stipendiums ein Semester in Potsdam leben und arbeiten, 
so daß er Huchels Heimat gut kennenlernte. 
Neben eigenen Gedichten und Kurzgeschichten veröffentlichte er Artikel über 
Max Frisch, Christoph Meckel, Johannes Bobrowski, Oskar Pastior, Peter Huchel, 
über sorbische Literatur, Innere Emigration, Mundartpoesie und -wandel und über die 
Lokalgeschichte seines Geburtorts. 
"Und ich werde Staatsminister, und es wird ein Dekret erlassen, daß, wer sich 
Schwielen in die Hände schafft, unter Kuratel gestellt wird; daß, wer sich krank 
arbeitet, kriminalistisch strafbar ist; daß jeder, der sich rühmt, sein Brot im Schweiße 
seines Angesichts zu essen, für verrückt und der menschlichen Gesellschaft gefährlich 
erklärt wird; und dann legen wir uns in den Schatten und bitten Gott um Makkaroni, 
Melonen und Feigen, um musikalische Kehlen, klassische Leiber und eine commode 
Religion!" 
Büchner: Léonce und Lena. 

StellingenAThesen behorende bij het proefschrift "Der heimliche König" van Hub 
Nijssen: 
1) Wenn Huchel wirklich ein Kulturpessimist gewesen wäre, hätte er keine Gedichte 
mehr geschrieben. 
2) Ein Biograph ist ein »partner in crime«. 
3) Bobrowski, Celan, Eich und Huchel schrieben im pragmatischen Sinne hermetische 
Gedichte, aber nicht im theoretischen. 
4) Wichtiger ist, welche Schlußfolgerungen ein jeder aus seinem Verhalten unter der 
Hitler-Diktatur gezogen hat, als was er unter Hitler getan hat. Dies gilt auch für alle 
anderen Diktaturen. 
5) Die Menschheit lernt nicht von der Geschichte, der einzelne Mensch wohl. 
6) Auch Literaturwissenschaftler und -rezensenten müßten einen hippokratischen Eid 
schwören. 
7) Ein Biograph ist ein Seiltänzer zwischen Fiktion und Wissenschaft. 
8) Reservaatvorming alleen (commissie Vonhoff: men weegt kaneel bij 't lood) is niet 
genoeg voor de bedreigde humaniora: onderzoek met dieren en planten heeft aan-
getoond dat de soort na verloop van tijd wegens het ontbreken van genetische diver-
siteit alsnog uitsterft. 
9) Als het systeem van Heukels' Flora van Nederland (1990) toegepast zou worden, 
zouden de medewerkers van de secties Duits voldoen aan de criteria voor het 
predikaat "rode lijst 1": slechts in 5 atlasblokken voorkomend, achteruitgang 75%, 
wegens biotoopvernietiging met uitsterven bedreigd. 
10) Alle mensen, die de milieubeweging de schuld geven van de recente watersnood, 
beschouwen de uitdrukking "aan de dijk gezet" ten onrechte als kompliment. 
11) Decentralisatie van het overheidsbeleid leidt tot decentralisatie van de kiezer. 
12) Over de vooroordelen, welke de Nederlanders t.o.v. de Duitsers hebben, winden 
zich slechts die Nederlanders op, welke deze vooroordelen niet hebben. 
13) Gezien haar naam komt "Frau Antje" uit Nederduitsland en niet uit Nederland. 
14) De uitdrukking "zich het apezuur werken" kan beter veranderd worden in "zich 
het a.i.o.-zuur werken". 
15) Indien taal "a virus from outer space" is (L. Anderson/ W.S. Burroughs 1986), 
moeten taalfouten beschouwd worden als tekenen van hogere resistentie en dien-
tengevolge positief gewaardeerd worden. 
16) Het feit dat de meeste mensen zich meer opwinden over de stellingen dan over 
het proefschrift, spreekt boekdelen. 
17) Dat het Limburgs officieel niet als taal erkend is, is te wijten aan staat- en niet 
aan taalkundige faktoren. 
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